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Die  Troglodyten  des  Djebel  Qarian. 

Von  E.  Brandenburg. 
(Mit  3  Tafeln  und  9  Abbildungen.) 

In  Tripoli  hatte  ich  mehrfach  von  ganzen 
Ortschaften  gehört,  die  in  den  Bergen  des 
Hinterlandes  der  Stadt  sich  befinden  und  deren 
„Häuser"  ausschliesslich  aus  Höhlen  bestehen 
sollten.  Ich  vermutete,  dass  der  Kern  der 
ganzen  mehr  oder  minder  phantastischen  Ge- 
schichten, die  man  bei  solchen  Gelegenheiten 
aufgetischt  bekommt,  Höhlenstädte  wären,  wie 
sie  Träger  in  Matmata'  gesehen  und  be- 
schrieben hatte.  Vor  der  Einführung  der 
Konstitution  in  der  Türkei  war  es  in  Tripoli 
fast  unmöglich,  die  Erlaubnis  zu  einer  Reise 
ins  „Innere"  zu  erhalten;  auch  jetzt  ist  das 
nicht  leicht,  aber  durch  einen  zweimaligen 
längeren  Aufenthalt  dort  war  ich  den  Behörden 
bekannt  und  nicht  mehr  in  irgend  einer  Hinsicht 
„verdächtig".  So  gelang  es  mir  denn  Anfang 
März  dieses  Jahres  durch  die  liebenswürdige 
Vermittlung  des  deutschen  Konsuls  in  Tripoli, 
Herrn  Dr.  Tilger,  vom  Generalgouverneur 
Hassan  Hüsni  Pascha  die  Erlaubnis  zur  Besich- 
tigung dieser  Orte  zu  erhalten.    Eine  zahlreiche 

'■  Paul  Träger,  die  Troglodyten  des  Matmata.  Z. 
f.  E.  1906  p.  100—114. 


Eskorte,  zum  Schutze  gegen  Räuber  dort,  trug 
nicht  gerade  zur  Bequemlichkeit  bei  und  war 
nach  meinem  unmassgeblicheu  Urteil  nicht  nötig. 
Der  Djebel  Garian,  den  man  bei  klarem 
Wetter  von  Tripoli,  vom  Südrand  der  Oase 
aus  sehen  kann,  ist  nicht,  wie  man  zuerst  dem 
Augenschein  nach  urteilt,  ein  einziger  Berg- 
rücken, sondern  ein  ganzes  System.  Durch 
Sanddünen  und  Steppen  führt  der  manchmal 
recht  mühselige  Weg  ca.  100  km  weit  bis  zum 
Wadi  Garian,  einem  damals  ganz  trocknen 
Flusslauf.  Jenseits  desselben  beginnen  die 
immer  höher  und  wilder  werdenden  Vorberge; 
zuerst  kann  man  noch  reiten,  dann  aber  gehts 
auf  Ziegenpfaden  zu  Fuss  ca.  drei  Stunden  auf- 
wärts nach  Garian.  Zuerst  erblickt  man  von 
dem  ganzen  Ort  nur  eine  kleine  weissgetünchte 
Grabkapelle  eines  Marabut,  dann  das  „Schloss", 
eine  mittelalterlich  arabische  Zitadelle,  und 
noch  die  Schule  und  2  —  3  andere  kleine  Bau- 
lichkeiten, dazwischen  Gärten  mit  Kirsch- 
bäumen und  Oliven,  bis  man  dann  plötzlich  in 
ein  5 — 6  m  tiefes  Loch  sieht,  auf  dessen  Grund 
es  von  Menschen  und  Vieh  wimmelt:  das  erste 
„Haus"  von  Garian!  Der  Eindruck  ist  genau 
wie  ihn  Träger  beschreibt',  und  wird  man  das 
Folgende  in  mancher  Beziehung  als  eine  Fort- 

'  I.  c.  p.  101.  ferner  Tafel  I,   1   u.  2. 
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Setzung    der    Trägerschen    Arbeit    betrachten 
können. 

Zuerst  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  „Häuser":  Die  Hochebene  des  Bergzuges 
von  Garian  weist  vielfach  grosse  muldenför- 
mige Vertiefungen  auf,  die  mit  ca.  5 — 10  m 
mächtigen  Lehm  und  teilweise  Geröll  aus- 
gefüllt sind.  Der  Lehm  ist  braun,  sehr  zäh  und 
dicht,  ähnlich  wie  der,  den  man  in  Deutschland, 
zum  Verschmieren  der  Oefen  verwendet.  In 
diese  Lehmschicht  wird  nun  ein  ca.  10x10  m  fas- 
sendes Loch  ca.  5 — 8  m  tief  (vgl.  Abb.  1)  gegraben ; 
die  Form  ist  (im  Gegensatz  zu  den  Häusern  von 
Matmata)  fast  stets  viereckig.  Die  ausge- 
schachtete Erde  wird  wallförmig  um  den  Hof 
herum  aufgehäuft,  um  das  Hineinlaufen  des 
Regenwassers  in  denselben  zu  verhindern 
(vgl.  Tafel  I,  1,  2  und  II,  3  links).  Das 
Nachstürzen  des  Erdreiches  verhindert  eine  ca. 
1  m  hohe  Steinsetzung  am  oberen  Rand  (Abb. 
1,  k  und  Tafel  I,  4).  Die  vier  Ecken  des 
Hofes  sind  stets  mit  Baumstämmen  überdeckt 
und  zwar  so,  dass  die  beiden  Wände  die  Ka- 
theten, der  Baumstamm  die  Hypotenuse  eines 
rechteckigen  Dreieckes  bilden  (T.  11,  4).  Diese 
Vorrichtung  dient  zum  Heraufschaffen  der  aus- 
geschachteten Erde  und  später,  nach  Voll- 
endung des  Baues,  des  Düngers  und  Unrates, 
denn  ein  Korb  an  einem  Strick  an  einer  der 
Längsseiten  des  Hofes  emporgezogen,  würde  die 
weiche  Wand  und  auch  oben  die  Steinsetzung 
zerscheuern  und  zerstören.  Durch  den  über 
Eck  gelegten  Balken  ist  das  vermieden.  Fast 
bei  allen  Häusern,  die  ich  dort  sah,  sind  in 
den  Ecken,  in  der  Verlängerung  der  Diagonalen 
des  Hofraumes  kleine  Kammern  angebracht, 
doch  oft  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Räumen 
ca.  2 — 3  m  über  der  Hofsohle,  sie  dienen  als 
Vorratsräume  (vgl.  auch  Abb.  2,  b;  4,  a,  d); 
aus  einer  ebenfalls  „diagonal"  angelegten 
Kammer,  deren  Eingang  aber  in  gleicher  Höhe 
wie  die  Sohle  des  Hofes  sich  befindet  —  bei  dem 
Schema  Abb.  1  c  —  führt  dann  ein  oft  10 — 20  m 
langer,  oben  stets  sehr  enger  Gang,  der 
nur  in  seinem  unteren  Ende  etwas  breiter  wird 
(Abb.  1,  b,  b),  zur  Erdoberfläche.     Den  Eingang 


obere  Gangende  übermauert  und  verschliessbar 
(T.  I.  1,  das  Gebäude  in  der  Mitte  des  Bildes). 
Ausserdem  ist  die  Decke  des  oberen  Gang- 
endes durch  Knüppel  verstärkt,  um  ein  Ein- 
stürzen der  an  dieser  Stelle  zu  dünnen  Erd- 
schicht "ZU  verhindern.  Auf  der  Sohle  des 
Hofes  sind  dann  in  das  Erdinnere  zahlreiche 
Kammern  getrieben  (vgl.  Abb.  1,  g,  h,  i;  T.  I, 
4-,  T.  II,  1,  2,  4),  oft  sogar,  wie  bei  Abb.  1 
ersichtlich,  mehrere  Kammern  hintereinander, 
doch  dann  meistens  so,  dass  die  hinteren 
Kammern  immer  je  etwas  höher  liegen  als 
die  vordere.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet 
sich  meistens  ein  Tümpel  (Abb.  1,  e),  wohl  die 
primitivste  Form  des  Impluviums. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen 
an  Hand  der  Pläne  Abb.  2 — 4  einige  solcher 
Wohnungen  detailierter,  da  durch  sie  ersichtlich 
wird,  mit  welch  in  ihrer  Art  grossartigen 
Technik  wir  es  hier  zu  tun  haben.  (Leider  hat 
Träger  keine  derartigen  Pläne  gebracht,  was 
zum  Vergleich  wertvoll  gewesen  wäre.)  Abb.  2 
zeigt  einen  ziemlich  alten,  nicht  sehr  regel- 
mässig angelegten  Bau.     Der  Gang  a  1,  2,  3,  4 


Abb.  1. 

von  aussen  zeigt  Tafel  II,  3.  Eine  dort  auch 
erkennbare  Rinne  verhindert  das  Hineinfliessen 
von  Regenwasser.  Oft  jedoch,  aus  eben  diesem 
Grund  und  auch  der  Sicherheit  wegen   ist  das 


Abb.  2. 

ist  bei  1  überbaut,  bei  2  mit  Knüppeln  gedeckt, 
bei  3  sehr  hoch  und  schmal;  bei  4  biegt  er 
etwas  um,  wird  weiter  und  mündet  in  die 
unregelmässige  Kammer  a  5;  a  6  ist  ein  un- 
regelmässiger kleiner  Nebenraum  und  a  7  der 
Eingang  zum  Hof.  Ich 
hatte  den  Eindruck,  als 
ob  der  ursprüngliche 
Eingang  zum  Hofe  sich 
früher  bei  2  c  befunden 
hätte;  man  sieht  nämlich 
noch  am  hinteren  Ende 
von  c  zwei  verschüttete 
gewölbte  Gänge,  c  2  und  3.  Es  mag  sein, 
dass  dieser  Eingang  irgendwie  zusammen- 
stürzte und  man  von  a  5  aus  einen  neuen 
Gang  (a   1  —  4)    ins  Freie  grub.   —   b  ist   eine 
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kleine  Eckgrotte,  deren  Eingang  sieb  ca.  3  m 
über  dem  Boden  von  H  befindet,  c  wurde 
eben  erwähnt,  c  1  sind  Feuerstellen,  auf  die 
wir  noch  später  zu  sprechen  kommen  werden 
(vgl.  auch  Abb.  9).  —  d  ist  eine  Kammer  ca. 
2,50  m  hoch',  leicht  gewölbte  Decke,  mit 
Rippenverzierung.  Im  Hintergrund  ist  eine 
erhöhte  Lagerstatt,  die  man  einfach  beim  Aus- 
höhlen stehen  Hess  und  die  sich  in  vielen 
Räumen,  mit  Matten  belegt,  als  Schlafstelle 
findet;  hoch  50,  lang  200,  breit  150  cm.  — 
Im  Hintergrund  ist  die  kleinere  Kammer  d  2, 
deren  Boden  ca.  1  m  über  dem  von  e  gelegen 
ist;  die  Verbindungstür  ist  ca.  80  cm  hoch  und 
60  cm  breit.  —  e  ist  ein  ganz  ähnlicher  Raum, 
auch  mit  Lager,  nur  befindet  sich  die  Nebeu- 
kammer  hier  seitwärts.  —  b  dient  als  Harem- 
lik,  als  Frauengemach.  Bei  f  2  führt  eine 
Stufe  in  die  hintere  Kammer  f  3;  bei  f  1  sind 
mehrere  kleinere  dreieckige  Fenster,  um  f  3 
zu  beleuchten  und  ebensolche  Nischen  für  die 
Lampe  usw.  —  Das  Gemach  g  hat  zuerst  eine 
Art  Vorraum,  g  1,  ca.  1,50  m  lang;  g  2  ist 
eine  Erhöhung  ca.  50  cm  hoch,  120  cm  breit 
und  200  cm  lang  und  ist  in  der  Mitte  etwas 
vertieft  und  zementiert.  In  dieser  Mulde  wird 
ein  Stein  gerollt,  unter  den  Oliven  geschüttet 
werden,  das  ganze  ist  also  eine  primitive  Oel- 
presse.     g  3  sind  mehrere  Löcher,    ca.  10  cm 


1,50  ra  breite  Wolldecken,  in  die  man  sich  in 
bestimmter  Weise  wickelt  und  die  das  National- 
kostüm der  Tripolitaner  bilden  (vgl.  auch  T  I, 
1—3  und  besonders  T.  II,  3).  In  verschiedenen 
Grotten  Anatoliens  und  besonders  Etruriens 
fand  ich  diese  Löcher,  ohne  dafür  eine  plau- 
sible Erklärung  zu  haben.  Wir  können  sie 
also  durch  Vergleich  mit  dem  modernen  Tro- 
glodytenleben  als  Reste  von  Webstuhlanlagen 
erklären,  und  finden  so  zugleich,  dass  man 
damals  und  dort  den  vertikalen  Webstuhl  be- 
nutzte. Auch  in  der  historischen  Ueberlieferung 
finden  wir  eine  ähnliche  Angabe:  Plinius,  Nat. 
Gesch.  ed.  Wittmann,  III,  lib.  19,  p.  425. 
„In  Deutschland  verrichtet  man  diese  Arbeit 
{Leinweberei)  in  tief  in  die  Erde  gegrabenen 
Räumen,  desgleichen  in  Italien  in  der  allia- 
nischen  Landschaft  zwischen  den  Flüssen  Po 
und  Ticino."  —  g  4  ist  das  bereits  erwähnte 
erhöhte  Lager;  g  5  und  6  sind  Nebenkammern, 
ca.  50 — 60  cm  höher  als  der  Hauptraum.  — 
h  ist  eine  einfache  Kammer,  im  Hintergrund 
(h  1)  ein  Lager,  das  hier  die  Breite  des  ganzen 
Raumes  einnimmt.  —  i  ist  eine  ähnliche 
Kammer,  ohne  besonders  Bemerkenswertes. 

Das  „Haus",  dessen  Grundplan  Abb.  3  gibt, 
hat  zwar  nicht  viele  Räume,  dafür  aber  be- 
sonders grosse.     Auffällig    sind  hier  die  zahl- 


^^Säigang 


I  TerUrfta-  HaT  '-^W 


Abb.  3. 

i.  Q.,  ca.  130  cm  über  dem  Boden  eingebohrt. 
Sie  dienen  zur  Aufnahme  von  horizontalen 
Stangen,  die  an  ihrem  freien  Ende  durch  ver- 
tikale, in  den  Boden  gerammte  gestützt 
werden.  Auf  diesem  Gerüst  werden  dann 
„Ketten",  d.  h.  Längsfäden  gespannt  und  bilden 
so  einen  primitiven  Webstuhl  zur  Anfertigung 
der    sog.    Ichrams,    d.    s.    ca.    4 — 5  m    lange, 


'  Es  ist  dies  die  gewöhnliche  Höhe  der  Kammern, 
natürlich  mit  kleinen  Schwankungen.  Wenn  nicht  eine 
besondere  Angabe  gegeben  ist,  so  gilt  dies  auch  für  die 
anderen  Kammern  als  Mittel. 


Uhrrcr   Hof 


Abb.  4. 

reichen  „Abtest-Hane"  (e  2,  g  2,  h  3,  i  2)  =  dem 
englischen  „W.  C",  worauf  wir  noch  bei  Be- 
sprechung der  sanitären  Verhältnisse  dieser 
Wohnungen  zurückkommen  müssen.  Die 
Kammern  bieten  nichts  Besonderes,  d  ist  ein 
eingestürzter  Gang,  k  ein  halbkugelförmiger 
Backofen  von  ca.  2  m  Höhe  und  gleichem  Dia- 
meter. Auffällig  sind  die  beiden  Nischen  c 
und  f  (letztere  auf  dem  Bild  T  I,  4  sichtbar, 
rechts  davon  der  Eingang  von  g,  links  von  e). 
Die  Nische  f   ist    ca.  2  m  breit,    fast   ebenso 
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hoch,  1,50  m  tief;  im  Hintergrund,  ca.  1  m 
über  dem  Boden  hat  man  eine  50  cm  hohe  und 
breite  Leiste  stehen  lassen,  in  der  sich  eine 
zur  Hinterwand  vertikale  kleine  Rinne  be- 
findet (vgl.  Abb.  5).  Etwas  komplizierter  ist 
Nische  c,  ähnlich  wie  f,  deren  Durchschnitt 
Abb.    6 


veran- 
schaulicht.   Ein 

praktischer 
Zweck  war  nicht 
ersichtlich,  und 
konnte  ich  auch 
durch  Ausfragen 
der  Leute  keine 
Auskunft  dar- 
über erhalten. 
Um  angefangene 
Gänge  kann  es 
sich  auch  nicht 


Abb. 


5.  Abb.  6. 

1:125 

handeln,  sonst  hätte  man  die 
„Leisten"  nicht  so  regelmässig  stehen  lassen. 
Der  einzige  Schluss  ist,  dass  diese  Anlagen 
viel  älter  sind  als  die  jetzige  Bewohnerschaft, 
da  derselben,  auch  durch  üeberlieferung,  kein 
Zweck  mehr  bekannt  ist. 

Abb.  4:  von  einem  mit  Mauern  umgebenen 
oberen  Hof  führt  der  Gang  g  2,  3  zu  dem  ca. 
6  m  unter  der  Erdoberfläche  befindlichen  Hof 
H.  —  Der  Teil  g  3  ist  übermauert  und  gedeckt. 
Im  oberen  Hof  befindet  sich  auch  das  Musafir- 
Oda  (Gastzimmer),  a  und  d  sind  kleine  „dia- 
gonale" Eckkammern,  der  Eingang  ca.  2 — 3  m 
über  H.  1.  ist  recht  roh  gearbeitet,  c,  e,  f,  g 
bieten  nichts  Besonderes,  h  mit  h  1  =  er- 
höhtes Lager.  In  die  Räume  i  und  k  konnte 
ich  nur  einen  flüchtigen  Blick  werfen,  da  sich 
der  Harem,  d.  h.  die  "Weiber  mit  grossem  Ge- 
kreisch dorthin  geflüchtet  hatten.  Die  Kammer 
b  bat  im  Hintergrund  das  erhöhte  Lager  b  3 
und  darüber  die  Nische  b  4,  die  Abb.  8  im 
Grundriss  und  perspektivischer  Ansicht  gibt: 
in  die  Hinterwand  einer  ziemlich  flachen 
Nische  ist  noch  eine  zweite  tiefere  gehöhlt. 
Eigentümlich  sind  die  beiden  Nebenräume  b  1 
und  b  2;  ihr  Eingang  sieht  fast  wie  ein  Ar- 
kosoliengrab  aus.  m  ist  eine  Feuerstelle,  n  in 
der  Mitte  des  Hofes  ein  ca.  20  cm  im  Durch- 
messer grosses  Loch,  in  dem  eine  Tonröhre 
steckt.  In  sie  fliesst  alles  Wasser  ab,  das 
sich  im  Hofe  sammelt.  Es  ist  zu  vermuten,  dass 
diese  Röhre  mit  irgendeiner  Felsspalte  in 
Verbindung  steht,  die  den  weiteren  Abfluss 
des  Regenwassers  vermittelt.  In  Garian  gilt 
diese  Anlage  als  einzig  und  das  ganze  Haus 
überhaupt  als  ältestes. 

Ich  besuchte  dann  noch  zwei  Ortschaften, 
einige  Kilometer  südlich  von  Garian  und  vor 
allem  das  ca.  6 — 7  km  südlich  gelegene  von 
Juden  bewohnte  Dorf  Tegrina.     Die  zwei  oben 


erwähnten  Dörfer  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  „der  Stadt"  Garian,  das  letztere 
dagegen  bietet  ein  ganz  anderes  Bild.  Die 
Höfe,  oder  wenigstens  viele  derselben  sind  an 
den  Wänden  mit  Steinen  bekleidet;  man  sagte 
mir,  dass  diese  mit  Holzhämmern  in  den  immer- 
hin etwas  elastischen  Lehm  hineingetrieben 
würden  (vgl.  T.  II,  1).  Mauern  im  eigentlichen 
Sinn  sind  es  nicht.  Sollte  hier  eine  alte  Er- 
innerung an  die  Kachelbekleidung  der  Patios 
(Innenhöfe  der  nordafrikanischen  Häuser)  nach- 
wirken? Vor  allem  aber  zeichneu  sich  die 
Häuser  dieses  Ortes  durch  eine  grosse  Kom- 
pliziertheit der  Grundpläne  aus.  Nicht  nur, 
dass  man  oft  3  —  4  Kammern  hintereinander 
angelegt  hat  (vgl.  auch  Abb.  1  g,  h,  i)  in  deren 
letzter  sich  gewöhnlich  ein  Esel  oder  Pferd 
befindet,  von  manchen  Räumen  führen  auch 
schiefe  Ebenen  in  tiefer  und  höher  gelegene 
Kammern,  die  dann  wieder  mit  andern  ver- 
bunden sind,  so  dass  ein  wahrer  Maulwurfs- 
bau im  grossen  gebildet  wird.  Auch  sollen 
die  einzelnen  Häuser  sowohl  untereinander  ver- 
bunden sein  und  ausserdem  noch  geheime  Aus- 
gänge ins  Freie  haben;  es  ist  das  nicht  un- 
möglich, obgleich  ich  es  nicht  kontrollieren 
konnte,  denn  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wird 
die  israelitische  Bevölkerung  der  Ortschaft 
wohl  manches  Mal  den  Repressalien  der  Araber 
ausgesetzt  gewesen  sein  und  brachte  auf  diesem 
Wege  ihre  beste  transportable  Habe  in  Sicher- 
heit. Interessant  ist  auch  die  Synagoge,  die 
sich  halb  unter  der  Erde  befindet  und  die 
angrenzende  Schule,  auch  unterirdisch.  Letztere 
soll  früher  die  eigentliche  Synagoge  gewesen, 
die  jetzige  vor  ca.  30  Jahren  erbaut  worden 
sein.  Wirklich  verlässliche  Angaben  waren 
darüber  auch  vom  Rabbiner  nicht  zu  erhalten, 
doch  schienen  mir  die  Säulenkapitelle  iisw. 
eher  auf  ein  höheres  Alter  zu  weisen.  Eine 
in  altertümlichen  hebräischen  Lettern  abgefasste 
Inschrift  konnte  niemand  entziffern.  Das  Ge- 
bäude besteht  aus  mehreren  Kuppeln,  die  von 
Säulen  getragen  werden,  ist  jedoch  so  tief  an- 
gelegt, dass  die  Basis  der  Kuppeln  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Erdniveau  liegt.  Im  Inneren 
entsteht  dadurch  ein  Halbdunkel,  das  dem  Raum 
eine  gewisse  Feierlichkeit  verleiht.  Das  nicht 
sehr  respektvolle  Benehmen  der  Saptieh's  in 
der  Synagoge  und  überhaupt  dieser  unnötige 
Aufwand  einer  Eskorte  von  ca.  15  Soldaten 
und  Gendarmen,  die  wirklich  dort  nicht  nötig 
waren,  hatte  die  Leute  wohl  etwas  einge- 
schüchtert. Ich  glaube,  dass  ohne  diese  Be- 
gleitung die  Leute  entschieden  vertraulicher 
gevi^esen  wären,  und  ich  manches  mehr  erfahren 
hätte.  Ueber  die  Bewohner,  ihre  Herkunft. 
Industrie  usw.  noch  weiter  unten. 
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Endlich  sind  noch  zwei  Details  zu  erwähnen, 
die  ich  in  mehreren  Grotten  fand,  nämlich  eine 
Vorrichtnng  zur  Aufbewahrung  des  Wasser- 
kruges und  eine  zum  Kochen.  In  Etrurien 
hatte  ich  in  den  dortigen  vorgeschichtlichen 
Grotten  ähnliches  gesehen,  hatte  aber  keine 
Erklärung  dafür  finden  können.  Hier  nun  sah 
ich  diese  Voriichtungen  in  vollem  Gebrauch 
und  wurde  mir  die  Uebereinstimmnng  mit  den 
italischen  sofort  klar.     Abb.   7  zeigt  eine  etwa 

Y^  ni   iiohe    und  ca.   45   cm  tiefe  .  

Nische    im    Durchschnitt,    deren  fH- 

Boden   muldenförmig  vertieft  ist.       !  '""''.■ 

Sie  dientzurAufnahmedes  Wasser-        \ 
kruges(pnnktierthineingezeichnet)  \ 

der  ebenfalls  einen  runden  Boden  j 

hat  und  auf  diese  Art  in  die  Aus-  p^, 
höhlung  gut  hineinpasst  und  sicher  ' 
steht.  Um  einen  Becher  oder  ein  | 
Kochgefäss  zu  füllen,  hält  man 
dieses  mit  einer  Hand  an  den  Rand 
des  Kruges,  ergreiftmitderanderen 
den  Henkel  desselben  und  biegt  ihn  langsam 
vorn  über.  Auf  diese  Weise  wird  sonach  der 
dort  ziemlich  teure  Krug  vor  Zerbrechen,  als 
aixch  das  nicht  gerade  sehr  reichliche  Trink- 
wasser vor  Yergiessen  bewahrt. 

Ein  anderes  ßätsel  waren  in  Italien  die 
merkwürdigen  ca.  40  cm  hohen,  30  cm  im 
Durchmesser  haltenden  Löcher',  vorne  mit 
einer  keilförniigen  Oeftnuug  versehen.  Durch 
den  Vergleich  mit  den  Feuerstellen  (Abb.  9)  in 
Garian  fand  sich  ohne  Schwierigkeit  die  Lösung: 
Ein  Tontopf  oder  alter  Krug  (Abb.  9a)  wird, 


'm 


Abb.  7. 
1  :  125 


«,  CL 


Abb.  8. 
1  :40 


nachdem  man  an  einer  Seite  eine  Lücke  heraus- 
gebrochen hat,  um  besser  dem  Feuer  zu  wider- 
stehen, mit  einer  Lehmpackung  (Abb.  9  b)  um- 
geben. Diese  wird  dann  noch  mit  Steinen 
umringt,    wodurch   sie   eine  grössere  Stabilität 


'  Revue    lies    Etiides    Ethnograpbiques    etc.     Paris. 
Nov.-Dez.,  Nuuimei-  1909,  p.  336,  Ab».  2. 


bekommt.  Die  Steine  tragen  auch  das  über  den 
j  Topf  gestellte  Kochgefäss.  In  dem  Topf  wird 
dann  ein  Holzkohlenfeuer  entzündet,  die  Lücke 
dient  zur  Luftzufuhr  und  Herausnahme  der 
Asche.  Sogar  transportabel  hat  man  diesen 
.  Apparat  gemacht,  denn  bei  einigen  Nomaden 
I  sah  ich  einen  ähnlichen  Herd,  nur  dass  die 
äussere  Steinumfassung  durch  ein  „Tennikeh" 
(viereckiger  Petroleumbehälter  aus  Blech),  das 
im  Orient  fast  zu  allem  verwendet  wird,  ersetzt 
war,  und  so  das  ganze  leicht  an  einen  anderen 
Ort  gebracht  werden  konnte,  was  natürlich  bei 
der  zuerst  geschilderten  Einrichtung  nicht 
möglich  ist,  ohne  sie  zu  zerstören.  Auch  die 
Löcher,  die  ich  in  Gi'otten  in  Kleinasien  und 
Etrurien  in  halber  Wandhöhe  fand,  werden 
durch  den  modernen  Webstuhl  in  der  Kammer 
g  der  Abb.  2  (g,  H,  3)  expliziert,  wie  schon 
oben  erwähnt. 

Die  Arbeit  der  Grotten  ist  meist  eine  recht 
saubere,  d.  h.  die  Wände  sind  ziemlich  ge- 
glättet, die  Decke  aus  rein  technischen  Gründen 
oft  leicht  gewölbt  und  bei  einigen  Räumen  mit 
reliefartig  herausgearbeiteten  Mustern  verziert, 
die  dem  Raum  ein  freundliches  Aussehen  ver- 
leihen, cf.  Taf.  III.  Diese  Muster  sind  aus  ein- 
fachen Linien,  Dreiecken,  Halbmonden  usw.  kom- 
biniert. Bei  einer  neueren  Anlage  hatte  man  auch 
in  den  Ecken  des  Hofes  je  eine  „Viertelsäule" 
stehen  lassen  (vgl.  T.  II  4).  Der  Schaft  imitiert 
in  roiier  Weise  einen  Palmenstamm,  das  Ka- 
pitell besteht  aus  zwei  Bändern  mit  dazwischen 
liegenden  Dreiecken.  Ein  praktischer  Zweck 
ist  nicht  ersichtlich.  Auch  die  Wände  der 
Höfe  sind  bei  den  neueren  Anlagen  schön 
geglättet,  bei  den  ältei-en  oft  recht  ver- 
wittert (T.  I  4).  Wie  schon  erwähnt,  wird  in 
dem  jüdischen  Dorfe  dieser  Verwitterung  durch 
eine  Steinbekleidung  vorgebeugt  (T.  II  1). 
Aus  dem  Grade  der  Verwitterung  der  Höfe 
kann  man  aucli  das  relative  Alter  bestimmen. 
Den  Angaben  der  Einwohner  zufolge,  wären 
die  älteren  Grotten  mehrere  hundert  Jahre  alt. 
Es  ist,  da  Inschriften  usw.  gänzlich  fehlen,  eine 
Kontrolle  dieser  Aussagen  nicht  möglich;  es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  wahr 
wäre,  denn  das  Material,  der  Lehm,  ist  trotz 
seiner  Weichheit  recht  widerstandsfähig,  sonst 
würden  Kammern  von  ca.  4x6  m  häufig  ein- 
stürzen, wenn  man  bedenkt,  dass  nie  Stützen 
resp.  Pfeiler  vorhanden  sind  und  über  dem 
Raum  eine  Last  von  ca.  150  —  250  mc  Lehm 
ruht,  die  einem  Gewicht  von  ca.  300 — 500  t 
entsprechen  würde.  Das  scheint  aber  recht 
selten  zu  sein.  Auf  meine  Frage,  ob  schon 
so  Leute  verschüttet  seien,  wurde  mir  gesagt, 
dass  solche  Einstürze  sich  vorher  anzeigten, 
indem  flache  Stücke  von  der  Decke  herabfielen. 
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Wenn  das  geschieht,   verlassen   die  Leute  den 
betreffenden  Raum. 

In  den  einzelnen  Höfen  wohnt  nur  eine 
Familie,  wenn  der  pater  tamilias  genügend 
reich  ist.  Aermere  Familien  bewohnen  ge- 
meinsam eine  Anlage,  in  der  Art,  dass  ein  be- 
sonderes Gemach  für  die  Männer  reserviert 
bleibt,  in  den  anderen  Kammern  hausen  dann 
die  einzelnen  Harems.  Bei  den  wohlliabenderen 
sind  die  Räume  deshalb  auch  nicht  unangenehm; 
die  Temperatur  ist  im  Winter,  der  dort  in  den 
Bergen  ziemlich  streng  ist,  angenehm  warm, 
im  Gegensatz  zur  Sommersglut  eher  kühl. 
Licht  und  Luft  kann  genügend  durch  die  stets 
unverschlossene  Tür  eindringen.  Weniger  ein- 
ladend sind  die  „Mietskasernen";  durch  Kocberei 
in  den  Räumen  ist  die  Luft  voll  Rauch.  Ausser- 
dem werden  in  Nischen  in  den  Kammern 
selbst  (z.  B.  Abb.  3,  i  2;  h  3;  g  2)  gewisse 
Toilettenverrichtungen  besorgt,  besonders  von 
Frauen  und  Kindern,  die  die  Räume  nicht  gerade 
mit  Düften,  wie  sie  in  den  Palästen  der  1001 
Nacht  geschildert  sind,  erfüllen.  Dort  die  Maße 
aufzunehmen,  war  manchmal  harte  Arbeit,  und 
ich  war  zufrieden,  wenn  ich  wieder  auf  den 
Hof  hinauskonnte.  Das  Regenwasser  (bis  auf 
den  einen  Fall  Abb.  4  n)  sammelt  sich  in  einer 
Pfütze  mitten  im  Hof  (vgl.  auch  die  schema-  j 
tische  Zeichnung,  Abb.  1  e).  Da  hinein  werden  ; 
dann  auch  alle  Abfälle  der  Wirtschaft  geworfen,  | 
so  dass  sich  ein  Jauchetümpel  bildet.  Bei  i 
meiner  Anwesenheit  war  die  Temperatur  ziem-  j 
lieh  rauh.  Wie  das  aber  im  Sommer  riechen 
muss,  wenn  die  Sonne  in  den  ringsum  ver-  j 
schlossenen  Hof  brütet,  daran  mag  man  lieber 
nicht  denken.  Auch  haben  die  Leute,  spez.  in 
dem  jüdischen  Dorfe,  die  Angewohnheit,  einen 
Esel,  Pferd  oder  Schafe  in  die  hintersten 
Kammern  (Abb.  1  i)  zu  stellen 
zur  Verbesserung  der  Luft 
können  also  resümieren,  dass 
Wohnens  dui'chaus  keine  unangenehme  und 
ungesunde  sein  kann,  wie  diu'ch  die  besseren 
Wohnungen  bewiesen  wird;  meistens  ist  aber 
das  Gegenteil  der  Fall  und  das  Leben  der 
ärmeren  Leute  spricht  den  einfachsten  hygie- 
nischen   Anschauungen    des  Orientalen    Hohn. 

Auch  werden  von  reicheren  derartige  Häuser 
vermietet.  Der  Preis  für  einen  Hof  mit  ca. 
6  —  10  Kammern  beträgt  ca.  4  Frcs.  pro  Monat. 
Endlicli  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  man 
dort  in  einem  Punkt  der  Kindererziehung  aus 
naheliegenden  Gründen  sehr  streng  ist:  wie 
sich  ein  kleineres  Kind  auf  der  Erdoberfläche 
den  Hoföffoungen  auch  nur  nähert,  bekommt 
es  vom  ersten  besten  Erwachsenen  unbarmherzig 
eine  Tracht  Prügel.  Dadurch  werden  Abstürze 
faat  ganz  vermieden.      Diese  betrafen,  wie  mau 


was  auch  nicht 
beiträgt.  Wir 
diese    Art    des 


mir  sagte,  nur  Personen  aus  anderen  Dörfern, 
die  dort  bei  Nacht  angekommen  waren. 

Diese  Gegend  muss  früher  eine  gewisse  Rolle 
in  der  Geschichte  des  Landes  gespielt  haben, 
denn  überall  sieht  man  auf  den  Gipfeln,  die 
das  Hochplateau  von  Garian  überragen,  die 
Reste  von  alten  Befestigungsanlagen.  Ich  be- 
sichtigte eine  derselben  auf  dem  Wege  von 
Garian  zu  dem  von  einer  israelitischen  Be- 
völkerung bewohnten  Dorfe.  In  einem  fast 
kreisförmigen,  sehr  zerstoi'ten  Mauerring  erhebt 
sich  ein  halb  zerfallener,  ca.  10  m  hoher  Turm. 
Da  man  zwischen  den  Steinen  noch  Reste  von 
Balken  sieht,  kann  er  nicht  sehr  alt  sein. 
Auffallend  vcar  die  sehr  kleine  Eingangspforte 
des  Turmes.  Antike  Reste  habe  ich  dort  wie 
auch  in  Garian  selbst  nicht  gesehen.  Auf 
dem  Wege  nach  Garian  in  der  Nähe  von  Asisie 
(Sitz  eines  Kaimakam,  der  uns  sehr  liebens- 
würdig aufnahm)  sollen  Ruinen  eines  römischen 
Ortes  liegen.  Da  meine  Begleiter  nicht  genau 
orientiert  waren,  verzichtete  ich  auf  eine  lange 
und  möglicherweise  erfolglose  Sucherei.  Sonst 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  ich  dort  Beduinen 
in  Zelten  (vgl.  genau  wie  bei  Hörnes,  Ur- 
geschichte des  Menschen  II  p.  47,  48)  und  auch 
in  natürlichen  Höhlen  (,.abris")  sah.  Auch  waren 
die  Häuser,  von  Bauern  aus  Stämmen,  Aesten 
und  Erde  konstruiert,  wie  die  Pontock  der 
Hereros  (vgl.  1.  c.  p.  45)  auffallend.  Neben 
ihnen  waren  ganze  Reihen  von  Tonkrügen  in 
die  Erde  gegraben,  um  in  antiker  Weise  zur 
Aufbewahrung  von  Getreide  zu  dienen. 

Die  Bewohner  sind  Araber-,  sie  weisen 
ziemlich  den  Typ  auf  wie  die  bei  Träger  (Z. 
f.  E.  1.  c  Abb.  17)  abgebildeten.  Die  Frauen, 
die  sich  mehr  wie  die  Männer,  die  draussen 
arbeiten,  in  den  oben  geschilderten,  nicht  gerade 
sehr  gesunden  Höfen  und  Kammern  aufhalten, 
machen  oft  einen  verkümmerten  Eindruck,  des- 
gleicten  die  Kinder,  die  häufig  aufgedunsen 
aussehen.  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Bewohner  des  mehrfach  erwähnten  jüdischen 
Dorfes.  Nach  ziemlich  verlässlichen  Angaben 
in  Tripoli  soll  dasselbe  vor  ca.  200  Jahren 
von  tunesischen  Juden  gegründet  worden  sein. 
Mehrere  angesehene  Kaufmannsfaniilien  in  Tri- 
poli stammen  vom  Garian.  Noch  heutigen 
Tages  erhält  die  Bevölkerung  des  Dorfes  Zuzug 
aus  Tunis,  Gabes,  Sfax,  Aegypten  usw.  (vgl. 
T.  I,  3).  Meistens  handelt  es  sich  um  Leute, 
die  sich  aus  irgend  welchen  Gründen  in  der 
Ausübung  ihrer  Religion  und  Sitten  gehindert 
fühlen,  dort  aber  in  den  Bergen  in  dieser  Be- 
ziehung volle  Freiheit  geniessen.  Das  Dorf 
hat  Selbstverwaltung  und  untersteht  nur  in- 
sofern dem  Kaimakam  von  Garian,  als  dieser 
die  Abgaben  einzieht.     Kleinere  Streitigkeiten 
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erledigt  man  unter  sich,  unter  Assistenz  der 
Aeltesten  und  des  Rabbiners.  Grössere  Delikte 
und  Streitigkeiten,  die  vor  das  Forum  des 
Kaimakams  gehören,  sollen,  wie  dieser  mir 
selbst  sagte,  selten  vorkommen.  Er  ist  ein 
vornehmer  alter  Araber,  der  sieb  überhaupt 
sehr  lobend  über  die  Juden  dort  aussprach  und 
sie  als  Heis.sig  und  ordentlich  rühmte.  Ihre 
Beschäftigung  ist,  wie  die  der  meisten  Be- 
wohner des  Djebel  Garian,  die  Olivenzucht 
(jeder  Baum  wird  zum  Schutz  gegen  die  i'auhen 
Winterwinde,  solange  er  klein  ist,  mit  einer 
kreisförmigen  Mauer  umgeben)  und  Schafzucht. 
Ferner  sind  sie  Schmiede,  die  auch  ihre  isla- 
mitischen Nachbarn  mit  den  nötigen  Gebrauchs- 
artikeln, wie  Sicheln,  Messern,  Spaten  usw. 
versorgen.  Berühmt  in  ganz  Tripolitanien  sind 
auch  die  Holi's  (Ichram)  die  die  Frauen  dort 
anfertigen:  ca.  4 — 5  m  lange  und  ca.  1,50  m 
breite  Wollstücke,  in  die  man  sich  mehrfach 
einwickelt  (vgl.  T.  II,  3).  Sie  verstehen  es, 
diese  mit  schönen  Mustern  an  den  Rändern, 
halb  gewebt,  halb  gestickt,  zu  verzieren;  weiss 
und  schwarz  auf  tief  weiurotem,  oder  verschie- 
dene Nuancen  blau  auf  weissem  Grund  geben 
sehr  hübsche  Effekte  ab.  Von  ihnen,  den 
Frauen,  war  wenig  zu  sehen,  sie  zogen  sich 
scheu  vor  den  Fremden  zurück.  Die  Männer 
machten  z.  T.  sogar  einen  recht  stattlichen 
Eindruck,  ihr  Auftreten  war  höflich  und  selbst- 
bewusst  Trotzdem  viele  Arme  unter  ihnen 
zu  sein  scheinen,  wurden  wir  —  eine  glänzende 
Ausnahme  —  nicht  angebettelt.  Ich  sah  auch 
mehrere  ganz  blonde  jüngere  Leute.  So  bietet 
denn  diese  Bevölkerung  das  Beispiel  einer 
rein  praktischen,  „unbewussten'"  zionistischen 
Bewegung.  Weil  es  sich  hier  nicht  nur  auf 
Grund  schöner,  aber  manchmal  wohl  zu  ide- 
aler Theorien  (ich  denke  an  die  „künstlichen" 
Judenkolonien  zwischen  Eskischehir  und  An- 
gora)  gemachte  Versuche  handelt,  sondern  um 
eine  Auswanderung  und  die  Bedürfnisse  und  den 
eigensten  Impuls  einzelner  Personen,  so  geht 
es  dieser  Kolonie,  soviel  ich  hörte  und  mit 
eignen  Augen  urteilen  konnte,  gut,  die  Leute 
sahen  stattlich  aus,  und  die  Oelpflanzuugen 
waren  ordentlich  und  wohl  gepflegt.  Diese 
Zeilen  als  eventuelle  Anregung,  für  die  interes- 
sierten Kreise  sich  damit  näher  zu  beschäftigen. 
Da  es  sich  hier  mehr  um  einen  Reisebericht 
als  um  eine  Abhandlung  handelt,  möchte  ich  zum 
Schluss  nur  noch  ganz  kurze  Bemerkungen  über, 
sagen  wir  die  Klassifikation  der  Bauten  von  Garian 
machen,  indem  ich  darauf  bei  anderer  Gelegenheit 
noch  ausführlich  zurückzukommen  gedenke:  Es 
ist  schwer  zu  sagen,  ob  bei  ihnen  das  Haus  mit 
Patio  oder  die  natürliche  Felsenspalte  (vgl. 
die  TrUgersche  Arbeit)  das  Vorbild  war.     Wegen 


der  viereckigen  Form  möchte  ich  eher  das 
erstere  annehmen.  Der  Zweck  mag  weniger 
Verteidigung — entgegen  derMeinungTrägers  — 
gewesen  sein,  denn  es  brauchte  sich  nur  eine 
genügende  Anzahl  von  Leuten  zugleich  an 
Stricken  herabzulassen,  um  die  Bewohner  eines 
Hofes  überwältigen  zu  können,  als  vor  allem 
die  Billigkeit  der  Anlage,  mit  Ersparnis  von 
dem  dort  seltenen  und  teueren  Bauholz  und 
bester  Schutz  gegen  einen  heissen  Sommer 
und  kalten  Winter.  Man  könnte  noch  sagen, 
dass  ein  derartiger  Ort  von  weitem,  in  der  Art 
unserer  modernen  Forts,  unsichtbar  ist  und  so 
dem  vorbeiziehenden  Feind  unbemerkt  bleibt. 
Das  wäre  richtig,  wenn  nur  die  Felder  und 
Oelbäume  in  dem  sonst  kahlen  Gebirge  nicht 
stets  seine  Nähe  verrieten.  Doch,  wie  schon 
gesagt,  über  alle  diese  Fragen  noch  ausführlich 
bei  einer  anderen  Gelegenheit. 
Konstantinopel,  Mai  1910. 

Zu, Piatons  Zahlenrätsel  und  die  Präzession". 

Von  Dr.  Ernst  Dittrich. 

Herrn  F.  X.  Kuglers  Erwiderung  auf  meinen 
früheren  Aufsatz  gestattet  eine  Verschärfung 
meiner  Beweisführung.  Gern  hätte  ich  schon 
in  meinem  ersten  Aufsatze  ..iniTQnog  nvd^it.riv'^ 
als  „vierdrittliche  Grundzahl"  gedeutet.  Nur 
aus  übertriebener  Gewissenhaftigkeit  gab  ich 
diesen  Vorteil  auf.  Da  nun  Kugler  in  seiner 
Erwiderung  meine  Bedenken  zerstreut  hat,  biete 
ich  diesmal  eine  —  auch  in  anderen  Punkten 
—  ausgeschliffenere  Lösung. 

Meine  Lösung  hängt  nicht  am  Worte  sni- 
TQirog,  sondern  an  einer  Kette  algebraischer 
Darstellungen  der  Zahl,  die  ich  rechnend  stu- 
diere. Im  folgenden  zitiere  ich  Piatons  Stelle 
nach  derselben  Numerierung  wie  Sp.  103  ff. 
Die  ursprüngliche  Abhandlung  zitiere  ich  durch 
Angabe  der  |eingeklammertenj  Spalte. 

Aus  Stelle  IV  [103]  lese  ich  die  algebraische 
Darstellung  lOO^m^  der  Platonischen  Zahl  her- 
aus. Mehr  gewinne  ich  aus  Stelle  III.  [103]. 
Die  Grundzahl  =  nv^iiriv  muss  durch  3  teilbar 
sein,  sonst  wäre  der  fnnqnoq  nvd-^i^v  (die  Grund- 
zahl plus  ihr  Drittel)  ein  Bruch,  was  ich  ent- 
schieden ablehne.  [103,  104].  Ist  der  nvd-iiijv 
gleich  „3  a",  so  lautet  der  inirQnog  nvO^fi^v 
dann  „4  a".  Daraus  folgt  die  wertvollere  Dar- 
stellung (4  .  a  .  ö)-*  der  Platonischen  Zahl, 
allerdings  falls  Stelle  III  richtig  erhalten  ist. 
Doch  bleibt  diese  algebraische  Darstellung 
richtig,  falls  an  Stelle  III  die  Erwähnung  eines 
dritten  Faktors  ausgefallen  ist. 

Weiter  in  der  angegebenen  Richtung  fülirt 


Nachtrag  zu  OLZ  XIII  Sp.  1Ü3  ff. 
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uns  Stelle  V  [107],  welche  auf  eine  Darstellung 
der  Zahl  mit  Hilfe  des  Kubus  von  „3"  als 
Faktor  weist.  Das  verrät  uns,  dass  in  der 
Klammer  der  vorigen  algebraischen  Darstellung 
eine  „3"'  als  Faktor  auftritt,  so  dass  die  Pla- 
tonische Zahl 

{3.i.b.z)*  =  {6z)*.  lOüOO 
lautet.  Die  nähere  Bestimmung  von  z  bietet 
Stelle  I  [104],  aus  der  folgt,  dass  6  z  eine  voll- 
kommene Zahl  ist.  Vollkommene  Zahlen,  die 
durch  6  teilbar  sind,  gibt  es  nur  eine  einzige, 
nämlich  bloss 

6, 
unter  den  9  uns  überhaupt  bekannten  geraden 
vollkommenen  Zahlen.  Ob  es  noch  weitere  solche 
Zahlen  gibt,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  wäre 
die  nächste  dieser  Zahlen  wahnsinnig  gross, 
grösser  als  die  neunte  gerade  vollkommene  Zahl: 

10737418242  .2305843009  213693951. 

Deshalb  können  wir  ruhig  Piatons  Zahl  gleich 
60^ 
setzen.  Dass  eventuell  existierende,  uns  selbst 
(also  wohl  auch  Piaton!)  noch  unbekannte  Riesen- 
zahlen ausgeschlossen  sind,  folgt  aus  der  ge- 
näherten Darstellung  seiner  Zahl  in  der  Wurzel- 
stelle V  [107J. 

Kugler  schreibt  Piatons  Zeit  schon  den  ab- 
strakten Wurzelbegriff  zu,  indem  er  den  Ter- 
minus Durchmesser  =  Wurzel  nimmt.  Da  irrt 
er.  Damals  war  die  Lehre  von  den  Wurzeln 
noch    in    den   Kinderschuhen.     Pythagoreisches 

Erbe  war,  dass  Y2  irrational  ist,  und  wohl  auch 

_      7 
die  Annäherung  ]/2  =-r,  die  man  bei  Plato  und 

D 

Aristarch  gefunden  haben  will.  (Tropfke,  Ge- 
schichte der  Elementarmathematik.  Band  I  S. 
209.)  Sonst  war  zu  Piatons  Zeit  sehr,  sehr 
wenig  bekannt.  Piaton  selbst  erhielt  uns  die 
Nachricht,  dass  sein  Lehrer,  der  Pythagoreer 
Theodoros  von  Kyrene  (um  410  v.  Chr.)  die 
Irrationalität  von  /3,  y'b  bis  |  17  bewiesen  hat. 
(Tropfke   I    159.)     Für    l'3  ist  ausserdem  der 

12 
Näherungswert     -y     wahrscheinlich     gemacht 

durch  das  an  Bauwerken  der  Akropolis  häufig 
vorkommende  Verhältnis  1  :  3,  sowie  7:12  und 
T' :  12^.  Cantor  [106]  schliesst  daraus  (Band  I 
S.     211)     auf    den     antiken     Näherungsbruch 

12 
^3  =  -=-.     Diesen  Näherungsbruch  benutzt  auch 

Kugler.  Er  sagt,  ich  hätte  diesen  Bruch  von 
ihm  entlehnt.  Nicht  doch!  —  Ich  benutze  ihn 
wegen  Cantors  Notiz  und  wollte  auch  {Cantor 
nicht  Kugler)  zitieren;  konnte  aber  damals  die 
Stelle  auf  S.  211  nicht  wiederfinden. 

Entdeckt  wurde  das  Irrationale  an  der 
Diagonale   des   Quadrates,   die  gleichzeitig  der 


Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  ist. 
Deshalb  konnte  man  zunächst  nur  Irrational- 
zahlen von  der  Form  l  2x'  bilden,  wo  „x''  die 
Seitenlänge  des  Quadraten  ist  und  die  Wurzel 
seine  Diagonale  bedeutet.  Andere  Wurzeln 
wurden  dann,  wie  eben  Piaton  zeigt,  durch 
Veränderung  dieser  „Durchmesser"  gebildet, 
wie  z.  B. 

/2x2  — 1,  |/2x2  — 2. 

Die  Wurzelstelle  V  führt  nun  zu  folgender 

angenäherten  Darstellung  der  Platonischen  Zahl 

_27  .  /2T2— 1  .  |'2  x2  — 2  .  10  S  (1) 

wo    \'2  x2    als    Durchmesser    der  5   bezeichnet 

wird.    Ich  verzichte  auf  mein  gutes  Recht  sofort 

x  =  5 
zu  setzen,  um  eine  kleine  Belastungsprobe  meines 
Verfahrens  zu  bieten. 

Nach  Stelle  V  ist  die  erste  Wurzel  rational 

r2¥^=n"  =  y,  (2) 

die  zweite  ist  irrational,  und  (selbstverständlich) 

durch   die  ganze  Zahl   y   darstellbar,    so  dass 

l''2x2^2  =  Vy^-^ 
wird.  Die  Zahl  y  kann  nicht  zu  gross  sein, 
sonst  wäre  der  Näherungswert  der  Wurzel  y 
selbst,  was  ausgeschlossen  ist.  Die  Zahl  x  ist 
deshalb  auch  verhältnismässig  klein,  weil  sie 
der  Gleichung  (2)  oder  quadriert 

2x2—1  =  y2 
genügt.  Wir  müssen  nun  verhältnismässig 
kleine  ganze  und  positive  Werte  für  x  und  y 
suchen,  welche  dieser  Gleichung  genügen.  Das 
kleinste  Lösungspaar  ist  x  =  5,  y  =  7,  das 
nächste  ist  schon  x  =  985,  y  =  1393,  die  fol- 
genden Lösungen  wachsen  ins  ungeheuere!  Da 
X  und  y  klein  sind,  können  wir  mit  gutem 
Gewissen 

X  =  5,  y  =  7 
setzen,  was  zum  Text  trefflich  passt,  da  Piaton 
die  /2x'''  als  Durchmesser  der  „5"  bezeichnet. 
Wäre  der  Text  in  dieser  Ziffer  schadhaft,  so 
könnte  ich  auf  Grund  meiner  Rechnung  die 
fehlende  Zahl  (5)  rekonstruieren.  Das  sei  jenen 
Philologen  gesagt,  die  den  Wert  der  Rechnung 
bei    solchen    Untersuchungen    gering    schätzen. 

Da  wir  nun  x  kennen,  ist  uns  Piatons  Zahl 
durch  die  Formel  (1)  annähernd  gegeben.  Sie 
lautet 

27.  7. /48.  10*  =  1309- 4.  10^. 
Die   Zahl    ist    wirklich    bis  auf  1  0  0   eine  An- 
näherung an  GO-*;  soweit  ist  nämlich 

1296  =  1309-4. 
Deshalb  halten  wir  öO-*  als  Platonische  Zahl  fest. 

Da  zu   Piatons  Zeit   die    Lehre   vom   Irra- 
tionalen noch  in  den  ersten  Anfängen  war,  hat 
er  gewiss  die  Wurzel  durch  einen  Näherungs- 
bruch dargestellt.     Durch  Vergleiehung  von 
27.7.148^6*, 
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gewinnen   wir  also    einen    antiken   Näherungs- 

12 
bruch,    nämlich    /3  =  -7^.      Ich    brauche    also 

diesen  Bruch  nirgends  zu  entlehnen,  da  ich  ihn 
bei  Piaton  selbst  finde. 

lieber  die  Wurzel  noch  eine  Notiz.  Piaton 
wollte  —  meiner  Ansicht  nach  —  die  Zahl  48  ; 
in  zwei  gleiche  Faktoren  zerlegen,  also  in 
l/48  .  l  48.  Ein  moderner  Mathematiker  Hesse 
das  einfach  stehen.  Zu  Piatons  Zeiten  musste 
man  den  Leuten  beide  Faktoren  in  Annäherungen 
in  die  Hände  drücken.  Wenn  er  nun  beide 
Wurzeln  durch  denselben  Bruch  darstellte,  so 
wäre  ihr  Produkt  ein  Bruch,  nicht  die  ganze 
Zahl  48.  Deshalb  muss  ein  Faktor  erhöht,  der 
andere  erniedrigt  werden,  deshalb  macht  er  2  "/„ 
Aenderungen,  die  damals  wohl  allgemein  für 
zulässig  gehalten  wurden  und  setzt 

/48  /48  =  /49  ^16  .  (3  — ;|)  =  7  .  4  .  y  =  48. 

Was  wäre  an  diesem  Verfahren  eines  Piaton 
unwürdig?  Ist  es  nicht  eine  prächtige  Umgehung 
der  Schwierigkeiten  des  Irrationalen. 

Ich  wende  mich  nochmals  zurück  zur  sni- 
rgnoi;  Stelle.  Meine  Lösung  fordert,  dass  5 
mit  12  multipliziert  wird.  Kugler  setzt  2  statt 
12.  Mein  nvd-fitjv  wäre  9,  Kuglers  ist  3/2. 
Die  Zahl  9  könnte  ich  wohl  als  nvd-iiijy  gelten 
lassen,  da  sie  der  Reihe  1,  2,  ...  9  angehört. 
Trotzdem  halte  ich  3  als  Tivd^/itjr  lest,  weil  ich 
glaube,  dass  ich  heute  die  dunkle  Stelle  II  [104] 
besser  deuten  kann.  Stelle  I  deutete  ich  in 
voriger  Abhandlung  so,  dass  Piaton  sich  den 
Periodos  der  Welt: 

6*  Myriaden  Tage 
von  4  Sechsern  umfasst  denkt.  Nun  ist  im 
Worte  Periodos  selbst  schon  angedeiitet,  dass 
auf  eine  abgelaufene  Periode  eine  neue  folgt, 
dass  also  diese  Zeit  ein  Weltenjahr  ist.  Deshalb 
ist  die  menschliche  Analogie  desselben  nicht  die 
Dauer  des  Menschenlebens,  wie  ich  früher 
glaubte,  (das  wiederholt  sich  ja  nicht),  sondern 
das  Jahr  selbst.  Dieses  rechnet  man  heute  noch, 
wie  vor  uralten  Zeiten,  rund  zu  360  Tagen;  so 
machen  wir  es  beim  Kopfrechnen,  so  empfanden 
unsere  Mythen  dichtenden  Ahnen.  Auch  ihnen 
war  5  oder  5V4  ein  lästiger  Ueberschuss.  Des- 
halb die  Ideenassoziation  zwischen  dem  Jahres- 
überschuss  und  „böse"'  im  Mythus.  —  Nun 
kommt  aber  Piaton  zu  den  360  Tagen  von  den 

6.6.6.6  Myriaden. 
Was  lag  näher,  als  auch  das  Jahr  in 

6.5.4.3  Tage 
zu  zerlegen.     In  diesen  Zahlen  erkenne  ich  nun 
die  viergliederige  Reihe,  welche  Piaton  an  der 
dunkeln  Stelle  II  erwähnt,  weil  der  Axxsdruck 
oQovg   den    Piaton    für    Reihenglied    setzt,    ur- 


sprünglich von  den  Pythagoreern  als  Bezeichnung 
der  Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  geprägt 
wurde,  weil  Piaton  ausdrücklich  die  3  Differenzen 
der  4  Glieder  erwähnt;  um  diese  Differenzen 
kümmert  man  sich  nur,  wenn  sie  einfach  z.  B. 
gleich  sind.  Und  schliesslich  weil  Piaton  die 
Ausdrücke  övvüjisvcd,  je  xai  dvvaaisvöjiBVtti  ge- 
braucht. Nach  Zeller,  Philosophie  der  Griechen, 
Aufl.  V,  Band  I,  1  S.  400,  bedeutet  dvpafievTi 
die  Hypothenuse  des  rechtwinkligen  Dreieckes 
mit  den  Seiten  3,  4,  5;  dvvaaisv6(ievai  sind  die 
Katheten.  Die  Stelle  bezieht  sich  direkt  auf 
das  3,  4,  5  Dreieck.  Aber  selbst  wenn  es  all- 
gemeine altpythagoreische  Namen  für  die  Ka- 
theten und  Hypothenuse  wären!  Es  gibt  nur 
eine  einzige  rechtwinklige  Dreiecksform,  deren 
Seiten  eine  arithmetische  Reihe  bilden;  nämlich 
das  Dreieck  3:4:5. 

Die  Reihe  3,  4,  5,  6  mit  dem  nv^fju^f  „3" 
führt  Piaton  zu  einer  neuen  Darstellung  der 
Zahl  als 

(3.4.  5)^. 
Diese  ist  von  dem  Dreieck  3:4:5  inspiriert. 
Deshalb  stellt  Piaton  (die  Katheten)  3  und  4 
als  wesensverwandt  zusammen.  Deshalb  wird 
3  als  TTL'&iitjv,  4  als  snirqnoQ  nvO^fi^v  behandelt, 
während  (die  Hypothenuse)  5  extra  steht.  Piaton 
dachte  wohl  (dvivyfW-)  die  Faktoren  3,  4,  5 
bildlich  als  eingespannte  Pferde,  wo  5  der 
naQ>]OQog  wäre.  Gerade  dieses  Gleichnis  hat 
der  Erhaltung  jener  Stelle  geschadet.  Der 
heutige  Text  weist  auf  das  Zweigespann 

was  nicht  einpasst.  Hängen  geblieben  i.st  die 
—  jetzt  unmotivierte  —  Ableitung  der  zweiten 
Kathete  von  der  ersten. 

Nun  zur  Bemerkung  des  Aristoteles,  der 
über  die  zwei  Kombinationen  Piatons  aussagt, 
die  eine  sei  flächenhaft  die  andere  körperlich. 
Früher  dachte  ich,  dass  diese  Notiz  für  Kuglers 
Lösung  spricht.  Er  bemüht  sich,  auch  mir 
damit  Schwierigkeiten  zu  machen.  Behandelt 
man  aber  konsequent  in  jener  Platonischen  Stelle 
10000  Tage  als  Zeiteinheit,  so  hat  man  nur  6* 
zu  zerlegen.  Dann  wäre  die  flächenhafte  Zer- 
legung 

36  .  36 
die  körperliche  [„zwar  auch  gleichlang  in  einem 
Sinne,  aber  gestreckt |  wäre 

1/48  V'48.27. 
Ich  kann  mir  also  die  Bemerkung  des  Aristoteles 
so  gut  aneignen  wie  Kugler. 

Kuglers  Notizen  über  die  Präzession  lasse 
ich  ganz  beiseite.  Da  gerieten  wir  in  den  end- 
losen Streit  über  das  Alter  der  Astronomie. 
Kugler  hält  sie  für  jung,  ich  halte  sie  für  alt. 
Wanim,  nach  und  nach  bei  Gelegenheit. 
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Der  Harne  der  I.  Dynastie  von  Babel 
bei  Berossos. 

Von  Paul  Scliuabel. 
In   meinem  Aufsatze    „Die   Dviiastienzalilen 


Babylon,   um  es  einzunebmen   uod    dort  TyranDen    aus 

sich  selbst  aufzustellen". 

Sodann   setzt  er  auch   „die  Namen  der  marischen 

Tyrannen,  der  Zahl  nach  8,  und  ihre  Jahre  224." 
Anmerkung  1)  auf  Seite  491  lautet  nun: 
Mar  ist  der  armenische  Name  für  Meder. 


dea    Berossos     und    die    üynastiesummen    der         Dass  nun  griecbisclies  M»doe  im  Armenischen 


Liste  A"   (MVAG  08,  5,  S.  34—43)  habe  ich 
S.  38—41  folgenden  Nachweis  erbracht: 

a.  Berossos'  II.  (I.  historische)  Dynastie  von 
8  Königen  mit  224  Jahren  entspricht  chrono- 
logisch den  ersten  8  Königen  mit  227  Jahren 
(nach  neubabylonischer  Rechnung)  der  Hammu- 
rapi-Dynastie. 

b.  Berossos  hat  gewusst,  dass  die  II.  Dynastie 
seiner  Liste  (=  Dynastie  I  der  Liste  A)  ebenso 
wie  die  III.  (=  Dynastie  II  von  Liste  A)  11 
Könige  zählte,  wie  aus  der  Anführung  seiner 
m.  Dynastie  bei  Eusebius: 

et  rursxts  XI  reges  Polyhistor  recenset 
mit  Lauth  zu  schliessen  ist 


stets  dunh  mar  wiedergegeben  wird,  mag  selbst- 
verständlich zugegeben  werden.  Aber  muss 
mar  stets  Wiedergabe  eines  griechischen  Mr^Sog 
sein?  Kann  nicht  in  dem  armenischen 
mar  die  Wiedergabe  eines  anderen  grie- 
chischen Volk  er  namens  bei  Berossos,  der 
mar  ähnlich  klingt,  stecken? 

Ausserdem  sind  doch  Meder  im  23.  vor- 
christlichen Jahrhundert  eine  historische  Un- 
möglichkeit, ein   Anachronismus! 

3Iar  könnte  nun  auf  Wiedergabe  eines  mit 

einem  Vokal  beginnenden  Namens  sein.    'Oiioßxa 

wird  im  Armenischen  durch  Murca(ic)  wieder- 

T,  •.  .  1  „1        j„„„ 'gegeben.    So  könn  te  iltfar  Wiedergabe  eines 

c.  Berossos  muss  weiter  gewusst  haben,  dass  ?&       ,, ^    .  i      >.,>■-,  u    •  u„.„„„„ 

II        -1  j       1     TZ-   •      1       ir    n     „„(••„  j„,.   AuoQ-iAuoQMt,  oder  Auoppaiot)  bei  Herossos 

llumauum,   der  1.  Konig   der  LI.  Dynastie  der       r   k  \    r  t;     ,  r  ^^ 

Liste  A,  Zeitgenosse  des  8.  Königs  der  1.  Dy-'^**'"" 
nastie  von  Liste  A,  Abesuh,  war  und  hat  des- 
halb   nur  die  ersten  8  Könige  dieser  Dynastie 
chronographisch  verrechnet.  — 

Berossos  bezeichnet  nun  nach  dem  arme- 
nischen Text  der  Chronik  des  Eusebius  die 
8  Könige  seiner  II.  Dynastie  (=  Dynastie  I 
von  Liste  A)  als  Meder.  Die  betreffende 
Stelle  des  Eusebius  lautet  in  der  lateinischen 
Rückübertragung  des  armenischen  Textes  durch 
Petermann  folgendermassen  (Eusebi  chronicorum 
liber  prior,  p.  23,  26  —  25,  11):  ^^^ 

A  Xisuthro  vero  et  a  diluvio  donec  iVed/ Babylonem  a,rbeitung  dieses  Polyhistorstücks  des  Eusebius  durch 
ceperunt,  reges  omnino  LXXXVI  Polyhistor  recenset  at-  ,  p^y^^oros  bei  Synkellos,  p.  147,  1.  9-148,  10  ed.  Din- 
que   unumquemque   e  ßerosi    volumine    nominatim    me- 1  j^^j  ,     ,    ^^^  g^^^^^   q^,  Africanus  II.   S.  198-204, 

morat:   tempus   vero    omnium    eorum    uumero    annorum    ^^^    200-201)  anführen,  die  folgendes  sagt: 

\^!.iiaväQos  (I  lIoXv'iazuiQ  ix  To'äi  roi":  ßvt'  xoa/iixoi 
i'Tovs  ßorXtzai  ■7jü?,iy  tt^v  utra  röv  xaraxlvo^vv  ton*  .XaA- 
äaiüjv  ßaai),tiav  xard^i'i.aad'ut  fdv&oloytöi'  dtä  od^wv  xai  vr^güiv 
xai  amoauiy  ßißauiltvxiiai  Xa?.äaiojy  xa'i  Mr^ÜMt  ßaaiXtit 
TT?'  iy  T^ioftvQioii  htm  xa't  6,1.  ivTr'  for/>  tv  o«pois  tt'xoi 
vr^^ot?    ß'    xai     oi-'hiooi?    ?;',    aV^p    rivii    TÖtv    ixxXr,ataoTt%tnv 

tjfuTlV     lOTO^tXlTiV     Ol-    XaXt't?     i^tXÖßoVTO     TTÜktV    (i?    6T7j     ijXiaxa 

pä  xai  fif/yag  »/,  äntQ.  ws  <pamy.  fi's  tö.    ßvp9'  troi  xouuixöv 
aiftpixn  .  cfnb   Si  loi'rot'  ror  xgovov   ziöy  a?'  Sio  ftty  Xak- 


Die  Hammurapi-Dynastie,  mit  der  wir 
die  erste  historische  Dynastie  des  Be- 
rossos gleichsetzen  müssen,  war  aber  be- 
kanntlich eine  Dynastie  der  Amurri. 
Berossos  hat  nach  obigem  ebenfalls  diese 
Dynastie  als  Amoriterdynastie  bezeichnet. 
Damit  steht  die  Identität  der  Dynastie  1 
der  Liste  A  mit  der  II.  (I.  historischen) 
Dynastie  des  Berossos  auch  aus  rein 
sachlichen,  nicht  nur  chronologischen 
Gründen  fest. 

Als    Gegenbeweis    könnte    man    vielleicht    die    Be- 


trium  myriadum  et  trium  milium  unius  et  nonaginta 
comprehendit. 

Deinde  vero  post  hos  in  tali  firma  conditione  ino- 
pinato  Medi  copias  adversus  Babylonem  contraxerunt, 
ceperunt  eam  atque  ei  se  ipsis  tyranniis  ibi  constituerunt. 

Deinde  nomina  tyrannorum  Medorum  ponit,  VIII 
numero  eonunque  annos  CCXXIV. 

Auch  in  den  Uebertragungen  von  Aucher 
(p.  19—20)  und  Zohrab-Mai  (p.  18)  lautet  der 
Name    der   ersten    Dynastie    Medi.      Hingegen '*«''<''»■  z*«"'^-™»- ^•' '?;("''''''««'  X(u^oo,*;>t.  rr*'  de  Ji/^wv. 

liest  man    in   der  anseheinend  sehr  wenig  be- 1  ^-('»«?'<'';'' ''«l  ^»''^  •"^V'"^^' ->"'^.*"'''^^^^  ""I 

kannten  und  meines  Wissens  nirgends  benutzten  ]  j-^,  f/,^  „„-^^^  ,;„;  ,,,;p^;  x„;  „„■,„„^y  «ai  r/>  ^orarTt  öUym 
deutschen  Uebersetzung  der  Polyhistor-  und  uv^ix^s  laxo^ia?.  alka  di'  l>.iaxröy  iriöy  .  7'ois  yap  npoyi- 
Abydenusstücke  des  armenischen  Eusebius  bei  vtau^ois  o,s  ^toh  ij  ',,fii»iovs  io,«i?o»t«  xai  rois  fiit 
M.   V.  Niebuhr,  Geschichte  Assurs  und  Babels  il"''/'".  "''"•"'''.  ^''<'W<">t':"'  "'•%''"'  ^^"'"!''  ""^J":' 

.      T>L    1     /       1       -■       inn      V      o  i-    c    -^       ßtßaaihvxevat    avyeyiiatfar.    aiöioy   eirai    luy   xoauor    do^a- 

aeit    Phul     (vgl.    h.    47U,    Z.    -i    V.    O.)    aut    beite    j;o„„   «.«»nW   ia7i    ihnTnu'mois  yQOfals  .   Tois  de  ixtza- 
491  —  493    folgendes:  \yfviaTigovg  xai   ■^äai   (fayi^oli  äi'   i^Xiaxiöy  itiöv  ms  i^»7,ioi'f, 

„Von  Xisuthros  und  von  der  Wasserflut  an,  bis  die  |  xai   oi'x   "js  i^',''   IlavoSoi^iu   Soxti  xai  eripois  noi.   diä   ti 
Maren  Babylon  nehmen",   zilhlt  Polyhistor  „im  Ganzen  '  fo;i;ai(us  Itiv  ZiM(>oaox^ov  t<«>   i,).iaxntv  iria\T(7iv  ix  n'iy  tot 
86  Könige",   und   erwähnt   einen  jeden    namentlich   aus'/ivm/    i)vtuauiyojv   fxro«    ^XiaxoTt  hiair  inifiiTpttaOai   tä 
dem  Werke  des  Berosns  und  „die  Zeit  aller  dieser  um-  l  r<«>'  ßaailioiy  htj. 
fasst  er  in  der  Zahl  von  33091  Jahren.  Da  werden  ja  medische  Könige  im  griechischen  Poly- 

Nach  diesen  saninielten".  ihnen  zufolge,  „(da  sie)  in    bistortexte    direkt   nach    der  Flut  erwähnt.     Es  ist  aber 
solcher   Festigkeit  (waren),   die  Maren   ein  Heer  gegen  |  folgendes  zu  bemerken; 
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1.  Panodor  bezeichnet  nicht  die  8  Könige  der  II. 
(1.  liistdHschen)  wie  bei  Eueebiua,  sondern  die  letzten 
84  der  86  Könige  der  I.  mythischen  nachflutigen  Dy- 
nastie als  MrSoi.  stimmt  also  nicht  zum  echten  Polyhistor 
bei  Eueebius. 

2.  Die  Bezeichnung  dieser  84  Könige  als  MtjSoi.  der 
8  Könige  der  II.  Dynastie  als  XaXSaloi,  die  Benennung 
des  1  Königs  dieser  Dynastie  als  ZuQodaT^rjs,  sind,  da 
Panodor  lediglich  die  eusebischen  Auszüge  des  Polyhistor 
in  der  Chronik  benutzte,  die  uus  aber  erhalten  sind  und 
in  denen  diese  Aeoderungen  und  Zusätze  fehlen,  als  Er- 
findung des  Panodoios  zu  bezeichnen. 

Eine   Stütze  für  mar  :=  Mr;3oi    bei    EusebiuB-Poly- 
histor  bilden  also  die  Jlli^Soi  des  Panodoros  auf  keinen  Fall. 
Jena. 


Das  Qartentor  von  Minive. 

Von  Ernst  Klauber. 

CT  26,  pl.  31  f.  liefert  uns  zum  ersten  Male 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Tore  Ninives. 
Mit  Ausnahme  des  abul  muslalum  und  des 
Sintores  sind  sie  sämtlich  näher  durch  den  Ort 
bezeichnet,  zu  dem  sie  führen  (abul  ''  Asur 
'sa  "'  Assur,  Asurtor  führend  nach  Assur,  abul 
Sin-ahe  (pl.)-ri-ba  sa  "*'  Hal-zi  Sanheribstor 
führend  nachHalzi,  abul"Samassa  "^'Gagal,usw.) 
und  haben  ausserdem  noch  einen  schmückenden 
Beinamen.  Von  den  drei,  laut  Sanheribs  Angabe 
nach  Norden  gerichteten  Toren  heisst  das  erste 
abul  "Adad  sa  am-ba-si.  King  übersetzt  1.  c. 
p.  18  u.  28  mit  „the  Gate  of  Adad  of  fertility", 
ein  Name,  der  einigermassen  aus  dem  Schema 
fällt.  Ambas(s)u,  das,  wie  die  Form  ambasi 
zeigt,  nicht  aus  ambat-su  (HWß  97  b)  ent- 
standen sein  kann,  findet  sich  ausser  Bavian- 
inschrift  21  nur  noch  Harper,  Letters  IV  366, 
Rv.  2  und  427,  Rv.  7,  wo  schon  Behrens, 
Briefe,  S.  46 f.  für  das  Wort  die  Bedeutung 
Wald,  Jagdrevier  erschlossen  hat.  Diese  kon- 
krete Bedeutung  liegt  auch  hier  vor.  Sanherib 
berichtet  (CT  26,  pl.  33,  16),  dass  er  Ninive 
mit  Aulagen  umgeben  habe,  ein  dahin  fühi'endes 
Tor  nannte  er  nun  abul  "Adad  sa  ambasi, 
d.  h.  Adad-Gartentor,  das  vielleicht  mit  dem 
IR  7,  VIII,  F  22  genannten  abul  '^kirate  (vgl. 
Bezold,  ZA  XXIV  347)   zu  identifizieren  ist. 


Besprechungen. 

i?'r.  Thureau  Dangin;  Lettres  et  cimtrats  de  l'^poque 
de  la  preraiere  dynastie  babylonienne  (Mus^e  du 
Louvre.  Departement  des  Antiquit&  orientales).  Paris, 
P.  Geuthner,  1910.  VIII,  68  p.  et  116  pl.  (autogr.). 
Besprochen  von  B.  Meissner,  Breslau. 

Den  reichlichen  Publikationen  von  sog.  Kon- 
trakten aus  der  Zeit  der  ersten  babylonischen 
Dynastie,  die  uns  die  letzten  Jahre  gebracht 
haben,  lässt  Thueeau-Danuin  eine  neue  folgen. 
Aber  trotz  der  relativen  Fülle  ähnlicher  Ver- 
öffentlichungen ist  Th.-Ü.s  Buch  doch  mit  be- 
sonderer   Freude    zu    begrüssen;    denn    einmal 


ist  seine  Kollektion  von  juristischen  Texten 
dieser  Zeit  sehr  wichtig,  da  sie  aus  den  ver- 
schiedensten Städten  Babyloniens  z.  B.  Lagas, 
Sippar,  Babel,  Dilbat,  Kis  herrühren  und  in- 
folgedessen mehrfach  in  Form  und  Inhalt  von- 
einander abweichen,  dann  aber  gibt  der  Verfasser 
neben  den  juristischen  Texten  auch  54  alt- 
babylonische Briefe,  von  denen  einige  sogar 
Könige  zu  Verfassern  haben,  während  die  Mehr- 
zahl interessante  Privatangelegenheiten  be- 
handeln. Als  wertvolle  Zugabe  erhalten  wir 
schliesslich  noch  zwei  Kontrakte  aus  der  me- 
sopotamischen  Stadt  Tirka  (in  der  Nähe  von 
Der-ezzör)  und  vier  sog.  kappadozische  Tafeln'. 

Dass  die  Wiedergabe  der  Texte  vorzüglich 
ist,  brauche  ich  bei  der  bekannten  Akribie  des 
Verfassers  nicht  zu  bemerken.  In  der  Ein- 
leitung gibt  er  ausserdem  noch  ein  vollständiges 
Eigennamenvei'zeichnis.  S.  10  Anm.  1.  Die 
hier  geäusserten  Ansicliten  über  die  Entstehung 
der  späteren  Endung  des  Plur.  masc.  gen.  auf 
e  entsprechen  vollkommen  meinen,  auch  mündlich 
geäusserten  Anschauungen.  —  S.  14  Anm.  1. 
Für  die  Aussprache  des  Priesterintitels  ■^J^J»^ 
ist  eventuell  Nr.  146,  4  zu  verwerten.  Es 
scheint  hiernach,  dass  assatu  die  Aussprache 
dafür  war;  denn  assat  (il)  Adad  daselbst  wird 
kein  Eigenname,  sondern  nur  Titel  sein.  — 
S.  22  b.  Da  sonst  in  dieser  Zeit  der  Name 
Ha-ia-am-di{!)-du-um  nicht  selten  ist  (Ranke, 
Pers.  nam.  85),  möchte  ich  zur  Erwägung 
anheimstellen,  ob  hier  nicht  auch  so  anstatt 
Ha-ia-am-hi-dti-um  zu  lesen  sei.  —  S.  24  Anm.  1. 
Neuerdings  möchte  Th.-D.  ZAG-HA  vielmehr 
mäkisum  lesen;  vgl-  Revue  d'Assyr.  VII  185. 
—  S.  38  Anm.  1.  Zur  Aussprache  ist  zu  be- 
merken, dass  ÜS-KU  im  sumerischen  die  Aus- 
sprache f/ala  hat  (s.  SAI  Nr.  3456),  demnach 
wäre  auch  eine  Lesung  galamalilm  möglich.  — 
S.  58b.  Beachte  die  allerdings  ja  auch  sonst 
schon  bekannte  Schreibung  ^y^-£ri-(i«  fürtryilJ- 
si-da.  —  S.  65a.  Die  neue  Lesung  (ü)  Nin- 
stibur  ist  überzeugend  nachgewiesen. 

Auch  zu  den  Texten  mache  ich  einige  Be- 
merkungen, doch  hebe  ich  ausdrücklich  hervor, 
dass  die  grösste  Anzahl  meiner  Ausstellungen  auf 
Fehler  oder  Flüchtigkeiten  der  altbabylonischen 
Schreiber,  nicht  aber  auf  das  Konto  des  ge- 
lehrten Herau.sgebers  zu  setzen  ist.  Nr.  21,  4 
(vgl.  Nr.  17,  5,  6)  erscheint  wieder  der  Stadt- 
name Hi-ri-tum-KI.  Es  wird  mir  daher  immer 
wahrscheinlicher,  dass  Ranke  BE  VI  1,  18,  15 
auch  Hi-ri-tim-KI{!],  nicht  hi-ri-tim-su  =  his 
consort  (s.  ib.  S.  19)  zu  lesen  sei.     Der  Stadt- 

'  Mehrere  dieser  Texte  sind  von  dem  Herausgeber 
im  Journ.  asiat.,  Per.  d'Assyr.  und  Ililprecht  ÄnuivHrs. 
Vol    auch  schon  umschrieben  und  übersetzt. 
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name  Hiritu  kommt  z.  B.  noch  CT  VI  8,  7; 
Clav  BE  XV  1,  102,  20  vor.  —Nr.  22,  1  ist 
hi  im  Namen  (/7)  Na-[hiJ-  tim-ha-zi-ir  vom  Schreiber 
ausgelassen.  —  Nr.  23  ist  an  zwei  Frauen  ge- 
richtet. Man  erwartet  daher  in  der  Gruss- 
formel  das  Femininum  der  2.  Pers.  PI.  Die 
Form  lautet,  wie  Th.-l).  zuerst  bei  Bezold 
ZA  XXIV  349  angab,  U-ba-al-li-iu-h-ti.  Da 
die  entsprechenden  männlichen  und  weiblichen 
Formen  kunüti,  ktaiüsi,  kinc'di  sind,  hatte  ich 
Bedenken  gegen  die  neue  Form  und  fragte  bei 
Th.-D.  an,  ob  das  letzte  Zeichen  nicht  in  na- ' 
tfij  zerlegt  werden  könnte,  so  dass  wir  hier! 
das  vorauszusetzende  Idnäti  hätten.  Unter  dem 
21.  9.  10.  erhielt  ich  folgende  Antwort;  Au 
sujet  de  23,  5  vous  avez  certaiuement  raison: 
il  faut  lire  kt-na-ti  et  uon,  comme  je  le  pensais, 
ki-H  (suffixe  que  je  supposais  form^  par  ana- 
logie  de  niti  =  niCdi).  *~^>~<  ne  peiit  etre  ti 
qui  dans  ce  texte  est  ecrit  >-<T^.  Je  viens  de 
revoir  l'original :  ►-<  est  ce  qui  reste  du  signe 
ti  ecrase  entre  deux  lignes  du  revers.  Die 
beiden  Formen  der  Suffixe  der  2.  Pers.  PI.  fem. 
gen.  lauten  also  kinäii.  kinäti.  —  Nr.  31,  14 
lies  wohl  i-ki(!)-mu-sü-nia;  vgl.  ib.  Z.  29  e-ki- 
ini-sü-ü-ma.  —  Nr.  41,  9  ist  te  in  us- [te] -hi-la- 
ak-kum  wohl  vom  Schreiber  ausgelassen.  — 
Nr.  50,  20  lies  wohl  ap-taiD-ki-icl.  —  Nr.  68 
ist  ein  sog.  Reinigungsvertrag.  Die  Verben  i 
stehen,  da  zwei  Subjekte  sind,  im  Dual;  z.  B. 
Z.  6  i-ki-la-a-si.  Daher  wird  auch  Z.  4  ü-li- 
In-a-si  für  ü-U-a-la-si  zu  lesen  sein.  —  Nr.  78,  2 
ist  LIS-GAL  wohl  =  GIS-LIS-GAL  =  makaltu 
(s.  SAI.  Nr.  5738).  —  No.  81,  14  lies  nach 
Z.  1  ki  für  di.  —  Nr.  82,  2  ist  wichtig  für  die 
Konstruktion  der  Zahlwörter;  bei  3  SAR  = 
1O800  steht  der  gezählte  Gegenstand  im  Singular 
und  zwar  anscheinend  im  Nominativ.  —  Nr. 
91,  2  werden  wird  AB-KIT-ME  =  addüpü 
erwähnt,  ebenso  Nr.  160.  21;  vgl.  MVAG  1907, 
159;  SAI  Nr.  10566.  —  Nr.  99,  l'ist  das  eine 
si  nach   dem  Duplikat  Nr.  98,   1  zu  streichen. 

—  Nr.  104,  22.  Beachte  die  Pluralform  a-ah- 
ha-iu-sa  =  ihre  Schwestern.  —  Nr.  119,  11 
=  120,  11  ist  vom  Schreiber  beide  Male  ki-is- 
[ri-'sü]  ausgelassen.  —  Nr.  125,  7  lies  wohl 
us-ta-ad-di(!)-nu.  —  Nr.  129,  5,  7  beachte  die 
Form  a-ri-a-tum  =  schwangere.  Ebenso  die 
Verbalfoi'm  a-^rat  =  sie  ist  schwanger.  (CT 
XXVII  14,  1  f.).  —  Nr.  142,  11.  NAM-IGI-3- 
GAL  =  ana  salus(tim).  —  Nr.  157,  21  wird 
nach  Z.  38   wohl   k[a]-ni-ik  zu  ergänzen   sein. 

—  Nr.  159  ist  eine  wertvolle  Datenliste  Ammidi- 
tanas,  die  die  uns  bekannten  Datierungen  (s. 
POEBEL  BE  VI  2,  85  ff.)  um  einige  Varianten 
bereichert.  —  Nr.    164,   12  ist  vom  Schreiber 


i»  in  ü-se-fsij-ib-su-nu-ti  ausgelassen.  —  Nr. 
173,  1  wird  31ÜK  für  SIMMUK  =  paUukku 
(s.  8A1  Nr.  3527)  stehen.  Es  folgt  U-KUR- 
RA-SAR  =  ninü.  —  Nr.  18.'),  8  wird  doch 
wohl  zu  lesen  sein:  li-ihba-sü  nt-ti(!)-ib.  Kin 
ti  findet  sich  z.  B.  Z.  16.  —  Nr.  1'.'2,  10  hat 
der  Schreiber  ü-ta-al  für  ü-tu-ar  geschrieben. 
--  Nr.  199  ist  eine  Aufzählung  von  Gerät- 
.schaften.  vushu  kommt  ausser  den  Supplem. 
67  aufgezählten  Stellen  noch  CT  VI  25,  6b 
vor.  Ranke  BE  VI  1,  84,  17  wird  es  nuäalju 
geschrieben.  Ob  Z.  2  ku-up-im-[ut-tu]m  zu 
le.^ipn  i.st?  Z.  3  wird  nach  Rm.  2,  27,  12 
(Supplem.  Aut.  2!)  wohl  zu  GI-MAL-ini-ng- 
hd-fpuj  zu  ergänzen  sein.  Z.  ö  gehört  mit  Z.  6 
zusammen,  (iiui.sak)  pa  ti-ha-ium  zeigt,  dass 
(masak)  lu-up-pa-tum  die  Feminintorm  von  dem 
Delitzsch  HW  M68  erwähnten  luhhn  ist.  Es 
ist  demnach  dort  luppu  zu  lesen:  aber  auch 
die  gegebene  Bedeutung  ..Fett"  dürfte  nicht 
stimmen,  da.«  Wort  wird  vielmehr  einen  ledernen 
Gegenstand  bezeichnen.  Z.  12  scheint  (ri-il/.4L- 
ga-fu-ii  nur  eine  andere  Schreibung  für  GI- 
MAL-gu-ttr{Var.  (jar)-ru  zu  sein.  Zu  Z.  15 
vgl.  SAI  Nr.  1675.  —  Nr.  203  weist  mehrere 
Schreibfehler  auf.  Z.  6  lies  e-ri-[sü]-iim\  Z.  7 
a-na  biltimU);  Z.  10  lies  N1(!)-RA3I-E.  — 
Nr.  206  ist  das  Determinativ  als  ern  =  Bronze 
aufzufassen.  Z.  2  möchte  ich  ma-ak-ru-ii  als 
Instrument  zum  Graben  =  Schaufel  erklären. 
Z.  6  ist  nach  SAI  147  suiinu  zu  lesen.  — 
Nr  226,  13.  Zur  eventuellen  Lesung  Ha-ai- 
am-di-du-um  s.  oben  Spalte  22. 


Arno  Poebel:  Dio  sumerischen  PeröODeDnamen  zur 
Zeit  der  Dynastie  von  Larsam  und  der  ersten  Dynastie 
von  Babylon.  Habilitationsschrift.  Breslau,  1910. 
45  S.  8°!  M  '2.40.  Besprochen  von  A.  Ungnad. 
Jena. 

Während  man  bis  vor  kui-zem  eine  Anzahl 
babylonischer  Namen  als  ideographisch  ge- 
schriebene akkadische  fasste.  waren  bereits  vor 
mehreren  Jahren  vom  Rezensenten '  Bedenken 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ge- 
äussert worden.  Poebel  beschäftigt  sich  nun  ein- 
gehender mit  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Fragen. 

Poebel  gibt  zunächst  einige  Vorbemerkungen 
über  den  phonetischen  Charakter  des  sume- 
rischen und  des  akkadischen  Schriftsystems, 
denen  man  im  allgemeinen  beistimmen  kann. 
Indes  macht  sich  hier  eine  einseitige  Ueber- 
treibung  des  phonetischen  Charakters  der  Keil- 
schrift stellenweise  geltend,  der  man  entschieden 


'  Vgl.  meine  Selected  Babylonian  Business  Docu- 
menta .  .  .  of  the  Uammuiabi  Period  (Leiden  1907), 
S.  X'\T  und  Tiist  of  Proper  Names :  ferner  Deutsche 
Lit.  Ztg.  1907,  .Sp.  29C6f.  und  ZA  XXII  11,  Anm.  1. 
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widersprechen  muss;  so,  wenn  der  Verfasser  ohne 
näheren  Beweis  die  These  aufstellt,  dass  man 
Phi'asen  wie  ü-kur-sh  ul  ira-gu-mu  so  und 
nicht  etwa  a««  ivarkiät  ünii  usw.  zu  lesen  habe. 
Wie  soll  man  dann  etwa  ein  al-du{g)-ab  CT 
II  42,  11  lesen,  etwa  al-tä-ab?  Dass  solche 
Schreibungen  eine  semitische  Lesung  tob"''  auf- 
zwingen, muss  man  mit  Schorr'  annehmen. 
Nur  dann  wird  man  berechtigt  sein,  sumerisch 
zu  lesen,  wenn  man  zusammenhängenden  Sätzen 
in  sumerischem  Gewände  begegnet'-. 

In  einem  zweiten  Kapitel  behandelt  Poebel 
die  Kriterien,  die  eine  Unterscheidung  sume- 
rischer und  semitischer  Namen  ermöglichen.  Im  i 
allgemeinen  darf  man  wohl  sagen,  dass,  wenn 
für  ein  und  dieselbe  Gottheit  ein  semitischer 
und  ein  sumerischer  Name  vorliegt,  Namen  mit 
dem  sumerischen  Gottesnamen  auch  sumerisch 
gelesen  werden  müssen.  So  sind  z.  B.  Namen 
mit  EnM  sumerisch,  solche  mit  Ea  semitisch. 
Allerdings  bietet  Thukkau-Dangin  in  seinen 
Lettres  et  Contrats  die  Namen  ^  En-ki-ha-ni 
und  Mannum-hhna-''" En-ki;  da  aber  an  allen 
Stellen  das  Zeichen  ki  stark  beschädigt  ist,  so 
wird  man  gewiss  dafür  zu  lesen  und  den  Namen 
aisSin-häni  und Mannum-kinia-Sin  fassen  müssen. 
Poebel  gibt  auch  eine  Liste  sumerischer  und 
semitischer  Götternamen,  in  der  auch  is-dar  und 
''ninni  als  Aequivalente  aufgezählt  sind.  Das 
ist  aber  nur  zum  Teil  richtig,  da  es  sich  hier 
sicher  um  ursprünglich  verschiedene  Gottheiten 
(Istar  von  Akkad  und  Ninni  oder  Innanna  von 
Uruk)  handelt;  daher  findet  sich  neben  Lipit- 
Istar  auch  Lipit-'' Innanna  (semitisch!);  vgl.  z.  B. 
Thübeau-Dakgin  a.  a.  0.,  S.  33.  Dass  dann 
die  Schreiber  die  Gottheiten  verwechseln  und 
schliesslich  IMar  und  Innanna  als  identisch 
auffassten,  indem  sie  beides  wohl  Istar  lasen, 
zeigt  der  Name  Si-li-is-dar,  der  auch  Si-li- 
''Innamia  (lies  Istar)  geschrieben  wird  (Stkass- 
MAiBR,  "Warka  35.  39.  50.  Es  handelt  sich  an 
allen  Stellen  um  den  Vater  des  Sin-päfer  und 
des  Sin-uselli.  Vgl.  Thüreau-Dangin,  Lettres 
et  Contrats,  S.  62.  Wenn  nur  ein  Gottesname 
fürs  Sumerische  und  Akkadische  vorliegt  (wie 
bei  Enlil),  so  ist  die  sumerische  Lesung  oftmals 
durch  ein  auslautendes  a  gesichert,  das  man 
gegen  Poebel  als  Teil  der  Zugehörigkeitspartikel 
ka  auffassen  muss.  Namen  wie  Lli-'' cn-lil-lä, 
Lü-'' iskur-ra,  Lk-^nin-har-sag-ga  neben  Lk-^nin- 
subiir-ha  zeigen,  dass  mau  auch  enlilla  in  enlil- 
hi,  iskurra  in  iskur-ka,  ninharsagga  in  ninhar- 
sag-Jca  aufzulösen  hat 3.     Ebenso  steht  ^enki-ga 


für  enJci-ka,  ^nin-tu-ra  für  nintur-ha*.  Statt 
Itni-RUS-ra  (S.  22)  ist  gewiss  Iskur-nh-ra  zu 
lesen;  einen  Gottesnamen^  Imi  gibt  es  nicht, 
und  dass  das  Zeichen  RUS  nicht  vorliegt,  zeigt 
der  Siegelabdruck  auf  P  10.  Dass  Poebels 
Bemerkungen  über  a-wi-il  und  Ik,  das  nach 
ihm  nur  in  sumerischen  Namen  vorkommen 
soll,  nicht  stichhaltig  sind,  zeigen  Namen  wie 
lü-e-a,  Ik-an-sd  und  Ik-i-U  (VS  VII;  s.  BA  VI 
5  S.  86),  die  man  nicht  anders  als  Aivil-Ea, 
Aivil-üisa-  und  Awilili  lesen  darf.  Wenn  also 
ein  Name  mit  dem  Ideogramm  lü  zusammen- 
gesetzt ist,  kann  er  mit  Sicherheit  als  sumerisch 
nur  dann  aufgefasst  werden,  wenn  der  Gottes- 
name eine  sumerische  Form  hat  oder  wenn  die 
Zugehörigkeitspartikel  entweder  selbständig  oder 
assimiliert  folgt.  In  VAT  915  (S.  26,  Anm.  1) 
ist  Ik  dagegen  gewiss  der  Titel  awUic. 

Ein  drittes  Kapitel  gibt  ein  Verzeichnis  der 
sumerischen  Namen  3,  in  das  die  in  VS  VII — IX 
und  bei  Gautiek  begegnenden  leider  nicht  mehr 
aufgenommen  werden  konnte.  Daran  schliessen 
sich  endlich  Bemerkungen  über  die  Komposition 
der  sumerischen  Namen. 


'  Hilprecht  annivereary  Volume  S.  26. 

'  Etwas  gewagt  ist  auch  die  Behauptuug  (S.  16, 
Anm.  .3),  daas  die  Präpositionen  ana  und  in  indoger- 
manischen Ursprungs  seien 

•  Vgl.  OLZ  1910,  Sp.  493  ff. 


Corpus  Soriptorum  Christianorum  Orientalium 
curantibus  I.-B.  Chabot.  I  Guidi,  FI.  Hyvernat. 
Seriptores  Syri.,  Teitus.  Series  secunda.  Tomus  LXV. 
Theodorus  bar  Koni:  Liber  SchoLiorum.  Pars  prior 
odidit  Addai  Scher.  Lipsiae,  0.  Harrassowitz,  1910. 
371  S.     M.   19.20     Bespr.   v.   E    Nestle,    Maulbronn. 

Während  die  syrische  Literaturgeschichte 
von  Wright  sich  über  Theodor  bar  Koni  noch 
mit  einem  einzigen  Satz  und  einer  Verweisung 
auf  Assemani's  BO  II  440;  III  1,  198 
begnügt,  konnte  Duval  (1899)  schon  auf  Hand- 
schriften und  beabsichtigte  Veröffentlichungen 
von  Pognon  und  Goussen  hinweisen.  Aber 
auch  Duval  verlegte  noch,  wie  Wright,  diesen 
Schriftsteller  ans  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
(ordiniert  893).  Im  Januar  1901  hat  Chabot 
im  Journal  Asiatique  (170—179)  über  Theodore 
bar  Khouni  et  le  „Livre  des  Scholies"  gehan- 
delt; in  seiner  neuesten  Uebersicht  über  die 
aramäischen  Sprachen  und  Literaturen  (p.  30) 
setzt  er  ihn  in  das  8.  Jahrhundert.  Martin 
Lewin,  der  1895  die  Scholien  zu  Gen.  42 — 50 
herausgab,  fragte,  ob  er  nicht  an  das  Ende  des 
6.,  und  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  gehöre, 
und  ob  sein  Name  nicht  mit  Sachau  Kevänai  = 
Saturninus  zu  vokalisieren  sei  (s.  meine  An- 
zeige der  Arbeit  von  Lewin  Theol.  Ltztg.  1919, 


'  Vgl.  CT  XXIV  12j  16. 

'  Auch  A-toi-il-AN-sd  geschrieben! 

■'  Wenn  auch  als  einziges  Aequivalent  des  sem. 
wardum  ein  sum.  arad  überliefert  ist,  so  wird  dies  doch 
nur  ein  spätes  dem  Semitischen  entlehntes  Wort  sein. 
Vielleicht  darf  man  als  ältestes  sumerisches  Wort  »r 
postulieren. 


27 


OrientaliBtische  Literaturzeitung  1911  Nr.  1. 


28 


19  Sp.  534 — 536).  Das  Monitum  der  vor- 
liegenden Ausgabe  beginnt:  De  Theodore  bar 
Koni,  aive  bar  Kawani,  ut  aliis  legere  placet, 
qui  inter  doctores  Nestorianos  saeculo  VII" 
Horuisse  videtur,  quid  coniicere  liceat,  in  prae- 
l'atione  ad  versionetn  latinam  dieemus.  Möge 
diese  lateinische  Uebersetzung  nicht  gar  zu 
lang  auf  sich  warten  lassen;  denn  das  Werk 
enthält  viel,  was  auch  für  weitere  Kreise 
wissenswert  ist;  inzwischen  dürfen  sich  die 
Syriker  über  die  hier  gebotene  Bereicherung 
ihres  Wissens  freuen.  Dieser  Band  enthält 
den  ersten,  alttestamentlichen  Teil  eines  Gesamt- 
komraentars  zur  Bibel,  der  in  der  Form  von 
Fragen  und  Antworten  {^ijc^i^^uTa  xal  Ivaeic,) 
das  bespricht,  was  christlichen  Theologen  des 
angehenden  Mittelalters  in  der  Bibel  wichtig 
und  schwierig  schien.  Die  Ueberlieferung,  die 
auf  drei  jungen  Handschriften  beruht,  ist  nicht 
sehr  gut.  Man  vergleiche  die  Namen  der  zehn 
Könige  von  Nimrod  bis  Abraham  bei  Lewin 
(Theol.  Ltztg.  Sp.  535)  und  hier  S.  117.  Woher 
die  Liste  stammt,  weiss  ich  auch  jetzt  noch 
nicht;  mit  den  Listen  von  Eusebius  (vgl.  La 
Chronographie  d'Elie  Bar-sinaya  traduite  par 
L.-J.  Delaporte  p.  21)  weist  sie  nur  sehr  wenig 
Aehnlichkeit  auf;  ähnlich  ist  es  mit  der  Liste 
der  medischen  Könige.  Es  wäre  eine  verdienst- 
liche Aufgabe,  den  Quellen  des  Verfassers 
nachzugehen,  und  eine  ganze  Reihe  von  Doktor- 
aufgaben Hesse  sich  an  diese  Veröffentlichung 
anschliessen,  wenn  ihre  chronologischen,  geo- 
graphischen, philologischen  Notizen  untersucht 
würden.  Hinter  jedem  einzelnen  alttestament- 
lichen Buch  oder  hinter  einer  Gruppe  von 
.solchen,  wie  dem  Pentateuch,  kommt  ein  Ab- 
schnitt: Erkläre  mir  die  dunklen  Wörter  dieses 
Buchs.  Diese  Erklärungen  mit  den  entsprechen- 
den Teilen  des  Thesaurus  Syriacus  und  der 
von  Georg  Hoffmann  herausgegebenen  Opuscula 
Nestoriana  zu  vergleichen,  böte  manchen  Ge- 
winn und  reiche  Gelegenheit,  Sprachkenntnisse 
zu  zeigen,  da  nicht  bloss  auf  das  Arabische, 
sondern  auch  auf  das  Persische  rekurriert  wird. 
Eine  andere  Arbeit  könnte  die  geographischen 
Identifikationen  zum  Gegenstand  nehmen.  Wer 
hat  z.  B.  erstmals  die  Stadt  Resen  in  Gen.  10 
mit  Ris  el  Ain  gleichgesetzt,  wie  es  hier  ge- 
schieht? Oder  Rehoboth  mit  Arbela,  Calne 
mit  Ktesifon  usw.  Eine  dritte  Arbeit  könnte 
das  Mythologische  (über  Baal,  Astarte,  Tamuz), 
eine  vierte  das  Legendarische  und  Haggadische; 
eine  fünfte  die  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen behandeln,  wie  sie  namentlich  in 
den  Abschnitten  zum  Sechstagewerk  ausge- 
sprochen werden.  Auch  der  Abschnitt  über 
das  Syrische  als  die  Ursprache  der  Menschheit 
(S.  68)  ist  recht  lehrreich.  Vom  Chronologischen, 


dem  Theodor  besondere  Sorgfalt  zuwandte,  war 
schon  die  Rede.  Zu  den  von  Schürer  III  352 
(3.  Aufl.)  aufgeführten  Zeugen,  die  das  Frag- 
ment des  Eupolemos  über  Moses  anführen,  ist 
jetzt  auch  unser  Schriftsteller  anzureihen  (S.  142). 
Auch  der  Ursprung  der  philosophischen  Defini- 
tionen z.  B.  über  den  Unterschied  von  Leib 
und  Körper,  die  verschiedenen  Arten  der  Erkennt- 
nis, des  Gegensatzes  und  dergleichen  verdient  eine 
Untersuchung,  die  für  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie bei  den  Syrern  nicht  ergebnislos  wäre. 
Diese  Beispiele  mögen  genügen  zum  Beweis, 
dass  man  dem  zweiten  Band,  der  das  Neue 
Testament  und  die  christlichen  Häresen  be- 
handelt, mit  Spannung  entgegensehen  darf  und 
baldige  Vollendung  des  Ganzen  herzlich 
wünschen  muss. 


Manasse^itsoh:  Grammatik  der  Hebräischen  Spiacbe 
für  den  .Selbstunterricht.  3.  Aufl.,  völlig  umgearbeitet 
von  Dr.  Bernh.  Templer.  Wien  u.  Leipzig.  A.  Hart- 
lebens Verlag,  o.  Jahr.  XII,  166  S.  8».  2.  —  Bespr.  v. 
E.  König,  Bonn. 

„Die  Kunst  der  Polyglottie"  nennt  sich  ein 
längst  begonnenes  Unternehmen,  und  dieses 
will  auch  für  die  hebräische  Sprache  „eine 
auf  Erfahrung  begründete  Anleitung"  geben, 
sich  diese  Sprache  „in  kürzester  Zeit  in  bezug 
auf  Verständnis,  Konversation  und  Schrift- 
sprache durch  Selbstunterricht  anzueignen." 
Aber  der  dem  Hebräischen  gewidmete  Band 
enthält  nichts,  was  diesen  Anspruch  begründen 
könnte.  Vielmehr  ist  die  Darlegung  erstens 
an  vielen  Stellen  sehr  dunkel,  wie  z.  B.  ,,y,  ein 
den  semitischen  Sprachen  eigentümlicher  Laut, 
verwandt  mit  dem  N.  Ist  =  sp.  asp. ;  er  ist 
der  scharfe  Kehllaut,  gemildert  durch  einen 
g-Laut"  (S.  6).  Wie  dieser  Satz  nicht  nur 
dunkel,  sondern  auch  mehrfach  unrichtig  ist, 
so  finden  sich  ungenaue  Behauptungen  auch 
sonst  in  dem  Buche.  Einige  Beispiele  mögen 
dies  beweisen!  Auf  S.  5  steht:  „i,  .sanft  wie 
das  deutsche  s  im  Worte:  säuseln;  am  nächsten 
steht  es  dem  griech.  dseta".  Abgesehen  davon, 
dass  wahrscliernlich  das  zweite  s  in  „säuseln" 
gemeint  ist,  führt  die  Gleichstellung  von  1  mit 
„dseta"  geradezu  in  die  Irre,  denn  T  bezeich- 
net den  tönenden  Sibilanten,  wie  das  fran- 
zösische z.  Ferner  auf  S.  62  f  sind  zu  den 
Verba  tertiae  gutturalis  auch  die  Verba  PI"'? 
gestellt.  Endlich  über  die  Zahlwörter  ist  gesagt : 
„Bemerkenswert  ist,  dass  hier  die  Masc.  die 
Femininendung  angenommen  haben"  (S.  87). 
Also  die  Erkenntnis,  dass  die  Kardinalzahlen 
für  3 — 10  ursprünglich  Abstrakta  waren  und 
„Dreiheit,  oder  Dreizahl,  Trias"  usw.  bedeuteten, 
ist  da  wieder  verloren  gegangen.  Doch  schon 
dies  dürfte  zur  Charakteristik  desBuches  genügen. 
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M.  Freiherr  von  Oppenheim:  Inschriften  aus  Syrion,  | 
Mesopotamien  und  Kleinasien.  Gesammeltim  J.  1899.  I. 
Arabische  Inschriften,  bearbeitet  von  Dr.  M.  van  Berchem. 
Mit  26  Abbilden,  u.  7  Lichtdr.-Taf.  [Beitr.  zur  Assyri- 
ologie.  Bd.  VIII,  1.)  Leipzig,  J.  0.  Hinrichs'sclie  Buch- 
handlung, 1909.  156  S.  gr.  8».  M.  11.50.  Besprochen 
von  M.  Sobernheim,  Berlin. 

Dr.  Freiherr  von  Oppenheim  hat  auf  seiner 
letzten  Forschungsreise  nicht  nur  viel  wert- 
volles Material  für  Landeskunde  und  Archäo- 
logie gesammelt,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Zahl  von  Inschriften  in  assyrischer,  hebräischer, 
aramäischer  und  arabischer  Sprache  aufge- 
nommen, die  eine  vortreffliche  Illustration  zur 
Geschichte  dieser  Länder  vom  Altertum  bis 
zur  Neuzeit  bilden.  Mit  grossem  Geschick  hat 
Freiherr  von  Oppenheim,  gestützt  auf  seine 
arabischen  Kenntnisse,  es  verstanden,  in  all 
den  Städten  interessante  arabische  Inschriften 
zu  finden  und  sie  durch  Photographie,  Abklatsch 
oder  Kopie  festzulegen.  Es  war  bei  dem 
grossen  Gebiet  von  dem  schnell  reisenden 
Forscher  nicht  beabsichtigt,  eine  erschöpfende 
Sammlung  anzustellen.  Er  wollte  uns  einen 
Ueberblick  über  die  hauptsächlichsten  Inschriften 
geben,  und  wir  dürfen  dankbar  feststellen,  dass 
er  auch   dieses   Ziel   seiner  Reise  erreicht  hat. 

So  konnte  der  bewährte  Epigraph  Dr.  van 
Berchem,  dem  Oppenheim  die  Bearbeitung  des 
arabischen  Teiles  anvertraute,  die  stattliche 
Anzahl  von  189  Inschriften  aus  Höms,  Masyaf, 
Hama,  Aleppo,  Harran,  Urfa,  Maridin,  Amid, 
Biredjek,  Aintab,  Adana,  Qaramän  und  Qonya 
herausgeben  und  damit  zugleich  uns  einen 
Ueberblick  über  die  Aufgaben  des  unter  seiner 
Leitung  stehenden  „Corpus  Inscriptionum  arabi- 
carum" gewähren;  der  Oppenheimsche  „Survey" 
ist  eine  vortreffliche  Probe  des  reichen  Ma- 
terials, das  zu  einer  vollständigen  Bearbeitung 
aus  diesen  Städten  zur  Verfügung  steht. 

Die  Zeit  der  Inschriften  reicht  vom  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  der  Hidjra  bis  beinahe  in 
unsere  Tage.  Die  ältesten  in  kufischer  Schrift 
aus  dem  Jahre  297  (909/10)  sind  aus  Amid, 
dessen  Mauern  der  abbasidische  Chalife  al- 
Muqtadir  wieder  aufrichten  Hess.  Aus  dem 
6.  und  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts 
stammen  die  Inschriften  der  Ortokiden  von 
Maridin  und  der  Seldjukensultane  von  Qonya, 
sowie  der  Zengiden  und  Ayyubidensultane  in 
Aleppo  und  Urfa  und  der  Assassinen- Gross- 
meister in  Masyaf.  Wir  lernen  aus  ihnen  die 
Bautätigkeit  und  das  Wirken  dieser  Herrscher 
kennen  und  finden  in  den  Ausführungen  van  Ber- 
chems  wichtige  Beiträge  zur  Baugeschichte 
dieser  Perioden.  Politisch  interessant  ist  die 
Inschrift  Nr.  77,  deren  Inhalt  van  Berchem, 
trotzdem  ihm  nui"  eine  ungenaue  Abschrift  zur 
Verfügung  stand,  richtig  kombiniert  hat.     Das 


Datum  507  ist  in  587  zu  verbessern ;  der  Malik 
al-Mu'azzam  ist  in  der  Tat  (s.  p.  59  Anm.  1) 
Gökbüri,  der  bis  586  das  Gebiet  von  Edessa 
besass  und  verwaltete.  In  ebendiesem  Jahre 
wurde  die  Herrschalt  von  Irbil  und  Shahrazür 
durch  den  Tod  seines  Bruders  Yusuf  frei,  und 
Gökbüri  erbat  sich  die  Nachfolge  von  seinem 
Oberlierrn,  dem  Sultan  Saladin;  die  Verwaltung 
von  Edessa  (und  damit  auch  des  zugehörigen 
Urfa)  musste  er  an  Saladins  Neffen,  Omar  ihn 
Shahanshah  (statt  des  Shahan  der  Inschrift) 
abtreten.  Doch  nennt  dieser  den  Fürsten  Gök- 
büri in  der  Inschrift  noch  als  Lehnsherrn.  Ob 
Gökbüri  neben  Muzaffar  al-din  den  Namen 
Näsir  aldin  führte,  oder  der  Kopist  >^lj  aus 
Jiitjo  verlesen  hat,   ist  nicht  zu  entscheiden. 

Zu  Inschrift  47  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
bis  auf  die  Verschiedenheit  des  Datums  den 
gleichen  Text  wie  48  hat.  Die  Worte  von  „bita- 
walli"  an  gehören  zu  einer  anderen  Inschrift. 
Nr.  38  befindet  sich  nicht  mehr  in  der  Moschee, 
ist  aber  in  den  Chroniken  von  Aleppo  überliefert. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts 
sind  vor  allem  Inschriften  des  ägyptischen 
Sultans  Baibars  vertreten;  sie  geben  Zeugnis 
von  seiner  rastlosen  Bautätigkeit.  Bisher  un- 
ediert  war  seine  Stiftungsurkunde  von  Khalids 
Gi'ab,  die  uns  zeigt,  wie  er  nicht  nur  die  Ruhe- 
stätte dieses  berühmten  Feldherrn  frühislamischer 
Zeit  erneuert,  sondern  auch  für  ihre  Erhaltung 
gesorgt  hat.  Vor  kurzem  ist  das  verhältnis- 
mässig bescheidene  Mausoleum '  verschwunden, 
und  ein  moderner  Prachtbau  ist  an  seiner 
Stelle  errichtet  worden.  Das  8.  Jahrhundert 
ist  am  bemerkenswertesten  in  Aleppo  durch 
Bauinschriften  ägyptischer  Sultane,  und  in 
Qaramän  durch  den  dort  herrschenden  Fürsten 
KhalTl  vertreten;  die  Geschichte  dieser  Dyna- 
stie, in  die  van  Berchem  einige  Klarheit  her- 
einzubiingen  bemüht  ist,  wird  noch  weiter 
untersucht  werden.  Reichhaltiger  ist  die  In- 
schriftenausbeute aus  dem  9.  und  Beginn  des 
10.  Jahrhunderts.  Wir  sehen  die  ununter- 
brochene Bautätigkeit  der  Mamlukensultane, 
welche  die  Befestigungen  und  Zitadellen  nach 
dem  Ansturm  Timur  Lenks  wieder  aufbauen 
und  sich  zum  letzten  Kampf  gegen  die  immer 
mächtiger  werdenden  Osmanensultane  rüsten. 
So  gab  eine  Inspektionsreise  durch  seine  Pro- 
vinzen dem  baulustigen  Qaitbey  Veranlassung, 
in  Biredjik  die  Tore  und  Mauern  ausbessern 
zu  lassen.  In  Adana  und  Tarsus  tritt  uns  die 
kleine  Dynastie  der  Ramadan  Oghlu  entgegen. 
Aus  ihren  Inschriften,  die  bis  zum  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  reichen,  konnte  van  Berchem 


'    Die    Inschriften    sind    vom    Referenten    noch    im 
alten  Gebäude  vollständig  aufgenommen  worden 
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ihren  Stammbaum  zusammensetzen.  Ungemein 
charakteristisch  für  diese  Epoche  sind  die  Edikte, 
die  an  den  Moscheen  und  Scliulen  auf  Mainior- 
tafeln  und  Säulen  sowie  auf  den  Quadern  der 
Mauern  eingemeisselt  wurden.  Diese  Edikte 
sind  für  die  Wirtschaftsgeschichte  und  Ver- 
waitungskunde  von  grösster  Bedeutung.  So 
tritt  uns  in  Nr.  5  der  genaue  (rang  einer  Be- 
schwerde und  ihrer  Erledigung  klar  vor  Augen. 
„Eine  Deputation  von  Einwohnein  der  Stadt 
Höms  tritt  vor  ihren  Statthalter,  beklagt  sich 
über  Missbräuche  und  ersucht  ihn,  an  den 
Sultan  ihre  Bittschrift  um  Abschaffung  der 
Missbräuche  weiterzugeben.  Als  Antwort  trifft 
ein  offizielles  Dekret  aus  der  Kanzlei  des 
Sultans  ein.  Es  ordnet  die  Abschaffung  der 
Missbräuche  an  und  befiehlt  zugleich  die  Bitt- 
schrift, die  der  Sultan  mit  einer  eigenhändigen 
Bemerkung  auf  der  Aussenseite  versehen  hat, 
an  der  Tür  des  Heiligturas  anzuschlagen  "  Der- 
artige Bittschriften  pflegte  der  Sultan,  wie  wir 
aus  Chroniken  wissen,  in  der  Freitagsaudienz 
zu  erledigen;  ein  besonderer  Beamter,  Qissa- 
dar  genannt,  übergab  ihm  zunächst  die  Bitt- 
schrift. Dann  machte  der  Sultan  eine  die  Aus- 
führung oder  Ablehnung  des  Gesuches  be 
treffende  Bemerkung  mit  einer  Rohrfeder,  die 
ihm  der  Beamte  reichte.  Der  Missbrauch,  um 
dessen  Abschaffung  die  Einwohner  bitten,  be- 
trifft die  Verpachtung  gewisser  Abgaben.  Bis 
in  die  heutige  Zeit  werden  im  Orient  "Waren 
durch  den  Makler  gekauft,  der  dafür  der  Markt- 
behörde einen  Prozentsatz  zahlen  muss.  Diese 
Abgabe  war  damals  im  Jahre  844  (1440/41) 
verpachtet  worden,  so  dass  sie  durch  den 
Zwischenverdienst  des  Pächters  noch  lästiger 
wurde.  Die  Verpachtung  der  Abgabe  (d.  i.  der 
Sinn  von  „damän")  sowie  der  Verkauf  durch 
Ausruf  (shahra),  der  auch  den  Kaufpreis  ver- 
teuerte, sollten  nunmehr  abgeschafft  werden. 
Ob  der  Gouverneurposten  von  Höms  damals  von 
Damaskus  abhängig  war,  ist  fraglich.  In  der  aus- 
führlichen Chronik,  den  „Suluk"  vonMaqrizi,  der 
für  das  Jahr  844  ein  Verzeichnis  der  hohen  Be- 
amten und  der  vom  Sultan  unmittelbar  abhän- 
gigen Statthalter  gibt,  ist  er  nicht  erwähnt.  Aber 
der  damalige  Gouverneur  Baighut  verkehrte  tat- 
tsächlich,  wie  wir  aus  diesem  Edikt  sehen,  direkt 
mit  dem  Kairenser  Hofe  und  wird  daher  nicht  vom 
Statthalter  in  Damaskus  abhängig  gewesen  sein. 
Steueredikte  sind  noch  Nr.  23, 28u.  104.  Letzteres 
ist  insofern  interessant,  als  es  zwar  in  der  Ab- 
fassung denEdikten  der  Mamlukensultane  gleicht, 
aber  den  Sultan  Djahangir  von  der  Turkmenen- 
Dynaatie  vom  weissen  Hammel  in  Maridin  zum 
Verfasser  hat.  Es  wird  die  Verpachtung  der 
Abgabe  der  Fleischer,  die  nach  der  Zahl  der 
Schafe  bemessen  ist,  abgeschafit. 


[        Das  ganze  Gebiet,  das  Freiherr  von  Oppen- 
I  heim  bereist  hatte,  war  bis  zum  Jahre  922  (1517) 
allmählich     unter     die    Herrschaft     der     otto- 
manischen   Sultane    gekommen.      Wenn    auch 
Selim   I.   und   Sulaiman   1.   an   der   Wiederher- 
^  Stellung  der  Festungen   und   Moscheen   in   den 
j  neu  eroberten  asiatischen  Besitzungen  arbeiteten, 
I  so  wandten  deren  Nachfolger  ihre  Aufmeiksam- 
keit    hauptsächlich    anderen    Gebieten    zu.     In 
dem    Masse    müssen    die    Inschriften    an    Zahl 
und  Bedeutung  verlieren. 

Dr.  van  Berchem  hat  es  vortrefflich  ver- 
standen, die  so  zeitlich  getrennten  Inschriften 
unter  einem  grossen  Gesichtspunkte  zu  be- 
handeln. Wir  wollen  hoffen,  dass  Freiherr 
von  Oppenheim,  dem  wir  dieses  reiche  Materia! 
verdanken,  uns  von  seiner  nächsten  Reise  ebenso 
Wertvolles  mitbringen  wird. 


Melangres  de  la  facultö  Orientale  de  l'Universite 
Saint-Jospph  BeyruutU  (S>Tle)  vol  II  et  III  1  i.  Leipzig, 
0  Uaraasowitz,  1907-09.  423,  816  u.  121  S.  Mit  8 
Abbildgn.  u.  Tafeln.  Lex.  8°.  M.  48.  Besprochen 
von  J.  Horovitz,  .\ligarh. 
Die  hier  vorliegenden  beiden  Bände  der 
Beyrouther  Melanges  enthalten  eine  Anzahl 
meist  wertvoller  Untersuchungen  aus  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  semitischen  Philologie, 
der  Altertumskunde,  Geschichte  und  Literatur- 
geschichte des  vorderen  Orients.  Es  werden 
uns  in  ihnen  ausser  diesen  Untersuchungen 
auch  sorgfältige  Ausgaben  alter  Texte  geboten, 
wie  vor  allem  die  Edition  der  Hamäsa  des 
BuhturI  durch  L.  Cheikho  von  der  die  ersten 
94  abwäb  in  Band  III  Seite  556—712  stehen; 
der  Rest  des  Textes  wie  die  Anmerkungen 
sollen  in  Band  IV  folgen.  Die  Ausgabe  des 
auf  Abu  'Ubaids  Garib  al  musannaf  beruhenden 
Kitäb  an-na'am,  die  M.  Bouyges  in  Band  III 
vorlegt,  ist  von  sehr  reichhaltigen  Noten,  der 
drusische  „Brief  an  Constantin"  den  J.  Khalil 
und  L.  Roncevalle  bearbeitet  haben  (III  493  ff.) 
auch  von  einer  Uebersetzung  begleitet.  Der 
alttestamentlichen  Exegese  und  Kritik  gelten 
zwei  Aufsätze  H.  Wiesraanns,  der  in  Band  II 
321  über  die  opferfeindlichen"  Psalmen  handelt 
(in  denen  niemals  das  Opfer  absolut  verworfen 
werde)  und  in  Band  III  S.  337  ff.  die  Frage 
nach  der  Existenz  von  Kehrverspsalnien  unter- 
sucht, und  solche  in  den  Psalmen  42/43  80, 
99  und  107  findet.  Die  neutestamentliche  Kritik 
ist  durch  einen  Aufsatz  von  J.  Dillensager  über 
Tauthenticite  de  la  11"  Petri  vertreten  (II 
173  ff.).  Mit  Problemen  der  hebräischen  Lexi- 
kographie befassen  sich  J.  Neyroud,  der  (II 
346  fi^.)  für  iCpli.'  die  Bedeutung  von  ,.  Recht 
haben  gegen"  erweist  und  P.  Joüon,  der  sich 
mit  Erfolg  bemüht,  die  Bedeutung  einiger  strit- 
I  tiger  hebräischer  Worte   vor  allem  auf  Grund 
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des  Zusammenhanges,  in  dem  sie  in  den  biblischen 
Texten  erscheinen,  ausfindig  zu  machen.  (III 
323  ff.  I  bv  J^ynn  „sich  auf  jemanden  stützen, 
verlassen",  II  n'lt'in  =  nSy  III  npiC'P  =  An- 
strengung etwas  zu  beherrschen  oder  zu  ge- 
winnen, IV  mii'  in  Klagelieder  3,  20  und  Psalm 
42,  6  in  niti'  zu  verbessern,  V  ~iri  und  riin 
„Uebel",  VI  moi  „Kraft,  Erzeugnis",  VII  C^SJJD 
„Krücken".  —  In  seinen  „Notes  et  etudes 
d'archeologie  orientales"  bespricht  L.Ronzevalle 
(III  753  ff.)  bereits  von  anderen  veröffentlichte 
phönizische  und  aramäische  Altertümer  und 
veröffentlicht  einige  ägyptische  Altertümer  und 
hettitische  Inschriften.  Der  lateinischen  und 
griechischen  Epigraphik  von  Kleinasieu  und 
Syrien  sind  mehrere  Aufsätze  von  L.  Jalabert 
und  R.  Monterde  gewidmet.  (II  265  ff.,  363  ff., 
III  313  ff.,  437  ff.,  535  ff.,  Z.  13  ff.)  In  das 
Gebiet  der  orientalischen  Hagiologie  führt  uns 
ein  Aufsatz  von  P.  Peters  (III  805  ff.),  der  sich 
dagegen  wendet,  dass,  nachdem  die  heiligen 
Barlaam  und  Josaphatalsbuddhistische Eindring- 
linge in  die  christliche  Gemeinschaft  der  Heiligen 
erkannt  worden  sind,  nun  allen  Heiligen  des 
Namens  Barlaam  die  Existenz  abgesprochen 
werde:  neben  dem  bei'eits  von  Delehaye  als 
historisch  nachgewiesenen  Barlaam  von  Anti- 
ochien,  sei  auch  der  heilige  Barlaam  vom  Mens 
Cassius  als  historisch  anzuerkennen.  Mit  Hilfe 
einer  Handschrift  der  Beyrouther  Fakultät  und 
unter  Benutzung  der  anderen  Quellen  stellt 
L.  Cheikho  eine  Liste  der  Erzbischöfe  vom 
Sinai  zusammen  (11  408).  Ueber  koptische 
Gelehrte  des  14.  Jahrhunderts  und  ihre  philo- 
logischen Werke  („scala"  fJ-^,  in  äthiopischer 

Uebersetzung  rt'Pftfl*')  unterrichtet  uns  A. 
Malion  (II  213),  von  dessen  Arbeit  ein  Teil 
schon  in  Band  1  der  Melanges  erschienen  war. 
—  Einen  Bericlit  über  seine  „Ausflüge  in  die 
Arabia  Petraea"  veröffentlicht  B.  Moritz  (III 
387  ff.).  Er  beschreibt  dabei  auch  Qusair  'Amra, 
das  er  vor  den  Publikationen  von  Musil  besucht 
hatte,  und  befasst  sich  auch  mit  dem  Alter 
der  Ruinen,  die  er  ebenfalls  in  die  Umajjaden- 
zeit  versetzt.  Wenn  wir  noch die„Bibliographie", 
die  am  Schluss  des  dritten  Bandes  steht  und 
zahlreiche  Besprechungen  enthält,  erwähnen, 
so  haben  wir  keine  der  in  den  beiden  Bänden 
veröffentlichten  Arbeiten  übergangen,  bis  auf 
die  von  H.  Lammens,  die  wir  uns  für  den 
Schluss  aufgespart  haben. ,  In  Band  II  (S.  366  ff.) 
behandelt  er  in  seinen  ,.Etudes  de  Geographie 
et  d'Ethnographie  Orientales"  die  Yezidis  von 
Syrien  auf  dem  Gabal  Sim'än  und  die  Mazonitai 
der  griechischen  und  syrischen  Quellen  (Christ- 
liche Araber,  die  im  9.  Jahrhundert  den  Islam 
annahmen    und    deren    Namen    von    Mazüii    in 


'Uman  abgeleitet  ist)  und  in  Band  III  S.  481 
bespricht  resp.  veröffentlicht  Lammens  arabische 
Inschriften  vom  Tabor.  Die  umfangreichste  und 
zugleich  bedeutendste  Arbeit  aber,  welche  die 
Mölanges ,  überhaupt  enthalten,  steuert  er  in 
seinen  „Etudes  sur  le  regne  du  Calife  Omai- 
yade  Mo'äwiya  I"'  (Band  II  1  —  172,  III 
145—312)  bei.  Die  Fülle  der  Probleme,  mit 
denen  sich  Lammens  auseinandersetzt,  macht  es 
unmöglich  an  dieser  Stelle  eine  Zusammen- 
fassung seiner  Resultate  zu  geben.  Seine  Unter- 
suchungen zeichnen  sich  durch  eine  ausser- 
gewöhnliche  Beherrschung  des  Materials  (auch 
viel  xingedrucktes  zieht  er  heran),  geistvolle 
Darstellung,  scharfsinnige  Kritik  und  feine 
psychologische  Charakterisierung  der  behan- 
delten Persönlichkeiten  aus,  und  können  un- 
bedenklich dem  Besten  zugerechnet  werden, 
das  über  die  ältere  Geschichte  des  Islam  ge- 
schrieben worden  ist.  Die  ausgedehnte  bio- 
graphische Literatur  ist  kaum  jemals  vorher 
in  solchem  Umfang  ausgebeutet  worden;  dabei 
steht  aber  Lammens  der  Ueberlieferung  durchaus 
skeptisch  gegenüber  und  eines  der  vielen  Ver- 
dienste seiner  Untersuchungen  ist  die  Feinheit, 
mit  der  er  die  Tendenzen  der  Ueberlieferung 
herauswittert  und  aufdeckt.  Ganz  sine  ira  et 
studio  schreibt  er  freilich  nicht:  der  Prophet 
wie  viele  der  „guten"  Muslims  werden  ohne 
Schonung  behandelt  und  manchmal  —  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  Skepsis,  die  Lammens  sonst 
der  Ueberlieferung  entgegenbringt  —  selbst 
späte,  historisch  zweifelhafte  Angaben  verwandt, 
wenn  sie  gegen  sie  zeugen.  Dafür  gilt  die 
Liebe  des  Verfassers  den  mekkanischen  Staats- 
männern, vor  allem  seinem  Helden  Mu'äwija 
und  in  vielen  seiner  Darlegungen  überschätzt 
er  sichtlich  die  christlichen  Einflüsse.  Uebrigens 
will  Lammens  nicht  eine  zusammenhängende 
Geschichte  Mu'äwijas  schreiben:  die  einzelnen 
Abschnitte  sind  immer  besonderen  Ereignissen 
oder  Problemen  gewidmet  und  stehen  unter- 
einander nur  in  loser  Verbindung.  Besonders  sei 
noch  auf  die  grosse  Menge  kulturhistorisch 
wichtiger  Details  hingewiesen,  welche  die  Be- 
lesenheit des  Verfassers  in  den  Noten  auf- 
gestapelt hat.  —  Wenn  Lammens  in  Band  II 
p.  79  Anm.  3  die  „duplicit^  de  la  plupart  des 
poetes  si'ites"  hervorhebt,  so  hätte  vielleicht 
auf  die  ..taqijja"  als  eine  Ursache  dieser  Doppel- 
züngigkeit hingewiesen  werden  können.  —  Zu 
p.  149  Anm.  5  ist  zu  bemerken,  dass  über  die 
Lesart  j-^v*^  kein  Zweifel  bestehen  kann  (vgl. 
Enzyklopädie  des  Islam  s.  v.  Abu  Damdam). 
—  Mit  Recht  vermutet  der  Verfasser  fremde 
Einflüsse  (,.on  se  demande  sous  quelles  influ- 
ences"),  wenn  die  Tradition  von  einem  „kämil" 
verlangt,  dass  er  auch  schwimmen  könne.    Diese 
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Forderung  geht  auf  jüdische  Einflüsse  zurück 
vgl.  B.  Qiddusin  29a  inncSl  iSic'?  1J22  ~"n  2Nn 

cor  lü^B'nt»  "«<  t*'''  nti'N  wbti^i  mm  nc'pSv 


Fr6d6ric  Rosenberg:  Notices  de  littörature  parsie. 
I.  II.  St.-Petersbourg,  Impr.  de  l'Acad.  imp.  des 
Bcionces,  1909.  74  S.  8°.  M.  2.90  Bespr.  v.  OHkar 
M ii  n u ,  Charlottenburg. 

i^as  Heft  enthält  zwei  Artikel:  I.  Deux 
masnavlsd'Anosherwän  benMarzbän  deKerraän, 
und  II.  Analyse  du  IP  volume  du  Reeueil  des 
Riväyats  de  Däräb  Hormazdyär. 

Die  religiöse  Literatur  der  Parsen  in  neu- 
persischer Sprache  ist  von  jeher  von  der  Wissen- 
schaft etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden. 
Auch  E.  W.  West  widmet  ihr  im  Grundriss 
der  iranischen  Philologie  nur  eine  äusserst 
summarische  Besprechung.  Allzu  grosses  Unrecht 
geschieht  damit  dieser  verhältnismässig  jungen 
Literatur  wohl  nicht.  Das  zeigen  auch  die 
fleissigen  Arbeiten  Rosenbergs,  der  sich  speziell 
diesem  Gebiete  widmet.  Schon  1904  hat  Rosen- 
berg eines  der  relativ  wichtigsten  Werke,  das 
Zartusht-näma,  mit  anerkeuuenswerter  Sorgfalt 
ediert  und  ins  Französische  übersetzt.  Die 
beiden  in  der  ersten  Abteilung  der  vorliegenden 
„Notices"  behandelten  Gedichte  enthalten  zwei 
Legenden  aus  der  parsischen  Tradition,  deren 
eine  dem  Mahmud  von  Ghazni  die  Befreiung 
der    Gebern    von    der    äjjä.,    der   Kopfsteuer, 

zuschreibt,  während  die  andere  die  Abwendung 
eine.s  gewaltsamen  Bekehruugsversuches,  der 
gegen  die  Behdin,  die  Gebern  von  Yezd,  ge- 
richtet war,  erzählt.  Inhaltlich  sind  beide 
Gedichte  wertlos;  auch  der  Linguist  kann,  wie 
seit  lange  bekannt,  aus  der  Sprache  der  Parsen 
kein  neues  Material  gewinnen.  Der  Text  der 
beiden  Masnawi  ist  von  Rosenberg  auf  Grund 
dreier  Vorlagen  sorgfältig  festgestellt. 

Die  zweite  Abhandlung  bringt  eine  minutiöse 
Inhaltsangabe  der  bedeutendsten  der  sogenannten 
Riväyat-Sammluiigen,  und  stellt  in  ihrer  Aus- 
führlichkeit einen  wertvollen  Beitrag  zu  unserer 
Kenntnis  der  Parsen-Literatur  dar,  der  stellen- 
weise wohl  auch  zur  sachlichen  Erklärung  bisher 
dunkeler  Avesta-Abschnitte  mit  Erfolg  benutzt 
werden  wird. 


Theodor  Schermann:  Griechische  Zauberpapjri  und 
das  Gemeinde-  und  Dankgebet  im  ersten  Klemensbriefe 
(Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschiebte  der  alt- 
christl.  Literatur  34,  2b).  Leipzig,  J.  C.  Hin  rieh s,  1909. 
VI,  64  S.  8».     S(.  2.     Besprochen  von  C.  Fries,  Berlin. 

Die  anwachsende  Zahl  der  zutage  geför- 
derten Zauberpapyri  und  ihre  immer  mehr  er- 
kennbare Bedeutung  für  die  Religionsgeschichte 
veranlasst  den  Verfasser  zu  fragen,  ob  eine 
Aehulichkeit   von  Gebetsideen,   wie  sie   sich  in 


den  Zauberpapyri  finden,  mit  altchristlichen 
Gebeten  festzustellen  sei,  und  wie  die  beider- 
seitigen literarischen  Denkmäler  sich  verhalten. 
Verfassergibt  einen  Ueberblick  über  die  hymneu- 
artigen  Schilderungen  der  Schöpfung  und  Schön- 
heit des  Kosmos  in  der  Stoa,  bei  Seneca  und 
in  römischen  Dichtungen.  Die  entsprechenden 
Zauberpapyri  sind  teilweise  von  den  Septua- 
ginta  abhängig.  In  den  Fluchtafeln  findet  sich 
eine  Nachblüte  dieser  Gebetsliteratur  mit  Ver- 
wendung jüdischer  Gebete  ähnlichen  Inhalts, 
ebenso  in  frühchristlichen  magischen  Gebeten, 
besonders  denjenigen,  die  dem  Zauberer  Cyprian 
und  dem  Gregorios  Thaumaturgos  beigelegt 
werden.  S.  18  ff.  veröffentlicht  Schermann  den 
zweiten  noch  uuedierten  Teil  der  Gregorios 
Thaumaturgos-Gebete  nach  Cod.  Cryptoferr. 
r  ß  XIV.  Dann  versucht  er  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  das  Gemeinde-  und  Daukgebet 
im  ersten  Klemensbriefe  zu  zerteilen  und  zu 
gruppieren  und  soweit  wie  möglich  mit  inhalt- 
lichen oder  wörtlich  berührenden  Parallelen 
aus  den  Zaubergebeten  zu  belegen  (S.  22  fF.). 
An  allgemeinsten  Epitheta  Gottes  findet  sich 
I.  Klem.  59,  3  dsanoTtji;  und  I  60,  1  mqtoi,  so 
auch  in  den  Papyris.  Weitere  gemeinsame 
Attribute  sind  navTOxqaTaq,  ßaadsig,  nardyiog, 
svsQyiiijg,  dya36g,  snonr^g  bzw.  i'nonrog  oder 
tnlaxonog,  nokiw /ir^rog,  xTiffTijg  u.  a.  Auch  ein- 
zelne Motive  werden  als  gemeinsam  erwiesen. 
Uebrigens  finden  sich  schon  in  Philos  Ausfüh- 
j  rungen  über  Nützlichkeit  und  Inhalt  der  fix«- 
^«<yr/«  sehr  viele  Gedanken,  die  bei  Klemens 
j  begegnen  (S.  50).  Die  meisten  Gedanken  und 
i  Bitten  sind  auch  bereits  in  Gebeten  der  Zauber- 
!  papyri  und  des  Alten  Testaments  zu  finden. 
1  Auch  der  Wortschatz  des  Gemeinde-  und  Dank- 
i  gebets  erhebt  sich  ganz  selten  über  den  der 
LXX.  Nur  das  eigentlich  Christliche  unter- 
scheidet den  Klemensbrief  von  den  älteren  Vor- 
lagen. 

S.  Ejltrem:  Hermes  und  die  Toten  (ChristiauiaVidens- 
kabs-Solskabs  Fordbandlinger  for  1909,  Nr.  5).    Christi- 
ania,  in  Kommission    bei  Jacob  Dybwad,  1909.     74  S. 
8".     Bespr.  v.  C.  Fries,  Berlin. 
Der  Leitsatz  des  Verfassers  heisst:  Hermes 
wird   da  verehrt,  wo  man  die  Toten  begraben 
hat.     Dies  geschah   bei    den   Griechen    in    der 
ältesten  Zeit  im  Innern  des  Hauses,  und  zwar 
unter    oder    neben    dem    Herd;    auch    Hermes 
erscheint  Kallim.   h.  III  69  dwficaog  ix  (irxdroio 
und    sein   Verhältnis    zur   Hestia   mag    in    der 
Bedeutung  der  beiden  für  das  Wohlergehen  der 
Familie  begründet  sein  (S.  9).     Ferner  ist    er 
der  Gott  der  Türme   und  Tore,   der   Dreiwege 
und  Landesgrenzen ;  diese  Orte  waren  aber  auch 
[den    Toten    geweiht    (S.    11).     Unsere    Toten- 
pflanzen sind  auch  dem  Hermes  heilig,  Myrte, 
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Zypresse,  Olive,  Weissdorn,  Lorbeer  (S.  27), 
—  freilich  wohl  nicht  nur  ihm.  Ferner  sind 
Keusehlamm,  Erdbeerbaum,  Niesswurz  zu  er- 
wähnen; auch  die  Tierwelt  kommt  in  Betracht. 
Für  Hahn,  Schlange,  Eidechse,  Skorpion,  Hund, 
Wiesel  gilt  nach  Eitrem  dasselbe,  man  wird 
auch  hier  obige  Einschränkung  gelten  lassen. 
Die  Kithara,  Hermes'  Attribut,  gehörte  zur 
apotropäischen  Totenmusik;  seine  Sandalen  ver- 
weisen auf  den  Totenschuh.  Auch  die  ;(Aaj*'a, 
der  Siegespreis  im  pellenisthen  Agon,  ent- 
stammte dem  Totenkult  (45),  Hermes  ist  ferner 
der  göttliche  Bestatter,  svTU(ftaaTrj<;,  wie  er 
z.  B.  die  Grabsäule  Agamemnons  bekränzt 
(Baumeisters  Denkmäler  II  Abb.  1308,  Eitrem 
46).  Dann  ist  von  den  sakäenartigen  Festen 
der  Griechen  die  Rede.  Wenn  da  51,  4  ver- 
mutet wird,  die  Geisselung  der  Herren  durch 
die  Sklaven  in  Kydonia  beziehe  sich  auf  Schläge 
mit  der  Lebensrute,  so  wird  man  die  neue 
astrale  Deutung  auf  den  Wechsel  der  Licht- 
und  Nachtseite  des  Mondes  usw.  bevorzugen. 
Wie  das  gerade  auf  Hermes  als  Toteugott  hin- 
weisen soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Im 
ganzen  kann  man  vielleicht  sagen,  es  ist  eine 
Fülle  von  Material  beigebracht  und  vieles 
an  sich  Einleuchtende  mitgeteilt  worden ;  die 
zwingende  Notwendigkeit,  in  Hermes  nur  den 
Totengott  im  besonderen  zu  erblicken,  scheint 
aber  doch  nicht  erwiesen.  Der  ganze  Toten- 
kult steht  in  beständiger  Beziehung  zum  Kreis- 
lauf der  Natur,  Untergang  hier  und  dort,  ebenso 
Auferstehung.  Dass  nun  der  Gott,  der  ebenfalls 
anscheinendNaturvorgänge  versinnbildlicht  (vgl. 
Siecke,  Hermes  der  Moudgott!),  in  vielen 
Einzelheiten  an  die  Observanzen  des  Totenkultus 
erinnert,  kann  nicht  wundernehmen,  es  liesse 
sich  das  ohne  grosse  Mühe  jedoch  auch  von 
anderen  Gottheiten  nachweisen.  Dass  freilich 
Hermes  dem  Totenkult  gleichsam  seit  alter  Zeit 
attachiert  war,  geht  ja  aus  seiner  Funktion 
als  Psj'cbopompos  hervor;  aber  ursprünglich 
stand  er  kaum  in  näherer  Beziehung  dazu. 


in    dem  Buche    etwas    vermissen'.     Das    wäre 
kein  Fehler,  wenn  die  historische  Treue  allent- 
halben gewahrt  geblieben  wäre.    Leider  ist  dies 
in  der  uns  besonders  angehenden  alten  Geschichte, 
die    R.  Stube    bearbeitet  hat,    nicht  der  Fall. 
j  Während  er  den  Iberern  und  den  Abessiniern 
jje  ein  Kapitel  widmet,  werden  die  Elamier  und 
\  ihi-e  nördlichen  Verwandten,  die  man  mit  Hüsing 
aXa  die  Kaspier  wird  bezeichnen  müssen,  über- 
;  liaupt  nicht  erwähnt.     Dass  das  elamische  Reich 
j  neben    Assyrien    und    Babylonien     mehr     als 
1  anderthalb  Jahrtausende    lang  eine  bedeutende 
I  Rolle  gespielt  hat,   daran  kann   heute  niemand 
mehr  zweifeln.    Wie  will  man  ferner  das  Perser- 
reich   verstehen,    wenn    man    seine    elamische 
Grundlage  geflissentlich  ausschaltet?     Wie  will 
man    die    Beziehungen    des    alten    Orients    zu 
Ost-   und  Südasien   begreifen,    wenn    man    das 
Bindeglied  Elam  unbeachtet  lässt?     Ich  hoffe, 
dass  R.  Stäbe  in  einer  zweiten  Auflage  diesen 
Mangel  au  Perspektive  beseitigen  wird. 

Die  Anordnung   der  einzelnen  Abschnitte 
1.  Aegypter,    2.  Semiten,    3.  Asiatische  Arier, 

4.  Die  Völker  Ost-  und  Zeutralasiens  [wozu  auch 
die  Indochinesen  und  Malaien  gerechnet  sind!], 

5.  die  Griechen,  6.  die  Iberer,  7.  die  Kelten, 
8.  die  Karthager,  9.  die  Italiker  und  Etrusker, 
10.  die  Römer,  ist  ein  merkwürdiges  Kompromiss 
aus  historischen  Ansichten  und  geographischen 
Gesichtspunkten.  Die  einzige  Einteilung,  die 
ein  tieferes  Verständnis  der  einzelneu  Völker- 
individuen ermöglicht,  kann  nur  von  den  Rassen 
ausgehen  und  von  den  Nachklängen  dieser  alten 
Einheiten,  den  Sprachen  (vgl.  Plötz'  Auszug 
aus  der  Geschichte  Aufl.  13.    S.  2). 


Paul  Harre:  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte.  Ein 
Handbuch.  Unter  Mitwirkung  von  Adolf  Hofmeister 
und  Rudolf  Stube  bearbeitet  und  herausgegebeu. 
Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagshdlg  ,  1910.  XH,  400  S. 
M.  4.80.     Bespr.  v.  F,  Bork.  Königsberg  i.  Pr. 

Die  drei  Gelehrten,  die  in  entsagungsvoller 
Arbeit  dies  Quellenbuch  der  Weltgeschichte 
geschaffen  haben,  haben  Anspruch  auf  den 
wärmsten  Dank  weiter  Kreise,  da  sie  ein  brauch- 
bares Hilfsmittel  für  das  Studium  geliefert  haben, 
dem  man  die  weiteste  Verbreitung  wünschen 
kann.  Der  geringe  Umfang  des  Buches  bedingt 
eine  starke  Beschränkung  der  in  Frage  kommen- 
den Titel,  und  infolgedessen  wird  jeder  Kritiker 


Gustave  Jequier:  Decoration  egyptienne,  Plafonds 
et  Frises  vegetales  du  nouvel  empire  thebain.  Paris, 
Librairie  centrale  d'art  et  d'architecture,  1910.  Lief.  I. 
20  Tafeln  und  24  S.  Text.  70  Fr.  Bespr.  v.  W. 
Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  vorliegende  erste  der  beiden  geplanten 
Lieferungen  von  Jequiers  Werk  erweckt  die 
Hoffnung,  dass  die  Publikation  ein  Gebiet  er- 
schöpfend behandeln  wird,  dem  bisher  alle 
Forscher,  die  die  Gräber  der  alten  Aegypter 
studiert  haben,  nur  geringe  Beachtung  geschenkt 
haben,  die  aber  für  die  Kunstgeschichte  von 
grosser  Bedeutung  ist,  —  die  malerische  Aus- 


'  So  scheint  mir  die  Literatur  zu  dem  Abschnitt 
Urgeschichte  (IIB)  unzureichend.  Unter  IIDb  vermisse 
ich  die  Vorderasiatische  Bibliothek;  jedenfalls  hätte  die 
Knudtzonsche  Ausgabe  der  Amarnabriefe  nicht  fehlen 
dürfen  Ein  paarmal  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  populär- 
I  wissenschaftliche  Werkchen  aufgezählt  werden,  die 
grösseren  Arbeiten  derselben  Verfasser  aber  nicht.  So 
fehlt  unter  Nr.  651  Th.  Kluges  grösseres  lykisches  Buch 
in  der  Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  und  unter  Nr.  584 
Wiucklers  Altes  Westasien  in  Helmolts  Weltgeschichte. 
Unter  Nr.  702    fehlen  Sprengers  Post-    und  Reiserouten. 
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gestaltung  der  Decken  und  Wandfliese.  Es  ist 
von  dieser  ersten  Lieferung  nur  zu  sagen,  dass 
der  Text  unsere  bisherigen  Kenntnisse  vertieft 
und  die  Einzelheiten,  die  jedem  von  uns  wohl- 
bekannt sind,  meist  recht  glücklich  systemati- 
siert; die  Tafeln  sind  ganz  vorzüglich,  so  echt 
wirken  Reproduktionen  nur  selten.  Zu  einer 
eingehenden  Besprechung  wird  es  an  der  Zeit 
sein,  wenn  das  ganze  Wei'k  abgeschlossen  vorliegt. 

flItertums-Berkhte. 
Museen. 

Bei  denßcrliner  Museen  fanden  im  Oktober  1910  die 
folgenden Erworbungen statt :  AegyptischeAbteilung: 
Gipsabgüsse  zweier  Bruchstücke  von  Wasseruhren  (Ge- 
schenk der  Ermitage.  Petersburg).  —  Hieratischer  Pa- 
pyrusbrief  des  neuen  Reiches.  —  ca.  lUO  demotische 
und  griechische  Ostraka.  —  8  Skarabäen.  —  Römisch- 
Igjptische  Skulpturen  aus  Italien,  darunter  ein  mar- 
morner Türsturz  mit  den  Wappenpflanzen,  und  eine  Iris- 
figur. —  Vorderasiatische  Abteilung:  eine  blaue 
Glaspaste  und  ein  Bronzesiegel  aus  Syrien.  —  Ein 
Entengewicht  und  ein  Tonzylinder-Fragment  mit  Keil- 
inschrift. —  7  Steine  mit  südarabischen  Inschriften.  — 
Gipsabguss  des  Diskus  von  Phaestos.  —  6  Fragmente 
eines  Asarhaddon-Prismas.  137  altbabyloniscbe  Tontafeln 
und  3  Fragmente  von  einem  Kudurru.  —  Islamische 
Abteilung;  eine  Sammlung  von  95  keramischen  Frag- 
menten aus  Alt-Kairo  (Fostat)  und  aus  andern  islamischen 
Ruinenstätten  in  Aegypten,  XII — XVI.  Jahrh.  —  Eine 
Sammlung  von  18  Metallgeräten  mit  gravierter  Orna- 
mentik und  Inschriften.  Aegypten,  Frühislamisch.  -- 
Eine  Doppeltür  mit  reichen,  ornamentalen  und  figürlichen 
Flachschuitzereien,  Elfenbein- und  Silberintarsien.  Persien, 
1590/91.  —  Henkelkrug,  Fayence  mit  weisslicher  Glasur 
und  starker  Irisation.  Mesopotamien.  Frühislamisch.  — 
Grosser,  bauchiger  Krug,  grün  glasiert,  mit  Ranken- 
ornament in  Relief.  Mesopotamien,  XI. — XIII.  Jahrh. 
—  Gefäss  in  Form  eines  katzenartigen  Kopfes,  unglasierter 
Ton  mit  geometrischer  Ornamentik  in  Barbotiiie-Technik. 
Mesopotamien,  XII. — XIII.  Jahrh.  M. 

Griechenland. 

340.  In  der  Sitzuug  der  Academie  des  Inscriptions 
vom  2.  September  wurde  über  die  Grabungen  auf  Delos 
im  Juni  und  Juli  berichtet:  ein  ägyptisches  und  ein 
syrisches  Heiligtum  wurden  freigelegt.  In  ersterem  fand 
man  etwa  14  VVeihinschriften,  durch  die  der  Gott  Udraios 
und  drei  Priester  des  Tempels  bekannt  werden.  Bei 
der  Freilegung  des  letzteren,  das  um  110  errichtet 
wurde,  fand  man  ein  Theater,  das  der  Atargatis  im 
Jahre  105  geweiht  war,  und  ein  reiches  Versammlungs- 
zimmer. 

(Chroniqae  des  arts  10.  9.  10.)  M. 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

Id  der  Sitzung  am  29.  Juli  1910  der  Academie 
des  Inscriptions  et  B  eil  es  -  Lettres  referiert 
Chavannes  über  die  alten,  auf  Holzplatten  geschrie- 
benen chinesischen  Dokumente,  die  M.  A.  Stein  ca.  20(0 
an  Zahl  längs  der  grossen  Mauer  im  äusserten  Westen 
Chinas  gefunden  hat.  Die  meisten  derselben  sind  vom 
ersten  Jahrhundert  vor  und  nach  Chr.  datiert.  Die  Ur- 
kunden gewähren  einen  Einblick  in  die  Lebensweise  der 
Milit&rkolonien,  die  die  Aufgabe  hatten,  die  Route,  die 
in  die  Gegenden  des  Westens  führte,  zu  überwachen. 
Einige  darunter  sind  Fragmente  alter  Bücher,  so  z.  B. 
einer  Sammlung  medizinischer  Rezepte  und  eines  Wahr- 


sagerbaches. Erwähnenswert  ist  noch  ein  Kalender  vom 
Jahre  63  und  ein  solcher  vom  Jahre  59  n.  Chr. 

In  der  Sitzung  am  5.  August  1910  erinnert 
F.  Cumont  daran,  dass  die  Gräberstelen  in  Hiera- 
polis  (Syrien),  der  heiligen  Stadt  der  Atargatis,  stets 
mit  einem  Adler  geschmückt  seien,  der  die  Flügel  aus- 
breitet und  in  den  Fängen  oder  im  Schnabel  eine  Krone 
hält.  Der  Referent  weist  darauf  hin,  dass  der  Adler  im 
Populärglauben  der  Bote  der  solaren  Ba'als  gewesen  sei, 
der  die  Aufgabe  gehabt  habe,  die  vom  Körper  befreiten 
Seeleu  zu  ihnen  zu  befördern.  Diese  Embleme  seien 
mit  dem  Ritual  in  Zusammenhang  zu  bringen,  das  ge- 
legentlich der  Apotheose  der  römischen  Herrscher  im 
Gebrauche  war  und  darin  bestand,  dass  ein  Adler  von 
der  Höhe  losgelassen  wurde,  der  die  Seele  des  gott- 
gewordenen  Imperators  zum  Himmel  trug.  An  diese 
Bemerkungen  echlieest  sich  eiue  Debatte,  in  der  CoUig- 
nou,  de  Lonbat,  Bouche-Leclercq,  Clermont-Ganneau 
und  Heuzey  ihre  Beobachtungen  über  die  orientalische 
Vulgarisation  der  Apotheose  und  die  Entwickelung  des 
Sonnenkultus  darlegen.  Clermont-Ganneau  verweist 
nach  Ägypten,  wo  jeder  Verstorbene  ein  Osiris,  jede 
Verstorbene  eine  Isis  wurde.  Der  Adler  Jupiters  liönnte 
an  Stelle  des  ägyptischen  Sperbers  substituiert  sein.  In 
Rom  habe  jede  Herrscherin  eine  Juno,  jeder  Imperator 
seinen  Jupiter  oder  Apollon  zum  persönlichen  Genius 
gehabt,  der  bei  seinem  Tode  zum  Himmel    emporstieg. 

E.  Pottier  legt  die  Photographien  eines  Fragment» 
vor,  das  aus  der  Zeit  des  Ausgangs  des  6.  oder  des 
Beginns  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammt  und  auf 
der  Insel  Euböa  gefunden  wurde.  Auf  demselben  ist 
Theseus,  die  Amazone  Äutiope  entführend,  dargestellt. 
Das  Denkmal  wird  im  Museum  zu  Athen  konserviert 
werden. 

In  der  Sitzung  am  26  August  1910  berichtet 
J.  Couyat  über  eine  in  der  Bibliothek  zu  Turin  be- 
findliche geologische,  botanische  und  ethnographische 
Beschreibung  der  Wüste  östlich  von  Siut.  die  von  dem 
Offizier  Bert  herrührt.  Dieser  hatte  eine  Forschungs- 
reise in  jene  afrikanische  Gegend  unternommen,  um  die 
von  dem  französischen  Aizte  Granger  im  Jahre  1730 
erwähnte  Schwefelquelle  zu  suchen. 

Couyat  weist  die  verschiedenen  Routen  nach,  die 
im  Altertum  den  Nil  mit  dem  Roten  Meere  verbanden: 
von  Coptos  nach  Philotera,  Myos  Hormos,  Berenike,  Leucos 
Limen,  Nechesia;  von  Edfu  nach  Nechesia  und  Berenike. 

L.  Maries  berichtet  über  einen  Psalmenkommentar, 
den  er  Diodor  von  Tarsos  zuschreiben  möchte. 

In  der  Sitzung  am  16.  September  1910  legte  der 
Kommandant  Dincherdie  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
über  die  moslemischen  Gemeinden  an  der  Westgrenze 
Chinas  vor.  Der  Referent  zeigt  zwanzig  Abklatsche  von 
Inschriften,  die  zum  Teil  chinesisch,  zum  Teil  arabisch 
I  und  zum  Teil  arabisch-chinesisch  abgefasst  sind.  Dazu 
kommen  einige  Manuskripte,  die  über  das  religiöse 
Leben  jener  Mohammedaner  Aufschluss  geben. 

P.  Sc  heil  handelt  über  die  nichtsemilische  (anza- 
nische)  Sprache  von  Elam.  Der  Referent  zeigt,  wie 
diese  Sprache  von  der  Zeit  Naramsins  bis  auf  die 
Alexanders  d.  Gr.  lebendig  war,  verfolgt  ihre  geo- 
graphische Verbreitung  am  Persischen  Golf,  an  den 
ufern  des  Tigris,  im  Norden  und  Nordosten  Mediens 
und  Persiens  und  hebt  am  Schlüsse  den  inneren  Reich- 
tum des  Elamisclien  hervor,  das  zur  Abfassung  histo- 
rischer, religiöser,  juristischer  und  astrologischer  Ur- 
kunden sowie  zu  der  von  Briefen  gedient  habe.     Seh. 


Mittellungen. 


Von  Seiten  des  Conseils  der  Spezialklassen  des  La« 
zarewschen  Instituts  für  orientalische  Sprachen  zu 
Moskau  geht  uus  die  folgende  Mitteilung  zu:  Auf  Grund 
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des  §  7  der  Allerhöchst  bestätigten  Bestimmungen  über 
die  Bewerbung  um  die  Prämie  des  Staatsrats  Daniel 
Ct.  Kananoff,  beehrt  sich  das  Conseil  der  Spezial- 
klassen  die  Herren  Spezialisten  in  Kenntnis  zu  setzen, 
dass  in  der  Plenarsitzung  des  Coneeils  vom  5.  No- 
vember 1910  für  die  Bewerbung  um  die  2  Preise: 
(einen  von  Rbl.  1000  und  einen  von  Rbl.  700)  folgende  zwei 
Themata  bestimmt  worden  sind:  1.  Corpus  inscriptionum 
Armenicarum  —  Sammlung  (nebst  einer  erläuternden 
Einleitung)  aller  bisher  bekannten  altarmenischen  In- 
schriften bis  zum  XV.  Jahrhundert  inklus.,  die  sich  im 
russischen  Armenien  vorfinden,  photographisch  repro- 
duziert oder  von  den  Originalinschriften  sorgfältig  ab- 
geschrieben sind.  —  Eine  teilweise  Lösung  der  Auf- 
gabe, d.  h.  eine  vollständige  Sammlung  der  Inschriften 
einer  grösseren  Region  oder  mehrerer  Regionen  des 
Russischen  Armeniens  kann  mit  einem  Teil  der  Prämie 
bedacht  werden.  2.  „Das  Buch  der  Kanons"  oder  alt- 
armenische Texte  kanonischer  Beschlüsse  der  Kirchen- 
versammlungen, der  armenischen:  der  drei  ersten  öku- 
menischen und  der  sechs  örtlichen  Kirchenversammlungen 
gleichermassen  die  Texte  der  apostolischen  Beschlüsse 
und  der  Beschlüsse  der  Kirchenväter:  der  christlichen 
überhaupt  und  der  armenischen.  —  Die  Texte  müssen 
das  Resultat  einer  eingehenden  Durchforschung  der 
besten  ältesten  handschriftlichen  Aufzeichnungen  sein, 
mit  genauer  und  ins  Detail  gehender  Berücksichtigung 
der  Varianten  und,  wo  es  möglich  und  nötig  ist,  mit 
berichtigender  Hinzuziehung  griechischer  und  syrischer 
Originale.  Die  Abhandlungen  können  in  armenischer, 
russischer,  deutscher  oder  französischer  Sprache  ab- 
gefasst  sein.  Als  Preis  für  das  beste  unter  Nr.  1  be- 
zeichnete Corpus  inscriptionum  armenicarum  sind  vom 
Conseil  tausend  (1000)  Rbl.  (ca.  2200  Reichsmark)  und 
für  die  beste  der  unter  Nr.  2  bezeichneten  Arbeiten 
siebenhundert  (700)  Rbl.  (ca.  1500  Reichsmark)  fest- 
gesetzt worden.  Sollten  unter  den  über  jedes  der  zwei 
Themata  eingelieferten  Arbeiten  zwei  gleichwertig  sein, 
80  kann  das  Conseil  den  entsprechenden  Preis  unter 
die  Verfasser  teilen.  Als  letzter  Termin  für  die  Ein- 
lieferuDg  der  Preisarbeiten  ist  der  1.  August  1913  an- 
beraumt. 

Moskau,  den  13.  November  1910. 

Der  Direktor  des  Instituts  Ws.  Miller. 
Der  Sekretär  des  Conseils  A.  Chachanow. 


Zeitschriftenschau. 

L'Aft-ique  Fran<jaise.  1910: 
XX.  11.  La  Mission  Chevalier.  —  Aymard,  Les  Touareg, 
bespr.  V.  — .  A.  Quellien,  La  Politique  musulmane 
dans  l'Afrique  occidentale  fran^aise,  bespr.  v.  — .  J.  Barois, 
Les  Irrigations  en  figypte,  bespr.  v.  — .  Ch.  Mahaut, 
La  Colonie  du  Haut-S6u^gal  et  Niger.  —  G.  Samnö  et 
Y.  M.  Goblet,  La  Vie  politique  Orientale  en  1909,  bespr. 
V.   — . 

(Renseignements  coloniaux  et  Documents  Nr.  11.) 
Cap.  Doury,   Du  Guir   ä  la  Mauritanie.    —   Bernard,  La 
carte  du  Sahara  Occidental. 

Allgemeines  Literaturblatt.     1910: 
21.     M.  Chayne,  Apocrypha   de  B.  Maria  Virgine  (Corp. 
Script.   Christ.   Or.   Aethiop.   Ser.   I.    T.  VII),    bespr.    v. 
S.  Euringer. 

Anzeiger  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  1910: 
18.  H.  Junker,  Die  älteste  ägyptische  Königstitulatur. 
(Nachtrag  zu  Nr.  14.) 

20.    H.  Torczyner  über  seine  Abhandlung:  Altbabylonische 
Tempelrechnungen  umschrieben  und  erklärt. 

Bull,  de  l'Aoad.  d.  Insor.  et  Belles-Lettres.  1910: 
Juiilet.     M.  Dieulafoy,  Les  piliers  funeraires  et  les  lions 
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Resultats  de  fouilles  arch^ologiques  executdes  ä  Marseille 
dans  le  fort  Saint-Jean. 

Deutsche  Kolonialzeitung.  1910: 
Nr.  49.  Spring:  Auf  dem  Sambesi  und  in  Nordophir.  (Fand 
nördlich  vom  Sambesi  alte  Goldbergwerke  und  Minen- 
gänge, in  diesen  Steinwerkzouge,  ferner  alte  Steinbauten, 
Hänser  und  umfangreiche  Sklavenkasernen  aus  alter 
Zeit!  Seine  Schlüsse  auf  Ophir  können  unberücksichtigt 
bleiben ;  aber  es  dürfte  sich  immer  mehr  zu  einem  Desiderat 
der  Wissenschaft  auswachsen,  dass  eine  fachwissenschaft- 
liche Expedition  auch  diese  Gegenden  und  weiter  nach 
Norden  zu  bereist  und  die  etwa  anzunehmenden  Schichten 
der  einzelnen  Werkphasen  untersucht.     D.  R.) 

Deutsche  Tageszeitung.     1910: 
28.  X.     Emil  Zimmermann:   Zur   Ausbreitung    des  Islam 
in  Deutsch-Ostafrika.     (Wichtige    Einzelbeobachtungen.) 

Edinburgh  Review.     1910: 
434.     E.   B.   Havell,   Indian   Sculpturo   and   Painting;   L. 
Binyon,  Painting  in  the  Far  East.     An   introduction  to 
the  history  of  pictorial  art  in  Asia,  especially  China  and 
Japan,  bespr.  v.  — . 

Gazette  des  Beaux-Arts.  1910: 
LI.  640.  E.  Male,  Les  Rois  Mages  et  le  Drame  litur- 
gique  (bespr.  H.  Kehrer,  Die  heiligen  drei  Könige  in 
Literatur  und  Kunst).  —  R.  Koechlin,  Les  Expositions 
de  l'Art  oriental  ä  Londres.  —  Ch.  Diehl,  Manuel  d'art 
byzantin,  bespr.  v.  L.  Hourtieq. 

InternationalesArohiv  f. Ethnographie.  1910: 
6.  H.  Paasonen,  Ueber  die  ursprünglichen  Seelen- 
vorstellungen bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  und 
die  Benennung  der  Seele  in  ihren  Sprachen,  bespr.  v. 
H.  Kern.  —  Sammlung  von  Materialien  für  Land-  und 
Volkskunde  des  Kaukasus  (russisch)  40,  bespr.  v.  K. 
Martin.  —  H.  Gressmann,  Palästinas  Erdgeruch  in  der 
israelitischen  Religion,  bespr.  v.  W.  Francken. 

Islam.  1910: 
I  3,  4.  Th.  Menzel,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  türkischen 
Frauenlebens.  Die  Brautschauerin.  —  E.  Seidel,  Medi- 
zinisches aus  den  Heidelberger  „Papyri  Schott-Rein- 
hardt" II.  —  P.  Kahle,  Islamische  Schattenspielfiguren 
aus  Egypten  I  (mit  40  Abbild.).  —  F.  F.  Schmidt,  Die 
occupatio  im  islamischen  Recht.  —  R.  Strothmann,  Die 
Literatur  der  Zaiditen  I.  —  E.  Kühnel,  Ausstellung  von 
Meisterwerken  mohammedanischer  Kunst  in  München  II. 
—  J.  Horovitz,  Die  Beschreibung  eines  Gemäldes  bei 
Mutanabbi.  —  R.  Hartmann,  Zum  Thema:  Minaret  und 
Leuchtturm.  —  C.  H.  Becker,  Die  Islamfrage  auf  dem 
Kolonialkongress  1910.  —  Ders.,  Theodor  Nöldeke  über 
die  Sprache  des  Qoräns.  —  R.  Müllerleile,  Deutscher 
Hilfsbund  für  christliches  Liebeswerk  im  Orient.  . — 
Bibliographie. 

Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  Kunstsammlungen.  1910: 
XXXI  4.  E.  Diez,  Bemalte  Elfenbeinkästchen  und 
Pyxiden  der  islamischen  Kunst. 

Journal  of  Biblical  Literature.     1910: 
XXIX.  2.     P.  Haupt,  Micah's  Capucinade.  —  J.  P.  Peters, 
Notes  on  some  ritual  uses  of  the  psalms    —  Ph.  Barry, 
Antiochus  IV.     Epiphanes.  —  G.  A.  Smith,  Some  remarks 
on  Professor  Schmidt's  Artiele  Kadesh  Barnea. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 

44.  F.  J.  Dölger,  Der  Exorcismus  im  altchristlichen 
Taufritual,  bespr.  v.  V.  S.  —  D.  S.  Margoliouth,  The 
Irshäd  al-arib  ilä  ma'rifat  al-adib  or  dictionary  of  learned 
men  of  Jäqiit,  edited,  bespr.  v.  0.  Hachtmann. 

45.  L.  Rosenthal,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Mischna. 
1.  Teil,  2.  Aufl.,  bespr.  v.  S.  Krauss.  —  G.  Jacob,  Die 
Bektaschijje  in  ihrem  Verhältnis  zu  verwandten  Er- 
scheinungen, bespr.  V.  Brockelmann.  —  W.  H.  Röscher, 
Die  Tessarakontaden  und  Tessarakontadenlehren  der 
Griechen  und    anderer  Völker,    bespr.   v.  E.  Drerup.  — 
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46.  J.  Richt«r,    Miesion   und  EvangeliBstinn    im  Orient,  1 
bespr.    V.   V.  H.  —  E.  A.  W.  Budge,    Tests  relating  to 
Saint  Mena  of  Egypt,  bespr.  v.  U.  Roeder. 

47.  M.  Barchardt,  I^ie  altJ^anaaDäischen  Fremdworte  und 
Eigennamen  im   Aegyptischen,  IL,  bespr.  v.  G.  Roeder. 

48.  A.  Niemojewgki,  Gott  Jesus  im  Lichte  fremder  und 
eigener  Forschung  samt  Darstellung  der  evangelischen 
Astralstoft'e.    Deutsche  Ausgabe,  liespr.  v.  G.  Pfannmüller. 

—  Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian  Manuscripts  in 
the  Oriental  Public  Library  at  Bankipore.  II  Persian 
Poets,  by  Abdul  Muqtadir,  bespr.  v.  Brockelmann. 

49.  Weltgeschichte,  herausg.  von  Pflngk-Hartung:  Ge- 
schichte des  Orients,  bespr.  v.  ? 

50.  E.  Blochet,  Introduction  ä  l'histoire  des  Mongole 
de  Fadl  Allah  Rashid  ed-Din,  bespr.  v.  Brockelmann. 

Mitteil.  d.K.D.Archäol.  Instit.  Athen.  Abt.  1909: 
4.  R.  Pettazoni,  Rapporti  fra  l'Etruria  e  la  civiltä  di 
Golasecca. 

1910.  1.  J.  B.  Carter,  Die  Etrnsker  und  die  römische 
Religion. 

Le  Mols  littöraire  et  pittoresque.    1910: 
142.     M.    Tamarati,    L'eglise    georgienne    des    origines 
jusqu'a  nos  jours,  bespr.  T.  D. 

Le  Monde  Oriental.     1907-08: 

11.  3.  D.  W.  Mylirman:  An  Aramaic  incantation  teit 
from  Nippur.  —  0.  A.  Danielsson :  Der  gegenwärtige 
Stand  der  Vorarbeiten  zum  zwetiten  Bande  der  Corpus 
Inscriptionum  Etruscarum.  —  S.  A.  Fries:  Der  krä- 
hende Hahu  in  der  Passionsgeschichte. 

Meroure  de  France.     1910: 
LXXXVIll.     322.     Sidi    Kassim,    Les    Chants    du    Nadir 
bespr.  T.  — . 

Museum.    1910: 
XVllI.  2.    A.  Noordtzij,  Beknopte  Hebreeuwsche  Spraak- 
kunst,  bes])r.  v.  F.  J.  van  den  Hamm. 

Nature.     1910: 
2135.     The  archaeological  survey  of  Nubia. 
2137.     G.  E.  Smith,  Early  burial  customs  in  Egypt. 

Neue  Kirohliohe  Zeitschrift.     1910: 

12.  Ejigelhardt,  Palästinareise  des  Frater  Felix  von  Ulm 
im  Jahre  1483. 

Neues  Tageblatt  (Stuttgart).     1910: 
7.     XI.     Der    Islam    in    Stuttgart.     (Die  Sekte   der  Be- 
baisten    [vgl.    OLZ    1909    Sp.   33  und  600]    gewinnt   in 
Württemberg  Anhänger).  Bork. 

Nouvelle  Bevue.     1910: 
70.     H.  Marchand,  L'Egypte  et  les  Anglais. 

Old  Penn.     1910: 
VIII.     34.    D.  W.    Myhrman:    Sumerian    Administrative 
Documenta   from  the  Second  Dynastv    of    Ur,    bespr.  t. 
A.  T.  Clay. 

Oxford  and  Cambridge  Review.     1910: 
12.    J.  Garstang,  The  land  of  the  Hittites,  bespr.  v.  ?  — 

A.  E.  P.  Weigall,  A  guide  to  the  antiquities  of  Upper 
Egypt,  bespr.  v.  ? 

Princeton  Theological  Review.    1910: 

VIII.  4.  W.  H.    Johnson,    Miracles    and    history.  —  B. 

B.  Warfield,  „Scripture",  „the  Scriptures"  in  the  New 
Testament.  —  C.  C.  Hall,  Christ  and  the  Eastern  soul, 
bespr.  V.  E.  H.  Kellogg. 

Records  of  the  Fast.    1910: 

IX.  4.  A.  Forder,  Excavated  Jericho.  —  D.  W.  Myhr- 
man, Sumerian  administrative  documents  dated  in  the 
reigns  of  the  kings  of  the  second  dynasty  of  Ur,  bespr. 
V.  A.  T.  Clay.  —  A.  E.  P.  Weigall,  A  guide  to  the  anti- 
({uities  of  Upper  Egypt,  bespr.  v.  ? 

IX.  5.    W.  W.  Hyde,  A  visit  to  the  pyramids  of  Gizeh. 

—  L    Dominiao,  Tho  pyramids  of  San  Juan  Teotihuacan. 

—  J.  De  Mot,  The  devil  fish  in  ancient  art.  —  E.  L.  Harris, 
The  American  excavations  at  Sardes.  —  0.  A.  Toffteen. 
The  historic  Exodus,  bespr.  v.  ?. 


Reiobsbote  (Berlin).     1910: 

28.  X.  Das  Grab  Alexanders  des  ürdsseu  (11.  Thiersch 
glaubt  (Jahrb.  d.  D.  Arch.  Instituts)  es  zusammen  mit 
den  Mausoleen  der  Ptolemäerkönige  unter  einer  z.  T. 
natürlichen,  /..  T.  künstlichen  Anhöhe  in  der  Nähe  der 
Nebi- Daniel-Moschee  zu  finden)  Bork. 

Repertorium  f.  Kunstwissenschaft.     lylO: 
XKXni.  4.     R.  Hartmann,  Der  Felsendom  in  Jerusalem 
und  seine  Geschichte,  bespr.  v.  J.  Prestel. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.    1910: 
XIV.  163.     G.   Maspero,    Sur    quatro    tetcs    de    canopes 
trouvöes  ä  Thebes,  daus  la  vallee  des  rois.  —  G.  Mendel, 
L'Exposition  des  arts  musulmans  ä  Munich. 

Revue  Oritique.    1910: 

39.  A.  Erman,  Die  ägyptische  Religion,  2.  Aufl.,  (u.) 
Ph.  Virey,  La  religion  de  l'ancienne  I?)gypte,  (u.)  C. 
Soordille,  Hörodote  et  la  religion  de  l'l^gypte,  bespr.  v. 
G.  Maspero.  —  Nehlil.  fitude  sur  le  diaiecte  de  Ghat, 
bespr.  V.  M.  G.  D.  —  Les  questions  actuelles  de  poli- 
tique  ätraugere  en  Asie.  Conferences,  bespr.  v.  A. 
Bioves.  —  A.  Dauzat,  La  vie  du  langage,  bespr.  v.  B. 
Bourciez. 

40.  H.  Junker,  Die  Stundenwachen  in  den  Osirismjste- 
rien,  (u.)  0.  von  Lemm,  Koptische  Miscellen,  (u  )  H. 
Ranke,  Keilschriftliches  Material  zur  altägyptischen  Vo- 
kalisation,  (u.)  W.  Wreszinski,  Der  grosse  medizinische 
Papyrus  des  Berliner  Museums  (Pap.  Berl.  3038),  (u.) 
U.  Hoelscher,  Das  hohe  Tor  von  Medinet  Habu,  (u.)  J. 
H.  Breasted-Ranke,  Geschichte  Egj-ptens,  (u.)  A.Blomme, 
L'Ef^yptologie  en  Belgique,  bespr.  v,  G.  Maspero. 
41/42.  G.  Gros,  Nouvelles  fouilles  de  Tello,  (u.)  F.  Thureau- 
Dangin,  Lettres  et  contrats  de  l'öpoque  de  la  premiere 
dynastie  babylonienne,  bespr.  v.  A.  Loisy.  —  W.H.  Röscher, 
Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch  und  Schrifttum  der 
Semiten,  bespr.  v.  C  Fossey.  —  J.  E.  Quibell,  Excavations 
at  Saqqara  (1907 '08),  bespr.  v.  J.  Maspero. 

43.  Mölanges  Goldziher.  Keleti  tanulmanyok,  bespr.  v. 
B.  Heller.  —  H.  Abel,  Zur  Tonverschmelzung  im  Alt- 
ägyptischen, (u.)  G.  Möller,  Hieratische  Palaeographie, 
(u.)  Derselbe,  Hieratische  Lesestücke,  (u.)  H.  Schäfer, 
Aegyptische  Goldschmiedeai-beiten,  bespr.  v.  G.  Maspero. 

44.  K.  Sethe,  Urkunden  der  18.  Bynastie,  16.  Heft, 
bespr.  V.  G.  Maspero. 

45.  E.  Naville,  The  XI  "■  dynasty  temple  at  Deir  el- 
Bahari,  part  II,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  H.  Zimmern, 
Der  babylonische  Gott  Tamüz,  bespr.  v.  C.  Fossey. 

Revue  des  iitudes  Historiques.     1910: 
76.     Sept.  Octob.  de  Courcel,  P.  Deschanel,   P.  Doumer 
et  autres,  Les  questions  actuelles  de  politique  ^trangere 
en  Asie,    bespr.  v.  R.  Refoulö.  —  Th.    de   Cauzons,    La 
magie  et  la  sorcellerie  en  France,  bespr.  v.  J.  C. 

Revue  du  Monde  Musulman.  1910: 
XII.  9.  A.  Le  Chatelier,  Politique  Musulmane.  Lettre 
ä  un  Conseiller  d'Etat.  (Inhalt:  I.  Le  Monde  Musulman. 
II.  Civilisation  ot  Nationalisme.  III.  Politique  Musul- 
mane. IV.  Politiques  Musulmanes  coloniales.  V.  Poli- 
tiques  Musulmanes  diplomatiques.  VI.  Politiques  Mus. 
d'avenir.) 

XII.  10.  A.  Vissieres,  Etudes  sino-mahom^tanes.  — 
J.  Harnet,  Litt^rature  arabe  saharienne.  —  D.  Mennant, 
Les  Khodjas  du  Guzarate.  —  A.  Peretiö,  Apercu  historique 
de  l'occupation  portugaise  au  Maroc.  —  M.  Delafosse, 
Les  noms  des  Noirs  musulmans  du  Soudan  occidental. 
—  N.  Slousch,  Le  Caucase,  l'Arm^nie,  et  l'Azerbeidjan, 
d'apres  les  auteurs  arabes,  slaves  et  juifs.  —  Autour  du 
monde  musulman.  —  La  Presse  Musulmane. 

Revue  des  Sciences  Philos.  et  Theolog.  1910: 
IV  3.  P.  Doncoeur,  Notes  sur  les  .\verroistes  latins.  — 
Bulletin  de  Science  des  Religions:  L  H.  Jordan,  Cora- 
parative  religion,  (u  )  A.  C.  Haddon,  Races  of  man  and 
their  dietribution,  (u.)  J.  de  Morgan,  Les  premieres  civili- 
sations,    (u.)   A    C.   Hollis.    The  Masai,    (u.)    Ders.,  The 


46 


OrientalistiBche  Literaturzeitung  1911  Nr.  1. 


46 


Nandi,  bespr.  v.  A.  Lemonnyer.  —  A.  Lemonnyer,  Religion 
ögyptienne.  —  Derselbe, Re'igions  aemitiquee.  —  E.  B.  Alle, 
Religions  des  Indo-Europöens  et  de  l'Eitreme-Orient. 

Rivista  degli  Studi  Orientali.     1910: 
III  2.     E.  Blochet,  Ltudes  sur  le  gnosticisme  Musnlman. 

—  R.  Campani,  II  „Kithäb  al  Farghäni"  nel  testo  arabo 
e  nelle  versioni.  —  E.  Griffini,  Lista  dei  mss.  arabi, 
niiovo  fondo  della  Biblioteca  Anibrosiana  di  Milano.  — 
Hilprecht  Anniversary  Volume.  Studies  in  Aesyriology 
and  Arcbaeology  dedicated  to  H.  V.  Hilprecht,  bespr.  v. 
E.  Tisserant.  ^  C.  ßrockelmann,  Precis  de  linguistique 
semitique,  traduit  par  W.  Mar9ais  et  M.  Cohen,  bespr. 
V.  F.  Beguinot.  —  P.  Casanova,  L'enseignement  de  l'arabe 
au  Collöge  de  France,  (u.)  J.  B.  Chabot,  Les  langues  et 
les  litt(5ratures  aram^ennes,  bespr.  v.J.  G.  —  Bollettino; 
II.  Lingue  et  Letterature  semitiche  (X  ,  Alfabeto,  Scritti 
generale.  —  G.  Meloni,  Assiro-babilonese  e  studi  affiui. 

—  G.  Levi  della  Vida,  Cananeo-Ebraico  biblico.  —  H. 
P.  Chajes,  Giudaismo  postbiblico.  —  M.  Guidi,  Fenicio. 
Punico.  Neopunico.  Arameo.  Palmireno.  Nabateo.  Mandeo. 
Arabo  setteutrionale.  —  J.  G.,  Arabo  meridionale.) 

Theologisches  Literaturblatt.     1910: 

22.  A.  T.  Clay,  Amurru,  the  home  of  tbe  northern  Se- 
mites,  bespr.  v.  E.  König.  —  B  Violet,  Die  Esra-Apokalypso, 
bespr.  v.  E.  Nestle. 

23.  Jesus  in  der  jüdischen  Ueberlieferung  I.  —  F.  A. 
Herzog,  Die  Chronologie  der  beiden  Königsbücher,  bespr. 
V.  E.  König.  —  P  Heinrich,  Die  griechische  Philosophie 
im  Buche  der  Weisheit,  bespr.  v.  G.  Hoennicke.  — 
A.  S.  Lewis,  The  old  syriac  gospels  or  Evangelion  da- 
Mepharreshe,  bespr.  v.  E.  Nestle.  —  A  Resch,  Das 
Galiläa  bei  Jerusalem,  bespr.  v.  E.  Riggenbach. 

24.  H.  Laible,  Jesus  in  der  jüdischen  Ueberlieferung  IL 

—  Meinhold,  Die  Propheten  in  Israel,  bespr.  v.W.  Caspari. 

—  B.  Duhm,  Die  zwölf  Propheten,  bespr.   v.  E.  König. 

—  E.  Hautsch,  Der  Lukiantext  des  Oktateuch,  bespr.  v. 
E.  Nestle. 

25.  B.  Duhm,  Das   kommende  Reich,  bespr.  y.  A.  Alt. 

—  S.  Herner,  Verbesserungen  zu  Mandelkerns  grosser 
Konkordanz,  bespr.  v.  E.  König.  —  L.  Geiger,  Abraham 
Geiger,  bespr.  v.  0.  v.  Harling. 

Theologische  Literaturzeitung.    1910; 

22.  S.  Euringer,  Die  Chronologie  der  biblischen  Ur- 
geschichte, (u.)  J.  Hehn,  Der  israelitische  Sabbath,  (u.) 
P.  Heinisch,  Griechentum  und  Judentum  im  letzten  .Jahr- 
hundert V.  Chr.,  (u.)  J.  Nikel,  Das  alte  Testament  im 
Lichte  der  altorientalischen  Forschungen,  bespr.  v.  ' 
A.  Brückner.  —  J.  Spieht,  Die  Ewe-Stämme,  bespr.  v. 
R.  Otto.  —  Die  Schriften  des  Alten  Testaments  in  Auswahl 
übersetzt  von  H.  Gressmann,  H.  Gunkel  u.  a.,  bespr.  v. 
Frankenberg.  —  D.  Chwolson,  Beiträge  zur  Entwickelungs- 
geschichte  des  Judentums,  (u.)  A.  E.  Cowley,  The  Sa- 
maritan  liturgy,  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  P.  Krüger, 
Abodah  zarah.  Der  Mischnatraktat  „Götzendienst" 
übersetzt,  (u.)  G.  Beer,  Schabbath.  Der  Mischnatraktat 
„Sabbat"  übersetzt,  bespr.  v.  E.  Bischoff. 

23.  Der  Islam,  hrsg.  v.  C.  H.  Becker,  bespr.  v. 
M.  Hartmann.  —  H.  Lietzmann,  Kleine  Texte,  bespr.  v. 
G.  Lobschke.  —  G.  Wildeboer,  Het  Oude  Testament  van 
historisch  staudpunt  toegelicht,  bespr.  v.  C.  Steuernagel. 

—  A.  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur  hebräischen  Bibel, 
bespr.  y.  Frankenberg.  —  A.  Büchler,  The  political  and 
the  social  leaders  of  the  jewish  Community  of  SepphoriB, 
bespr.  V.   W.  Bauer. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  1910: 
XXIV.  2 — 8.  V.  Aptowitzer,  Die  Rechtsbücher  der  sy- 
rischen Patriarchen  und  ihre  Quellen.  —  J.  Barth,  Das 
arabische  ä-Suffix.  2.  P.  Sg.  fem.  —  H.  Schuchardt, 
Zu  den  Verben  mit  i-  im  Masai.  —  Transactious  of  the 
third  international  congress  for  the  history  of  religions, 
bespr.  V.  M.  VVinternitz.  —  E.  D.  Ross,  A  polyglot  list 
of   birds    in   Turki,   Manchu    and   Chinese,    bespr.    v.  M. 


Hartmanu.  —  M.  Schorr,  Altbabylonische  Rechtsurkundeii 
aus    der  Zeit    der  T.  babylonischen   Dynastie,    bespr.   v. 
N.  Rhodokanakis.   —   M.  J.   E.   Gautier,   Archives   d'une 
famille  de  Dilbat  au  temps   de  la  premifcre   dynastie  de 
Babylone,    bespr.    v.  M.  Schorr.    —    Th.  Zachariae,    Ein 
'  Gottesurteil  (jüdischen  Ursprungs).  —  J.  Low,  PPIN- 
'     ■Wissenschaftliche  Beilage  zur  Germania.  1910: 
20.  X.     Pörtner:   Die  Giab-   und  Denksteine  Aegyptens. 
i         Zeitsohriftf.d.  Evangel.Religionsunterr.  1910: 
XXII.    1.     Benrath,    Die    Behandlung    der    Psalmen.    — 
Rothstein,  Literatur  zum  alten  Testament   —  W.  Caspari, 
Die  Pharisäer,  (u  )  G.  Ueinrici,  Hellenismus  und  Christen- 
tum,  (u  )  W.  Lotz,   Abraham,    Isaak  und  Jakob,  bespr. 
V.  VoUert. 

Zeitschrift  für  wissenacbaftl.  Theologie.  1910: 
LIII.  1.     K.  Fries,  Das  Buch  Tobit  und  die  Telemachie. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

^Hermann  Brunnhofer:  Das  Buch  der  hundert  Pfade 
((,'atapatha  Brahmana).  Die  älteste  Quelle  der 
Ritualwissenschaft:  Bern,  Max  Drechsel,  1910.  43  S. 
M.  1.50. 

*A1-Mächriq:  1910.     XUI.     Nr.  11. 

*R.  Karutz:  Unter  Kirgisen  und  Turkmenen,  Leipzig, 
Klinkhardt  und  Biermann,  1910.    VIU,  218  8.    M.  5. 

C.  F.  Lehmann  Haupt:  Die  historische  Semiramis  und 
ihre  Zeit.    Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1910.    76  S.    M.  2. 

*  Wilhelm  Caspari:  Vorstellung  und  Wort  Friede  im  Alten 

Testament.  (Beiträge  zur  Förderung  christlicher  Theo- 
logie. XIV,  4).  Gütersloh,  Bertelsmann,  1910.  168  S. 
M.  3. 

*  Wilhelm  Brandt:  Jüdische  Reinheitslehre  und  ihre  Be- 

schreibung in  den  Evangelien.  (Beihefte  zur  Zeitschrift 
f.  d.  alttestamentliohe  Wissenschaft  XIX).  Giessen, 
Töpelmann,  1910.     VUI,  64  S.     M.  2.70. 

Eugen  Fehrle:  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum 
(Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 
VI).  Giessen,  Töpelmann,  1910.  XII,  250  S.  M.  8.60. 
•'Orientalisches  Archiv.  Illustrierte  Zeitschrift  für  Kunst, 
Kulturgeschichte  und  Völkerkunde  der  Länder  des 
Ostens.  Herausgegeben  von  Hugo  Grothe.  Leipzig, 
Hiersemann,  1910.     I,  1.     M.  30. 

Archives  Marocaines.  Bd.  XVI.  Al-Fakhri:  Histoire  des 
dynasties  musulmanes  depuis  la  mort  de  Mahomet 
jusqua  la  chute  du  Khalifat  'Abbäside  de  Baghdäd 
avec  des  prolögomenes  sur  les  principes  du  gou- 
vernement.  Par  Ibn-at-Tiqtaqä  traduit  de  l'arabe  et 
annotö  par  fimile  Amar.  Paris,  E.  Leroux,  1910. 
XLVni,  628  S.     Fr.  12. 

*Prosper  Viaud:  Nazareth  et  ses  deux  ^glises  de  l'an- 
nonciation  et  de  Saint-Joseph  d'apres  les  fouilles 
recentes.  Paris,  1.  Picard  et  fils,  1910.  XIV,  200. 
Fr.  6. 

*Carl  Fries:  Studien  zur  Odyssee  I.  Das  Zagmukfest 
auf  Scheria  (Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft. 1910.  2/4).  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910. 
X,  340  S.     M.  9. 

*F.  von  Kulmer:  Im  Reiche  Kaiser  Meneliks.  Tagebuch 
einer  abessinischen  Reise.  Leipzig,  Klinkhardt  und 
Biermann,  (1910).     236  S.     M.  6. 

M.  S.  Zuckermandel:  Tosefta,  Mischna  und  Boraitha  in 
ihrem  Verhältnis  zueinander  oder  palästinensische  und 
babylonische  Halacha.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  und 
Geschichte  der  Halacha.  Bd.  I,  n  u.  Register. 
Prankfurt,  J.  Kauffmann,  1908—1910.  XXX.  448; 
XVI,  508;  VIII,  26  S.     M.  34. 

*J.  Viteau:  Les  Psaumes  de  Salomon.  Introduction,  texte 
grec  et  traduction  par  J.  Viteau.  Avec  les  principales 
variantes  de  la  version  syriaque  par  Fr.  Martin.  Paris, 
Letouzey  et  Ane,  1911.     427  S.     Fr.  6,76. 
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*0.  Jöquier:  L'Art  döcoratif  danB  Tantiquitä.  Decoration 
ögyptienne.  Plafonds  et  friees  vegötales  du  nouvel 
empire  thöbain  (1400-1000  avant  J.-C).  Paris,  Li- 
brairie  centrale  d'art  et  d'architectare,  (1910).  24  S. 
40  PI.     Fr.  70. 

♦Albert  Friedenthal:  Das  Weib  im  Leben  der  Völker. 
Mit  1077  Abb.  im  Text  und  48  farbigen  Beilagen. 
Berlin,  Verlagsanstalt  für  Literatur  und  Kunst,  1910. 
Lief.  l.-ö.    M.  3. 

M.  G.  ülazebrook:  Studies  in  the  Book  of  Isaiab.  Oxford, 
Clarendon  Press,  1910.     XX,  349  S. 

Hecberches  de  Science  Keligieuse.  Jahrg.  I  Nr.  3:  Mai- 
Juin  191Ü.     Paris. 

Kovue  Chrötienne.  Recueii  mensuel  Publik  sous  la 
direction  de  John  Vi^not.  XXVII.  Tome  II.  IV  Sörie. 
Aoüt,  Septembre  1910.     Paris. 

"•Hermann  Junker:  Koptische  Poesie  des  zehnten  Jahr- 
hunderts. IL  Teil.  Berlin,  K.  Curtius,  1910.  243  S. 
M.  20. 

*Oskar  Dähnhardt  u.  a.:  Natursagen.  Eine  Sammlung 
naturdeutender  Sagen,  Märehen,  Fabeln  und  Le- 
genden Bd.  I.  Sagen  zum  Alten  Testament.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1907.  XIV,  376  S.  M.  8. 
Bd.  U.  Sagen  zum  Neuen  Testament.  1909.  XVI, 
316  S.    M.  8 

Bd.  III.    Tiersagen.    Erster  Teil.    1910.    XVI,  558  S. 
M.  15. 

*Syen  Uedin:  Zu  Land  nach  Indien  durch  Persien,  Se'istan, 
Belutschistan.  2  Bde.  Leipzig,  Brockhaus,  1910. 
XII,  407;  VIII,  394  S.    M.  20. 

*Franz  Lexa;  Das  demotische  Totenbuch  der  Pariser 
Nationalbibliothek  (Papyrus  des  Pamonthes).  Unter 
Mitarbeit  Ton  W.  Spiegelberg  herausgegeben  (De- 
motische Studien.  Heft  4).  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1910.     XVI,  57  S.  3  Doppeltafeln.     M.  20. 

*Ettore  Ciccotti:  Der  Untergang  der  Sklaverei  im  Altertum. 
Deutsch  von  Oda  Olberg.  Berlin,  Buchhandlung  Vor- 
wärts, 1910.     240  S. 

*L.  Massiguon:  Mission  en  Mösopotamie  (1907/1908). 
Tome  I«r.  Relev^s  archeologiques  (Mämoires  publies 
par  les  membres  de  l'Institut  fraufais  d'arch^ologie 
Orientale  du  Caire.  Tome  LXXX«).  Le  Caire,  Im- 
primerie  de  l'institut  francais,  1910.  VII,  73  S. 
LXIII  Tafeln. 

*Qeorg  Graf:  Die  arabischen  Schriften  des  Theodor  Abu 
(jurra,  Bischofs  von  Harräu  (ca.  740-^820).  Literar- 
historische Untersuchungen  und  Uebersetzung  (For- 
schungen zur  christlichen  Literatur-  und  Dogmen- 
geschichte X,  3/4).  Paderborn,  F.  Schöningh,  1910. 
VIII,  336  S.     M.  12. 

A.  J.  N.  Tremearne:  The  Niger  and  the  West  Sudan  or 
The  West  African's  Note  Book.  A  vademecum  con- 
taining  Hints  and  Suggestions  as  to  what  is  required 
by  Britons  in  West  Afiica,  together  with  Historical 
and  Anthropological  Notes,  and  easy  Hausa  Phrases 
used  in  Everyday  Conversation.  London,  Hodder  and 
Stoughton  and  A.  H.  Wheeler  and  Co.     o.  J.     151  S. 

W.  A.  Wigram:   An  Introduction   to  the  History  of  the 
Assyrian    Church    or    the    Cliurch    of   the    Sassanid  | 
Persian    Empire    100—640    a.    d.     London,    Soc.    f. 
Promot.  Christ.  Knowledge,  1910.  XVIII,  318  S.  5  sh.  l 

Revue  Archeologique.  Quatrieme  Serie.  Tome  XVI.  I 
Septembre-Octobre  1910.     Paris,  Leroux.  j 

Fran^ois  Martin:  Le  juste  souffrant  babylonien  (Extrait 
du  Journal  Asiatique  Juillet-Aoüt  1910).    Paris.    71  S. 

*SamuelKrauss:Talmudische  Archäologie.  Bd.  I  (Schriften, 
herausgegeben  zur  Förderung  der  Wissenschaft  des  j 
Judentums).     Leipzig,   G.  Fock,   1910.     XVI,  720  S. 
M.  20. 

*Henry  A  Sanders:  The  Old  Testament  Manuscripts  in! 
the    Freer    CoUection.      Part    I.     The    Washington  ' 


Manuscript  of  Deuteronomy  und  Joshua.  New- York, 
Macmillan,  1910.     H,  104  S. 

*Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di 
Bcienze  morali,  storiche  e  filologiche  Ser.  V  Vol.  XIX. 
Fase,  ö'/ev 

Nestorius:  Le  livre  d'H^raclide  de  Damas  traduit  en 
fran(,ais  par  F.  Nau,  avec  le  concours  du  R.  P.  Bedjan 
et  de  M.  Briere  suivi  du  texte  grec  des  trois  homölies 
de  Nestorius  sur  les  tentations  de  Notre-Seigneur  et 
de  trois  appendices:  Lettre  ä  Cosnie  —  Presents  en- 
voyt'B  d'Alexandrie  —  Lettre  de  Nestorius  aux 
habitants  de  Constantinople.  Paris,  Letouzey  et 
Ane,  1910.     XXXII,  404  S.     Fr.  10. 

L.  Gry:  Söjours  et  habitats  divins  d'apres  les  apocryphes 
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flm  25.  Januar  1911 

starb  der  langjährige  Verleger  dieser  Zeitung 

Herr  Qotthold  Kaliski. 

Trotz  seines  schweren,  heldenmütig  ertragenen  Leidens  hat  er  sieh  bis  zuletzt  das 
wärmste  Interesse  für  die  OLZ  bewahrt,  die  nur  durch  sein  liebevolles  Eintreten  und 
seine  aufopfernde  Hingabe  die  schweren  Anfangsjahre  überstehen  konnte. 

Ehre  seinem  Angedenken. 


Phaiakenabenteuer  und  Lalitavistara. 

Von  C.  Fries. 
Im  Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  Phaiaken- 
abenteuer des  Odysseus  und  der  im  Lalitavistara 
überlieferten  Buddhabiographie  zu  konstatieren. 
Es  ist  nichts  weniger  beabsichtigt,  als  die  Fest- 
stellung eines  literarischen  Zusammenhangs 
beider  Dichtungen,  eine  solche  verbietet  sich 
aus  chronologischen  und  anderen  Gründen  von 
selbst.  Nur  wie  von  einem  Punkt  ausgehende 
mythologische  Strahlen  sich  in  verschieden- 
artigen Kulturzonen  verschiedenartig  brechen, 
versuchen  diese  Ausführungen  darzutun,  weil 
das  gewählte  Beispiel  eine  günstige  Gelegenheit 
zur  Beobachtung  des  Vorganges  bietet.  Wenn 
Senart    in    seiner   Legende    de   Buddha    zuviel 


Sonnenmythen  im  Leben  Gotamas  entdeckte,  so 
bleibt  doch  das  grosse  Verdienst  des  franzö- 
sischen Forschers,  den  Mythenkern  im  Leben 
des  Buddha  freigelegt  zu  haben,  unanfechtbar. 
Zwischen  der  Jugendgeschichte  des  indischen 
Göttersohns  und  dem  lieblichsten  Teil  der  Odyssee 
wollen  wir  einen  Vergleich  anstellen,  und  wenn 
er  sich  als  berechtigt  erweisen  sollte,  nach  der 
Quelle  schürfen.  Als  Vorlage  für  den  orienta- 
listischen Teil  dienen  neben  der  südbuddhisti- 
schen Tradition,  wie  Kern  sie  benutzt,  die  fran- 
zösische Uebersetzung  des  Lalitavistara  von 
Foucaux. 

Der  Boddhisattva  hatte  lange  Zeit  im  Him- 
mel der  Seligen  gelebt,  als  der  Ruf  der  Himm- 
lischen an  ihn  erging,  zu  neuer  letzter  Wieder- 
geburt auf  die  Erde  zurückzukehren : 


\ 
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„Die  Zeit  ist  da,  nicht  säume  noch!"* 

Auf  die  Kunde  von  des  Boddhisattva  Vor 
haben,  von  ihnen  Abschied  zu  nehmen,  weinen 
die  Göttersöhne,  umklammern  seine  Füsse  und 
sagen:  „Der  Himmel  wird  nicht  mehr  glänzen,' 
wenn  du  nicht  bleibst.     Jener  tröstet  sie,  ohne 
von  seinem  Sinne  abzuweichen-. 

Lang  hat  Odysseus  bei  Kirke  und  bei  Ka- 
lypso,  deren  Wohnsitze  man  mit  den  Inseln 
der  Seligen  in  Verbindung  gebracht  hat',  ge- 
weilt, da  ergeht  der  Ruf  der  Götter  an  ihn,  zu 
den  Menschen  und  in  seine  Heimat  zurückzu- 
kehren. Kalypso  ist  schmerzlich  bewegt; 
wüsste  jener,  sagte  sie,  wie  viele  Leiden  ihm 
noch  bevorstehen,  so  würde  er  bei  ihr  als  Un- 
sterblicher bleiben.  Er  tröstet  sie,  beharrt  aber 
bei  seinem  Sinne  (*  208  ff.).  Die  Fahrt  beider 
Helden  zu  den  Menschen  beginnt  mit  einem 
grossem  Apparat  von  Götterszenen,  beide  er- 
wachen auf  göttliches  Geheiss  nach  langer 
Mussezeit  im  Verkehr  mit  den  Himmlischen  zu 
neuer  Erdenlaufbahn,  und  zwar  zur  letzten. 

Nach  seinem  Scheiden  von  den  Himmlischen 
lebt  der  Boddhisattva  zunächst  in  der  Stadt  der 
^äkya.  Es  ist  ein  glückliches,  blühendes,  reich 
gesegnetes  Land,  in  dem  König  Cuddhodana 
und  Königin  Mäyä  in  Reichtum  und  Ehren, 
von  allen  geliebt  und  mit  allen  guten  Eigen- 
schaften geschmückt,  friedlich  regieren  •*.  Die 
Schilderung  dieses  seligen  Landes  erinnert  an 
Scheria. 

Die  folgende  Ausfahrt  der  Mäya  erinnert  in 
manchen  Zügen  an  die  Nausikaa  des  L'.  Dass 
diese  die  Tochter,  jene  die  Gattin  des  Königs 
ist,  verschlägt  nicht  viel,  da  auch  Mäyä  noch 
kinderlos  ist  und  als  vollendet  schönes  Weib 
geschildert  wird. 

Vor  der  Ankunft  des  Boddhisattva  künden 
Wundererscheinungen  das  Bevorstehende  an. 
In  besonderer  Blüte  und  Schönheit  prangen 
u.  a.  die  Gärten  des  Königs,  Obst-  und  Zier- 
bäume der  verschiedensten  Art  blühen  alle 
gleichzeitig  wie  im  Garten  des  Alkinoos  (ij  118). 
Wunderbare  Musikinstrumente  ertönen  von 
selbst,  wie  auch  im  Palast  zu  Scheria  Zauber- 
dinge vorhanden  sind. 

Mäyä  verfügt  sich  zum  Könige  und  redet 
ihn  sanft  bescheiden,  lächelnden  Mundes  an. 
Sie  habe  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  und  sie  bittet 
um  Erlaubnis,  in  einer  Burg  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit mit  ihren  Gespielinnen  verweilen 
zu  dürfen.  Der  König  hört  ihr  wohlgefällig  zu 
und  erfüllt  sofort  ihre  Bitte.     Alles  wird  zu- 


'  Kern-Jacobi,  Baddbismus  I  24,  Lefmann,  Gesob.  d. 
a.  Indiens  566. 

'  Lalitav.  c.  5. 

'  Gruppe,  (jriech.  Mytbol.  393  ff. 

*  Lalitav.  c.  3. 


gerüstet  und  Mäyä  zieht  mit  ihren  Frauen  nach 
dem  bezeichneten  Ort.     Ganz  ähnlich  Nausikaa. 

Die  göttlichen  Jungfrauen  der  Kämawelt 
kommen  nach  Kapilavastu,  „der  schönsten  der 
grossen  Städte,  geschmückt  mit  hunderttausend 
Gärten"  (Lalitav.  c.  5)  und  bewundern  die 
Schönheit  Mäyäs,  wie  die  Mädchen  der  Phai- 
aken  die  Königstochter  umspielen,  die  schönste 
und  grösste  unter  ihnen  (^   102  ff.). 

Mäyä  sieht  ein  bedeutsames  Traumgesicht, 
in  der  ihr  die  bevorstehende  Geburt  des  Buddha 
angekündigt  wird.  Ebenso  hat  Nausikaa  einen 
Traum,  in  dem  von  ihrer  nahe  bevorstehenden 
Vermählung  die  Rede  ist  (J  25  ff.). 

Vor  der  Geburt  begibt  sich  Mäyä  noch  ein- 
mal zum  Könige  und  bittet  ihn,  sie  in  den 
Lumbinihain  senden  zu  wollen.  Der  König  be- 
fehlt grosse  Zurüstungen,Mäyä  sol  1  auf  einem 
Wagen,  nur  von  Jungfrauen  begleitet 
zum  Hain  hinausfahren.  Dort  lustwandelt  sie 
heiter  von  Baum  zu  Baum,  von  Blume  zu  Blume 
(Lalitav.  c.  7). 

Der  Boddhisattva  wird  geboren,  Odysseus 
erscheint  zum  ersten  Male  vor  Nausikaa,  sein 
erster  Eintritt  zu  befreundeten  Menschen  gleicht 
auch  einer  Neugeburt.  Der  Boddhisattva  ent- 
wickelt sich  sehr  schnell,  Wasserströme  er- 
giessen  sich,  von  den  Göttern  gesandt,  über  ihn, 
er  aber  tritt  hervor,  Götterhände  tragen  ihm 
die  Zeichen  seiner  Würde  nach.  Odysseus 
schreitet  nach  beendetem  Bade  herrlich  wie  ein 
Gott  den  Jungfrauen  entgegen  (C  227  ff.). 

Es  folgen  glänzende  Feste  hier  wie  dort. 

Der  Boddhisattva  zieht  in  die  Stadt  ein,  um- 
ringt von  unzähligen  Jungfrauen  u.  a.,  ähnlich 
bekanntlich  der  Laertiade^. 

In  dem  nun  Folgenden  finden  sich  Züge,  die 
nicht  an  die  Odyssee,  aber  an  die  Mythen  von  der 
Jugend  des  Achi  Ileus  erinnern.  Dem  König  wird 
von  den  Brahmanen  verkündet,  seine  Tochter 
werde  einen  Sohn  zur  Welt  bringen,  der  ent- 
weder ein  König  werden  und  die  ganze  Erde 
beherrschen  oder  der  Welt  entsagen  und  als 
Buddha  in  ganzen  All  sein  Licht  leuchten  lassen 
werde  (Lalitav.  5,  Kern  I  27).  Man  denkt 
sofort  an  das  der  Thetis  verkündete  Orakel. 
—  Die  Aeltesten  der  Cäkya  raten  dann  dem 
König,  seinen  Sohn  zu  verheiraten,  damit  er 
durch  den  Umgang  mit  Frauen  den  Gedanken 
an  Weltflucht  aufgebe.  Aehnlich  wird  Achil- 
leus  unter  den  Töchtern  des  Lj'komedes  er- 
zogen. Auch  die  folgende  Prüfung  der  Jung- 
frauen, denen  Schmuckgegenstände  vorgelegt 
werden,  wobei  der  Prinz  diejenige  erhalten  soll, 
auf    der     sein     Auge     verweilt,     erinnert    in 


*  Man  beacbte  aucb  die  Aehnlicbl^eit  mit  der 
Dionysossage.  (s.  Geburt,  die  Pflegerinnen,  Semeies 
und  Mäyfis  früher  Tod  n.  a.). 
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manchem  an  die  List,  durch  die  Acliilleiis  unter 
den  Mädchen  erkannt  wird.  Nur  eine  Jungfrau 
erhält  keinen  Schmuck,  nur  eine  im  Jungfrauen- 
kreit=  zu  Skyros  wählt  nicht  den  Schmuck, 
Achilleus.  iJie  buddliüstische  Sage  ist  etwas 
unklar  angelegt  und  scheint  auf  Bearbeitung 
älterer  Mj^then  zu  beruhen.  Ganz  ähnliche  Züge 
finden  sich  in  den  Prüfungen  des  Buddha  durch 
Mära.  Die  Uebereinstiramung  wird  erklärlich, 
wenn  man  ganz  entsprechende  Züge  in  vor- 
buddhistischer vedischer  Zeit  antrifft  (Philos. 
Gespr.  S.  36).  Dieser  Periode  schon  gehört 
die  Vorstellung  an,  dass  der  Mensch  sich  durch 
Tugend  und  Enthaltsamkeit  zur  Göttlichkeit 
erheben  kann.  Daneben  erscheint  schon  der 
Glaube,  dass  die  Götter  sich  durch  solche 
Grösse  der  Menschen  gefährdet  glauben  und 
durch  Versuchungen  mittels  Vorspiegelung  sinn- 
licher Genüsse  den  Frommen  vom  Pfade  der 
Tugend  ablenken  wollen,  ein  Vorhaben,  das 
meistens  gelingt  (Lefmann  345)  ausser  bei  den 
ganz  Grossen  und  Frommen '. 

In  den  Zusammenhang  der  von  den  Göttern 
aus  Eifersucht  zu  Fall  gebrachten  Helden  ge- 
hört offenbar  auch  Simson  und  seine  griechischen 
Entsprechungen,  Nisos  usw.  Der  älteste  Ver- 
treter ist  vielleicht  Eabaui,  der  auch  nur  durch 
Weiberlist  seiner  Ueberkraft  beraubt  und  ver- 
anlasst wird,  der  Einsamkeit  zu  entsagen  und 
zu  Gilgamesch  in  die  Stadt  üruk  zu  kommen'-. 

Der  Boddhisattva  wird  einmal  schwer  be- 
leidigt; er  sei  weichlich,  wird  ihm  gesagt,  und 
in  aller  Waffenkunst  ungeübt.  Seine  Vettern 
verschmähen  es,  ihn  zu  besuchen,  und  die  Hand 
der  Gopä  wird  ihm  verweigert.  Er  aber  fordert 
seinerseits  die  ganze  Stadt  zum  Wettkampf 
heraus.  Alle  Fürsten  und  Prinzen  ziehen  am 
festgesetzten  Tage  aus  der  Stadt  auf  den  zum 
Wettkampf  bestimmten  Platz  (Kern  I  45  ff., 
Lefmann  584),  das  grosse  Turnier  findet  statt. 
Im  Laufen,  Springen,  Ringen  u.  a.  zeigt  sich 
der  Prinz  allen  überlegen.  Heimtückischen  An- 
fällen widersteht  er;  von  den  Gegnern  gestossen 
oder  gezogen  steht  er  unerschütterlich  fest, 
wie  das  von  Odysseus  bei  den  Freiern  erzählt 
wird  (z.  B.  n  234).  Die  Cäkyaprinzen  sagen 
(Laiita V.  12):  „Wir  wünschen,  dass  der  Fürst 
auch  in  den  Wettkämpfen  seine  Ueberlegenheit 
zeige",  nachdem  er  sich  im  Wissen  vor  ihnen 
ausgezeichnet  hat.  Aehnlich  fordert  Laodamas 
den  Odysseus  heraus  ä. 


'  Das  liegt  auch  der  Hiobgeschichte  zugrunde,  ist 
dann  aber  veredelt  worden.  —  Zu  den  Nymphen,  die  aus- 
gesandt werden,  die  Tugend  des  Heiligen  zu  Fall  zu 
bringen,  gehören  vielleicht,  wenn  auch  ganz  abgeblasst, 
die  Philos.  Gespr.  S.  103  erwähnten  Frauen. 

'  S.  Zimmern  KAT"  566  ff. 

•  *  145—151. 


Besonders  tut  sich  unter  den  Qäkyasöhnen 
der  junge  Dävadata  durch  Stolz  und  Uebermut 
hervor  und  fordert  den  Boddhisattva  höhnisch 
heraus;  dieser  aber  weist  ihn  gebührend  in  seine 
Schranken  zurück.  Ganz  so  Odysseus  den 
jungen  eitleu  Euryalos'.  Die  Götter  mischen 
sich  mit  Beifallsbezeugungen  für  den  Boddhi- 
sattva ein.  Ebenso  verkündet  Pallas  Athene 
selbst  den  Ruhm  des  tapferen  Laertiaden^. 

Dann  folgt  das  Bogeuschiessen,  das  ganz  an 
die  To'lot;  O-^Ck;  erinnert.  Alle  Cäkyasöhne 
schiessen  mit  ihren  Bogen.  Der  Boddhisattva 
aber  verlangt  einen  stärkeren  Bogen,  als  all 
die  anderen,  die  er  zerbricht.  Der  König  lässt 
den  Bogen  seines  Vaters  holen.  Keiner  der 
anderen  kann  ihn  aufheben,  geschweige  spannen. 
Dandapäni  hebt  ihn,  spannt  ihn  aber  nicht; 
endlich  wird  er  dem  Boddhisattva  gereicht, 
dieser  hebt  ihn  sitzend  auf,  fasst  ihn  mit  der 
Linken  und  spannt  ihn  mit  einem  Finger  der 
Rechten.  Das  Spannen  der  Saite  erregt  einen 
hellen  Ton,  der  in  der  ganzen  Stadt  gehört 
wird.  Die  Götter  jubeln  laut  Beifall.  Das 
stimmt  ganz  mit  der  Odyssee  überein.  Dem 
Odysseus  wird  der  Bogen  gereicht,  leicht  und 
mühelos  spannt  er  ihn 3,  die  Sehne  tönt  wie 
die  Stimme  der  Schwalbe*.  Zeus  gibt  durch 
Donner  seine  Freude  zu  erkennend  Odysseus 
aber  schiesst,  auf  seinem  Stuhle  sitzend 
den  Pfeil  ab^,  wie  der  Boddhisattva,  von  dem 
die  Götter  sagen  (Lalitav.  12):  „Da  dieser 
Bogen  von  dem  Muni  gespannt  worden  ist,  ohne 
dass  er  sich  von  seinem  Sitz  erhob  und 
Kraft  aufwandte,  wird  der  Muni  ohne  Zweifel 
bald  seine  Ziele  erreicht  haben,  nachdem  er  das 
Heer  des  Mära  besiegt  hat."  Ein  Analogen  zu 
den  Aexten  sind  die  Trommeln.  Im  Mahäbhä- 
ratam  findet  sich  eine  ganz  ähnliche  Pfeilschuss- 
szene. Arjuna  spannt  den  Bogen  und  erringt 
die  Hand  der  Krischna,  auch  der  Boddhisattva 
erringt  eine  Braut,  wie  Odysseus  die  treue 
Gattin  wiedergewinnt.  Vgl.  den  Bogen  Jana- 
kas  im  Ramäyana.  Es  ist  leicht,  die  Odyssee 
für  die  Vorlage  beider  indischen  Dichtungen  zu 
erklären,  schwerer,  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
da  der  schwer  zu  spannende  Bogen  ein  im 
alten  Orient  weit  verbreitetes  Motiv  war.  „Es 
gibt  keinen,  der  seinen  Bogen  spannen  kann 
unter  seinen  Soldaten  noch  den  Fürsten  der 
Fremdländer  und  den  Grossen  von  Rtnw,  weil 

>  f>  158-185. 
'  »  195—198. 

*  <f  409. 

*  XiXiSovL  (1x0,71  avSriv  (tf>  411). 

*  (f  420  a\to&fv  ix  SicpQOio  xa&i]fisvos. 

'  Die  grossen,  höchst  auffälligen  Üebereinstimmungen 
zwischen  den  homerischen  Gedichten  und  dem  Mahäb- 
häratam  harren  noch  immer  der  Aufklärung. 
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seine  Kraft  grösser  ist  als  die  jedes  anderen 
Königs"  sagt  eine  Inschrift  von  Amenophis  II. 
„Es  gibt  keinen,  der  seinen  Bogen  spannen 
kann"  heisst  es  im  Sinuhemärchen.  „Er  — 
lehret  meinen  Arm  den  ehernen  Bogen  spannen" 
singt  David  (2.  Sam.  22,  34  f.).  „Ich  spannte 
den  Bogen,  Hess  entschwirren  den  Pfeil  als 
Zeichen  meiner  Heldenkraft.  —  Ich  lasse  die 
Stäbe  umdrehen,  schiesse  wie  kleine  Bogen 
grosse  und  gewaltige  Bogen"  sagtAssurbanabal '. 
Die  Aithiopen  schicken  dem  Kambyses  einen 
Bogen  mit  der  Botschaft,  wenn  er  ihn  spannen 
könne,  werde  er  sie  besiegen  2.  Also  in  Baby- 
lon, Aegypten  u.  a.  fand  sich  das  Bogenmotiv. 
Ein  Urteil  nun,  wie  die  Odyssee  mit  den  in- 
dischen Szenen  zusammenhängt,  überlasse  ich 
anderen.  Für  selbstverständlich  halte  ich  die 
Nachahmung  der  Odyssee  durch  die  Inder  kei- 
neswegs. Bei  der  Verbreitung  des  Bogenmotivs 
ist  es  vielleicht  erlaubt,  an  gemeinsame  Quellen 
zu  denken. 

Die  Götter  verkünden  dem  Boddhisattva 
nach  dem  Meisterschuss  den  Sieg  über  Märas 
Heer,  Odysseus  geht  von  der  tö^ov  ^daig  zur 
(ivtiaxrjQocfovia  über.  Der  indische  Zusammen- 
hang ist  unstreitig  der  weit  tiefsinnigere  und 
gewaltigere. 

Irdische  Freuden  und  Genüsse  halten  den 
Boddhisattva  jahrelang  gefesselt,  in  den  Armen 
der  Göttin  vergisst  er  aller  früheren  hohen 
Pläne,  ebenso  wie  Odysseus  sich  bei  den  ihn 
umstrickenden  Nymphen  verliegt,  bis  beide  dann 
durch  höhere  Fügung  diesem  Zustande  entrissen 
werden,  nicht  ohne  grosse  Betrübnis  der  Zurück- 
bleibenden. Das  einzelne  ist  allerdings  sehr 
verschieden. 

Der  Prinz  verweilt  einmal  im  Frauensaale, 
die  Lichter  sind  abgebrannt;  er  sieht  die  Tänze- 
rinnen und  Spielerinnen  schlafend  in  Gruppen 
daliegen.  Das  ganze  Bild  mit  seiner  Weltlich- 
keit und  Roheit  wirkt  abstossend  auf  ihn  und 
bestärkt  ihn  nur  in  seinem  Vorsatz.  Aelinlich 
beobachtet  Odysseus  in  der  Prodomos^  die 
Weiber  und  ihr  nächtliches  Treiben  und  empfin- 
det tiefen  Unmut  in  der  Seele,  auch  sein  Vor- 
satz, allem  Frevel  hier  ein  Ende  zu  bereiten, 
wird  dadurch  befestigt.  Der  asketische  Grund- 
gedanke fehlt  freilich  bei  Odysseus,  aber 
Odysseus  führt  tatsächlich  in  einem  grossen  Teil 
des  Epos  ein  Asketenleben,  wenn  auch  nicht 
freiwillig.  Die  ständige  Formel  xii'/.ad-i  6rj  xqa- 
dii)  usw.  klingt  allerdings  ganz  wie  Asketen- 
sprache. Der  nolvrlag,  der  ergebene  Dulder 
gemahntaucheinweniganfrommeAsketenschüler. 

'  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Samaäsumukin  II  23,  Br. 
MeiBoner,  Ztschr   f.  Aesyr.    X  82. 

'  Herodot  lU  21.     Vgl.  Klio  UI  395  ff. 
•  »  6ff. 


I 


Nach  manchen  Ueberlieferungen  wurde  der 
Boddhisattva  von  dem  bösen  Mära  mit  Erregung 
furchtbarer  Wetter  bedroht,  die  aber  von  den 
guten  Göttern  besänftigt  werden  (Lefmann 
592,  2).  Odysseus  wird  von  Poseidon  mit  Meeres- 
stürmen heimgesucht,  aber  befreundete  Gott- 
heiten leiten  ihn  durch  alle  Fährden. 

Der  Prinz  legt  dann  allen  Schmuck  nieder, 
schneidet  sein  Haar  ab,  tauscht  sein  reiches 
Gewand  mit  dem  armen  eines  .lägers,  in  Wahr- 
heit eines  Gottes.  Das  Motiv  des  Kleider- 
tausches ist  auch  weitverbreitet,  und  findet 
sich  in  Asien  z.  T.  noch  jetzt  (vgl.  Klio  III 
S.  393;  Samter,  Geburt,  Hocheit  u.  Tod  90  ff.). 
Man  denkt  an  die  Szene  in  8,  wo  Odysseus 
Bettlergestalt  annimmt. 

Gotama,  wie  er  nun  heisst,  durchzieht  jetzt 
als  Bettler  die  Welt;  er  kommt  in  die  Königs- 
stadt Räjagviha  und  wird  trotz  der  Mönchs- 
gestalt überall  bewundert,  wie  Odysseus  trotz 
der  Lumpen  überall  die  Hauptrolle  spielt  und 
durch  seine  Kraft  und  Klugheit  selbst  den 
Freiern  Bewunderung  abringt. 

Das  Ross,  das  den  Gotama  hinausgetragen, 
wird  nach  einer  Ueberlieferung  an  den  Himmel 
versetzt,    das  Phaiakenschiff   wird    versteinert. 

Ueberall  glänzt  Gotama  durch  Weisheit  wie 
der  nokvTQonoq.  Den  Sophisten  Udraka  besiegt 
er,  hier  wieder  an  Sokrates  erinnernd. 

Das  Folgende  gemahnt  abermals  an  Achil- 
leus.  Gotama  kasteit  sich  und  fastet  so,  dass 
die  Götter  seinen  Tod  befürchten.  Da  erscheint 
seine  Mutter  Mäyä,  von  Nymphen  umgeben, 
wie  Thetis,  am  Ufer  des  Nairanjanä  und  seufzt 
und  weint.  Er  tröstet  sie  und  sie  kehrt  be- 
ruhigt in  das  Paradies  zurück '.  Die  ent- 
sprechende Szene  der  Ilias  ist  allbekannt 
{^  52  ff.). 

Von  der  Heimat  des  Gotama  werden  Boten 
gesandt,  den  Vermissten  zu  erkunden,  und 
manche  bringen  nach  Kapilavastu  die  Nachricht, 
Gotama  sei  gestorben.  Ganz  entsprechend  die 
Wanderer,  die  nach  Ithaka  kommen  und  der 
Peuelope  den  Tod  des  Odysseus  erzählen.  Diese 
ist  ebenso  ungläubig  wie  Cuddhodana. 

Gotama  ist  nach  langer  Pilgerschaft  zur 
Erkenntnis  gelangt,  auf  dem  Bodhibaum  lässt 
er  sich  nieder,  aber  ihm  steht  noch  der  schwere 
Kampf  mit  Märas  Scharen  bevor.  Odysseus 
kehrt  nach  langer  Fahrt  in  die  Heimat  zurück, 
um  in  dem  von  ihm  aus  dem  Baume  künstlich 
gefertigten  Bett  zu  ruhen,  aber  der  schwere 
Freierkarapf  ist  noch  zu  bestehen.  Mära  ist 
der  Gott  des  Todes,  wird  aber  auch  mit  der 
sinnlichen  Begierde  gleichgesetzt.  Wer  ihn  be- 
siegt,   befreit    die    Welt    von    der   Macht    der 


'  Kern  I  75. 
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Begierden  und  des  Todes.  Derselbe  Gegensatz 
findet  sich,  wie  gesagt,  schon  in  dem  vorbud- 
dhistischen Streit  zwischen  Mrityu  und  Nacike- 
tas,  stammt  also  aus  viel  älterer  Zeit.  Nun 
sind  auch  die  Freier  in  Ithaka  nicht  nur  über- 
mütig, sondern  erscheinen  durchaus  als  den 
Begierden  schrankenlos  ergeben,  ebenso  wie  die 
Weiber  im  Hause.  Odj'sseus  ist  auch  hier  der 
Asket,  der  zürnend  zwischen  sie  tritt  und  ihre 
Herrschaft  vernichtet. 

Die  nun  folgende  Kampfschilderung  erinnert 
an  den  Freiermord,  zugleich  aber  geht  sie  in 
vielen  Zügen  wohl  auf  den  altbabylonischen 
Weltkampf  zwischen  Marduk  und  Tiämat 
zurück. 

Der  Boddhisattva  ganz  allein  unter  dem  hei- 
ligen Baum  trotzt  allen  Angriffen,  wie  Odysseus 
auf  der  Schwelle  den  Freiern.  Geheimer  Kriegs- 
rat wird  hier  wie  dort  von  den  Feinden  ge- 
halten. Die  Geschosse  verwandeln  sich  vor 
dem  Buddha  in  Blumen  und  Strahlen,  au  dem 
Schild  Athenes  prallen  die  Speere  der  Freier  ab. 

Einmal  versucht  es  Mära  mit  List,  durch 
Ueberredung  will  er  jenen  zum  Niederlegen  der 
Waffen  veranlassen  (Lalitav.  21).  So  fordert 
Eurymaehos  %  45 — 59  den  Odysseus  auf,  nach 
Antinoos'  Tode  seinen   Zorn   fahren   zu  lassen. 

Die  Erdgöttlu  erscheint  zum  Schutz  ihres 
Helden  wie  Athene  %  205  ff. 

Entsetzt  fliehen  die  Scharen  des  Bösen,  nur 
dieser  hält  Stand,  so  erbleichen  die  Freier  und 
denken  auf  Flucht,  nur  Eurymaehos  fordert 
immer  wieder  zum  Widerstand  auf.  Der  Buddha  j 
und  Odysseus  befinden  sich  vorwiegend  in  der 
Defensive,  bewältigen  aber  fast  ganz  allein  die 
Angreifer. 

Es  folgt  eine  Szene,  in  der  die  Töchter 
Maras  ganz  als  Sirenen  erscheinen,  so  dass  der 
letzteren  Charakter  als  Versuclierinnen  mir 
gesichert  erscheint.  Der  verführerische  Gesaug 
verhallt  umsonst  an  den  Ohren  des  Gotaraa, 
der  allen  Lockungen  widersteht. 

Alle  Heerscharen    zerstreuen    sich,    endlich 
flieht   Mära   selbst,    die  Götter  jauchzen   dem ! 
Gotama  zu,  sein  letzter  Sieg  ist  errungen,   so : 
klingt  die  Odyssee  aus.    In  tiefem  Seelenfrieden 
verbringen  beide  wachend  die  Nacht  (Lalitav  22 
tp  345 ff.)'. 


'  Gotamas  Kampf  mit  Mära  ist  von  Marduks  Kampf 
mit  Tiämat  beeinflusst.  Der  letzteren  Scharen  sind 
grausig  gernstet  (Scliöpfungsmythos.  Keilinscbr.  Bibl. 
VI  S.  7  Jensen)  wie  die  Märas  (Kern  I  84).  Die  Götter 
verzagen  vor  Tiämat  wie  vor  Mära  (Tafel  IIb  —  Kern  85). 
Mit  langen  Hymnen  der  Götter  werden  Marduk  und 
Gotama  beim  Auszuge  zum  Kampf  begrüsst;  jener  wird 
zum  neuen  Weltbeherrscher  eingesetzt,  d.  h.  nach 
Wjnckler.  das  Zeitalter  des  Stiers  folgt  auf  das  der 
Zwillinge,  ebenso  bringt  Gotama  eine  neu©  Weltperiode. 
Tafel    IV    Kern   8-t   (Marduk   ist   mit   Bogen    und   Speer 


Der  Buddha  zieht  durch  die  Welt,  die 
Menschen  zu  prüfen,  er  lohnt  die  Gerechten, 
straft  die  Bösen.  Die  beiden  Brüder  Trapuscha 
und  Bhallika,  die  ihn  speisen  und  pflegen, 
werden  von  ihm  hochgeehrt  (Lalitav  24),  den 
Fährmann  an  der  Gangä  ereilt  alsbald  seine 
Strafe  (Lalitav  26).  So  zieht  Odysseus  als  Bettler 
durch  sein  Land  und  prüft  seine  alten  Diener, 
straft  die  treulosen,  ehrt  und  belohnt  die  ge- 
treuen. Sie  werfen  sich  vor  ihm  nieder  und 
umschlingen  ihn  verehrungsvoll,  die  Hirten 
wie  die  Mägde  {y,  496  ff.  u.  a.).  so  die  Jünger 
des  Buddha. 

Literessant  ist  die  Erzählung  von  Gotamas 
Besuch  in  seiner  Heimat  Kapila  vastu  oder  Kapila. 
Umsonst  schickt  man  von  hier  aus  Boten,  den 
berühmten  Sohn  der  Stadt  herbeizuholen,  die 
Ausgesandten  kehren  nicht  wieder,  sondern 
bleiben  in  des  Buddha  frommer  Schar'.  So 
weiss  kein  Bote  den  Odysseus  zu  erkunden. 
Doch  besteht  im  einzelnen  keine  Aehnlichkeit. 

Schon  vor  seinem  Eintreffen  in  der  Stadt 
steht  der  Buddha  in  Verkehr  mit  seinem  Vater 
und  zwar  durch  den  treuergebenen  Udäyin, 
der  jenen  auf  das  herzlichste  pflegt  (vgl. 
q  342  ff.).  Aehnlich  der  Verkehr  zwischen 
Penelope,  Odysseus  und  Eumaios  usw.  Der 
treue  Udäyin  sitcht  mehr  und  mehr  den  Hof  zu 
Kapila  für  seinen  Herrn  einzunehmen  (Kern  126). 

Der  Buddha  zieht  ein,  aber  die  stolzen  Cäkj'as 
verweigern  ihm  die  gebührende  Ehrenbezeugung, 
bis   er  sie   durch  Wundertaten    dazu    zwingt-. 

bewaffnet  und  versperrt  dem  Feind  alle  Ausgänge  Taf. 
IV,  38  ff.  wie  Odysseus).  M.  steht  allein  gegen 
Tiämat  und  ihre  Seharen  wie  Gotama  (und  Odysseus 
zuerst).  Eine  flauptwaffe  sind  die  Winde,  dort  auf 
Marduks  hier  auf  Märas  Seite.  Mitten  hinein  spielt  das 
Flutmotiv.  Mära  erregt  eine  Sintflut,  die  Götter  recken 
schfichtern,  am  Ende  des  Horizontes  stehend,  die  Hälse, 
um  den  Kampf  zu  lieobachten  (Kern  87),  ganz  ent- 
sprechend die  Götter  in  der  babylouischen  Flut.  Beide 
Kämpfer  bedrohen  sich  mit  langen  Reden  (vgl.  llias). 
Marduk  und  Gotama  siegen,  die  Verbündeten  der  Unter- 
legenen zerstieben  nach  allen  Seiten.  Tiämats  Scharen 
„fürchteten  sich,  wandten  ihren  Rücken.  Da  sie  sich 
davon  machon,  um  das  Leben  zu  erhalten,  werden  sie 
umschlossen,  dass  sie  nicht  fliehen  können.  Er  schlosa 
sie  ein  — "  (Taf.  IV  108  ff.).  Vgl  y!  Die  Götter  jauchzen 
und  jubeln  hier  Marduk,  dort  Gotama  zu.  Jener  beginnt 
sofort  die  Weltordnung,  Gotama  dringt  zum  höchsten 
Buddhatum  vor.  Die  ruhige,  defensive  Haltung  Gotamas 
im  Kampf  entspricht  dem  Asketentum  und  der  fried- 
lichen Lehre,  deren  Eponymös  er  ist.  In  älteren  in- 
dischen Sagen  (denn  an  direkte  Beeinflussung  der 
Buddhasage  von  Babylon  ist  natürlich  nicht  zu  denken) 
griff  der  siegende  Gott  natürlich  viel  aktiver  ein.  AVie 
vor  dem  Buddha  alle  Waffen  der  Feinde  in  der  Luft 
hängen  Ideibeu  oder  wirkungslos  zu  seineu  Füssen 
niedersinken,  prallen  alle  Geschosse  der  Freier  an  der 
Aigis  ab  oder  werden  von  Athene  abgelenkt.  Eine  dritte 
gemeinsame  Vorlage  ist  vielleicht  anzunehmen. 

'  Kern  I  121. 

'  Buddha  erzählt  hier  wieder  eine  Geschichte  aus 
einer  seiner  früheren  Existenzen,  wie  auch  oft  in  seinen 
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Trotzdem  bleiben  sie  ihm  gegenüber  kühl  und  [ 
zurückhaltend,  niemand  ladet  ihn  zum  Mahl  ein 
(Kern  128;. 

Am  nächsten  Tag  geht  der  Erhabene  mit 
seinen  Getreuen  in  die  Stadt,  um  zu  betteln. ' 
Er  be.9ucht  die  Bürger  der  Stadt  der  Reihe  | 
nach  (Kern  128),  um  Nahrung  zu  heischen,  ^ 
wie  Odysseus  der  Reihe  nach  bei  den  Freiern  i 
umhergeht  (q  450). 

Odysseus  ist  überall  verpflegt  worden,  aber 
er  will  auch  von  Antinoo.s  eine  Gabe  erhalten 
(o  415  ff.),  denn  er  ist  gekommen,  die  Seinigen 
zu  prüfen,  wie  Gotama  bettelnd  die  Seinen  auf- 1 
sucht.   Als  versuchende  Gottheit  erscheinen  | 
beide,    es   ist  ganz  unverkennbai",    dass   dieser  I 
Gedanke  hier  wie  dort  dem  Dichter  vorgeschwebt  | 
hat  (vgl.  Q  362).  j 

In  Kapila  harren  des  grossen  Bettlers  sein  j 
Vater,  die  Gattin  und  der  junge  Sohn,  ebenso  j 
wie  in  Ithaka.  j 

Die  Art  des  Betteins  wird  bei  beiden  theo- 1 
retisch  erwogen  (Kern  128,  q  347  u.  ö.).  Go- i 
tama  besucht  alle  Bürger  der  Stadt  der  Reihe ' 
nach  (Kern  128),  ebenso  Odysseus  ß^  d'  /^ej' ] 
ahr/Oooy  iydi^ia  (füia  iXttffTov  TtävToat  x^'Q  oqiymv, 
wg  f(  nruxdg  niiXai  si'ij  (365  f.). 

In  diesen  Teilen  der  Od3'ssee  steht  in 
ethischer  Beziehung  das  "Wohltun,  die  Frei- j 
gebigkeit  obenan,  ja,  diese  erscheint  geradezu  als  I 
Haupttugend.  Athene  fordert  den  Odysseus  auf, 
bei  allen  Freiern  zu  betteln,  damit  er  erkenne, 
welche  von  ihnen  ivaiatnoi,  welche  lid-iiitaroi 
wären,  das  Kriterium  ihres  Charakters  ist  also 
die  Wohltätigkeit.  Das  darf  bei  einer  all- 
gemeinen Betrachtung  der  Odyssee  nie  vergessen 
werden,  denn  die  Hervorhebung  dieser  Tugend 
weist  auf  eine  Wandlung  der  Anschauungen  hin 
und  führt  uns  in  eine  Uebergangszeit,  in  der 
die  eigentlichen  Ritterideale  der  lliaswelt  nicht 
mehr  allein  ausschlaggebend  waren.  Diese  neuen 
auf  wirtschaftlichen  Kämpfen  beruhenden  Ge- 
danken strömten  offenbar  vom  Osten,  ihrer  eigent- 
liclien  Heimat,  schon  früh  nach  Hellas  herüber. 

Alle  Verwandten  kommen,  den  Gotama  zu 
begrüssen,  nur  seine  Gattin,  taub  gegen  die 
Aufforderungen  ihrer  Umgebung,  bleibt  in  ihrem 
Gemach,  bis  dann  nachher  das  Wiedersehen 
mit  aller  Herzlichkeit  gefeiert  wird  (Kern  132), 
ähnlich  bekanntlich  Penelope. 


Lelirgesprilchen.  Odysseus  erzählt  oft  fingierte  Ge- 
schichten au9  früherer  Zeit,  deren  Ton  ganz  ähnlich  ge- 
halten ist.  Erzählungen  aus  älteren  Existenzen  waren 
in  dem  Heimatland  des  Seelenwandeningsglaubens  schon 
TOr  Buddha  beliebt.  Tobit  erzählt  in  erster  Person, 
ebenso  Henoch  u.  a.  apukalyptischc  Helden.  Dass  die 
indische  Gewohnheit  weiter  gewirkt  und  z.  B.  die  apo- 
kalyptische Literatur  beeinfiusst  habe,  halte  ich  nicht 
für  unmöglich.  Für  Odysseus  sei  nur  die  Entsprechung 
notiert. 


Soviel  Über  die  Buddhalegende.  In  den 
Geschichten  mancher  Junger  spiegelt  sich  das 
Leben  des  Meisters,  aber  auch  das  älterer  Sagen- 
helden, wie  an  einem  Beispiel  dargetan  werden 
möge. 

Ratthapälo,  ein  junger  Edelmann,  beschliesst, 
aus  dem  Hause  in  die  Hauslosigkeit  zu  ziehen, 
d.  h.  Mönch  zu  werden '.  Er  nötigt  seinen 
Eltern  die  Einwilligung  hierzu  durch  freiwilliges 
Hungern  ab  und  geht  zu  dem  Erhabenen.  Nach- 
dem er  das  höchste  Ziel  des  Asketentums  ..sich 
offenbar  gemacht,  verwirklicht  und  errungen" 
hat  und  zum  Heiligen  geworden  ist,  beschliesst 
er,   seine   Heimat   einmal  wieder   aufzusuchen. 

In  Mönchskleidung  erscheint  er  in  der  Vater- 
stadt, bettelt  von  Haus  zu  Haus  und  betritt 
zuletzt  die  heimatliche  Schwelle.  Die  Seinen 
erkennen  ihn  nicht,  unwirsch  weist  der  Vater 
den  Bettler  fort:  „Von  solchen  kahlgeschorenen 
Pfaffen  ist  uns  unser  einziger  vielgeliebter  Sohn 
geraubt  worden.'- 

„Und  so  empfing  der  ehrwürdige  Ratthapälo 
im  Hause  seines  Vaters  weder  Gabe  noch  Ab- 
sage, sondern  nur  Schimpf  empfing  er"  (Neumanii 
S.  389).  Ganz  Entsprechendes  erlebt  Odysseus 
in  Ithaka.     Dann  heisst  es  weiter: 

„Unterdessen  wollte  die  Kindsmagd  des  ehr- 
würdigen Ratthapälo  vom  Abend  übrigge- 
bliebene Grütze  wegschütten.  Da  sprach  der 
ehrwürdige  Ratthapälo  zu  ihr:  Wenn  das,  o 
Schwester,  weggeschüttet  werden  soll,  so  giess 
es  in  meine  Schale.  Aber  während  des  ehr- 
würdigen Ratthapälo  Kindsmagd  die  vom 
Abend  übriggebliebene  Grütze  dem  ehrwürdigen 
Ratthapälo  in  die  Schale  goss,  erkannte  sie 
ihn  an  seinen  Händen  und  Füssen  und  an 
seiner  Stimme.  Und  sie  rannte  zur  Mutter  des 
ehrwürdigen  Ratthapälo  und  rief  ihr  entgegen: 
0  Herrin,  dass  du  es  weisst,  der  junge  Herr, 
Ratthapälo,  ist  da.  —  Ist  das  wahr,  was  du 
sagst,  so  sollst  du  frei  sein.  —  Der  Mönch 
nimmt  inzwischen,  „an  einer  Mauer  rastend", 
die  Grütze  ein,  wird  dann  aufgesucht  uud 
erkannt.  Er  sucht  daiui  in  typischer  Weise 
die  Seinen  zu  bekehren. 

Man  entsinnt  sieh  sofort  des  drctyt'wqiofjiö? 
i'nö  Ei'^vxXfitti  im  r.  Auch  Odysseus  bettelt 
im  Vaterhaus  uud  wird  erst  beschimpft,  aucli 
des  Odyssens  Amme  erkennt  ihn  im  Hause 
zuerst,  auch  am  Fuss  und  am  ganzen  Gehaben 
(r  380  f.,  467  fr.).  Sie  will  ebenfalls  der  Königin 
alles  sofort  berichten,  wird  aber  hier  verhindert, 
weil  die  Oekouomie  der  Handlung  das  verlaugt. 
Die  einfachere,  also  wohl  ältere  Version  ist  die 
orientalische,  die  dem  Dichter  der  Ratthapälo- 


'  K.  E.  Neumanns  Uebersetznug  II  S.  384;   S.  386 
d.  siames.  Ausg. 
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geschichte  vorschwebte.   Denn  die  buddhistische 
Geschichte   benutzt  ganz   offenbar   ein    älteres  j 
Sagenmotiv. 

Auch  Odj'sseus,  der  Bettler,  wird  eingeladen, 
auf  Polstern  mit  prächtigen  Mänteln  sich  zu 
erholen,  wie  Ratthapälo;  er  aber  verschmäht; 
alles,  fast  möchte  man  sagen,  nach  Asketenart, ; 
er  will,  wie  er  es  gewohnt  ist,  auf  elendem 
Lager  ruhen  [t  317  ff.).  So  wird  Ratthapälo 
von  den  Seinigen  aufgefordert,  sein  Erbteil, 
Gold  und  Silber,  in  Empfang  zu  nehmen,  er 
aber  verschmäht  alles  und  beharrt  in  frommer 
Askese  (_391  Neumaun).  Die  Weiber  stürzen 
vor  ihm  nieder  und  umfangen  seine  Füsse,  wie 
die  Getreuen  Mägde  x  -198  ff- 

Neuerdings  hat  Blass  zu  der  Eurykleiaszene 
Stellung  genommen  (Die  Interpolationen  in  der 
Odyssee  S.  233  ff.),  bei  seinen  Ausführungen 
müssen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen. 
In  seinem  Bestreben,  die  Einheit  der  Dichtung 
zu  erweisen,  sucht  er  alle  Anstösae  zu 
beseitigen,  die  Kirchhoffs  Scharfblick  hier  ent- 
deckte. 

f  346  ff.  li  (iij  ng  yotfii;  'iait  nctkan],  xsdi'ä  lövTcc, 
ij    Tig    öij    Tsrl^xe    röoa    (fqsaiv,    öaacc 

Tti  d'  (yvx  äv  <f&o%'^oi[n  Tiodäv  aipaa&ai 

[sfteio 
wurden  athetiert,  weil  Odysseus  sich  ja  gerade 
diejenige  Person  auserwählte,  die  ihn  am  ehesten 
erkennen  konnte.  Es  scheint,  als  ob  Odysseus 
diese  Wahl  absichtlich  trifft,  weil  er  von 
Eurykleia  und  Penelope  erkannt  werden  will, 
und  der  Schluss,  dass  die  Odyssee  hier  ur- 
sprünglich ihr  Ende  gefunden  habe,  ist  dann 
allerdings  wahrscheinlich '.  Dass  die  Eury- 
kleiaszene trotz  aller  Rettungsversuche  ihre 
Schwierigkeiten  hat,  lässt  sich  nicht  wegleugnen, 
oder  Odysseus,  der  Kluge,  müsste  hier  seine 
Art  ganz  verleugnen!  Weshalb  aber  diese 
Entrüstung  über  den  heiteren  Schluss  der 
Odyssee,  wie  Kirchhoff  ihn  für  eine  ältere 
Gestalt  der  Dichtung  supponierte?  Es  ist  ganz 
unerfindlich,  weshalb  nicht  in  einer  früheren 
Phase  der  Dichtung  der  Freiermond  gefehlt 
haben  kann?  Der  Schluss  des  w  zeigt  doch,  wie 
leicht  mau  sich  später  eine  solche  Lösung  vor- 
stellte. —  Penelope  ist  bei  der  Erkennungs- 
szene zugegen,  und  Eurykleia  wendet  sich  zu 
ihr,  um  ihr  alles  zu  erzählen,  diese  aber  sieht 
und  hört  nichts,  denn  ein  Gott  hat  ihren  Sinn  ; 
abgewandt.  Man  hat  diese  unnatürliche  Szene  | 
getadelt,  nach  Blass  freilich  S.  235  ..nicht  mit  \ 
Recht",  sonst  aber  wohl  sehr  mit  Recht.  Alle 
Widersprüche  der  Szene  erklären   sich,    wenn 


mau  eben  sieht,  dass  sie  nach  älteren  Mustern 
gearbeitet  und  von  einem  Bearbeiter  hier  ein- 
gefügt ist. 


*  So  bskaontlich  Kirchhoff. 


Das  Ende  Suzubs. 

Von  Bruno  Meissner. 

Die  beiden  von  Sauherib  erwähnten  Süzub 
sind,  wie  Tielb  in  Süzub  de  Babylonier  en 
Süzub  de  Chaldaeer  gesehen  hat  (siehe  seine 
Geschichte  S.  322  Anm.  2).  bekanntlich  zwei 
getrennte  Persönlichkeiten,  Musezib-Marduk  und 
Nergal-usezib.  Beide  Gegner  Sanheribs  sollen 
nach  unseren  Angaben  gefangen  und  nach 
Assyrien  gebracht  worden  sein.  Nergal-usezib 
wurde  nach  Sanh.  Pr.  IV  38ff. ;  Bab.  Chron. 
III  4  im  Jahre  692  bei  Nippur  geschlagen  und 
gefangen  nach  Assyrien  gebracht.  Musezib- 
Marduk  ereilte  nach  Sanh.  Bav.  46;  Bab.  Chron. 
III  22  ff.  dasselbe  Schicksal ;  er  wurde  im 
Jahre  689  bei  der  Eroberung  Babylons  gefangen 
genommen  und  samt  seiner  Familie  lebendig 
nach  Assyrien  gebracht. 

Zu  diesen  Angaben  gibt  nun  eine  Stelle  in 
einem  Erlasse  des  Königs  Asurbanipal  an  Bel- 
ibni  (Harpee  Lettr.  Nr.  292:  K.  938)  eine  will- 
kommene Ergänzung,  wonach  Süzub  von  einem 
gewissen  Adad-barakka  ergriffen  sein  soll.  Es 
wird  daselbst  Rs.  2  ff.  augenscheinlich  eine  Be- 
lohnung für  die  Ergreifung  einer  Person  aus- 
gesetzt, die  noch  viel  höher  sein  soll,  als  die 
Belohnung  war,  die  Adad-barakka  für  die  Er- 
greifung des  Suzub  bekam.  Wenn  man  unsern 
Erlass  unbefangen  liest,  müsste  man  übrigens 
glauben,  dass  Adad-barakka  den  Süzub  getötet 
habe;  da  diese  Nachricht  aber  den  gutbezeugten 
Aussagen  Sanheribs  und  der  babylonischen 
Chronik  widersprechen  würde,  wird  man  wohl 
anzunehmen  haben,  dass  das  erste  ti  Av  iditJiJcus 
sich  nicht  auf  die  Zeit  Sanheribs  bezieht,  sondern 
dass  es  Worte  Asurbanipals  sind,  die  auf  die 
Zukunft  gehen  und  nachher  in  Z.  9  noch  einmal 
wiederholt  werden. 

Welcher  Suzub  der  hier  erwähnte  war, 
Nergal-usezib  oder  Musezib-Marduk,  ist  übrigens 
unsicher.  Wenn  als  Adressaten  des  Erlasses 
neben  Bel-ibni  die  Bewohner  von  Nippur  ({am.) 
EK-[LILKI-3IESJ)  ergänzt  werden  diü-ften, 
könnte  man  sich  vielleicht  für  Nergal-usezib 
entscheiden,  da  dieser  doch  bei  Nippur  ge- 
schlagen wurde  und  die  Erinnerung  an  dieses 
Ereignis  und  die  hohe  Belohnung  sich  doch  ge- 
rade hier  noch  lange  im  Gedächtnis  der  Bewohner 
erhalten  konnte. 

Der  Text  lautet  Rs.  2  ff.:  ti  sa  is-sa-bat-as- 
sum-ma  a-na  pa-ni-ia  ib-ba-las-sn  u  ki-i  i-dulc- 
ku-uS  ki-i  sa  ab-abi-ia  ina  eil  (m)  §ü-eu-bu  a-na 
(»H.t7)  Adad-ba-rak-hi  ina  (/s)  zi-ha-ni-ti  is-kun- 
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ü-Stt-ma  kaspa  malu-tts-§ii*  i-hi-tu-ma  id-da-as- 
iu  eii-na  ana-lu  man-nu  »a  i.s-sah-bat-as-sum-ma 
n  lii  l-did'-hu-ii§  iiia  libbi  (is)  zibnmti^  a-tsal;- 
kan-iu-ma  hun'isa  ma-lii-us-iu^  a-lja-li-maa-nam- 
da-ai-su  --=  Und  wer  ihn  ergreift,  soll  ihn  zu 
mir  gefangen  bringen.  Und  wenn  er  ihn  tötet, 
fürwahr  werde  ich,  so  wie  mein  Grossvater 
wegen  des  .Suzub  dem  Adad-barakka  Silber  in 
Fülle  (y)  auf  die  Wage  gelegt,  durchgesehen 
und  ihm  gegeben  hat,  demjenigen,  der  ihn  j 
ergreift,  auch  wenn  er  ihn  tötet,  sogar  Gold  in  , 
Fülle  (f)  auf  die  Wage  legen,  durchsehen  und 
ihm  geben. 


Ich  schlage  vor  zu  übersetzen: 

Und  wer  ihn  verhaftet  und  vor  mich  bringt 
—  auch  wenn  er  ihn  getötet  haben  sollte  — 
gleichwie  mein  Grossvater  in  der  Angelegenheit 
des  Suzubu  diesen  für  Adad-barakka  auf  die 
Wage  legte,  Silber  nacli  dessen  Vollgewicht 
(abwog),  prüfte  und  ihm  gab,  also  werde  auch  | 
ich  demjenigen,  der  ihn  verhaften  und  vor  mich 
bringen  wird  — •  auch  wenn  er  ihn  getötet 
haben  sollte  —  ihn  auf  die  Wage  legen,  Gold 
nach  seinem  Vollgewicht  (abwiegen),  prüfen  und 
geben.  F.  E.  P. 


Die  Tomossummen  des  Manetho. 

\  Uli  Paul  Scliiiabel. 
I. 

E.  Meyei-,  der  1904  als  letzter  die  Chrono- 
logie des  Manetho  eingehend  behandelt  hat, 
kommt  in  seiner  .,Aegyptischeu  Chronologie" 
bezüglich  der  Tomossummen  des  Manetho  bei 
Africanus  S.  98  zu  folgendem  Ergebnis: 

Ein  weiteres  Ergebnis  ist,  dass  die  viel- 
gepriesenen Dynastiesummen  gar  l'einen  Weit  für 
Manetho  haben  ....  Auf  den  Sionmen  der 
Einzeldynastieii  beruht  aber  wieder  die  Smnmeti- 
zahl,  die  Africanus  für  die  röftoi  Manethos  an- 
gibt ....  Die  Summe  des  zweiten  Tomos, 
=  Dynastie  12—19,  ist  96  Könige,  2121  Jahre. 
Hier  benuht  die  Summe  auf  den  Dynastiesummen 
des  Africanus. 

Die  Behauptung  von  E.  Mej'er,  dass  die 
Tomossummen  auf  den  Redaktor  der  Epitome 
des  Africanus  und  nicht  auf  Manetho  selbst 
zurückgehen,  beruht  also  auf  der  Berechnung 
der  Summe  des  zweiten  rö/iog.  Die  Summen 
des  ersten  und  dritten  Tomos,  die  E.  Meyer 
S.  166,  Anm.  4  (vgl.  S.  167  Mitte),  bezüglich 
S.  210  herstellt,  sind  für  die  Entscheidung  der 
Frage  irrelevant. 


'  malusiu  müchte  ich  als  :=  hm  nialisu  fassen. 
■'  Dass  GiS-RlN  =  eibänilu  ist,  lehrt  neben  einem 
Vergleich  unserer  Stelle  mit  Z    6  auch  V  R.  26,  I2c. 


Die  Summe  des  zweiten  rofiog  berechnet  nun 

E.  Meyer  S.  99  folgendermassen : 

Dijn.  12         7  Könige  160  Jahre 

n       13       60        „  453       „ 

r       14       76        „  184       ,, 

„      15         6        „  284      ,. 

„      16       32        „  518      r, 

17       43        „    (+   43)  151       „ 

„      18       16        „                                   262       „ 
„      19         6        „ 209      „ 

Sa.     240  {289)  Könige  2221  Jahre 

Dass  die  Jahrsumme  gerade  100  Jahre  mehr 
ergibt  als  die  überlieferte  Zahl,  kann  kein  Zufall 
sein:  offenbar  ist  vielmehr  bei  einer  dir  Dy>iastien 
13,  14,  16,  IT  die  Summenzahl  um  100  zu  kürzen, 
vielleicht  bei  Dyn.  IG,  wo  der  Barbarus  318 
Jahre  gibt. 

Er  setzt  also  für  Dynastie  15,  18,  19  die 
Dynastiesummen  des  Africanus  ein,  wie  dieser 
sie  aus  seinen  Einzelposten  erhielt,  bezüglich 
(Dynastie  18)  hätte  erhalten  müssen. 

Seine  Berechnung  führt  nun  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Summe  der  Dynastien  12 — 19  2221 
Jahre,  also  100  Jahre  mehr  als  die  von  Afri- 
canus angegebene  Tomossumme  ergibt.  Die 
Rechnung  geht  also  nicht  völlig  auf. 

Ich  möchte  nun  im  nachfolgenden  den  Nach- 
weis führen,  dass  man  die  Tomossummen 
mit  den  echtmanethonischen  Dynastie- 
summeu  völlig  in  Einklang  bringen  kann, 
—  dass  vielmehr  nur  die  jetzigen  Dynastie- 
summen Eigentum  des  Redaktors  der  afrikanischen 
Epitome  sind,  der  sie  mit  der  echtmanethoni- 
schen Tomossumme  gar  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  gesucht  hat,  —  wenn  man  in  D^'uastie 
15,  18,  19  die  Zahlen  der  afrikanischen  Epitome 
durch  die  echten  nicht  überarbeiteten  Zahlen 
in  den  Manetho-Exzerpten  des  Josephus  ersetzt 
und  deren  Summen  als  Dj'nastiesummen  für 
Dynastie  lä,  18,  19  einsetzt. 

Dann  geht  aber  die  Summe  für  rofiot;  II 
auf  Manetho  selbst  zurück,  und  die  Tomos- 
summen erweisen  sich  als  echt. 

II. 

Wenn  wir  die  Dynastiesummen  des  Tomos  II 
bei  Afi-icanus  betrachten,  so  zerfallen  sie  in 
zwei  Gruppen: 

a)  Dynastie  13,  14,  16,  17. 

Diese  Dj'nastiesummen  werden  ohne  An- 
führung der  Einzelposten  angeführt.  Sie  dürften 
daher  von  dem  Redaktor  der  Epitbme  einfach 
aus  Manetho  herübergenommen  worden  sein. 
Jedenfalls  haben  wir  keine  Gründe,  ihre  Au- 
thentizität zu  bezweifeln. 

b)  Dynastie  12,  15,  18,  19. 

Bei   diesen   Dynastien    werden    die   Einzel- 
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posteu  mit  aufgeführt.     Wii"  müssen  daher  jede 
dieser  Dynastien  einzeln  betrachten. 

Bei  Dynastie  12  befindet  sich  die  Summe 
der  Einzelregierungen  mit  den  Dynastiesummen 
in  Einklang: 

1.  2Sia6yx,o)(!ig  lif-inavtiiov  v'iög        46    Jahre 

2.  \(^(icivintj<:  38        „ 

3.  ^dacoaiQig  48       „ 

4.  -iaxaqrfi  8        „ 

5.  l/jufjiye  8       ,, 

6.  \4niitviiuii  8       „ 

7.  ^xtfiiofgic  ddfX(fi]  4       „ 

Sa.     7  JioGTiokiTcn  160  Jahre. 

Da  man  gegen  keinen  der  Einzelposten  als 
nichtmanethonisch  Einwendungen  erheben  kann, 
diese  sich  auch,  soweit  sie  in  der  Epitome 
des  Eusebius  mit  Namensnennung  aufgeführt 
werden,  mit  den  Einzelposten  der  eusebischen 
Epitome  in  Einklang  befinden,  wird  man  auch 
ihre  Gesamtsumme  als  echt  manethouisch  an- 
sehen dürfen. 

III. 

Anders  liegt  die  Sache   bei  Dynastie   15. 

Hier  sind  uns  die  Einzelposten,  ausser  in 
der  afrikanischen  Epitome.  —  wenn  man  von 
den  Zahlen  der  eusebischen  Epitome  und  des 
Sothisbuchs,  die  ja  beide  auf  die  afrikanische 
Epitome  zurückgehen,  absieht  —  auch  bei 
Josephus,  Contra  Apionem  I  §§  79 — 84  erhalten. 
Eine  Gegenüberstellung  der  Zahlen  bei  Josephus 
und  Africanus  ergibt  folgendes  Bild: 
Josephus.  Africanus. 

BaGikeXg  noifiivfg.      Ilei'ifxcuöexaTf]  Svvaaitia 

Tioiiih'ooy. 
].2ttXiiig      19 Jahre  l.2ah>jg       19  Jahre 

■2.  Bvwv         44     .,  2.  Bvi7)v        44      „ 

.3.  '^rittxväv  36     ,,  7  Mon.    3.  ITaxpär    61       ,. 
i.l^!Ta}(ftg     61     ,,  4. 2'r««»'       .öO 

5.  'Idvvag      50     „1      ..        5.  "Jqx^?      ^^       -i 
e.l^dfi»        49     ..2     „       6/'A<f)oßii     61      „ 

(Sa.  259  J.  10  M.)  ^Tiotftsvsg  284  Jahrä 
E.  Meyer  bemerkt  S.  87  hierzu  folgendes: 
Die  Zahl  des  Apophis,  Ol,  hommt  hei  Africanus 
zweimal  vor,  icährend  die  des  Apachnan  fehlt. 
Mithin  ist  Africanus  hei  Apachnan  auf  die  Zahl 
des  Apophis  abgeirrt,  hat  daher  diesen  ausgelassen 
und  ihn  dann  am  Schlüsse  nachgetragen,  natürlich 
nochmals  mit  der  Zahl  Ol.  Dass  nicht  ein  spä- 
terer Abschreiber,  sondern  Africanus  selbst  oder 
schon  einer  seiner  Vorgänger  der  Schuldige  ist, 
beweist  die  Summe  von  284  Jahren,  die  durch 
die  Verschreibung  in  224  heim  Barharus  als 
afrikanisch  erwiesen  ivird. 

Nach  dieser  glücklichen  Korrektur  des 
Africanus   durch   E.   Meyer    befinden    sich    die 


Einzelregierungen  bei  Josephus  und  Africanus 
in  Uebereinstimmung.     Die   Dynastiesumme 
des  Africanus  aber,  die  mit  den  von  Africanus 
gebotenen  Zahlen  stimmt,    erweist  sich,   da  auf 
dem    von    E.   Meyer    aufgedeckten   Fehler    be- 
ruhend,  als   geistiges  Eigentum    des  Afri- 
canus, bezüglich  des  Redaktors  seiner  Epitome. 
Josephus  hat  uns   noch  die  genaueren  An- 
gaben nach  Zahlen  und  Monaten  erhalten.    Die 
Tage    hat    auch    er    schon    weggelassen.     Auf 
i  Grund  seiner  Zahlen  erhalten  wir  als 
1       echtmanethouische  Summe  von  Dy- 
nastie 15     259  Jahre,  10  Monate. 

IV. 

I 

Gehen  wir  zu  Dynastie  18  über.  Auch 
hier  ist  uns  bekanntlich  zu  Africanus  die  Pa- 
rallelüberlieferung bei  Josephus,  contra  Api- 
onem I,  §§  94 — 97  erhalten.  Stellen  wir  beide 
lleberlieferungen  einander  gegenüber.  (Siehe 
Tabelle  auf  Spalte  67/68.) 

j  Die  Posten  der  afrikanischen  Epitome  er- 
geben 262  Jahre,  weichen  also  nur  um  ein  Jahr 

'  von  der  Dynastiesumme  ab,  deren  Einer  mit 
E.Meyer  als  verschrieben  anzusehen  sein  werden. 

:  Jedenfalls  sichert  die  Dynastiesumme  die  von 
Josephus    abweichenden    Posten    1,   3,    10,    11 

<  und  das  Fehlen  von  'Pajiiöatig  Miafiovv  für 
Africanus. 

j        Dass  aber  Josephus  die  echten  Zahlen  hat, 

I  beweist  die  eusebische  Epitome,  die  an  allen 
den  Punkten,  wo  Josephus  Zahlen  mit  denen 
der  afrikanischen  Epitome  differieren,  mit  Jo- 
sejjhus  zusammengeht,  dessen  Zahlen  sich 
also  als  echt  mauethoniseh  erweisen.  Ohne- 
hin hat  ja  Josephus  auch  hier  die  genaueren 
Angaben  nach  Jahren  und  Monaten. 

Nur  an  zwei  Punkten  müssen  wir  den  Text 
der  Josephus-Epitome  korrigieren.  Der  erste 
König  hat  auch  bei  ihm,  wie  die  afrikanische 
und  eusebische  Epitome  beweisen,  "Afttaaig  ge- 
heissen.  Diesen  historischen  Hyksosvertreiber 
hat  Josephus  mit  dem  Hyksosvertreiber  Gov/i- 
l^iwGig  des  Exzerpts  §§  84—90,  das  E.  Meyer 
wohl  mit  Recht  als  wahrscheinlich  nicht- 
manethonisch ansieht,  unberechtigterweise  iden- 
tifiziert. Andererseits  fehlt  zwischen  Ramses  I. 
und  II.  bei  Josephus  i?  97  der  erste  Sethos. 
den  Josephus  jedoch  in  dem  Exzerpt  §  231 
selbst  hat. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  hat  Manetho  den 
Einschnitt  zwischen  Dynastie  18  und  19 
gemacht?  Bei  Josephus  können  wir  dies  nicht 
erkennen.  In  den  Epitomai  des  Africanus  und 
Euseb  beginnt  Dynastie  19  mit  Sethos  L,  dem 
bei  Josephus  §  97  ausgefallenen  Vater  des 
"^ Pafidffffjig  Aluefioif.  Wir  werden  also  vor  ihm 
den  Dynastieeinschnitt  machen  dürfen. 
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Josephus. 

1. 

Td»fi(oan; 

25 

Jahre 

4 

2 

ÄsßQur 

13 

.. 

3. 

'/,uf'»ö)y»e 

20 

r 

7 

4. 

äde).<fij  '.Ifitaa^i 

21 

n 

9 

5. 

M^ifQrj? 

12 

H 

9 

(i. 

M>](fQafioi  itt)i<st<; 

25 

V 

10 

t . 

Tvitfuäatiq 

9 

» 

8 

8. 

'A/Jfiwfig 

30 

10 

9. 

■ßpoc 

36 

*5 

5 

10. 

^iiyarr^Q  '.^xtyx^QI^ 

12 

.. 

1 

11. 

'Pä&mric  ttdeXifhc 

9 

■,', 

12. 

'Axer-Am^ 

12 

^ 

5 

13. 

'Axeyxi^Q^i  hiQog 

12 

?1 

3 

U. 

Aq^atq 

4 

n 

1 

15. 

'Paixioaijc 

1 

)? 

4 

16. 

'Pctiiiiaarfi  Miafiovv 

66 

2 

17. 

'Afiiyoxfig 

19 

Vi 

6 

Mon.    = 


Africauus. 

1 .  "Afiuoic  — 

2.  JiißQiäg  13  Jahre 

3.  'A[ifyoo(fi^ii  24  „ 

4.  ^Afitrcic  22  ,, 

5.  Mioatfqic  13  „ 

6.  Mi<S<fqaiiovx)-(üCi<:      26  „ 

7.  Tot'^fiuati  U  „ 

8.  'Afitvmiftc  31  „ 

9.  V2poc  37  „ 

10.  'Axemi  32  „ 

11.  'P«,9ws  6  „ 

12.  Xtßqiic  12  „ 

13.  'Ax(qq\c  12 

14.  'AQ/itaig  5  „ 

15.  Pafitaa^g  1  „ 

16.  'A[uv(i>ffii&  19  „ 
16  ^(OffTToAtT«» 


263  Jahre  (Posten  262). 


'  Epit  Eu»eb.  25  J.  '  Eub.  21  J.,  wie  Job.,  vgl.  Sync.  p.  130,  12.  '  Eus.  36  oder  38,  Eus.  arm.  28, 

Kanon  37.      *  Eue.  im  Kanon  u.  bei  Sync.  12  J.,  fehlt  beim  arm.      °  Eu».  im  Kanon  u.  bei  Sync.  9  J.,  fehlt  im  arm. 


Dynastie  18  lautet  also  bei  Manetho: 


1.    "AflODGlC 

25  Jahre 

4  Mon. 

2.  Xißqiav 

13 

r 

3.  ' Aiiivutif&tc 

20 

7      „ 

4.  a6iX(fij   'Anfidtjc 

21 

T) 

9      „ 

5.  Mrjß(fQtic 

12 

« 

9      „ 

6.  yfrjacfQafiov^mOic 

25 

»1 

10      „ 

7.   Tov&iMfäaiic 

9 

» 

8      .. 

8.  'Afiivuxfiq 

30 

« 

10     . 

9.  "üqoi 

36 

5      « 

10.   OvyaTtjQ  'ÄKfyxdqijc 

12 

« 

1      „ 

11.  'PäifMTtg  d6f).<fig 

9 

12.  \4*iyxnqng 

12 

n 

5         n 

13.  'Axtyx^Q^g 

12 

n 

3     . 

14.  "AQfiaiq 

4 

n 

1   . 

15.  'Ptt(ieaGrjg 

1 

V) 

4      „ 

15^«off;rroArTa.(241J.76M.=)  247  Jahre  8  Mon. 
Dynastie  18  zählte  also  bei  Manetho 
selbst  247  Jahre  8  Monate  oder  rund 
248  Jahre.  Diese  Dynastiesumme  scheint  sich 
bei  Eusebius  erhalten  zu  haben,  wo  Dynastie  18 
348  Jahre  zugeschrieben  werden,  während  die 
Einzelposten  317.  325  oder  327  Jahre  ergeben, 
so  dass  die  Hunderter  zwar  korrigiert,  die  Zehner 
und  Einer  der  echtmanethonischen  Dynastie- 
summe aber  stehen  geblieben  sind. 


Josephus  §  97.  §  98  u.  231. 

I .  —i^ios  b  xai  'Pauioarji  59  J. 
16.  /'au<'oo;,f  jliiauor»- K6.1.  2  M.  =  2.'PauifT/t  66  J. 

M.'Afiivojifi;  19.J.  6M.  =  S.'Auipoj^fit  — 

4.  ^{9iut  o  xai  'Baftiatr/t    — 


Für  Dynastie  19  haben  wir  folgendes 
Material : 

Auch  hier  befindet  sich  nach  der  Korrektur 
der  Zahl  des  'Paxpäxrfi  Africanus  mit  der  Summe 
seiner  Einzelposten  in  Uebereinstimmung.  Seine 
Dynastiesumme  beruht  aber  auf  der  Verdoppelung 
des  Ramses  II.  und  Meueptah. 

Damit  befindet  sich  Africanus  aber  in  ärgstem 
Gegensatz  zu  den  Monumenten  und  zu  Josephus. 
Dieser  hat  in  den  Epitoraai  §  98  und  §  231 
—  die  mit  der  §  97  schliesseuden  Liste  von 
Josephus  selbst  fälschlich  kontaminiert  worden 
sind,  wie  E.  Meyer  S.  74  und  78  richtig  gezeigt 
hat  — ,  die  richtige  Kouigsfolge:  Sethos  1.. 
Ramses  II.,  Meneptah,  Sethos  IL,  bewahrt,  die 
mit  den  Monumenten  stimmt,  im  übrigen  parallel 
zu  dem  Ende  der  Liste  §§  94 — 97  geht  und 
nicht  ihre  Fortsetzung  bildet.  Nur  der  Zusatz 
ö  xai  Pctfiiaatjg  bei  den  beiden  Sethos  ist  Werk 
des  Redaktors  dieser  josephischen  Epitome. 

Africanus  hat  jedoch  Ramses  II.  zu  'Puipctxt]g 
und  'Petfitaa^g  verdoppelt,  den  Meneptah  zu 
'AfiBru)(f(x&  (Nr.  16  von  Dyn.  18),  Afierftf&^g, 
'Afinti'tfiyijg  (welch  letzterer  König  mit  dem 
Amenmeses  von  Lepsius,  Denkmäler  III,  201c 

Africanus.  Dyn.  18. 


Dyn.  19. 

=  1.  ^i^ius  51 J. 

=  2.'Pa\''äxtii      61J.' z^  i.  'Paaioarf     60  J. 

=  16. '..^(Uii'cuyö^  19  J.  =;  3.'Aueve<f9!jS  20  J.  =  5.  '^/nftei'iuy!l{  5  J. 

6.  Boioifie         7  J. 


7'  JioanoXUat         209  Jahre 


'  Wie  die  Summe  ergibt,  haben  wir  wie  bei  Josephus  und  Euseb.  66  J.  für '/'oy/ax/js  = 'Pa^^oen;«  11,  anzusetzen. 


69 


Orientalistische  Literaturzeitiing  1911  Nr.  2. 


70 


nichts  zu  tun  hat)  verdreifacht.  Sethos  IL  ist 
bei  Africaiius  ausgefallen,  stand  aber  in  seiner 
Vorlage,  wie  die  Zahl  der  Könige  7  beweist, 
während  er  nur  6  Einzelposten  hat.  Die  Zahl 
5  Jahre  des  !^w<fJ'f/t»';7?-Meneptah  dürfte  dann 
wohl  durch  Ueberspringen  des  Sethos  II.  ent- 
standen und  dessen  Zahl  sein,  denn  die  des 
l^fifiereiiv^g-Meneptah.  müsste  19  oder  20  Jahre 
sein. 

Die  Dynastiesumme  des  Africauus  beruht 
auf  allen  diesen  Aenderungeu  des  ursprünglichen 
Manetho.  Sie  ist  also  von  Africanus  —  be- 
züglich dem  Redaktor  seiner  Epitome  —  selbst 
hergestellt  worden,  ist  nichtmanethonisch. 

Dynastie  19  hatte  demnach  bei  Manetho 
selbst  folgende  Gestalt: 

1.  Id^wi  51  Jahre  (so  Afr.,  Jos.  59). 

2.  'Paiifaatjg         66      „       2  Mon. 

3.  'udnevBffd^^i;      19       „       6      „ 

4.  ^€9oi>i;  5      „ 

5.  OovoaQie  7       „ 


5  Jwffnoktrai    148  Jahre  8  M.  (bez.  156  J.  8  M.) 
Die  echte  Dynastiesumme  des  Manetho 
bei  Dynastie  19  betrug  also  14S  Jahre  8  Mo- 
nate (bzw.  156  J.  8  M.). 

Die  Zahl  der  Könige  ist  bei  Eusebius  er- 
halten, dessen  Zahlen,  Einzelposteu  und  Dy- 
nastiesumme freilich  noch  entstellter  als  bei 
Africanus  sind. 

Fraglich  ist  nur  noch,  ob  wir  Sethos  I. 
51  Jahre  mit  Africanus  oder  59  Jahre  mit  Jo- 
sephus  zuzuschreiben  haben.  Die  Angaben  des 
letzteren  sind  in  §  231  auch  schon  auf  Jahre 
reduziert,  gehören  also  einem  anderen  Epi- 
tomator  an  als  dem  der  Liste  §§  94 — 97  und 
können  also  nicht  den  unbedingten  Grad  von 
Zuverlässigkeit  beanspruchen  als  die  Zahlen 
der  in  diesen  §§  vorliegenden  Epitome. 

VI. 

Addieren  wir  die  so  erhaltenen  Dynastie- 
summen: 

Dyn.   12       7  Könige  160  Jahre 

„      13     60      „  453       ., 

„      14     76      „  184       „ 

„      15      6      „  259       „      10  Mou. 

„      16     32      „  518       ., 

„      17     43      „     (4-43)     151       „ 
„      18     15      „  247       „       4       „ 

„      19       5      „  148       „       8       „ 

(bzw.  156  J.  8  M.) 


242  (285)  Kön.  (2120  J.  22  M.=)  2121  J.  10  M. 
Diese  Zahl  der  Jahre,  3121  Jahre, 
stimmt  genau  zu  der  von  der  afrikanischen 
und  eusebischeo  Epitome  gebotenen  Summe 
von  Tofio;  IL  2131  Jahre.  Diese  ist  also 
echtmanethonisch.       Damit     erweisen     sich 


nach  den  Ausführungen  in  Abschnitt  I  die 
gesamten  Tomossummen  als  von  Manetho 
selbst  herrührend. 

Wir  werden  um  so  mehr  Vertrauen  zu 
unserer  Berechnung  der  Summe  von  ro/xo5  IL 
haben  dürfen,  da  diese  Lösung  die  erste  und 
einzige  mir  bekannte  ist,  bei  der  man  die 
2121  Jahre  restlos  erhält. 

In  Dynastie  19  ist  dann  bei  Setho's  I.  die 
Zahl  des  Africanus,  nicht  die  des  Josephus  die 
richtige. 

Der  jetzige  Zustand  des  Endes  von  Dy- 
nastie 18  und  von  Dyna.stie  19  mit  der  Ver- 
doppelung, bzw.  Verdreifachung  von  Kamses  IL 
und  Meneptah  ist  also  den  Epitom'atoren  zu- 
zuschreiben. Hingegen  ist  der  sonstige  ver- 
wahrloste Zustand  der  von  uns  rekon- 
struierten echtmanethonischen  Dynastie  18 
Manethos  eigenes  Werk  oder  vielmehr  auf 
Rechnung  der  ihm  vorliegenden  Köuigsliste  zu 
setzen.  1000  Jahre  nach  dem  Ende  von 
Dynastie  18  besass  man  also  in  Aegypten 
keine  authentische  chronologisch  brauch- 
bare Liste  von  Dynastie  18  mehr! 

VII. 

Ich  möchte  auf  Grund  dieser  Tatsache  doch 
sehr  davor  warnen,  dem  Turiner  Papyrus  für 
die  Zeit  des  .'!.  Jahrtausends,  die  ja  auch 
lOOO— 2000  Jahre  vor  seiner  Abfassung  liegt, 
allzuviel,  zum  mindesten  nicht  so  viel  Vertrauen 
zu  schenken,  wie  es  E.  Meyer  tut.  Die  Mittel 
die  uns  zu  seiner  Prüfung  zur  Verfügung  stehen, 
reichen  nicht  aus.  Der  Palermostein  lässt  sich 
auf  sehr  verschiedene  Weise  ergänzen,  je  nachdem 
man  seine  Breite  annimmt,  und  sich  schliesslich 
jeder  Chronologie  anpassen. 

Die  Chronologie  des  3.  Jahrtausends  ist  in 
Aegypten  noch  ebenso  um  Jahrhunderte  un- 
sicher wie  in  Babylonien.  In  Aegypten  beginnt 
eine  auf  4  Jahre  sichere  Chronologie  um 
2000/1997  mit  der  astronomisch  festgelegten 
12.  Dynastie,  in  Babylon  1761,  höchstens  öJahre 
später,  mit  dem  durch  Liste  A  und  Enlilnadiuapli- 
Datum  gesicherten  Beginn  der  Kassitendynastie. 

Auf  jeden  Fall  reicht  das  vorhandene 
Material  nicht  aus,  das  relative  Alter  beider 
Kulturen  zu  bestimmen.  In  Babylonien  hat 
man  erst  an  drei  Stellen  so  tief  gegraben,  dass 
man  die  Aufeinanderfolgen  der  Kulturepochen 
beobachten  kann,  und  alte  Kulturstätten,  wie 
Eridu,  Uruk,  Ur  sind  so  gut  wie  gänzlich  un- 
erforscht. In  Aegypten  feiern  die  Ausgrabungen 
nur  noch  Nachlesen,  das  Hauptwerk  ist  getan. 
Der  Beweis  dafür,  dass  eine  beider  Kul- 
turen älter  ist  als  die  andere,  ist  sowohl 
für  Aegypten  wie  für  Babylonien  mit  dem 
heutigen  Material  unmöglich. 
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Vor  allem  sind  wir  nicht  imstande,  wie  es  be- 
sonderseuglisclieForschei'tuii.Manetho  mit  seinen 
Rieseuzahlen  in  den  älteren  Dynastien  für  den 
Aut'bau  der  älteren  ägyptischen  Chronologie  zu 
benutzen.  Hier  bat  E.  Meyer  zuerst  den  Tat- 
bestand klargelegt.  Aber  auch  .seine  Auf- 
stellungen, vor  allem  seine  Fixierung  des  Alters 
des  ägyptischeu  Kalenders,  sind  viel  zu  unsicher. 
Auch  die  Listen  des  Turiner  Papyrus  können 
noch  zu  hohe  Daten  für  Dynastie  1 — 11  bieten, 
sind  jedenfalls,  was  die  Gesamtsuramierungen 
betrifft,  auch  durchaus  nicht  sicher  genug,  vor 
allem  sowohl  durch  andere  Hilfsmittel  als  auch 
astronomisch  nicht  genügend  kontrollierbar. 
Ed.  Meyers  Fixierung  des  Alters  des  ägyptischen 
Kalenders  begegnet  auch,  so  von  seiten Lehmann- 
Haupts,  begründetem  Widerspruch. 

Die  Chronologie  des  8.  Jahrtausends 
herzustellen,  ist  sowohl  in  Aegypten  wie 
in  Babylonien  mit  den  heutigen  Mitteln 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Lediglich 
Maximal-    und  Minimaldaten  sind  uns  möglich. 

Was  nun  Manetho  anbetriff't,  so  sind,  wie 
A.  V.  Gutschmid  und  vor  allem  E.  Meyer  nach- 
gewiesen haben,  seine  Angaben,  wenn  sie  sich 
mit  den  Denkmälern  in  Widerspruch  befinden, 
einfach  zu  verwerfen. 

Nach  wie  vor  müssen  wir  uns  aber  vor 
dem  Fehler  der  älteren  und  noch  vieler  heutiger 
—  meist  nichtdeutscher  —  Aegyptologen  hüten, 
den  Text  des  Manetho,  auch  da,  wo  er  feststeht, 
und  mit  den  Denkmälern  vor  allem  in  bezug 
auf  Zahlen  und  Reihenfolge  der  Herrscher  sich 
in  derart  schreiendem  Gegensatz  befindet,  wie 
in  Dynastie  12,  15,  18,  19.  die  wir  soeben  her- 
gestellt haben,  auf  Grund  der  Denkmäler  „ver- 
bessern'' zu  wollen. 

Im  Gegenteil  müssen  wir  uns  noch  davor 
hüten,  wie  das  Thema  der  vorliegenden  Arbeit 
zeigt,  den  Epitomatoren  des  Manetho  einen 
allzu  grossen  Anteil  an  dem  jetzigen  Zustand 
dermanethonischenUeberliefernngzuzuschreiben, 
wie  es  E.  Meyer  tut.  Manetho  lässt  sich  bei 
sorgsamster  Verwertung  aller  echten  und  vor- 
sichtigster Verwendung  auch  der  überarbeiteten 
Angaben  zu  einem  sehr  bedeutenden  Teil  re- 
konstruieren, ebenso  wie  sein  babylonisches 
Ebenbild  Berossos. 

Jena,  18.  September  1910. 

Besprechungen. 

Hans  Abel:  Zur  Tonverschmelzung  im  Altägyptischen. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  IV,  94  S.  Lex.  8.  ^f.  12. 
Uespr.  V.  W.  Wres/.inski,  Königsberg  i.  Pr. 

Abels  Arbeit  geht  von  der  Tatsache  aus, 
dass  im  Koptischen  eine  Anzahl  der  griechischen 
Sprache  entlehnter  Enklitika  (das  ist  der  Plu- 
raiis  des  gebräuchlichen  Neutrums  Enklitikon; 


!  das  vom  Verfasser  verwendete  Femininum  sollte 
sich  besser  nicht  einbürgern),  die  im  Satze  stets 
an  zweiter  Stelle  stehen,  hinter  Wortkomplexe 
treten,  deren  einzelne  Bestandteile  dann  aber 
ihre  Selbständigkeit  verloren  haben.  Das  ist 
bekanntermassen  an  der  Schreibung  zu  erkennen: 
die  Silben  werden  enttont,  nur  eine  Silbe  wird 
im  Wortkomplexe  zur  Ti'ägerin  des  Tones. 
Analog    dazu    haben    wir    in    den    semitischen 

'  Sprachen  den  status  consti'uctus,  der  zwar  die 
einzelnen  Worte  getrennt  geschrieben  lässt, 
aber  die  Tonverhältnisse  in  ähnlicher  Weise 
verändert,  wie  es  im  Koptischen  geschieht.  — 
Auch  im  Altägyptischen  gab  es  eine  Anzahl 
Enklitika,    die  in   der  späteren  Sprache  aller- 

!  dings  mehr  und  mehr  aus  dem  Gebrauche  ge- 
kommen und  im  Koptischen  verschwunden  sind. 

'  Sie    sind     der    Gegenstand     der    vorliegenden 

j  Studie.      Mit    ihnen    zusammen    hat    Abel    die 

1  copula  D  V\  untei'sucht,  deren  Gebrauch  häufig 

'  mit  dem  der  Enklitika  übereinstimmt,  allerdings 

ebenso  oft  abweicht.  —  Diese  kleinen  Wörtchen 

haben  natürlich  im  Satze  auch  ihre  bestimmte 

i  Stelle  gehabt,    die  zweite   nämlich,    und  wenn 

I  sie   von   dieser  einmal   verdrängt  worden  sind, 

so  ist  das  nicht  ohne  Grund  geschehen.     Hat 

!  man    im    Koptischen    nun    den   Grund   in    der 

i  engen   Verbindung  mehrerer  AVörter  zu  einem 

Wortkomplex  gefunden,  so  ist  es  nur  natürlich, 

etwas  Aehnliches   auch    in    der  älteren   Phase 

i  der  ägyptischen  Sprache  zu  vermuten. 

Durch   eine  umfassende  Sammlung  der  be- 
I  treffenden  Stellen  aus  der  älteren  Literatur,  — 
i  Abel    zieht    absichtlich   die   Schriftwerke  nach 
der  18.  D3'nastie  nur  ganz  ausnahmsweise  heran, 
I  —  und  durch  eine  eingehende  Klassifizierung 
!  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  klare  Ana- 
lyse   der  Stellung    der  Enklitika  im  Satze  zu 
;  geben  und  daraus  hervorgehend  zu  bestimmen, 
;  wie   weit    das    Sprachgefühl    in    den    ältesten 
j  Texten  Zusammenziehungen  mehrerer  eng  zu- 
I  einander  gehöriger  Wörter  zu  einer  gesproche- 
nen Einheit  gestattet  liat;    die  Schreibung  der 
einzelnen  Wörter  verrät  uns   davon  ja  nichts, 
da  .sie  die  Vokale  unbezeichnet  lässt.    Natürlich 
i  ist  in  diesem  so  völlig  von  dem  Sprachgebrauch 
des   einzelnen  Individuums  abhängigen  Punkte 
niemals  eine  Einheitlichkeit  vorhanden  gewesen, 
fast  überall  gibt  Abel  neben  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen  des  off'enbar  allgemein  lieblichen 
I  auch  etliche  Abweichungen   an,    die  die  Regel 
scheinbar    umstossen;    aber  das  ist  ja  gerade 
i  das  Kriterium  der  lebenden  Sprache,  dass  alles 
in   ihr  in   stetem  Flusse  ist.     Zu   dem  sprach- 
lichen Individualismus  kommt  noch  die  Eigen- 
i  art  der    lokalen  Mundarten,    die  ja  gerade  in 
der  Betonung   der  Wörter    stark    voneinander 
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abweichen.  —  das  pag.  92  genannte  deutsche] 
Beispiel  ,, Bürgermeister",  das  Abel  als  Sachse 

„Bürgermeister"  betont,  spreche  ich  als  Berliner 

■/..  B.  „Bürgermeister",  —  und  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  Abel  oft  nicht  zu  einer  festeu 
Kegel,  sondern  zur  Feststellung  verschiedener 
Gebräuche  kommt.  — 

Im  einzelnen  Hesse  sich  über  manchen  Punkt 
streiten,  so  ist  die  Argumentieruug  auf  pag.  19 
oben  (Beisp.  60)  nicht  ganz  einleuchtend,  und 
auch  sonst  sind  die  Beispiele  nicht  .stets  ganz 
überzeugend.  Kleine  Irrtümer  in  den  Zitaten, 
so  die  längst  abgelegte  Form  r^^=ö  statt  ...•ö 
auf  pag.  27  brauchten  nicht  zu  sein,  und  eine 
deutlichere  Handschrift  würde  die  Lektüre  sehr 
erleichtern.  Aber  dem  Wert  der  Arbeit  tun 
solche  Kleinigkeiten  keinen  Abbruch,  vielmehr 
müssen  wir  uns  ihrer  als  eines  sehr  wei'tvollen 
und  interessanten  Beitrages  zur  philologischen 
Forschung  freuen. 


O.  H.  Armbrueter:  Initia  Ainhuiica.  An  introduction 
to  spoken  Ambaric.  2  parts.  Cambridge,  üniversity 
Press  1908 — 1910.  Besprochen  vou  Eugen  Mittwoch, 
Berlin. 

Mit  dem  steigenden  Interesse,  das  die  Staaten 
Europas  an  der  wirtschaftlichen  Erschliessung 
Abessiniens  nehmen,  wächst  die  Zahl  der  Bücher, 
die  sich  mit  der  Hauptverkehrssprache  des 
Landes,  dem  Amharischeu,  beschäftigen.  Das 
Werk  von  Armbruster,  das,  wie  der  Untertitel 
anzeigt,  hauptsächlich  der  Praxis  dienen  will, 
nimmt  in  der  Reihe  ähnlicher  Werke,  wie  sie 
die  letzte  Zeit  hervorgebracht  hat,  eine  be- 
vorzugte Stelle  ein.  Das  Buch  ist  aus  der 
Praxis  entstanden  und  für  die  Praxis  ge- 
schrieben. Darin  liegt  ein  grosser  Vorzug. 
Denn  dem  Verfasser  stehen  eine  grosse  Menge 
von  Beispielen  zur  Verfügung,  die  alle  der 
lebendigen  Sprache  entnommen  sind,  und  die 
er  in  reichem  Masse  in  seiner  Grammatik  auf- 
führt. Die  Transkription  ist  von  einer  pein- 
lichen Genauigkeit.  Mit  grosser  Akribie  werden 
die  verschiedenen  Nuancen  der  sieben  Vokal- 
reihen und  der  Konsonanten,  wie  sie  in  der 
Aussprache  lauten,  unterschieden.  Dieselbe 
Korrektheit  ist  auch  auf  die  schwierige  Kor- 
rektur des  vortrefflich  ausgestatteten  Buches 
verwandt  worden.  Nur  wenige  Druckfehler 
sind  stehen  geblieben,  uiul  auch  diese  sind  jetzt 
zum  grössten  Teile  im  zweiten  Baude  verbessert. 

Die  Anlage  und  der  Aufbau  der  Grammatik 
sind  äusserst  übersichtlich  und  klar.  Nur  leidet 
sie  etwas  unter  dem  Zwiespalt  zwischen  prak- 
tischer und  theoretischer  Behandlung  des  Gegen- 
standes.     Für    den    Linguisten    wäre    manche 


Wiederholung,  die  der  Praxis  zuliebe  vor- 
genommen wurde,  überflüssig;  er  wünschte  hin- 
gegen manche  Regel  schärfer  gefasst.  manches, 
was  über  verschiedene  Stellen  des  Buches  zer- 
streut ist,  unter  ein  einheitliches  Gesetz  sub- 
sumiert zu  sehen.  Der  praktische  Benutzer  wird 
andererseits  mit  vielen  wertvollen  —  und  oft 
neuen  —  Beobachtungen,  die  das  Buch  zur  Laut- 
lehre aber  auch  zur  Formen-  und  Satzlehre 
sowie  zur  Dialektologie  des  Amharischen  enthält, 
wenig  anzufangen  wissen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  knapp 
über  das  Verbreitungsgebiet  des  Amharischen, 
seine  Dialekte  und  seine  sprachgeschichtliche 
Stellung  innerhalb  der  semitischen  Sprachen- 
familie orientiert,  wird  in  den  inhaltreichen 
§§  3—8  die  Lautlehre  ausführlich  besprochen. 
In  diesem  Kapitel  finden  sich  eine  Reihe  vor- 
züglicher Beobachtungen,  von  denen  ich  hier 
besonders  folgende  beiden  hervorheben  möchte. 

1.  Der  sogenannte  I.  und  IV.  Vokal  sind 
nicht  so  sehr  in  quantitativer  als  in  qualitativer 
Hinsicht  verschieden.  Der  IV.  Vokal  ist  nicht 
immer  lang  zu  sprechen.  Allerdings  hebt  Arm- 
bruster nicht  scharf  genug  hervor,  wann  der 
IV.  Vokal  kurz  gesprochen  wird  (nämlich:  vor 
allem  in  geschlossener,  unbetonter  Silbe).  —  Der 
I.  Vokal  nach  den  Kehlbuchstaben  lautet  immer 
wie  der  IV.  (§  4b). 

2.  Je  nachdem  ein  Laut  doppelt  oder  einfach 
gesprochen  wird  (das  Amharische  kennt  leider 
kein  Verdoppelungszeichen)  ändert  sich  der 
Sinn;  z.  B.  algavam  ..ich  werde  nicht  eintreten", 
aber  algabbam  ..er  trat  nicht  ein"  (in  der  am- 
harischen Schrift  nicht  unterschieden).  Es  ist 
mir  eine  grosse  Freude,  dass  Armbruster  in 
Abessinien  bei  seinen  Beobachtungen  über  die 
Aussprache  —  ohne  meine  Ausführungen  zu 
kennen  —  zu  denselben  Resultaten  gelangt  ist, 
wie  ich  sie  in  der  Einleitung  zu  den  „Proben 
aus  amharischem  Volksmunde"  dargelegt  habe 
(MSOS  X  1907  S.  194  und  196  -  10  und  12 
des  Sonderdruckes).  Manche'richtige  Beobachtung 
hat  aber  den  Verfasser  zu  der  Aufstellung  eines 
falschen  Gesetzes  veranlasst.  Armbruster  hat 
richtig  gehört,  dass  das  1  in  /Ifl^^  :  „er  genügt'' 

I  nur  einfach,  hingegen  in  der  Frageform  ^fl,'f»<\  ; 
j  „genügt  er?-'  doppelt  gesprochen  wird.  Er  stellt 
!  also  ein  Gesetz  auf  (S.  16  unten),  wonach  das 
i  FragesufFix    ^    das    1    der   zusammengesetzten 
•  Imperfektform  verdoppelt.    In  Wirklichkeit  ver- 
hält sich  die  Sache  folgendermassen :  /Z,fl^A  : 
ist  aus  /ifl^A  •■  +  ^A  '  (einfaches  Imperfekt 
+  Hilfsverbum  „er  war")  zusammengesetzt.  Das 
iA   ist   also   virtuell   verdoppelt;    es   ist    aus 
i  Doppel-1  entstanden,  kann  aber  am  Ende  des 
:  Wortes  nicht  doppelt  gesprochen  werden.    Tritt 
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an  das  zusammeugesetzte  Imperfektum  noch  ein 
Wortchen  heran,  z.  B.,  wie  oben,  die  Frage- 
jiartikel  ^  oder  aber  allgemein  ein  anderes 
Enklitikxim,  wie  jp»  ..und",  oder  'j  (Frage- 
partikel),  so  wird  das  1  wieder  doppelt  ge- 
sprochen. Aus  demselben  Grunde  wird  z.  B. 
auch  jr*  nur  dann  doppelt  gesprochen,  wenn 
eine  Fragepartikel  herantritt  (vgl.  meine 
„Proben-  S.  196  [12]  unten). 

In  der  Lehre  von  der  Assimilierung  der 
Laute  ist  nicht  gesagt,  dass  das  d  vor  1  (be- 
sonders im  Verbum  gaddala)  zu  1  wird;  z.  B. 
iagadlal  wird  iagallal.  —  Für  die  Aussprache 
des  f\  als  v  am  Beginne  des  Wortes  (S.  32) 
fehlt  eine  nähere  Erklärung.  Sie  erfolgt  nämlich 
nur  dann,  wenn  ein  Vokal  oder  Halbvokal 
vorangeht,  oder  einmal  voranging.  In  der  Ver- 
bindung f.Vtt^li'"'  «dieser  Maulesel"  wird  das 
0  nur  dann  wie  v  gesprochen,  wenn  man  das 
Demonstrativpronomen  nicht  für  sich  iah,  son- 
dern, wie  oft  in  rascher  Verbindung  mit  dem 
folgenden  Worte  iaha  spricht. 

AVas  Armbruster  über  die  Betonung  der 
einzelnen  Worte  sagt  (S.  30 — 50)  weicht  von 
den  sonstigen  Darstellungen  und  meinen  Be- 
obachtungen zum  Teil  so  stark  ab,  dass  man 
dabei  wohl  an  dialektische  Eigentümlichkeiten 
wird  denken  müssen. 

In  der  Lehre  vom  Nomen  und  Verbum  wird 
dem,  der  ohne  Vorkenntnisse  des  Aethiopischen 
und  der  anderen  semitischen  Sprachen  an  das 
Amharische  herantiitt,  die  grosse  Zahl  von 
Beispielen  sehr  willkommen  sein.  Das  Suffix 
wird  immer  von  neuem,  an  die  verschiedenen 
Formen  des  Nomens  und  Verbums  gehängt,  in 
ausführlichen  Tabellen  behandelt.  Ebenso 
werden  verschiedene  Konjugationen  des  regel- 
mässigen und  unregelmässigen  Verbums  in  zahl- 
reichen Paradigmen  aufgeführt.  Auf  diese  Weise 
möchte  der  langgedehnte  Appendix  (S.  198  bis 
396  !),  in  dem  noch  einmal  alle  in  dem  Buche 
vorkommenden  Verben  in  ihren  Hauptformen 
vorgeführt  werden,  fast  überfüssig  erscheinen. 
Doch  mag  er  für  den  praktischen  Gebrauch 
immerhin  von  Nutzen  sein.  Für  den  wissen- 
schaftlichen Gebrauch  wäre  manche  Regel 
schärfer  zu  fassen.  Einzelheiten  an  dieser  Stelle 
anzuführen,  muss  ich  mir  versagen. 

Höchst  wertvoll  und  interessant  sind  einige 
dialektische  Eigentümlichkeiten,  die  der  Ver- 
fasser anführt;  z.  B.  dass  in  Godscham  und 
Wallo  der  Relativsatz  die  nominale  Pluralendung 
erhalten  kann,  wie  P,h.A^^  '  ^^(0*  •"  anstatt 
fth,^'  ••  *!''t'ah  :  (S.  71  Anm.  1).  Die  merk- 
würdige Form  des  zusammengesetzten  Perfekts, 
die    der    Verfasser    in    Godscham    beobachtet 


bat,  nämlich  das  gewöhnliche  Perfekt  mit  dem 
Suffix  YA  •■  (§  ^2c)  dürfte  wohl  als  sehr  vulgär 
zu  bezeichnen  sein.  Immerhin  sind  wir  dem 
Autor  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  uns  als  erster 
mit  derartigen  Formen  bekannt  gemacht  hat. 
Armbrusters  Darstellung  der  Syntax  ist  für 
die  Praxis  völlig  ausreichend.  Manches,  (wie 
§  56  c,  Lehre  vom  Akkusativ)  ist  etwas  äusserlich 
gefasst.  Die  Lehre  von  der  Stellung  der  ein- 
zelnen Glieder  im  Satze  entspricht  nicht  gauz 
den  Anforderungen  der  gebildeten  Sprache.  In 
dieser  würde  man  nicht  sagen  }\/\ah^9° :  Hy^t : 
aon)  ;  „ich  weiss  nicht,  warum  er  gekommen 
ist«  (§  78  c)  und  j^ti  :  <lrt-f  A  •  ftA'T.^^m-  • 
„ich  bin  froh,  dass  sie  kommen"  (§  85),  sondern 

Ajr»!  •  aofi\ :  h'ia>'^9"  ■  und  tihl.oom-  ■■  Äft  •' 

•flA''?'A-  I"  ^^^  täglichen  Umgangssprache 
der  Ungebildeten  kommen  Satzverbindungen 
jener  Art  natürlich  vor.  Die  Grammatik  müsste 
sie  aber  als  solche  kennzeichnen  und  dürfte  sie 
nur  neben  der  korrekten  Art  zu  sprechen,  auf- 
führen. 

Leidet  der  1.  Band  der  Initia  Amharica  — 
bei  allen  seinen  Vorzügen,  wie  ich  noch  einmal 
ausdrücklich  betonen  möchte  —  ein  wenig  unter 
dem  schon  berührten  Zwiespalt  zwischen  theo- 
retischer und  praktischer  Behandlung  des  Stoffes, 
so  kommen  derartige  Unstimmigkeiten  für  den 
zweiten  Band,  der  dem  ersten  erfreulich  schnell 
gefolgt  ist,  nicht  in  Frage.  Das  Englisch-Am- 
harische  Wörterbuch  dient  rein  praktischen 
Zwecken.  Es  erfüllt  seine  Aufgabe  ganz  vor- 
trefflich. Eine  grosse  Zahl  von  Wörtern,  wohl 
alle,  die  für  das  tägliche  Leben  und  für  den  schrift- 
lichen Verkehr  in  Frage  kommen,  sind  in  dem  Baude 
enthalten.  Die  Aussprachebezeichnung  ist,  ganz 
wie  im  ersten  Band,  von  ausserordentlicher  Ex- 
aktheit. Die  Vorbemerkungen  —  Zeichen- 
erklärung und  Regeln  für  die  Aussprache  — 
sind  zum  Teil  noch  einmal  aus  dem  ersten 
Bande  abgedruckt.  Das  ist  für  diejenigen,  die 
nur  den  zweiten  Band  besitzen,  notwendig  und 
nützlich. 

Besonders  dankenswert  für  den  praktischen 
Gebrauch  des  Buches  ist  es,  dass  zu  vielen 
Stichworten  eine  Fülle  von  Redensarten  — 
immer  der  lebendigen  Sprache  entnommen  — 
aufgeführt  wird.  Auch  diese  sind  immer,  selbst 
wenn  es  lange  Sätze  sind,  vollständig  tran- 
skribiert. Wo  ein  und  dasselbe  englische  Wort 
in  den  verschiedenen  araharischen  Dialekten 
verschieden  ausgedrückt  wird,  ist  dies  immer 
besonders  bemerkt.  Der  Verfasser  bevorzugt 
gewisse  dialektische  Eigentümlichkeiten,  wie  den 
Gebrauch  von  -f«  (für  \\),  den  Wegfall  der 
Fragepartikel  "y  (die  Frage  wird  dabei  nur  durch 
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deu  Ton  ausgedrückt)  u.  a.  m.  Dass  manche 
Worte  anders  übersetzt  sind,  als  icli  sie  z.  B. 
von  Aleka  Taje  immer  gehört  habe,  wird  ebenfalls 
auf  dialektische  Sonderheiten  zurückgehen.  „Vor- 
mittag" und  „Nachmittag"  hat  mein  Gewährs- 
mann nie  anders  als  mit  Ji'J'l'C  '  fl<f.'l"  '  ^^"^ 
h«^'^^  •■  H'AA  '  ausgedrückt.  Armbruster  gibt 
dafür  tVhA+'J  =  ffl-S.Ü  :  und  -J-Vi-A+'J  '  (O^J  ' 
(S.  6  und  113),  die  dem  Sinne  nach  dasselbe 
bedeuten,  aber  von  mir  in  diesem  Gebrauch  nie 
beobachtet  worden  sind.  Dies  eine  Beispiel  mag 
hierfür  genügen. 

Zum  Schlüsse  sei  dem  Verfasser  für  seine 
entsagungsvolle  Arbeit,  die  er  im  fernen  Afrika 
unserer  Wissenschaft  geleistet  hat  uud  leistet, 
der  herzliche  Dank  der  Fachgenossen  noch 
einmal  ausgespi'ochen.  Hoffentlich  erfreut  er 
uns  recht  bald  auch  durch  den  dritten  Band 
der  „Initia",  der  englisch-amharische  Gespräche 
behandeln  soll. 


J.-B.  Chabot:  Lee  Langues  et  lee  Littäratures  Ara- 
ineenneB.  Paris,  Paul  Geuthiier,  1910.  VIII,  43.  gr.  8». 
Bespr.  V.  E.  Nestle,  Maulbronn. 

Eine,  soweit  ich  urteilen  kann,  durchaus  ge- 
lungene Uebersicht.  In  vier  kurzen  Abschnitten 
behandelt  sie  das  Sprachliche,  ohne  auf  Einzel- 
heiten einzugehen;  nur  die  Verschiedenheit  in 
der  Bildung  des  Imperfekts  (y  oder  n  [1])  und 
des  bestimmten  Artikels  wird  erwähnt.  Der 
5. —  18.  Abschnitt  bespricht  die  Literatur:  das 
alte  Aramäisch  der  Inschriften,  das  biblische 
Aramäisch,  die  jüdischen  Dialekte  (im  Auschluss 
au  Dalmau),  das  Christlich-Palästinische,  Sama- 
ritanische,  Palmyrenische,  Nabatäische;  dann 
als  ost-aramäisch  den  babylonischen  Talmud, 
Manichäer,  Mandäer,  Harranier,  am  ausführ- 
lichsten (selbstver-ständlich)  das  Syrische  von 
Edessa  (S.  28  —  40);  endlich  die  neu-aramäischen 
Dialekte.  Ein  Schlussabschnitt  gilt  der  ara- 
mäischen Schrift.  Aus  der  Einleitung  erfahren 
wir,  dass  dieser  so  wichtige  Zweig  der  orien- 
talischen Studien  in  Paris  den  eigenen  Lehrstuhl 
nicht  mehr  hat,  den  R.  Duval  zwölf  Jahre 
lang  so  rühmlich  ausfüllte. 

Die  besonders  paginierten  Seiten  geben  eine 
sehr  erwünschte  Uebersicht  über  Chabots  eigene 
Arbeiten  und  das  Corpus  Scriptorum  Christia- 
norum  Orientalium. 

Am  Schluss  jedes  Abschnittes  findet  sich 
eine  kurze  Bibliographie.  S.  14  kleine  Unge- 
uauigkeiten  in  den  Titeln  der  Werke  von 
Dalman,  Levy,  Jastrow.  Bei  meiner  Litteratura 
Syriaca  (S.  30)  hätte  die  Jahreszahl  beigefügt 
werden  sollen  (1889),  dass  der  Leser  weiss, 
was  er  dort  nicht  mehr  finden  kann.  Besonders 
erfreulich  sind  die  Mitteilungen  über  das  bevor- 


stehende   Erscheinen     der    Ergänzungen     zum 
Corpus  Inscriptionura  Semiticarum. 


Hugo  Gressmann;  Palästinas  Krdgoruch  in  der 
israelitischen  Religion.  Berlin,  Karl  Curtius,  1909. 
93  S.    8°.     M.  1.80.     Bespr.  V.  Wilhelm  Erbt,  Posen. 


Das  Heft  enthält  Betrachtungen,  die  eine 
Reise  nacli  dem  Oi'ient  ausgelöst  haben  mag. 
Der  Verfasser  hat  einige  Beobachtungen  gemacht 
und  setzt  sie  in  Beziehung  zur  Eeligion  des 
Alten  Testaments.  Er  sucht  dabei  das  her- 
kömmliche Schema:  „niedrigste  Formen  der 
antiken  Religion"  (S.  16),  Naturreligion  der 
Nomaden,  dann  —  nach  der  Niederlassung 
Israels  —  der  Bauern  (S.  80),  endlich  Mono- 
theismus (S.  47)  durch  die  auf  der  Reise  ge- 
wonnene bessere  Kenntnis  des  Orients  lebendiger 
zu  gestalten.  Er  muss  gestehen:  „Der  erste 
Eindruck,  den  der  Palästinareisende  empfängt, 
ist  der  des  Unterschiedes  von  allem,  was  er 
anderswo  gesehen  hat:  eine  neue  Welt  tut  sich 
vor  den  erstaunten  Blicken  auf!  .  .  .  Das  ist 
ein  Charakteristikum  Palästinas  und  des  ganzen 
Orients,  durch  das  man  immer  aufs  neue  wieder 
überrascht  wird,  wie  zäh-konservativ  Altes,  ja 
Uraltes  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende bis  auf  die  Gegenwart  fortlebt."  So 
spricht  er  denn  auch  gelegentlich  vom  Volks- 
glauben, nur  dass  er  eben  nicht  den  Schritt 
tut,  sich  von  jenem  überkommenen  Schema  Alt- 
testamentlicher  Theologie  zu  emanzipieren  und 
sich  getrost  der  modernen  Orientkunde  anzu- 
vertrauen. Sie  hätte  ihn  für  seine  Reise  belehrt, 
dass  der  von  der  altorientalischen  Priestevschaft 
genährte  Volk-sglaube  auf  einer  umfassenden 
Weltans(^hauung  beruhte,  die  alle  Vorgänge  am 
Himmel  und  auf  Erden  in  sinnvolle  Beziehung 
zueinander  setzte,  dass  die  im  Gegensatz  zum 
Volksglauben  verkündigte  Religion  des  Alten 
Testaments  zwar  mit  ihm  zu  brechen  versuchte, 
dass  aber  dieses  Neue  die  Sprache  und  die 
Ausdrucksforraen  des  Alten,  das  es  zu  ver- 
drängen bestrebt  war,  benutzen  musste,  so  dass 
schliesslich  die  zähen  alten  Anschauungen  und 
Formen  mit  Macht  wieder  durchbrechen  konnten, 
als  die  grossen  schöpferischen  Geister  dahin- 
gegangen waren.     Dafür  einige  Beispiele: 

Wenn  der  Volksglaube  die  blaue  Farbe 
gegen  den  bösen  Blick  verwendet  (S.  8),  so 
sind  niclit  die  im  Orient  ungewöhnlichen  blauen 
Augen  die  unschuldige  Ursache;  vielmehr  fallen 
uns  da  sofort  die  Blaubartgestalteu  ein,  die 
Verderben  bringen,  ur.sprünglich  der  Schwarz- 
mond, der  den  Lichtmoud  verschlingt.  Aus 
diesem  Grunde  suchte  man  „sich  durch  die 
blaue  Farbe  gegen  die  blaue  Farbe  zu  schützen". 
Wenn  heilige  Bezirke  genau  abgegrenzt  werden 
(S.   19),    so   ahmt  man   das  Himmelsbild  nach, 
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(lesaeii  irdisches  Abbild  sie  sind:  Jede  Gottes- 
wobnung  auf  Erden  hat  dem  Himmi'l,  der  voll- 
kommensten, zu  entsprechen.  ^Der  schaurige 
Brauch,  Menschen  lebendig  einzumauern,  hatte" 
sicher  nicht  „ursprünglich  den  Sinn,  die  Gott- 
heit oder  den  Dämon  des  Platzes  mit  dem  Bau 
auszusöhnen''  (S.  30).  Der  Bau  eines  Hauses 
entspricht  im  Kleinen  dem  Bau  der  Welt  am 
Anfang  der  Dinge.  Damals  tötete  die  Gottheit 
das  Chaosungeheuer  und  baute  aus  seinem  Leibe 
die  Welt.  Nun  wissen  wir,  dass  man  solche 
Dramen  in  Babylon  aufgeführt  hat;  dabei  stellte 
z.  B.  ein  Schaf  Kingu  dar  (Zimmern,  Der.  der 
Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1903  S.  126  ftl).  Ursprüng- 
lich mögen  Mensehen  hingeopfert  worden  sein. 
Wir  hätten  also  bei  der  Grundsteinlegung  des 
Hauses,  des  Palastes,  der  Stadttore  eine  feier- 
liche Liturgie  anzunehmen,  in  der  der  Bauherr 
den  Weltbaumeister,  sein  Kind  oder  Sklave  die 
Uuterweltmacht,  wenn  männlich  Kingu,  wenn 
weiblich  Tiämat,  darstellte'.  Später  ersetzte 
mau  den  Menschen  durch  silberue  Figuren, 
durch  ein  Schafopfer.  Wie  der  Tanz  (S.  34ffi) 
als  religiöse  Uebung  zu  beurteilen  und  als 
Ausriuss  der  altorientalischen  Weltanschauung 
aufzufassen  ist,  hat  eben  Carl  Fries  {Mitteil. 
der  Vordasiat.  Ges.  1910  Heft  2/4)  gezeigt. 
Für  die  Schilderung  der  Erlebnisse  Elias'  am 
Berge  Horeb  (S.  78)  hat  der  Erzähler  den 
Plej  adenmythus  benutzt  (Elia,  Elisa,  Jona,  S.  62f.). 
Dem  modernen  Orient fahrer  drängt  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  die  Verschiedenheit  des  Orients 
vom  Abendland  auf.  So  bekämpft  der  Verfasser 
zwar  „eine  Uebertragung  europäisch-okzideu- 
talischer  Anschauungen  in  den  Orient,  womit 
in  der  Wissenschaft  schon  soviel  Unheil  ange- 
richtet ist"  (S.  61);  aber  die  letzte  Konsequenz 
hat  er,  selbst  noch  zu  tief  in  den  abendländi- 
schen Anschauungen  seiner  theologischen  Wissen- 
schaft steckend,  wie  sie  ihm  beim  Studium 
eingepflanzt  sind,  nicht  gezogen:  Die  grosse 
Einheitlichkeit,  die  allen  Lebensäusserungen 
des  Orients  zugrunde  liegt,  ist  ihm  entgangen. 


'  Selbstverständlich  bat  die  aus  der  alteu  Königs- 
cbronik  ausgezogene  Notiz  über  den  ßetheliten  Hiel 
(1  Kön.  16,  34 (  nicht  bloss  antiquarische,  sondern  auch 
eine  politische  Bedeutung  (vgl.  Elia,  Elisa,  Jona  S.  76 ff.). 
—  Dass  auf  den  beiden  jernsalemiscben  Tenipelsäulen 
,.B.ial  errichtet"  gestanden  habe  und  demgemäss 
1.  Kön.  7,  21  zu  lesen  ist  {S.  16  .Anm),  ist  unmöglich. 
Man  hat  an  dem  überlieferten  Boaz  festzuhalten,  zumal 
der  Name  durch  den  zweiten  Gatten  der  Kuth  gesichert 
ist.  Die  Säulen  „stellen  die  mav>,"eben  dos  Sonnengottes 
in  dessen  beiden  ErscheinungshiÜften  dar"  (Winckler. 
Altorient.  Forschung.  III  S.  71).  Zu  Uoaz  müclito  ich 
babyl.  biazu  stellen,  das  wie  humsiru  eine  Art  Wild- 
schwein bezeichnet,  zumal  Tanimuz  zu  dem  Eber  in  Be- 
ziehung steht  (KB  II  S.  244,  58). 


Paul  Dörwald:  Der  hebräische  Unterricht.  Eine  Me- 
thodik für  G.fmnasien.  Berlin,  Weiilmann,  1910.  VIll, 
131  S.  gr.  8°.  Geb.  in  Leinw.  M.  3.40.  Besprochen 
von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins 
geht  meistens  von  lichtigen  Gedanken  aus. 

Er  empfiehlt  eine  Verbindung  des  Hebrä- 
ischen mit  sprachlichen  Fächern,  da  die 
Theologen  in  sprachwissenschaftlicher  Arbeit 
keine  Uebung  hätten.  Seine  Folgerung,  dass 
der  hebräische  Unterricht  aus  seiner  Verbindung 
mit  dem  altklassischen  „seine  beste  Kraft" 
schöpfe,  klingt  etwas  sonderbar.  Immerhin  ist 
der  Vorschlag,  den  Altphilologen  mit  diesem 
Fache  zu  betrauen,  zur  Zeit  noch  der  einzig 
brauchbare,  wenn  man  den  hebräischen  Unter- 
richt auf  eine  höhere  Stufe  heben  will. 

Sehr  zu  billigen  ist  es,  wenn  er  vom  Lehrer 
des  Hebräischen  einige  Kenntnisse  in  anderen 
semitischen  Sprachen  fordert;  nur  wird  man 
seine  Auswahl,  einige  Vertrautheit  mit  der  ara- 
bischen und  der  aramäo-syrischen  Formenlehre, 
als  ungenügend  ablehnen  müssen.  Der  hebrä- 
ische Unterricht  zieht  seine  beste  Kraft  allein 
aus  der  genauen  Bekanntschaft  des  Lehrers 
mit  der  altorientalischen  Kulturwelt.  Kennt- 
nisse dieser  Art  werden  aber  weder  durch 
arabische  noch  durch  syrische  Studien  ver- 
mittelt, sondern  nur  durch  das  Assyrische.  Es 
wird  allmählich  Zeit,  dass  die  Unterrichtsbe- 
hörden dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
Rechnung  trügen  und  die  Anforderungen  für 
die  hebräische  Fakultas  in  diesem  Sinne  um- 
gestalteten. 

Richtig  ist  ferner  der  Gedanke  des  Ver- 
fassers, dass  das  Hebräische  im  Organismus  des 
Gymnasiums  nicht  wie  ein  Fossil  dastehen  solle. 
In  dankenswerter  Weise  bringt  er  Anregungen, 
wie  man  es  mit  den  sprachlich-geschichtlichen 
Fächern  verbinden  könne.  Nur  sind  die  ge- 
wählten Beispiele  z.  T.  äusserst  bedenklich. 
Dem  Schüler  werden  u.  a.  folgende  Etymolo- 
gien zugemutet:  Kadmos  =-  „Mann  aus  dem 
Osten"  ^  Samos  von  TOt'  „hoch  sein"  (er- 
schlossen aus  cy:'*:');  Astarte  von  -.\^'{<  ..Glück", 
„Heil";  Munychia  von  ""uC;  Salamis  von  oSti' ; 

Jolaus  ^  ,,Gott  ist  der  Herr". 

Der  Verfasser  betont  sodann,  dass  die 
Schüler  möglichst  zeitig  an  die  Lektüre  des 
Bibeltextes  herangebracht  werden  sollen,  und 
bemerkt,  dass  er  zur  Einübung  der  Elemente 
der  Sprache,  sowie  des  starken  Verbums  und 
Nomens  ein    volles  Jahr  brauche,  für  die  Er- 


■  Wer  soll  ihn  80  genannt  haben?  Etwa  griechisch 
sprechende  Hellenen?  Oder  seine  Eltern?  Der  Verfasser 
möge  einmal  das  Verhältnis  von  Kadmos  zu  Catumitas 
OLZ  1902  8p.  422  (Hüsing.  Phrygisches  II)  feststellen 
und  OLZ  lOO:^  Sp.  160  f.  dazu  vergleichen. 
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lernuug  der  „wichtigsten  schwachen  Verbal- 
klassen" dazu  noch  ein  Viertel-  bis  ein  Halb- 
jahr, „so  dass  1 1  .,  Jahre  dem  Bibellesen  ver- 
bleiben". Ich  meine,  dass  man  mit  dem  Bibel- 
lesen geradezu  beginnen  müsse. 


Die  Litteratuien  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Zweite 
Ausgabe  mit  Berichtigungen.  Leipzig,  C.  F.  Amelangs 
Verlag,  1909.  8".  Band  VI:  Erster  Halbband:  Ge- 
schichte der  persischen  Litteratur,  von  P.  Hörn.  XI. 
228  Seiten.  Zweiter  Halbband:  Geschichte  der  ara- 
bischen Litteratur,  von  C.  Brockelmann.  VI,  265  Seiten. 
Zusammen  brosch  M.  9.50,  geb.  10.50.  Band  VII: 
Zweite  Abteilung;  Geschichte  der  christlichen  Litte- 
raturen  des  Orients,  von  C.  Brdckelmann,  Frz.  Nikcil. 
Finck,  Jobs.  Leipoldt  u.  Enno  Littmann.  VIH,  281 
Seiten.  Brosch.  M.  5..50,  geb.  M.  6.50.  Besprochen  von 
Traugott  Mann,  Berlin. 

Eine    besondere,    eingehende    Besprechung 
dieser  zweiten  Ausgabe   erübrigt  sich    eigent- 
lich,  da  nur  ein   unpagiuiertes  Blatt  in  jeden 
Band    vor    dem    Index    eingefügt    worden    ist, 
welches    in    der    Hauptsache    Druckfehler    be- 
richtigt.    Dies  kui'ze  Verfahren  scheint  zumal 
bei  dem  sechsten  Bande  bedenklich.     Von  ihm 
ist  die    erste  Ausgabe   schon   1901   erschienen, 
so  dass   eine   Textrevision  allein  schon   durch 
den   zeitlichen  Abstand  geboten  gewesen  wäre. 
Brockelmaun  begnügt  sich  aber  damit,  dass  er 
auf  zwanzig   Zeilen   zehn  kurze  Anmerkungen 
zur   arabischen   Literaturgeschichte    gibt.     Da 
Hörn  inzwischen  gestorben   ist,  so    blieb    sein 
Beitrag  gänzlich  unberichtigt.     Dabei   ist  aber 
doch  neben    vielem   andern  Wertvollen   in   der  \ 
Zwischenzeit,    nämlich    1906,   bei  Teubner  eine 
ähnliche  Literaturgeschichte  erschienen,    deren 
Gesichtspunkte  in  der  neuen  Ausgabe  wenigstens 
hier  und  da  hätten  Berücksichtigung  erfahren 
können.    Dort  („Kultur  der  Gegenwart'-,  Teil  I, 
Abteihing  VII:  Die  orientalischen  Literaturen) 
hat  Geldner  die  altpersische  Literatur,  Hörn  die 
mittel-  und  neupersisehe,  de  Goeje  die  arabische 
Literatur  behandelt.     Die  Ziele  beider  Unter- 
nehmungen decken  sich  zum  Teil,  zum  Teil  stimmen 
ja  auch  die  Verfassernamen  überein.  Doch  behält 
jedes    der   beiden    seine    gesonderte    Existenz- ' 
berechtiguug,  da  die  Art  der  Darstellung  sehr 
voneinander  abweicht.     In  der  ..Kxiltur  der  Ge- ' 
genwart"   werden  wir  in  grössere  Distanz  den 
Einzelereignissen  gegenüber  entrückt,   wir  ge-  j 
winnen  durch  einen  knappen  Ueberblick  Kenntnis 
von  den  Wesensmerkmalen  der  behandelten  Na-  j 
tionalliteratiir.  Die  Amelaugschen  Bücher  wollen 
dagegen  mehr  ins  Detail  führen ;  sie  geben  aus- 
gewählte Probestücke,  welche  auch  dem  Fremd- ! 
ling   eine   eigene  Anschauung   der  wichtigsten 
Erscheinungen  vermitteln  wollen.     Ich  möchte  ; 
ülsrigens  glauben,  dass  dem  Publikum,  welches  j 
diese    Ausgabe    voraussetzt,    auch    durch    ein ! 
kleines  Literaturverzeichnis  zu  jedem  Teile  ge-  i 


dient  wäre.  Zu  den  Einzelheiten  ist  ja  genügend 
Literatur  angegeben,  aber  der  Interessent,  wel- 
cher nun  sich  noch  weiter  in  der  Literatur- 
geschichte dieses  oder  jenes  Volkes  umsehen 
möchte,  erfährt  keine  Handleitung,  erhält  auch 
keinen  Ueberblick  über  das,  was  die  älteren 
und  grösseren  Literaturgeschichten  geleistet 
haben,  wie  es  in  der  „Kultur  der  Gegenwart" 
geschieht. 

Das  Bedürfnis  danach  ist  auch  für  den  sie- 
benten Band  vorhanden,  dessen  zweite  Abteilung 
uns  gleichzeitig  vorliegt.  Er  enthält:  Seite  1 
bis  74  die  syrische  und  die  christlich-arabische 
Literatur,  von  Brockelmann.  Seite  75  bis  130 
die  armenische  Literatur,  von  Franz  Nikolaus 
Finck.  Seite  131  bis  183  die  koptische  Literatur, 
von  Johannes  Leipoldt.  Seite  185  bis  269  die 
äthiopische  Literatur,  von  Enno  Littmann.  Dort 
fehlt  der  erwünschte  Nachweis  im  zweiten  Bei- 
trag völlig.  Der  Gesamttitel  dieser  Abteilung 
ist  nicht  sehr  glücklich  gewählt,  weil  er  eine 
nicht  immer  zweckdienliche  Beschränkung  er- 
fordert hat,  wie  es  Finck  selbst  (Seite  81)  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist.  Es  liegt  ja  aber 
gar  kein  Grund  vor,  weswegen  die  wenigen 
Ergänzungen  aus  der  Profanliteratur  der  Ar- 
menier nicht  ruhig  hier  ihren  Platz  finden 
sollten.  In  der  Sammlung  ist  doch  keine  an- 
dere Stelle  dafür  voi'gesehen.  Die  Samaritaner 
werden  ganz  übergangen,  ohne  dass  auch  nur 
ein  Hinweis  auf  ihre  Opera  an  seinem  Orte 
(Seite  66)  gegeben  wäre.  Die  Berichtigungen 
zu  diesem  Bande,  dessen  erste  Ausgabe  erst 
1907  erfolgt  ist,  korrigieren  wieder  meist  nur 
Druckfehler,  zitieren  aber  selbst  nicht  immer 
genau.  Auch  hätte  der  Fehler  auf  Seite  73 
1880  statt  1800  verbessert  werden  sollen.  Wenn 
übrigens  die  schnell  folgende  zweite  Ausgabe 
auch  dieses  Bandes  als  ein  Zeichen  für  den 
raschen  Vertrieb  dieser  Literaturgeschichten 
gedeutet  werden  darf,  so  beglückwünschen 
wir  das  Unternehmen  zu  seinem  Ei-folge,  würden 
aber  für  eine  weitere  Neuauflage  doch  eine 
grössere  Beachtung  der  neueren  Literatur 
empfehlen. 


Tolman,  Herbert  Oushinsr^  Cunoiform  Supplement 
(autographed)  to  the  author'a  Ancient  Persian  Lexicon 
and  Texts ,  witk  brief  historical  Synopsis  of  the 
language  —  The  V*nderbilt  Oriental  Series  (Vol.  VII| 
—  Vanderbilt  University  Studie«.  Vol.  II.  Nos.  1.  2.  8. 
Nashville,  Tennesaee.  Vanderbilt  Univ.  1910.  XXV. 
71,  51  S.  $  1.25.  Bespr.  v.  Oskar  Mann,  Char- 
lottenburg. 

Das  Buch  enthält  die  uns  überkommenen 
altpersischen  Keilinschriften  in  Originalsehrift, 
von  Tolman  autographiert,  und  ist  augenschein- 
lich als  Textbuch  für  Studierende  gedacht. 
Dafür    spricht    auch    die    den  Texten    voraus- 
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geschickte  „briet"  liistorical  sj'iiopsis  of  the 
ancient  persiau  laiiguage",  die  iu  sehr  gedräng- 
ter Form  eine  schematische  Uebersicht  über 
die  Lautlehre  und  Flexion  des  Altpersischen 
vom  Staudpunkte  der  indogermanischen  Sprach- 
vergleichung gibt.  Es  sind  natürlich  nur  die 
durchaus  gesicherten  Aufstellungen  in  diesem 
Schema  zur  Verwertung  gekommen,  was  Lernen- 
den gegenüber  angebracht  erscheint;  für  Fort- 
geschrittenere wird  eine  die  Lücken  und  cruces 
unserer  Kenntnis  nicht  umgehende  Darstellung 
eher  am  Platze  sein. 

Für  die  Texte  hat  in  dankenswerter 
Weise  Weissbach  dem  Verfasser  seine  neuen 
Materialien,  besonders  zu  den  Grabschriften 
von    Nacjsh-i-Rustäm,    zur  Verfügung    gestellt. 

Den  Schluss  des  Bandes  bildet  ein  —  nach 
Stichproben  zu  urteilen  — -  recht  zuverlässiger 
Index  verborum  zu  sämtlichen  uns  bekannten 
altpersischen  Texten,  den  Tolmans  Schüler, 
E.  L.  Johnson,  beigesteuert  hat.  Bei  zweifel- 
haften Lesungen  verzeichnet  Johnson  gewissen- 
haft alle  neueren  Konjektiu'en,  wodurch  der 
index  erheblich  an  Wert  gewinnt. 

Ueber  Einzelheiten  in  den  Lesungen  zweifel- 
hafter Stelleu  und  in  den  Ergänzungen  von 
Lücken  mit  Tolman  zu  rechten,  ist  nicht  an- 
gebracht, zumal  da  Weissbachs  Werk  über  die 
Keilinschriften  der  Achaemeuiden,  dessen  Er- 
scheinen in  naher  Aussicht  steht,  wohl  in  kurzer 
Zeit  den  endgültigen  Abschluss  der  philologi- 
schen —  sit  venia  verbo  —  Forschung  über 
die  altpersischen  Texte  bringen  wird. 


HauDB  Fuohs:  Sagen,  Mythen  und  Sitten  der  Masai. 
Jena,  Costenoble,  1910.  III,  144  S.  8°.  M.  2.50. 
Besprochen  v.  W.  Schultz,  Wion. 

Vor  sechs  Jahren  (1904)  konnte  sich  L.  Fro- 
benius  (im  Zeitalter  des  Sonnengottes  I  105) 
mit  Recht  beklagen,  dass  in  Ostafrika  noch 
kein  Mythengut  gehoben  sei.  Allein  schon  das- 
selbe Jahr  brachte  M.  Merkers  Buch  ..Die  Masai", 
das  inzwischen  eine  zweite  Auflage  mit  einem 
Beitrage  von  Fritz  Horamel  erlebt  hat,  und  dem 
ein  Werk  von  A.  C.  Hollis  The  Masai,  their 
language  and  folklore  knapp  vorangegangen 
war.  Diese  englische  Arbeit  liegt  dem  Buche 
von  Fuchs  zugrunde,  der  gleich  eingangs  erklärt 
(S.  2),  dass  „kein  Wettrennen  mit  Merkers 
grossem  wissenschaftlichen  Werke  unternommen 
werden  soll'".  Tiefer  dringende  Forschung  wird 
also  immer  auf  Hollis  und  Merker  zurückgreifen 
müssen,  während  F.  in  dankenswerter  Weise 
bemüht  ist,  das  Interesse  für  Sagen  und  Sitten 
auch  in  dem  grösseren  Kreise  all  jener  zu  er- 
wecken, deren  Aufmerksamkeit  den  deutschen 
Kolonien  zugewandt  ist. 

Die  Art   indessen,    wie  er  sioli  seiner  Auf- 


gabe   entledigt,     lässt    manches    zu    wünschen 
übrig.     Er   hat    seinen  Stoff   allzuwenig   selb- 
^  ständig   durchdrungen    und   nicht    nur    in    dem 
vorliegenden  Buche  alle  springenden,  auch  für 
weitere  Kreise  interessant  gestaltbaren  Fragen 
geflissentlich  ausgeschaltet,  sondern  anscheinend 
j  auch  innerlicli  nicht  zu  denselben  Stellung  ge- 
j  nommen.     So  ist  es  denn  verwunderlich,    dass 
i  bei  ihm  die  grosse  Masse   sagengeschichtlicher 
Ueberlieferung,    die   bei   Merker    der  Bibel    in 
1  solch  bemerkenswerter  Weise  Schritt  für  Schritt 
parallel  läuft,  ersetzt  ist  durch  einige  dürftige 
„Mythen     und    Ueberlieferungen     der    Masai" 
(S.  71  —  86),    in   denen    nur  wenig  Mythisches, 
viel  Dämonologisches  und  manches  andere  ge- 
boten   wird.     Solch  Verfahren   wäre   vielleicht 
gerechtfertigt  gewesen,  wenn  Fuchs  neue  Gründe 
gegen  Merkers  These  von  dem  semitischen  Wesen 
der  Masaiüberlieferung  gehabt  und,  von  diesen 
I  bestimmt,  den  ihm  zweifelhaft  scheinenden  Stoff 
ausgeschieden  hätte.     Da  er  aber  gesteht,  dass 
es  schwer  sei,  sich  Merkers  Darlegungen  nicht 
anzuschliessen  (S.  9),  ist  es  auch  noch  schwerer 
i  zu  verstehen,  weshalb  er  gerade  den  reichsten 
,  und  interessantesten  Stoff  wegliess.  Jedoch  auch 
j  das  Gebotene  ist  mitunter  nur  mit  Vorsicht  zu 
:  benutzen.      Die     dualistische     Unterscheidung 
zwischen  einem  schwarzen,    guten,    und   einem 
roten,    bösen,    Gotte  (S.  72)   ist  nach   Merker 
(1,  Aufl.  S.  197)    dahin    zu    berichtigen,    dass 
die  Masai    daneben    noch    einen    weissen  Gott 
kennen,  also  eine  Dreiheit  haben,  welcher  jedoch 
Merker    nicht   eigentlich  göttliches  Wesen  zu- 
erkennen will.     Auch  führt  es  irre,  wenn  Fuchs 
ein  Wesen,  das  zuerst  ein  Löwe  war  und  sich 
dann   zur  Hälfte   in   einen  Mann,    zur  anderen 
in    einen  Stein   verwandelte   (S.  72)    und    also 
!  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Sphinx  hat,  Teufel 
nennt  („Teufel  kennen   die  Masai  nicht",    sagt 
Merker  S.  202).  weil  es  Menschen  an  sich  lockt 
und  frisst.     Durch  solch  voreilige  Einreihungen 
[  in   uns    bekannte  Kategorien   verschliessen  wir 
I  uns  oft  das  Verständnis  nur  allzu  leicht.    Dej- 
selbe    „Teufel"    (Nenaumr)    ist    ein    andermal 
!  (S.  26 ff.)  der  Träger  typischer  Blaubartmotive 
j  und  hat  auch  mitunter  neun  Köpfe  und  einen 
I  grossen  Huf  (S.  18).     Auch    spielt    er   in    der 
Schöpfungssage  der  Masai  die  Rolle  des  Urwelt- 
dracheu,  den  Gott  besiegen  muss,  um  den  Be- 
stand   der  Welt    zu    sichern   (Merker  S.  261). 
Da  gerade  in  der  Zusammenstellung  von  Fuchs 
die  Dämonologie   eine  grosse  Rolle   spielt,    ist 
es  auch    sonderbar,    dass  er   den   Masai  jeden 
Geisterglauben  absprechen  will  (S.  114). 

Der  wertvollste  Teil  des  Buches  sind  die 
„Sagen  und  Märchen"  iS.  15 — 61),  die  wir, 
um  sie  anführen  zu  können,  uns  der  Reihen- 
folge   nach    mit    Nummern    bezeichnet    denken 
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müssen.     Was  hier  Fuchs    nach  Hollis   bieten 
kann,    reicht    weit    über    das  von  Merker  Zu- 
sammengetragene   hinaus.      Aber    viele    dieser 
Erzählungen  gehören  nicht  unter  einen  solchen 
Titel.  Nr.  1,  12,  15,  17  sind  Tierfabeln,  Nr.  5,  9 
Dämonenerzählungen,  Nr.  8,  22  moralischen  In- 
haltes;   erst    der  Rest    hat  mehr  oder  minder 
verstümmelte  Märchenzüge,  und  nur  die  Nr.  4, 
6,   7,    11,    16,   18,    19  können   als  Märchen  im 
engeren  Sinne  betrachtet  werden,   unter  denen 
Nr.   11    am    besten    erhalten    und    erzählt    ist. 
Wie  diese  Stoffe  in  dortiger  Gegend  überliefert 
werden,  hätte  die  Anführung  einiger  Varianten 
bei  Merker  zeigen   können    (vgl.  z.  B.    Nr.  17 
mit  Merker  S.  215f.,  Nr.  15  mit  Merker  S.  213f., 
Nr.  11  mit  Merker  S.  219),  der  übrigens  auch 
bemerkenswerte,  von  Fuchs  nicht  aufgenommene 
Erzählungen    (S.    214f,     216f.)     bietet.      Die 
Märchen  gehören  alle  dem  in  Afrika  fast  aus- 
schliesslich herrschenden  Typus  des  Zweibrüder- 
märchens au.     Interessante  Einzelheiten  sind  in 
Nr.  7  der  Anklang  an  die  Schenkelgeburt  des 
Dionysos,  in  Nr.  11  der  an  Tyro-Genofeva,  in 
Nr.  16  das   Motiv  der  Wunderkuh,    in  Nr.   1 
der    listige    Hase,    der    sich    ähnlich    bei    den 
.lapanern    wieder    findet.      Auch    kennen    die 
Masai    den    bösen  Mondhasen    mit  der  Hasen- 
scharte (S.  79j,  an  dessen  Stelle  S.  77  Le-eyo 
steht,  der  die  Formel  „Mensch  stirb  und  komm 
zurück,  Mond  stirb  und  bleib  fort"  eigenmächtig 
umkehrt  und   dadurch   den  Tod  der  Menschen 
verschuldet.     Aber  Fuchs,  bzw.  sein  Gewährs- 
mann, hat  die  Zugehörigkeit  dieses,  auch  ander- 
weitig aus  Afrika  belegbaren  Zuges  zum  Hasen 
nicht  verstanden.     Im  ganzen  sind  die  Märchen 
der  Masai    vom    selben  Typus  wie    ihre    nach 
Merker  aus  der  Urheimat  mitgebrachten  Mythen, 
in    denen    ebenfalls   das  Zweibrüdermotiv  eine 
grosse  Rolle  spielt  (vgl.  jedoch  Merker  S.  274, 
wo    es    drei    Brüder    sind,    deren    einer    aber 
drei    Monate    nach    den    beiden    anderen    zur 
Welt  kommt;  einer  hat  viel  Bai-t,  einer  wenig, 
der    dritte    keinen).     Selbst    die    allerneuesten 
geschichtlichen    Ereignisse    in    ihrem    Stamme 
(um  1900)   haben  die  Masai  auf  die  Form  der 
Esau- Jakob-Formel  gebracht  (S.  132f).  —  Die 
„Sprichwörter  und  Rätsel"  (S.  65 — 67)  umfassen 
33    Sprichwörter    und    drei    Rätsel;    von    den 
letzteren    zählt    kaum    eines    voll.     In  „Sitten 
und  Gebräuche"  (S.  89  — 135)  wird  man  wenig 
über  Merker  hinausreichendeu  Stoff  finden. 

Den  Vorteil,  der  daraus  hätte  gewonnen 
werden  können,  dass  Hollis  mehr  vom  Stand- 
punkte des  englischen  Sammlers,  Merker  von 
dem  des^zusammenfassenden,  systematisierenden 
Deutschen  aus  ihre  sich  vielfach  berührenden 
und  ergänzenden  Beiträge  zur  Masaikunde  vor- 
brachten,   hat    Fuchs    nicht    auszunutzen    ver- 


standen; immerhin  aber  wird  seine,  freilich 
recht  unvollständige  Zusammenstellung  jedem 
willkommen  sein,  der  sich  einen  raschen  Ueber- 
blick  über  dieses  interessante  Volk  verschaffen  will. 


R«n6  DuBsaud:  Les  Civilisatipus  Pr^helleniques  dans 
le  baesin  de  la  Mer  Egee.  Ktudes  de  Protohistoire 
Orientale.  Mit  207  Abb.  uud  2  Tafeln.  Paris  Paul 
Geuthner.  1910.  VIII,  314  S,  ßespr.  v.  E.  Bran- 
denburg,   Konstantinopel. 

In  früheren  Jahren  wurden  besonders  die 
Ergebnisse  archäologischer  Forschungen  oft  in 
grossen  Prachtbänden  veröffentlicht.  Bei  der 
rasch  fortschreitenden  Entwicklung  gerade 
dieser  Disziplin  war  dann  manche  Arbeit  bald 
„veraltet'",  durch  neue  Funde  frühere  Hypo- 
thesen umgestossen,  und  grosse  Publikations- 
kosten nutzlos  geworden.  Wohl  durch  eng- 
lischen Einfluss  kam  dann  die  Publikations- 
methode in  kleinen  schnell  erscheinenden  Bro- 
schüren, Artikeln  usw.  auf,  die  dasNeuerworbene 
sofort  der  Diskussion  zugänglich  machte  und 
so  die  Wissenschaft  mehr  förderte,  als  lang- 
atmige und  wegen  des  oft  grossen  Preises 
schwerzugängliche  Folianten.  Der  Fehler  dieser 
neuen  Art  ist  aber  naturgemäss  ein  gewisses 
Zerstreutsein  der  einzelnen  Arbeiten  eines  Ver- 
fassers, das  einen  zusammenhängenden  Ueber- 
blick  über  seine  Tätigkeit  erschwert.  Diesem 
j  Uebelstand  hat  nun  Dussaud  auf  seinem  Gebiet 
j  durch  die  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes 
'  in  nachahmenswerter  Weise  abgeholfen,  indem 
\  er  nicht  nur  seine  früheren  Arbeiten  vereinigte, 
sondern  auch  noch  neues  interessantes  Material 
(z.  B.  Kap.  y.  Cult  und  Mythen)  hinzufügte. 
Die  reichen  Literaturangaben  und  Abbildungen 
machen  so  das  Buch  geradezu  zu  einem  Nach- 
schlagewerk. Wenn  das  Werk  infolge  seines 
streng  fachwissenschaftlichen  Charakters  auch 
nicht  als  Einführung  für  den  Dilettanten  zu 
betrachten  ist,  so  doch  sehr  für  den,  der  sich 
ernstlich  mit  der  Vorgeschichte  im  durch  den 
Titel  umgrenzten  Gebiet  befassen  will. 

Ich  muss  mich  begnügen,  den  reichen  Inhalt 
nur  durch  Schlagwörter  anzudeuten.  So  be- 
ginnt Kap.  I  „Greta"  mit  interessanten  Be- 
merkungen über  das  Verhältnis  von  Geschichte 
und  Vorgeschichte  und  die  Entwicklung  der 
letztei'en.  Dann  die  Arbeiten  Evans  auf  Knos- 
sos;  Phaestos,  Hagia  Triada;  Grabtypen', 
Töpferei  und  Chronologie,  die  Minoische  Kunst. 
Kap.  II:  die  Kykladen;  Thera,  Delos,  Phyla- 
kopi.      Kap.    III:     Troja,    Mykene,    Tyrinth; 


'  Man  verzeihe  mir  einen  kleinen  Abstecher  auf 
„mein"  Gebiet:  Die  frappante  Aehnlichkeit  von  Grab 
Fig.  10.  p.  25  mit  dem  Schacht  de.s  Hausgrabes  von 
Bakschisch   (Bayr.  Akad.  111  Kl.  1906,  p.  688.  Pig.  42). 

Derartige  Vergleichspunkte  sind  viel  vorhanden. 
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Ursprung  und  Verbreitung  der  mj'kenisehen 
Kultur.  Am  Schluss  des  Kapitels  bestimmte 
Zurückweisung  der  Hypothesen  von  S.  Reiuacb, 
Reiche!  und  Müusterberg  über  Zusammenhänge 
der  ostasiasischen  mit  mykenischer  Kunst. 
Kap.  IV:  Cypern.  Geschichte  der  Fälschungen 
Cesnolas  und  die  Schwierigkeiten,  die  daraus 
für  die  Wissenschaft  erwachsen  sind.  Neoli- 
thische  Kupfer- Bronzezeit.  Keramik.  Auch  hier 
gerade  (bes.  p.  146  ff.)  müssen  wir  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  Diissaud  in  einer  kommenden 
Arbeit  seinen  Vergleichskreis  auch  auf  Klein- 
Asien  (GordionI)  ausdehnen  und  von  deutscher 
Seite  wohl  noch  nicht  gründlich  und  objektiv 
genug  behandelte  Fragen  endgültig  lösen  möge. 
Im  übrigen  ist  speziell  dieser  Abschnitt  im 
wesentlichen  durch  eine  frühere  Publikation 
Dussauds  genügend  bekannt  und  gewürdigt. 

Neu  dagegen  ist  Kap.  V:  Kult  und  Mythen. 
(p.  193—273).  Es  enthält  zuerst  Abs.  1  eine 
Zusammenstellung  der  Kultorte  und  Funde; 
p.  201  über  die  Tempelfreske  von  Knossos; 
eine  vollbefriedigende  Erklärung  ist  wohl  vor- 
läufig noch  nicht  möglich.  Abs.  II:  Kult- 
objekte. Bei  der  grossen  Reichhaltigkeit  des 
Materials  können  hier  nur  und  auch  im  Fol- 
genden einige  Schlagwörter  den  Inhalt  andeuten: 
Doppelaxt  mit  Bändern,  Schild  und  Axt  Sym- 
bol von  Donner  und  Blitz,  durch  Höruer  wer-  ( 
den  Gebäude  usw.  als  heilig  bezeichnet,  (p. 
208).  Heilige  Bäume,  ihre  Verehrung  durch 
Trankopfer;  heilige  Pfeiler  usw.,  Zurückweisung 
der  Evansschen  Theorie  eines  diesbezüglichen  i 
Kultes.  Das  Relief  des  Löwentors  von  Mykene  \ 
hält  Dussaud  für  sakral,  und  hat  wohl  recht, 
wenn  er  die  Säule  zwischen  den  beiden  Löwen 
nur  als  Andeutung  des  Tempels  und  nicht  als 
Kultobjekt  auffasst.  Ich  möchte  darin  noch 
etwas  weiter  gehen:  die  Tiere  sind  apotropä- 
ische  Wächter  des  Tores,  um  ihren  sakralen 
Charakter  besonders  noch  hervorzuheben,  sie 
direkt  als  heilige  Wächter  darzustellen,  bringt 
man  sie  in  Verbindung  mit  dem  Tempel,  hier 
durch  Altar  und  Säule  angedeutet.  Es  ist  aber 
nicht  nötig,  sie  mit  S.  Reinach  als  direkte 
Vertreter  der  Gottheit  zu  betrachten,  (p.  215). 
Bei  diesem  interessanten  Thema  speziell  bedauert 
man  wieder,  dass  Dussaud  nicht  auch  noch 
die  Paphlagonischen  Löwen  behandelt  und  spe- 
ziell Bojük  Arslan  Tasch,  der  wohl  aller  Wahr- 
scheinlichkeit mit  dem  Löwentor  entfernt  ver- 
wandt ist,  und  wo  ein  Phallus  zwischen  den 
Tieren  steht.  —  Altäre,  Opferplatten,  (p.  217  ff. 
Fig.  161,  162).  Dieselben  sind  mit  der  be- 
kannten Spirale  verziert,  Dussaud  schreibt 
dieser  nicht  nur  rein  dekorative,  sondern  aus 
sakrale  Bedeutung  zu.  Abs.  III:  Idole  und 
rituelle  Stellungen;  Zusammenstellung  der  ver- 


'  schiedenen  Idoltypen,  ihrer  Gesten  usw.  Wir 
können  so  durch  zwei  Jahrtausende  den  Ent- 
wicklungsgang einer  mütterlichen  Göttin,  die 
mit  sputen  tirientalischen  Darstellungen  nichts 
zu  tun  hat,  verfolgen.  Besonders  die  kyprische 
Aphrodite  stammt  von  einem  primitiven  Insel- 
typ und  ist  nicht  phönikischer  Import,  (p.  230, 
Schlussabsatz).  Dussaud  weist  ferner  in  klarer, 
anschaulicher  Weise  die  manchmal  mehr  effekt- 
vollen wie  sicher  fundierten  Ansichten  Evans 
über  einen  Kreuzkult  und  eine  Schlangengöttin 
zurück,  (p.  235  ff.)  Gute  Bemerkungen  über 
die  Gesten  der  Adoration,  des  Segens  und  der 
Fruchtbarkeit,  des  Drohens  der  kriegerischen 
Gottheit. 

Mythen   und   Sagen,     p.   238f.     Zurück- 
weisung   der    Houssayschen     Theorie,    die    in 
mykenischen    Malereien     dargestellten    Vögel 
usw.    seien    mysteriöse    Wesen    mit    einer   be- 
stimmten Bedeutung.     Dussaud    widerlegt  das 
deutlich  und  sagt  ,,wir  glauben  nicht  an  meta- 
physische Absichten  der  mykenischen  Töpfer.'' 
(p.  240).    im  Folgenden  über  Mischwesen:  die 
Entstehung    und   Umformung    derartiger  Dar- 
stellungen gibt  die  Tabelle  p.  241  in  anschau- 
licher   Weise;      über    antithetische     Gruppen; 
über  Djin-Demonen,  Gespenster;  Menschen  mit 
Tiermasken  bei  religiösen  Zeremonien  (p.  245). 
—   Erörterungen    über   den   Zeus  Kretagenes, 
seine  „Geschichte'",    Attribute  usw.;    dann  die 
Erd- Berggöttin    Demeter,    ferner    über   Brito- 
'  martis- Europa -Pasiphae.    Cadmuslegende  usw. 
i  nach  Dussaud  nicht  semitisch  (p.   250).     Dyo- 
I  nisos,    Dj'onisien,   Anbetung  von  Sternen,    das 
1  Sonnenrad    mit  uiul   ohne  Kreuz.     Es  wird  in 
'  gewissen     Kreisen    in     Deutschland    vielleicht 
eigentümlich  berühren,  dass  in  diesem  Ab.schnitt 
kein  Wort  von  Mond-  und  sonstigen  mytholo- 
gischen  Ansichten   vorkommt    und  —  dass   es 
auch  sehr  gut  ohne  das  geht. 

Abs.  V:    Götter-  und  Totenkult:   „Seit  dem 
I  Neolithikum    stellte    sich    der    Bewohner    des 
I  Aegäischen  Meeres  seine  Götter  unter  mensch- 
licher  Form  vor  und  fertigte  Idole  an."     (p. 
254).     Kein  reiner  Totemismus    (1.  c).     Ueber 
!  gymnastische  Uebungen  mit  Stieren  und  Anti- 
lopen;   Votvistatuetten  und  ähnliche  Funde  im 
vorgriechischeu  Delphi  (p.  257).    Bemerkungen 
!  über  Totengebräuche,  die  dann  besonders  aus- 
führlich  durch    die  Abbildungen    auf  dem  be- 
rühmten Sarkophag  von  Hagia  Triada  erörtert 
werden.     Darauf  näher    einzugehen,  würde  zu 
weit  führen,  wir  wollen  hier  nur  andeuten,  dass 
die  Erklärungen  Dussauds,  gegenüber  den  an- 
deren zitierten,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben. 

Kap.   VI:    Die   ägäischen    Völker:     1.  Die 
Schiffahrt.       Beschreibung     des     Schiffstypus, 
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dieser  ist  unabhängig  von  Phönizien;  2.  Die 
Rasse:  die  alten  Kreter  waren  dolichokephal 
(p.  i^82),  von  kleiner  Statur,  hatten  braune 
Haut  und  schwarzes,  gewelltes  Haar  (p.  283); 
diese  ,, Mittelmeerrasse"  war  weder  ägyptisch, 
noch  semitisch,  noch  indoeuropäisch  (1.  c); 
3.  Die  Sprache:  Die  kretischen  Tontafeln  sind 
vorläufig  noch  unentziiFert,  einiges  Material 
sind  Ortsnamen;  Erwähnung  der  Arbeiten  von 
Kretschmer  und  Fick.  4.  Die  minoische  Schritt 
und  das  Alphabet:  üeber  die  Tontafeln,  das 
vermutliche  Zahlensystem  und  den  Diskus  von 
Phästos,  hieroglyphische  und  lineare  Schrift. 
Verwandschaft  mit  dem  phöuizischen  und  ar- 
chäischen Alphabeten.  Detailerörterungen  und 
diesbezügliche  Tabellen.  Schlusswort.  Ein 
sorgfältiges  Sach-,  Namens-  und  Illustrations- 
register schliesst  das  Werk  ab. 

Zusammenfassend  können  wir  also  nur  noch 
sagen,  dass  bei  der  Lektüre  vor  allem  die 
ruhige  und  sichere  Art  Dussauds  angenehm 
berührt.  Mit  klarer  Logik  geht  er  wackeligen 
Argumenten  zu  Leibe  und  sagt,  wo  das  Ma- 
terial eben  noch  nicht  ausreicht,  offen  und 
ehrlich:  ignoramus,  was  ganz  anders  wirkt  wie 
je  phantastischer  desto  bestimmter  in  die  Welt 
posaunte  Hypothesen  manch  anderer  Autoren. 
Hoffen  wir  nur,  dass  Dussaud  uns  bald  ein 
weiteres,  grösseres  Werk  bringt,  das  auch 
Vorderasien  und  den  Westen,  d.  h.  Sardinien, 
Etrurien  usw.  mit  den  kunst-  und  kulturhisto- 
rischen Ergebnissen  des  ägäischen  Kreises  in 
Verbindung  bringt,  wozu  gerade  Dussaud  als 
einer  der  besten  Kenner  des  eben  genannten 
Gebietes  mir  der  berufene  Mann  zu  sein  scheint. 


Als  eine  kurze  Einführung  in  das  Wesen 
der  europäischen  Prähistorie  möge  den  Orien- 
talisten dieser  kühne  Versuch  Hahnes  empfohlen 
sein.  Hahne  weiss  selbst,  welch  ein  Wagnis 
er  unternommen  hat,  hauptsächlich  auf  Kossianas 
Arbeiten  fussend,  ein  zusammenhängendes  Bild 
der  Entwicklung  aus  dem  Tertiär  heraus  zu 
entwerfen.  Mit  erstaunlichem  Geschick  hat  er 
es  verstanden,  grosse  Linien  zu  ziehen,  wobei 
freilich  ein  Gebäude  entsteht,  das  in  statischer 
Beziehung  manchmal  bedenklich  erscheinen  kann. 
Klar  und  anschaulich  ist  die  Scheidung  der 
i  einzelnen  Kulturprovinzen;  ihre  Beziehungen  zu- 
einander festzulegen,  wird  noch  viel  Arbeit 
kosten;  man  muss  daher  schon  für  die  skizzen- 
haften Angaben  Hahnes  dankbar  sein.  Auch 
dafür,  dass  er  sich  bemüht  hat,  den  Orient 
heranzuziehen  und  seine  Geschichte  zu  verwerten. 
Leider  hat  er  sich  hier  kritiklos  Eduard  Meyer 
als  Führer  anvertraut.  Daher  wohl  unter 
anderem  die  Konfundierung  der  (umman)  manda 
und  der  Meder,  gegen  die  Winckler  nun  schon 
so  oft,  und  wie  es  scheint  immer  umsonst, 
protestiert  hat.  Diese  und  andere  Mängel,  wie 
z.  B.  die  Datierung  des  Vetterfelder  Goldfundes 
nach  Furtwängler  auf  500  v.  Chr.,  während 
Reiueke  schon  1896  seine  Zugehörigkeit  zu 
den  Typen  des  3. — 2.  vorchr.  Jahrhunderts 
nachgewiesen  hat,  können  aber  den  allgemeinen 
Wert  der  willkommenen  Gabe  nicht  schmälern, 
die  auch  durch  die  vielen  Abbildungen  gewiss 
lebhaft  anregend  wirken  wird. 


Hans  Hahne:    Das    vorgeschichtliche   Europa    (Mono- 
graphien zur  Weltgeschichte  XXX).     Mit    151   Abbil- 
dungen.    Bielefeld  mid  Leipzig,   Velhagen  &  Klasing 
130   S.     Lex.    8°.     M.    4.     Bespr.    v.    F.    E.    Peiser, 
Königsberg  i.  Pr. 
Die  Methoden    der  Vorgeschichtsforschung, 
zuerst  mit  nicht  ungerechtfertigtem  Misstrauen 
angesehen,  sind  in  den  letzten  Dezennien  immer 
brauchbarer  gestaltet  worden  und  dürfen  jetzt 
ein  Recht  auf  Berücksichtigung  geltend  machen, 
das  noch  vor  wenigen  Jahren  mit  Hohn   von 
Seiten   der  Historiker  zurückgewiesen    worden 
wäre.     Je  weiter  die  Ausgrabungen  im  Orient 
in  die  Tiefe  dringen,  desto  mehr  wird  auch  der 
Orientalist  gezwungen,  die  Vorgeschichte  seines 
Wissenschaftsgebietes  ins  Auge  zu  fassen.    Da 
bleibt  ihm  nichts  übrig,   als  bei  den  Prähisto- 
rikern   Europas   in    die  Lehre   zu    gehen    und 
deren  Handwerkszeug  und    seine  Handhabung 
kennen  zu  lernen.     Bloss  einige  Handbücher  zu 
wälzen,  macht  freilich  keinen  Prähistoriker  und 
hilft  auch  keinem  Historiker,  sei  er  auch  noch 
so  bedeutend. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Sociäte  Aaiatique,  Paris.  Sitzungvoml6.Juui]910. 
Weill  erstattete  Bericht  über  Ausgrabungen,  die  er  im 
Auftrage  des  Societe  des  fouilles  archdologiques  in 
Koptos,  in  Oberägypten,  ausgeführt  hat.  Er  legt  die 
historische  Bedeutung  von  sechs  grossen  KönigsLnschriften 
der  10.  Dynastie  dar,  die  Immunitätsurkunden  der  Stadt 
sind.  Seh. 

In  der  Dezembersitzung  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  hielt  von  Luschan  einen  Lichtbilder- 
vortrag über  einige  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in 
Sendschirli. 

In  der  Januarsitzung  wurde  der  Vorstand  wieder- 
gewählt und  ein  namhafter  Beitrag  zur  Begründung  eines 
Museums  in  Jerusalem  beigesteuert.  Jeremias  hielt 
einen  Lichtbildervortrag  über  die  „verschleierte  Aschera 
vom  Teil  Halaf  und  den  antiken  Schleiermythus".  In 
der  Debatte  sprach  der  Vortragende  die  Ansicht  aus, 
„dass  Indogermanen,  weil  sie  vermutlich  früher  auf  dem 
Boden  des  Orients  gewohnt,  die  eigentlichen  Urheber  des 
Mythenscbatzes  seien."' 

(Reichsanzeiger  vom  17.  I.  1911.)  Bork. 


Mitteilungen. 

W.  Max  Müller  bat  letzten  Sommer  und  Herbst 
besonders  dazu  verwendet,  auf  der  dem  Untergang  ge- 
weihten Insel  Philae  die  demotischen  Texte  aufzunehmen. 


'  Eine  ähnliche  Ansicht  wird  schon  seit  Jahren  von 
Hüsing,  Wolfgang  Schulz  u.  a.  vertreten. 
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welche  die  Berliner  Eomission  nach  ihrem  Bericht  nicht 
berührt  hatte.  Er  hofift,  zunächst  die  Ausgabe  der  grossen 
ßilinguen  bald  als  erste  Abschlagszahlung  zu  bringen. 
(Er  wünscht,  fälschliche  Zeitungsberichte  über  Papyrus- 
funde, speziell  von  aramäiichen  Papyren,  zu  dementieren.  | 
Die  in  Sebastie  (Samarien)  grabende  Expedition 
Reisners  hat  mit  grossem  Erfolg  gearbeitet.  Es  scheinen 
neben  genauer  chronologischer  Fe8tleg\ing  aller  Bau- 
schichten ca.  100  Tafeln  teils  mit  Keilschrift,  teils  mit 
anderer  Schrift  gefunden  zu  sein.  Die  letztere  Nachricht 
ist  aber  vorläufig  nur  aus  nicht  fachmännischen  Quellen 
zu  entnehmen  und  einigermassen  unklar.  Hoffentlich 
gibt  Reiasner  bald  selbst  einen  zuverlässigen  Bericht 
über  seine  wichtigen  Funde. 


Personalien. 

Der  durch  seine  archäologisclien  Forschungen  be- 
kannte französische  General  de  Beyliö  fand  am  15.  Juli 
1910  in  den  Fluten  des  M^khong  einen  tragischen  Tod. 

F.  Wilke,  a.  o.  Professor  der  biblischen  Archäologie 
an  der  evangelischen  Fakultät  in  Wien,  ist  zum  Ordinarus, 
E.  Reich,  Professor  der  klassischen  Archäologie  ibid., 
zum  Direktor  des  österr.  archäol.  Instituts  ernannt  worden. 

J.  Jung,  ordentlicher  Professor  der  alten  Geschichte 
an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  ist  im  Alter  von 
59  Jahren  gestorben. 

H.  V.  Hilprecht  hat  seine  Stellang  am  Museum  zu 
Philadelphia  Pa.  aufgegeben. 

Ed.  Mahler,  a.  o.  Professor  für  Orient.  Gesch.  zu 
Budapest  ist  ebenda  zum   o.  Professor  ernannt  worden. 


Zeitschriftenschau. 

Anthropos.     1911: 
VI.  1.    A.  Marie,  La  d^coaverte  des  deux  livres  saorös  des 
Yezidis   (Nachdem  der  Verfasser  von  einem  Konvertiten 

Nachrichten  über  das  Ktubi  Jahveh  „Livre  de  Räv^lation" 
und  das  Mashaf  Ras  ..Livre  Noir"  u.  e.  üebersetzung 
erhalten  hatte,  und  nachdem  ihm  eine  weitere  üeber- 
setzung in  Mossul  zu  Gesichte  gekommen  war,  bestach  er 
einen  Kurden  und  erwarb  so  eine  durchpauste  Abschrift  der 
Orginaltexte.  Letztere  sind  in  Faksimile  und  in  Üebersetzung 
beigegeben.)  —  Raimund,  Die  Faden-  und  Abnehmespiele 
auf  Palau.  —  W.  Hofmayr,  Religion  der  Schilluk.  — 
Ottmar  Rutz,  Der  Gemütsausdruck  als  Kassenmerkmal. 

—  Häusler,  Streiflichter  in  die  Urreligion  der  arischen 
Inder.  —  Besprechungen:  M.  Bittner,  Studien  zur  Laut- 
und  Formenlehre  der  Mehri-Sprache  in  Südarabien  I 
(Th.  Stratmann).  —  R.  de  la  Grasserie,  Des  parlers  des 
difförentes  classes  sociales  (J.  van  Ginneken).  —  0. 
Münsterberg,  Chinesische  Kunstgeschichte  I  (F.  Hester- 
mann).  —  W.  Schmidt,  Grundlinien  einer  Vergleiohung 
der  Religionen  und  Mythologien  der  austronesischen 
Völker  (P.  Ehrenreich).  —  J.  Kohler  und  A.  Ungnad, 
Hammurabis  Gesetz  IV  (S.  Landersdorfer).  —  James 
Hastings :  Encyclopediaof  Religion  and  Ethics(W  Schmidt). 

—  K.  Moinhof,  Die  moderne  Sprachforschung  in  Afrika 
(Th.  Stratmann).  —  P.  Sartori,  Sitte  und  Brauch  I  und 
E.  Samter,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  (W.  Schmidt). 

Bork. 
Bibliothöquo  Univers,  et  Rev.  euisse.     1910: 
CXV.   179.     A.  Lombard,  Art  byzantin. 
Bull,  arohöol.  du  Oom.  des  trav.  bist,  et  soient.  1910: 


töes  en  1909  par  le  Service  des  Monuments  historiques 
de  l'Algdrie. 

Cultura.     1910: 

16.  J.  V.  Prääek,  Geschichte  der  Meder  und  Perser, 
bespr.  V.   IJ.  Teloni. 

17.  C.  Brockelmann,  Pröcis  de  b'nguistique  s^mitique. 
traduit  par  W.  Marijais  et  M.  Cohen,  bespr.  v.  G.  L. 
üella  Vida. 

18.  P.  Imbert,  La  Revolution  de  TEmpire  ottoman  (u.) 
V.  Berard,  La  Revolution  Turque,  bespr.  v.  C.  Manfroni. 
—  H.  F.  Amedroz,  History  of  Damaacus  by  Ihn  al- 
Qalanisi,  bespr.  v.  G.  Della  Vida.  —  S.  Margoliouth,  The 
Irshäd  al-arib  ilä  ma'rifat  al-adib  vol.  III.  part  I,  bespr. 
V.  Cdv.  —  P.  Dhorme,  La  rellgion  assyro-babylonienne, 
bespr.  v.  L.  S. 

19.  H.  Lietzmann,  Kleine  Texte  20,  26—28,  29,  30, 
38—40,  bespr.  v.  R. 

20.  E.  0.  Winatedt,  The  Christian  Topography  of 
Cosmas  Indicopleustes,  bespr.  v.  N.  Festa.  —  V.  Börard, 
Revolutions  de  la  Perse,  bespr.  v.  C.  Manfroni. 

21.  E.  Naviile,  La  decouverte  de  la  Lei  sous  le  roi 
Josias,  bespr.  v,  G.  L.  Della  Vida. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1910: 

47.  L.  Blau,  Die  Logik  des  Talmuds  (A.  Schwarz,  Die 
hermeneutische  Induktion  in  der  talmudischen  Literatur, 
bespr.).  —  K.  Eckhardt,  Die  armenischen  Feldzüge  des 
Lucullua,  bespr.  v.  P.  Grobe. 

48.  F.  Cumout,  La  thäologie  solaire  du  paganisme 
romain,  bespr.  v.  B.  Wünsch.  —  W.  E.  Crum,  Catalogue 
of  the  Coptic  Manuscripts  in  the  CoUection  of  the  John 
Rylands  Librarj-  Manchester,  bespr.  v.  J.  Schleifer. 

49.  A.  Socins,  Arabische  Grammatik.  6.  Aufl.  von  K. 
Brockelmann,  bespr.  v.  R.  Geyer. 

50.  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkoth.  Mischnatraktate 
herausg.  u.  übersetzt,  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  F.  West- 
berg, Die  biblische  Chronologie  nach  Flavius  Josephus 
und  das  Todesjahr  Jesu,  beapr.  v.  0.  Holtzmann.  — 
Adolf  Friedrich  Herzog  zu  Mecklenburg,  Ins  innerste 
Afrika,  bespr.  v.  0.  Lenz. 

51.  F.  Pfister,  Der  Reliquienkult  im  Altertum,  bespr.  v. 
G.  Aurich.  —  J.  J.  K.  Waldis,  Hieronymi  Graeca  in 
psalmos  Fragmenta.  bespr.  v.  E.  Klostermann.  —  G. 
Nardelli,  La  Logologia  e  sistema  di  logologia,  bespr.  v. 
K.  Vossler.  —  E.  Klauber,  Assyrisches  Beamtentum  nach 
Briefen  aus  der  Sargonidenzeit.  bespr.  v.  B.  Meissner. 
—  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Armenien  einst  und  jetzt, 
bespr.  V.  A.  Philipjjson  und  K.  Regling. 

52/53.  Ernst  Schmidt,  Kultübertragungen,  bespr.  v.  A. 
Abt.  —  E.  Hautzsch,  Der  Lukiantest  des  Oktateuch, 
bespr.  v.  0.  Procksch. 

The  Easlish  Historioal  Review.  1910: 
XXV.  100.  N.  H.  Baynes.  Rome  and  Armenia  in  the 
Fourth  Century.  —  H.  Fehr,  Hammurapi  und  das  Saliache 
Recht,  bespr.  v.  F.  Pollock.  —  F.  Francotte,  Lea  Finances 
des  Cites  Grecques,  beapr.  v.  W.  A.  Goligher.  —  M. 
Geizer,  Studien  zur  byzantinischen  Verwaltung  Aegyptens, 
beapr.  v.  F.  v.  Lulueta.  —  R.  Kittel,  Die  alttestament^ 
liehe  Wissen.schaft  in  ihren  wichtigsten  Ergebnissen, 
bespr.  V.  S.  A.  C. 

Bspafia  Moderna.     1910: 
XXII.  263.     R.  A.   de   los   Rios,   Aüoranzas   de  Granada. 
Tradiciones  int5ditas:  El  Albercon  del  Negro.  —  Ain  Ad- 
Daraaä.  —  El  Cristo  de  los  Favores. 

ätudes  de  la  Ootupasnie  de  Jösus.     1910: 
22.     H.    Saladin,    Tunis    et    Kairouan,    bespr.    v.    G.    de 
Jerphanion. 


1.    Livr.     Rapport    de    Ph.    Berger    sur    une    Statuette 

trouvee  dans  le  Haurän  et  aignalee  par  M.  Colombet.  — 

Communication  de  A.  Blanchet  sur  la  reprösentation  de  1  23.     B.   Meistermann,   Guide  du  Nil  au  Jourdain  par  le 

la  Gaule   dans  l'Antiquito.  —  Locture   d'un  memoire  de  |  Sinai  et  Petra,  sur  les  traces  d'Isragl,  bespr.  v.  Ch.  Burdo. 

M.  Peyrony  sur  la  place  de  l'aurignacien  et  du  solutröen    24.     Fr.   Tournebize,  Hiatoire  politique   et  religieuse  de 


dana  la  Classification  palöolithique.  —  E.  Fortier  et  E. 
Malahar,  Les  fonilles  ä  Thina  fTunisie)  expcut^es  en 
1908 — 1909.  —  A.  Ballu,  Rapport  sur  les  fouilles  exöcu- 


lArmdnie,  bespr.  v.  H.  Riondel. 

Germania.     1910: 
21.  X.     Mador,  Evariatus:   Die  Menschenopfer  der  alt«n 
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Hebräer  und  der  benachbarten  Völker,  bespr.  v.  Jos. 
Schäfers. 

Journal  Asiatique.  1910: 
XVI.  1.  E.  Amölineau,  iStude  sur  le  chapitro  XVU  du 
livre  des  morts  de  l'ancienne  Egypte.  —  F.  Martin,  Le 
juste  souflFrant  babylonien.  —  M.  v.  Berchem,  Sur  la 
route  des  villes  saintos.  —  F.  X.  Kugler,  Sternkunde 
und  Sterndienst  in  Babel  II,  bespr.  v.  F.  Martin.  —  Index 
alphabetique  des  cinquante  premiers  volumes  de  la  Revue 
des  ötudes  juives,  bespr.  v.  M.  Schwab.  —  D.  Nielsen, 
Der  sabäische  Gott  Ilmukah,  bespr.  v.  M.  Lambert.  — 
E.  Blochet,  Inscription  ä  l'Histuire  des  Mongols  de  Fadl 
Allah  Raschid  ed-din,  bespr.  v.  Cl.  Huart.  —  Maulavi 
Abdul  Muqtadir,  Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian 
Manuscripts  in  the  Oriental  public  libiary  et  Bankipore 
II,  bespr.  V.  id.  —  H.  Derenbourg,  A.  L.  Barrau  Dihigo, 
üne  carte  hiepano-arabe,  de  l'ann^e  1312,  bespr.  v.  M. 
Schwab.  —  D.  S.  Margoliouth,  The  Irshäd  al-Arib  ila 
Ma'rifat  al-Adib.  ov  Dictionary  of  Learned  Men  of  Yaqüt. 
bespr.  V.  L.  B.  —  Corpus  seripturum  christianorum  ürien- 
talium :  K.  C.  Rossini,  Scriptores  aethiopici  XXIV,  bespr. 
V.  A.  Guörinot.  —  A.  A.  Macdonell,  Vedic  grammar, 
bespr.  V.  A.  Meillet.  —  E.  Ter-Minassiantz,  Irenaeus, 
Gegen  die  Häretiker  IV— V,  bespr.  v.  F.  Macler.  — 
Aror.   Revue   mensuelle  .  .  Tiflis   1910,   bespr.    v.  id.  — 

Journal  of  the  Royal  Asiat.  Society.  1910; 
July.  6.  M.  Gaster,  The  Sibyl  and  the  Dream  of  One 
Hundred  Suns:  An  Old  Apoerypbon.  —  L.  Mills,  The 
Ahuna  Vairya,  with  its  Pahlavi  and  Sanskrit  Translations 

—  G.  R.  Kaye,  The  Source  of  Hindu  Mathematics.  — 
H.  F.  Amedroz,  The  Office  of  Kädi  in  the  Alikäm  sul- 
täniyya  of  Mäwardi.  —  A.  F.  R.  Ho'ernle,  The  ,,Unknowu 
Languages"  of  Eastern  Turkestan.  —  M.  A.  Stein,  Note 
on  Buddhist  Local  Worship  in  Muhammadan  Central 
Asia.  —  H.  Oldenberg,  The  Antiquity  of  Vedic  Culture. 

—  H.  ßeveridge.  An  obscure  passage  in  Bäbar's  Memoirs 

—  'J'he  Language  of  Egypt.  —  D.  S.  Margoliouth,  The 
Irshüd  al-'Arib  ila  Ma'rifat  al-Adib,  bespr.  v.  J.  Gold- 
ziher.  —  G.  E.  Gerini,  Researches  on  Ptolemy's  Geo- 
graphy  of  Eastern  Asia,  bespr.  v.  C.  0.  Blagden.  —  D. 
de  S.  Bray,  The  Brahui  Language  I,  bespr.  v.  G.  A. 
Grierson.  —  A.  T.  Clay,  Amurru  the  Home  of  the  Northern 
Semites,  a  Study  showing  that  tbe  Religion  and  Culture 
of  Israel  are  not  of  Babylonian  Origin,  bespr.  v.  T.  G. 
Pinches.  —  M.  Zeitlin,  Le  Style  administratif  chez  les 
Assjiiens,  bespr.  v.  id.  —  A.  Rogers,  The  Tüzuk-i-Jahängiri, 
ur  Memoires  of  Jabängir,  bespr.  v.  W.  Iroine. 

Journal  des  Savants.  1910: 
VlIL  10.  C.  Jullian,  Histoire  de  la  Gaule  HL,  bespr.  v. 
G.  Radet.  —  Janssen  et  Savignac,  Mission  arch^ologique 
en  Arabie  (mars-mai  1907)  I.  De  Jerusalem  au  Hedjaz, 
Medain-Saleb,  bespr.  v.  R.  Dussaud.  —  Th.  Mommsen. 
Gesammelte  Schriften.  VII:  Philologische  Schriften, 
bespr.  V.  H.  Goelzer. 

Orientalisches  Arohiv.  1910: 
I.  1.  C.  Gurlitt,  Die  Bauten  Adrianopels.  —  J.  Strzy- 
gowski,  Kara-Amid.  —  Th.  Menzel,  Selanikli  Fäik.  Die 
Geschichte  der  Freiheit  und  die  Gedanken  des  Padischah. 
Ein  Beitrag  an  den  Entwicklungsphasen  der  türkischen 
Freiheitsbewegung.  Nach  dem  in  Konstantincpel  1324 
(Finanzjahr  =  1326  h  =  1908  D)  bei  Karabet  gedruckten 
Texte  ins  Deutsche  übersetzt.  —  Ph.  W.  Schultz,  Die 
islamische  Malerei.  —  A.  Nöldeke,  Zur  Kenntnis  der 
Keramik  von  Raqqa,  Rhages  und  Suitanabad.  —  H.  Grothe, 
Die  Bevölkerungselemente  Persiens.  —  Die  Ausstellungen 
orientalischer  Kunst  des  Jahres  1910.  —  Kleine  Mit- 
teilungen: Bildungswesen  im  Orient  (Höhere  Schulen  in 
der  Türkei.  Eine  mohammedanische  Universität  in  Kon- 
stantinopel.) Museen.  —  0.  Münsterberg.  Chinesische 
Kunstgeschichte,  bespr.  v.  Nachod.  —  Literaturtafel. 

Oesterreich.  Monatsechrift  f.  d.  Orient.  1910: 
6.     Bagdad.     (Jahresbericht  1909.) 


8.  Aegyptische  Handelsverhältnisse. 

9.  Kilikien.  Nach  einer  Korrespondenz  des  Konstanti- 
nopler  Handelsbl. 

10.  V.  V.  Riedel,  Türkisches  Bankwesen.  —  Türkische 
Strassenbauten.  —  Port  Said.  —  Miszellen. 

11.  Syrisches  Eisenbahnwesen.  —  Port  Said  (Forts.).  — 
Miszellen. 

Proceedinge  of  the  Soc.  of  Bibllo.  Arch.  1910: 
XXXII.  6.  A.  H.  Sayce,  The  origin  of  the  Phoenician  Al- 
phabet. —  F.  Legge,  The  first  Egyptian  dynasty  and 
lecent  discoveries.  —  D.  S.  Sassoan,  Another  note  on 
„A  Hebrew  Amulet".  —  R.  C.  Thompson,  A  journey  by 
some  unmapped  routes  in  the  Western  Hittite  country 
between  Augora  and  Eregli,  (Forts.)  —  L.  W.  King,  Ä 
new    example    of    Sumerian    line-engraving    upiin    shell. 

—  E.  0.  Winstedt,  Coptic  saints  and  sinners.  (Forts.)  — 
A.  H.  Sayce,   The   Hittite  communion  table  at  Mar'ash. 

—  S.  Langdon,  A  Babylonian  Narü.  —  R.  B.  Girdlestone, 
Outlines  of  Biblical  Chronolog}-,  bespr.  v.  W.  T.  P. 

Revue  des  fitudes  anciennes.     1910: 
XII.  4.    G.  Radet.  Recherches  zur  la  g^ographie  ancienne 
de  l'Asie  Mineure:  V.  Lyrbö.  —  A.  Jardt',  nivr>j«oyTd](ovg. 

—  P.  Perdrizet,  Cultes  et  mythes  du  Pangäe,  bespr.  v. 
W.  Vollgraff. 

Rev.  franp.  de  l'iltranger  et  des  Colonies.  1910: 
XXXV.  383.  A.  M.,  Maroc.  La  Colonne  du  Tadla.  — 
Un  officier   anglais  (Cap.  Haywood)  a  travers  le  Sahara. 

Revue  de  Fribourg.     1910: 
XLI.  8.    J.  Feiten,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  oder 
Judentum  und  Heidentum  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel 
bespr.  V.  —   Th.  Gomperz,  Les  Penseurs  de  la  Grece  111. 
Traduction  d'A.  Reymond,  bespr.  v.  P.  de  L. 

La  Revue  des  Idöes.     1910: 
VlI.    83.     M.  Mignard,   Les  Th^ories   psychologiquos  du 
language.  —  A.  v.  Gennep,  Les  civilisations  pröhistoriques 
dans  la  mer  Eg^e. 

Revue  du  Monde  Musulmen.     1910: 
XU,  11.     A.  Cour,   Le   Cheikb   El    Hadj    Mhammed   Ben 
Bou  Ziyan.    —   J.  Harnet,  Litterature    arabe  saharienne. 

—  D.  Menant,  Les  Khodjas  du  Guzurate.  —  G.  Cirilli, 
Du  rägime  de  la  propri^te  en  Turquie.  —  H.  Gaden, 
Les  salines  d'Aoultl.  —  A.-L.-M.  Nicolas,  Le  Cheikhisme. 

—  La   Presse   musulmane.   —   Lea   livres   et   les   revues. 

Revue  de  l'Orient  Ohrötien.     1910: 
2.  S.  V.  3.    F.  Nau,  La  cosmographie  au  VII «  siede  chez 
les   Syriens.   —   L.  Leroy,   Un   apocryphe  carchouni  sur 
la  captivitö  de   Babylone    (Arab.   Text,   franz.   Uebers.). 

—  P.  W.  Brooks,  La  lettre  de  Nestorius  aux  habitants 
de  Constantinople  (Syr.  Text  und  Uebers.).  —  E.  Blochet, 
Babylone  dans  les  historiens  chinois.  —  P.  Dib,  Jules 
d'Aqfahs.  (Nach  einer  arab.  Biogr.)  —  S.  Grebaut, 
Litterature  äthiopienne  pseudo-cl^mentine:  texte  et  tra- 
duction du  traiti:  „La  seconde  venue  du  Christ  et  la 
räsurrection  des  morts".  —  S.  Gr^baut,  Traduction  de 
la  Version  ^thiopienne  d'une  hom^lie  de  Firmus.  — 
F.  Nau,  Note  sur  le  texte  grec  original  du  Sargis  d'Aberga 
Äthiopien.  —  F.  Nau,  un  nouveau  manuscrit  du  marty- 
rologe  de  Rabban  Sliba  (syr.).  —  E.  Tisaerand,  Note  sur 
des  fragments  de  Schenoudi  eonserves  dans  les  livres 
d'office.  —  James  of  Edessa,  The  hymns  of  Severus. 
Syriac  Version  ed.  and  transl.  by  E.  W.  Brooks,  bespr. 
V.  M.  Briere.  —  F.  Tournebize.  Histoire  politique  et 
religieuse  de  l'Armänie,  (u.)  A.  Vasiliev,  Kitab-al-Ünvan, 
Histoire  universelle,  ^crite  par  Agapius  de  Menbidj,  ed. 
et  trad.  IL  1.,  bespr.  v.  F.  Nau. 

Sitzungsber.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  1910: 
Philos.-Histor.  Kl.  163.  Bd..  3.  Abb.  R.  Geyer,  Beiträge 
zum  Diwan  des  Ru'bah. 

Sphinx.     1910: 
XV.  4.     S.  137,     Na\-ille,  Un  passage  du  papyrus  mädical 
de  Berlin    (die  Fundnotiz    mit    den   Namen    der  Könige 
Usapha'is  und  Send).     143.  Loset,  La  raleur  hm  du  signe 
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148.    Kamal,  R^ponse  ä  la  critiqae  de  M.  .S.  J.  (über 

die  Opfertische). 

TheologlBohe  Literaturzeitungr.     1910: 

24.  R.  Seilin,  Einleituug  iu  das  Alte  Testament,  bespr. 
V.  M.  LOhr.  —  P.  Joüon.  Le  Cantique  des  Cantiques, 
lieepr.  v.  G  Beer.  —  C.  Schmidt  u.  W.  Schubart,  Alt- 
christliche Texte,  bespr.  v.  A.  Harnack.  —  W.  E.  Crum, 
Catalogue  of  the  Coptic  Manuscripts  in  the  John  Kylands 
Library,  Manchester,  bespr.  v.  A.  Rahlfs,  —  Adda'i  Scher. 
Hietoire  Nestorienne.  II.  partie.  Texte  arabe,  publik 
et  traduit,  bespr.  v.  H.  Duensing.  —  W.  Weyh,  Die 
syrische  Kosmas-  und  üainianlegcnde,  bespr.  v.  Anrieh. 
—  Curpus  Script.  Christ.  Or.  Scriptores  Aethiop.  Ser. 
altera:  T.  II.  K.  Conti  Rossini,  Historia  regis  Sarsa 
üengel.  T.  XXII.  Ders  ,  V'itae  sanctorum  indigecarum. 
T.  XXVIII.  F.  M.  K.  I'ereira,  .Acta  martyrum,  bespr.  v. 
K.  Nestle. 

Theologrische  Rundschau.  1910: 
XIII.  11.  Altes  Testament.  Geschichte,  Literatur  und 
Religion  des  Spät-Jadentums:  R.  Smend,  Alter  und 
Herkunft  des  Achikar-Romaus,  (u.)  P.  Nau,  Histoire  et 
aagesse  d'Ahikar  1' Assyrien,  (u.)  J.  Müller,  Beiträge  zur 
Erklärung  und  Kritik  des  Buches  Tobit,  (u.)  L.  Leroy, 
Histoire  d'Haikar  le  Sage,  (u.)  E.  Hertlein,  Der  Daniel 
der  Römer/.eit,  (u.)  W.  Staerk,  Zwei  makkabäische 
Liederbücher  im  Psalter,  (u.)  R.  H.  Charles,  The  greek 
versions  of  the  testaments  of  the  twelve  patriarchs,  (u.) 
Ders.,  The  testaments  of  the  twelve  patriarcba,  (u.)  L. 
Gry,  Les  paraboles  d'Henoch,  (u.)  M.  Förster,  Adams 
Erschaffung  und  Namengebung,  (u.)  E.  Tisserant,  Aseen- 
sion  d'Isaie,  (u.)  R.  Harris,  The  ödes  and  psalms  of 
Salomo,  (u )  J.  Flemming  u.  A.  Harnack,  Ein  jüdisch- 
christliches Psalmbuch  aus  dem  ersten  Jahrhundert,  (u.) 
Fragments  from  Graeco-Jewish  writers,  ed.  by  W.  N. 
Stearns,  fu.)  E.  Brehier,  Philon,  Commentaire  alIegorique(u  ) 
Philo's  Werke  hrsg.  v.  L.  Cohn,  (u.)  A.  Behrends,  Ana- 
lecta  zum  slavischen  Josephus,  (u.)  J.  Frey,  Der  slayieche 
Jüsephusbericht  über  die  urcbristlir.be  Geschichte,  bespr. 
V.  BouBset. 

Umschau.     1910: 
45.     M.  Deffner,  Methaca. 

Vossisohe  Zeitung:.     1910: 
26.  X.     Reno  Muschler:  Die  Botanik  als  Kulturerklärer. 

"Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1910 : 

42.  R.  Reitzenstein,  Die  hellouistischen  Mysterienreli- 
gionen, bespr.  V.  Soltau. 

43.  H.  Nissen,  Orientation.  Studien  zur  Geschichte  der 
Religion,  III.,  bespr.  v.  F.  K.  Ginzel. 

48.     E.    San    Giovanni,    L'Egitto    nella    poesia    Romana, 

bespr.  V.  A.  Wiedemann. 

60.     J.   T.   I'rääek,    Geschichte    der   Meder    und    Perser. 

Bd.  2,  bespr.  v.  A.  Sanda.  —    J.  M.  Linforth,  Epaphos 

and  the  Egyptian  Apis,  bespr.  v.  A.  Wiedemann. 

öl.     K.  Lehmann,  Zur  Geschichte  der  Barkiden  II,  bespr. 

V.  Fr.  ReusB. 
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*F.  Thureau-Dangin :  Inventaire  des  tablettes  rle  Tello 
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Schafschur  in  Babylonien, 

Von  Bruno  Meissner. 

Die  uns  so  selbstverständliche  Kunst  der 
Schafschur  war  den  Menschen  nicht  von  An- 
beginn bekannt,  sondern  im  Anfange  der  Kultur 
wurde  die  Wolle  den  lebenden  Schafen  mit  den 
Händen  ausgerupft.  Diese  Prozedur  sieht  grau- 
samer aus,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist;  jedenfalls 
wird  nur  die  Wolle  abgenommen,  die  sich  leicht 
ablöst,  und  speziell  nach  einer  kurzen  Hunger- 
kur soll  sie  sich  sehr  leicht  entfernen  lassen. 
Noch  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  fand 
Graba'  auf  den  Färoeern  diese  Art  der  Woll- 
abnahme, und  auch  in  Italien  war  zu  Pliniüs' 
Zeiten  diese  Sitte  noch  nicht  ganz  abgekommen 
,(H.  n.  8,  73):  oves  non  ubique  tondentur,  durat 
quibusdam  in  locis  vellendi  mos.  Varro  be- 
richtet uns  (de  r  r.  2,  11,  10),  dass  die  er.sten 
Schafscherer  verhältnismässig  spät  aus  Sizilien 
d.  h.  von  den  Griechen  nach  Italien  gekommen 
seien:  omnino  tonsores  in  Italia  primum  venisse 
ex  Sicilia  dieunt  post  R.  c.  a.  CCCCLIIII,  ut 
scriptum   in   publice  Ardeae    in    literis    exstat, 

'  Diese  sowie  die  folgenden  Stellen  der  klassischen 
Autoren  sind  Hkhn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (7.  Aufl. 
bes.  V.  0.  Sohrader)  S    526  entnommen. 


eosque  adduxisse  P.  Ticinium  Menam.  Auch 
in  der  Ilias  12,  415  wird  nöxov  äqasvog  olög 
von  Hehn  gewiss  mit  Recht  auf  so  ein  Bündel 
ausgerupfter  Wolle  gedeutet. 

Wie  wir  sehen,  wurde  also  in  den  Mittelmeer- 
ländern die  Sitte,  die  Wolle  der  Schafe  auszu- 
raufen, erst  ziemlich  spät  durch  die  Erfindung, 
sie  mit  der  Schere  abzuschneiden,  abgelöst. 

Genau  dieselbe  Entwicklung  kann  man  auch 
im  Zweistromlande  verfolgen.  In  der  neu- 
babylonischen Zeit  seit  Nebukadnezar  ist  der 
termiuus  technicus  für  die  Schafschur  gizzu 
(=  hebr.  t;.).  Nbd.  952,  12  wird  Wolle  von 
der  Schur  {gi-is-zi)  der  Schafe  des  Hirten 
Dadia  erwähnt.  Ib.  867,  1  ff.  wird  1(?)  Talent 
8  Minen  Eisen  geliefert,  um  eiserne  Scheren 
(si-ru-pi^)  für  die  Schafschur  daraus  zu  fabri- 

'■  sirpu,  sirapu,  ein  eisernes  Gerät,  das  zur  Schafschur 
gebraucht  wird,  wird,  wie  schon  Delitzsch  HW  511  annahm, 
kaum  etwas  anderes  als  „Schere"  bedeuten  können. 
Ein  Nomen  loci  resp.  int^trumonti  von  gaz&zu  magzazu 
eventuell    mit    derselben   Bedeutung   erscheint   CT    X.II, 

13,    7  a.      Arab.     (j-s'i-*     entspricht    vielleicht     makassu 

(CT  XII,  42,  22a  f.),  dessen  Pseudoideogramm  [tr|(?)] 
»— TTT  Jj(^^  lautet.  Ob  die  Schere  in  Babylon  seit 
alten  Zeiten  bekannt  war,  erscheint  fraglich. 
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zieren,  gizzaiu  bedeutet  dann  ebenso  wie  liebr. 
r,U  „die  abgeschorene  Wolle,  das  Vlies". 
Nbk.  266,  9  .soll  Adnadib  unter  Umständen 
verpflichtet  sein,  dem  Nergal-sar-usiir  100  Stück 
Kleinvieh,  die  abgeschnittene  Wolle  {iii-ix-za-ti) 
und  den  jungen  Wurf  zu  geben.  Aehnlicli  ist 
Clay  BE  VIII  1,  63,  8  Sin-ili  gehalten, 
jährlich  ein  Junges  und  die  abgeschnittene 
Wolle  {gi-iz-za-tu)  zu  liefern.  Ob  in  dieser 
späten  Zeit  auch  die  alte  Sitte  des  Woll- 
ausraufens  noch  geübt  wurde,  ist  unsicher; 
eine  Stelle,  die  vielleicht  dafür  angeführt 
werden  könnte  (CT  XXII  214,  18)  ist  leider 
schlecht  erbalten. 

In  alter  Zeit  dagegen  kommt  gazuzu  in 
dieser  Bedeutung  nicht  vor,  sondern  dafür  wird 
immer  das  Verbuni  baJcihnii  oder  bakänu '  ge- 
braucht. 6«fai;HK  bedeutet  eigentlich  „ausraufen" 
von  Pflanzen  (Grenzst.  Nebukadn.  Nipp.  III  26: 
ba-ka-am  sam-mi;  Grenzst.  Susa  3,  III  14: 
iantmc  tJdi-iü  la  bd-ka-ni:  vgl.  Hinkk  Boundary 
S.  263  und  auch  BA  V  694,  12  a),  von  Federn  (BA 
II  394  Vs.  28),  vom  Barte  als  Zeiclien  der  Trauer 
(s.  Delitzsch  HW  IBI;  Harpee  Lettr.  Nr.  854 
Rs.  11),  wird  dann  aber  auch  vom  Abnehmen 
der  Baumwolle  von  den  Baumwollbäumen  ge- 
braucht (CT  XXVI  36,  64)-^.  Ebenso  wie  man 
hier  die  Baumwolle  vom  Baume  zupfte,  rupfte 
man  die  Wolle  dem  Vlies  der  Schafe  aus. 
Hammurabi  befiehlt  dem  Sin-idinnam  genügend 
Leute  zu  schicken,  dass  das  Wollzupfen  schnell 
beendet  werde  (King,  Lettr.  of  Hamm.  141  f.): 
„Mendibum,  Enlildatti(?)  und  Masparum  haben 
folgendes  geschrieben:  Sin-idinnam  hat  uns  eine 
Abteilung(?)  Menschen  zum  Wollausrupfen  des 
Kleinviehs  [a-na  sinim  ba-ga-mi-im)  gestellt. 
Die  Leute  aber,  die  zum  Wollausrupfen  des 
Kleinviehs  uns  gestellt  sind,  sind  in  Anbetracht 
der  Anzahl  (?)  des  Kleinviehs  zu  wenig.  So 
haben  sie  geschrieben.  So  bestelle  nun  eine 
Menge  Menschen ,  damit  das  WoUausrupfen 
{hu-ku-mu-uni)  schnell  vorgenommen  1?)^  werde." 
Von  Ammizaduga  rühren  eine  ganze  Anzahl 
Briefe  an  Ibni-Sin  und  eine  andere  Person  her 
(Kino  a.  a.  0.  I  85  fF),  worin  er  ihnen  mit- 
teilt, dass  die  Prozedur  des  Wollausrupfens 
im  Neujahrshaus  stattfinde*,  und  ihnen  auf- 
trägt, pünktlich  in  Babylon  zu  erscheinen^. 

Auch    in    der   Kassitenzeit    blieb    mau    der 


'  Ich  halte  bakänu  für  eine  zur  Vermeidung  des 
doppelten   Lippenlautes  differenzierte  Form  von  bakämu. 

'  Vgl.  dazu  KiXG  PSBA  XXXI.  339  ff  ;  MKissxKFi 
MVAG   1910,  491. 

"  Die  Wahl  des  Verbums  kamäsu  «rklärt  sich  vielleicht 
ans  der  kniondea  Stellung  des  Zupienden. 

*  Man  vergleiche  damit,  dass  auch  im  AT  die  Schaf- 
schur zugleich  ein  Freudenfest  war. 

"  Die  angesetzten  Termine  waren  der  8.  und 
10.  Scholiat  und  der  1    .Adar. 


alten  Sitte  des  Wollauszupfens  treu.  Clat 
BE  XIV  128,  1  wird  au.?<;ezupfte  Wolle  (Sipäti 
bu-ku-nii)  kontrolliert.  Bei  Radau  BE  XVII,  1, 
44,  8  bittet  der  Schreiber  um  Nachsicht,  da 
die  Wolle  nichts  tauge:  „Wegen  der  Kleider 
möge  mich  mein  Herr  nicht  drängen.  Bei  der 
Wolle,  soviel  ihrer  die  Hirten  ausgezupft 
haben  (ba-ak-na),  ist  kein  schönes  Vlies  vor- 
handen t"."  Unsicher  resp.  unverständlich  aus 
dieser  Zeit  sind  noch  die  Stellen  BE  XIV, 
42,  12;  XVII  1.  2,  10.  Ein  auf  solche  Weise 
seiner  Wolle  beraubtes  Tier  hiess  nach  einem 
unpublizierten  Vokabular'  jedenfalls  bukämu 
resp.   bukamiu   (Id.   ^ZgJ  «^yjji^     resp.    -^ 

Die  rein  sumerischen  Texte  können,  soweit 
ich  sehe,  nicht  zur  Entscheidung  unserer  Frage 
herangezogen  werden.     Hier  wird  für  das  \\oll- 

abnehmen  das  Zeichen  n^*"  gebraucht,  das  ei- 
gentlich nur  „nehmen"  oder  ..ernten"  bedeutet 
und  dessen  spezielle  Bedeutung  wir  noch  nicht 
kennen.  So  wird  bei  Urukagina  (.Thureäd- 
Dangin  VABI  54,  i,  1 18)  ein  Wollschaf  gebracht 
und  ihm  im  Palaste  die  Wolle  abgenommen  (ü- 
lir),  und  bei  Rki.sner,  Tempehukunden  Nr.  27 
Rs.  7,  9  werden  Lämmer,  denen  die  Wolle  ab- 
genommen {ba-ür),  und  Lämmer,  denen  sie  nicht 
abgenommen  ist  {m(-iir),  aufgezählt.  Vermutlich 
werden  aber  damals  die  Verhältnisse  nicht  an- 
dere gewesen  sein  als  zur  Zeit  der  ersten  bis 
dritten  Dynastie  Babylons. 

Wie  man  sieht,  muss  die  neue  Erfindung, 
die  Schafe  zu  scheren,  in  Babylonien  zwischen 
1300  und  600  v.  Chr.  aufgekommen  sein  und 
wird  sich  dann  schnell  verbreitet  haben.  Jeden- 
falls spielte  der  Import  des  Eisens  auch  in  dieser 
Frage  eine  grosse  Rolle. 

Im  AT  wird,  soweit  ich  sehe,  das  Woll- 
ausrupfcn  nicht  mehr  erwähnt,  sondern  nur  die 
Schafschur.  Der  terminus  technicus  ist  wie  im 
späteren  Babylonisch  TU.  Gen. 31, 19schert  Laban 
seine  Schafe;  ib.  38,12  begibt  sich  Juda  nach 
Thimna,  um  nach  seinen  Scherern  zu  sehen. 
Die  Schafschur  wird  dann  zugleich  als  Freuden- 
fest gefeiert  (I.  Sain.  25,  2;  IL  Sam.  13,  23; 
vgl.  auch  0.  Sp.  99  Anm.  4). 

In  Aegypten  dagegen  wurden,  wie  mich 
De.  Bürchaedt  belehrt,  die  Schafe  überhaupt 
nicht  ihrer  Wolle  beraubt.  „Der  Aegypter 
trägt  keine  wollenen  Gewänder  und  verwendet 
überhaupt  keine  W^olle.     Das  Schaf  dient  ihm 


•  id-ku   ba-ni-tum  ia-nu  möchte  ich  gegen  Rad.^u 
a.  a.  0.  S    lOy  lesen. 

'  Dasselbe  Vokabular   bestätigt  auch   *^TT  (s.  SAI 

Nr.  21461  und  t^J^J  (Br.  Nr.  5667)  =  bakdmu. 
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nur  als  Schlachttier.  "Wolle  zu  Kleidern  ver- 
arbeitet lernt  der  Aegypter  vermutlich  erst  durch 
die  Berührung  mit  den  Sj'rern  kennen.  Die  äl- 
testen Wollfunde  stammen  erst  aus  griechischen 
Gräbern  in  Aegypten." 


Les  fonctions  de  l'uku-us, 

par  Fran^oia  Martin. 

Rien  que  les  §§  26  k  41  du  Code  de  Hammu- 
rabi  soient  consacrös  en  tres  grande  partie  aux 
obligations  et  aux  droits  de  l'ulcuu§,  ils  ne 
nous  renseignent  pas  cependant  d'une  maniere 
precise,  au  moins  k  premiere  vue,  sur  la  nature 
de  ses  fonctions.  II  en  est  de  raenie  des  lettres 
et  des  contrats  de  l'epoque  de  la  F"  dynastie 
Oll  06  fonctionnaire  se  trouve  mentioune.  Voir 
Daiches,  Zeitschrift  für  Assyriologie,  t.  XVIII, 
p.  202 — 222,  et  Meissner,  ibidem,  p.  393. 

Mais  Vuhu-us  figure  encore  et  tres  souveut 
dans  les  documents  sumeriens  d'une  ^poque  iin 
peu  ant^rieure  trouv^s  ä  Tello.  Thureau-Dangin 
signalait  naguere  dans  Hilprccht  Anniversary  Vo- 
lume, 1909,  p.  156,  note  3,"  rimportauce  toute 
particuliere,  ä  ce  point  de  vue,  des  Nos.  322 
ä  397  de  son  liecueil  de  tablettes  chaldeennes. 
Quelquefois,  trop  souvent  ä  notre  gre,  le  titre 
d'ulcu-us  est  simplement  mentionne  dans  les 
documents  sumeriens;  quelquefois  aiissi,  cette 
mention  est  accompagnee  d'une  note  sur  la 
mission  de  ce  fonctionnaire.  Pour  concis  et 
pour  obscurs  que  soient  ces  renseignements,  ils 
n'en  fournissent  pas  moins  quelques  indications 
precieuses  sur  les  fonctions  de  VuJcu-us. 

Ils  uous  revelent  d'abord  qu'il  y  avait 
beaucoup  de  sortes  d'uku-us.  En  parcourant 
Reisner,  TempelurJcunden  aus  Telloli  (Reisner); 
Thureau-Daugin,  Recueil  de  tablettes  chaldeennes 
(RTC);  H.  de  Genouillac,  Tablettes  sumeriennes 
archa'iques  (TSA)  et  Textes  de  l'epoque  d'Agade 
et  de  Tepoque  d'  ür  (TAU),  je  releve  les  categories 
suivantes: 

uku-us.  Reisner,  No.  12,  IV  2;  No.  16,  VI  5; 

No.  153,  IV  9,  No.  207  r.  4.  6. 
ulcu-us  de  pretre,  TAU,  No.  865  (personnel  de 

temple),  f.  1.  1 :  uku-us  sangu. 
uku-us    de    temple,   TAU,  No.    907    (liste    des 

fonctionnaires    du    temple    de    Ba-gä),    f. 

1.  1  sq. :  1  sangu  1  uku-us  1  pisän  dub-ba,  etc. 
uhu-us    de    dieu,    Reisner,    No.    160,    VII    44: 

uku-us  dingir  Dumu-[siJ. 
uku-us  de  ville,  Reisner,  No.  111,  XII  5:  uku-us 

dumu  Ishanna-ki-me;  —  TAU,  p.  12, No.  682 : 

„rukii-us  des   gens   de  Sabum"'    (le   texte 

n'est  pas  reproduit). 
uku-us  de  jmtesi,  Reisner,  No.  232,  r.  7;  No.  233, 

r.  4;  -  TAU,  No.  655,  f.  2. 
uku-us  hu-ba-a,  Reisner,  No.  152,  I  19. 


uku-us  de  pa-al.  Reisner,  No.  139,  1 15;  —  TAU, 

No.  819,  r.  3. 
uku-us  de  sukkal    mah,   RTC,   No.   394,   r.    12. 
uku-us  de  sal  mah,  Reisner,  No.   152,  II  7  et  8 

(deux  individus). 

uku-us    de    roi    (lugal),    RTC,  No.    337,    r.    1; 

No.   352,    f.   6:   No.   361,   f.   2;   No.    390, 

r.  3;  —  TAU,  p.  10,  No.  644:  „Ir-ib,  le 

niar-tu,   uku-us  du  roi";  No.  645:   uku-us 

lugal  e-ne,   „des  uku-us  du  roi"  (le  texte 

de  ces  deux  num^ros  n'est  pas  reproduit); 

cf.  No.  742. 

uku-us  gal.   Reisiier,    No.   211,   f.   4;   No.   212, 

f.  7j  No.  213,  r.  11;   —  RTC,   No.  334, 

f.  3;  No.  335,  f.  4;  No.  336,  r.  2;  No.  339, 

f.  4;  No.  341,  f.  3;  No.  347,  f.  3  et  r.  2; 

No.  348,  r.  3;  No.  349,  f.    10;   No.   351, 

f.   12  et  r.  4;  No.  352,  f.  5  (il  commande 

5  uku-us  lugal)   et  r.  6;  No.  353,  f.  2  et 

9;  No.  354.'  i.  3;  No.  356,  f.  2;  No.  374, 

r.  2  et  7;   No.   375,   f.    12   et  r.   11;  No. 

377,  r.  3,  6,  8,  9;  —  TAU,  p.  11,  No.  653: 

„Provisions  de  voyage  ä  A-da-läl,  le  grand 

uku-us,  chef  des  rd-gab  de  Hu-ni-bar"  (le 

texte  n'est  pas    reproduit);    cf.   No.   684. 

uku-us  gal  In  cd-ku-ba,  RTC,  No.  336,  f.  2. 

uku-us  qal-gal,  RTC,  No.   327,   r.  1;    No.   359, 

f.  2;  No.  372,  r.  1;  No.  373,  r.  4. 

Nous   trouvons    encore  la  mention  suivante 

dans  un   compte   d'embarcations   dont  le  texte 

n'est  pas    reproduit,    TAU,    p.    44,    No.    916: 

„3  barques  pour  .les  ukuus  employes    au    ki- 

luh-ki,  8  barques  pour  les  uku-us  ki-ni-la-lum^'. 

Les  uku-us  gal   ou    commandants    d'uku-us 

reviennent,  tres  souvent,  comme  on  le  voit;  la 

mention  des  grands  chefs  ou  uku-us  gal-gal  est 

naturellement  plus  rare.     Dans  le  No.  352,  f. 

un  uku-us  gal  parait  avoir  5  uku-us  lugal  sous 

ses  ordres. 

Cette  simple  enuraeration  nous  permet  dejä 
de  conclure  qiie  l'uku-us  de  la  societe  sumerienne 
n'etait  pas  un  soldat.  L'examen  des  textes  oü 
sa  mission  est  relatöe  confirme  cette  conclusion. 
Avant  tont,  l'uku-us  voyage,  va  et  vient 
d'une  ville  k  l'autre,  comme  la  plupart  des 
fonctionnaires  dont  il  est  question  dans  RTC, 
Nos.  322  ä  397.  Les  uns  vont  ä  Adamdum''' 
(No.  339),  ä  HuhuQuri"'  (No.  352),  etc.;  les 
autres  reviennent  de  Suse  (No.  347);  de 
Marhar'''  (No.  348);  d'Ansan  (No.  356);  de  Az"*' 
(No.''359);  de  Marhasi'''  (No.  361);  de  Harisi''' 
(No.  372);  de  Nippur  (No.  373),  etc. 

Ca  et  \h  le  but  de  leur  voyage  est  signale: 
Les  uku-u's  gal  conduisent  de  .simples  uku-us  du 
roi  (No.  352,  f.);  ramfenent  k  Huhunuri'''  16  gens 
(kal)  de  Huhunuri'''  (No.  352,  r.);  condui.sent  un 
convoi  de  bois  a  Adamdum"*'  (N*.  339^;  vont 
installer  des  p^cheurs  (No.  334),  chercher  de  la 
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laine  (No.  347,  r.);  amenent  d'Ansan'''  10  gens 
(kal)  d'Ansan"  (No.  356);  vienneiit  traiter  une 
affawe  concernant  le  patesi,  mii  pa-tc-si-ku  am 
yin-na  (No.  353  f.)  etc.;  toutes  niissions  qui  n'ont 
rien  de  strictement  militaire. 

Rien  que  d'apres  les  textes  qui  les  concer- 
nent  exclusivement,  nous  entrevoyons  donc  que 
les  uku-ui  yal  et  sans  doute  aussi,  proportion 
gardee,  les  simples  nku-us  ou  uku-us  lugul  sont 
des  especes  de  courriers,  porteurs  de  messages 
ou  conducteurs  de  convois  d'homraes  et  de  mar- 
chandises,  qui  rayonuent  de  la  capitale  dans  les 
autres  villes. 

Si  nous  rapprochons  maiutenant  les  passages 
relatifs  aux  ukti-uS  gal  de  ceux  oü  il  est  question 
des  lit-käi  et  des  sukkal,  nous  constatons  une 
grande  analogie  entre  leurs  fonctions  respectives. 
Comme  l'tiku-ui  le  Ik-käs  et  le  sukkal  vont  et 
viennent  d'une  ville  ä  l'autre  (RTC,  Nos.  330; 
354,  f.;  355,  r. ;  360;  375,  etc.);  remplissent  des 
missions  du  meme  genre  (No.  351;  comparer  les 
Nos.  333,  336,  341);  un  Ik-käs  conduit  meme  un 
convoi  iV uku-us  du  roi  malades,  uku-ns  lugal  iur- 
ra-me,  venant  de  Dilmun  (No.  337). 

Or,  les  fonctions  du  sukkal  et  du  lii-kds  sont 
connues.  Le  Iti-käs  est  le  ICisimu,  en  assyrien, 
c'est-ä-dire  „le  coureur"  (voir  Weissbacb, 
Babijlomsche  3Iiscellen,  p.  28,  col.  I,  1.  19),  une 
Sorte  de  mar  sqm  ou  de  niu'irnt,  car  dans  TAU, 
No.  763, '' Dun-gi-ha-ni  prend  sur  la  tablette  le 
titre  de  lü-kin-yi-a  lugal  et  sur  le  cacbet  celui 
de  lü-käs  (pl.  6).  Le  sukkal  lui  meme  est  un 
messager.  Ces  deux  titres  s'echangeaient  meme 
fort  probablement:  dans  RTC,  No.  381,  f.  7, 
un  Ur-'Ba-ü  est  dit  sukkal  lugal,  et  No.  385,  f.  3, 
un  ür-'Ba-ü  est  dit  li<-käs;  un  Da-a-a  porte  le 
title  de  hi-käs  au  No.  383,  r.  3,  et  celui  de  sukkal 
au  No.  388,  f.  6;  et  dans  Reisner  No.  16,  VI  16, 
un    certain  Lit-E-a   est   qualifie   de   sukkal  kus. 

II  y  a  plus:  d'apres  RTC,  No.  359,  f.  2,  Ur- 
nigin-gar  uku-us  gal-gal  vient  de  la  ville  de  Ai^', 
et  d'apres  le  No.  360,  f.  2  Ur-Nigin-gar  lü-käs 
vient  de  la  ville  de  Si-ma-aS-gi-'''.  Mais  Thureau- 
Dangin,  RTC,  p.  VII,  ecrit  en  parlant  de  la 
s6rie  ä  laquelle  appartiennent  ces  deux  tablettes: 
,.Les  tablettes  6taient  disposees  avec  ordre,  par 
couches  superpos^es".  Nos  deux  documents  sont 
par  consequent,  seloii  toute  vraisemblance,  de 
la  meme  epoque,  du  regne  de  Duugi,  puisque 
le  No.  359  est  dat^e  de  l'anii^e  ou  Ganhar'''  fut 
ruin^e  pour  la  troisicme  l'ois  (voir  Thureau- 
Dangin,  Revue  d' assyriologie ,  t.  V.  No.  III, 
p.  76,  note  6).  Nous  avons  donc  le  droit 
d'affirmer  que  c'est  le  meme  individu  qui  figure 
sur  les  deux  tablettes  et  que  les  deux  titres 
qu'il  prend  successiveraent  ^taient  identiques. 
N'avons-nouß  pas  vu  d'ailleurs  tout  ä  l'beure  un 
lü-käs  conduisant  des  uku-us  du  roi,  RTC,  No.  337 ! 


Eufin,  un  des  cachets  des  tablettes  inven- 
tori^es  par  de  Genouillac,  TAU,  No.  950,  ta- 
blette et  cacbet  qu'il  n'a  malbeureusement  pas 
reproduits,  nous  fournit  une  nouvelle  preuve, 
peremptoire  celle-ci,  de  l'identite  des  deux 
fonctions:  „Sur  l'enveloppe,  date  et  sceau  d'lb- 
kii-sa^  et  Dada  son  fils  uku-tis  du  roi  (uku-us 
alterne  avec  lü-kin-gi-d,  ntär  Sipri)'^  (TAU, 
p.  50).  Et,  comme  nous  l'avons  constate  plus 
haut,  par  TAU,  No.  763,  Ik-kin-gi-a  lugal  n'est 
lui-meme  qu'un  synonyme  de  lü-käs. 

uku-us  yal,  uku-us  luyal,  lü-kiis,  sukkal,  lü- 
kin-gi-a  etaient  donc  des  titres  difFerencies  peut- 
etre  par  des  nuances  qui  nous  sont  inconnues 
et  qui  expliquent  leur  emploi  respectif,  mais  en 
somme  des  titres  identiques,  puisque  les  fonc- 
tions sont  les  memes  et  que  le  meme  person- 
nage les  porte  indifFeremment  jusque  sur  la 
meme  tablette. 

Leurs  titulaires  dtaient  des  courriers,  por- 
teurs de  messages  ou  conducteurs  de  convois. 

II  semble  que  nous  avons  le  droit  d'en  dire 
autant  de  Vxiku-us  du  Code  de  Hammurabi.  Sans 
doute ,  le  grand  roi  de  Babylone  a  adapte 
et  coordonne,  les  organismes  existants;  il  a 
aussi  codifi^  leurs  usages  et  reglements.  II  est 
infiniment  peu  probable  qu'il  ait  cree  de  toutes 
pieces.  Selon  toute  apparence,  Vuku-us  du  Code 
est  au  fond  Vuku-us  des  documents  sumeriens. 

Les  passages  du  Code  qui  le  concernent 
s'expliquent  mieux,  en  effet,  si  nous  admettons 
qu'il  remplit  les  fonctions  de  courrier,  dans  un 
sens  large. 

C'est  evidemment  l'obligation  essentielle  de 
la  cbarge  d'uku-us  que  celle  dont  traite  le  §  26, 
puisqu'il  decrete  la  peine  de  mort  contra 
l uku-us  qui  ne  remplit  pas  l'obligation  visee. 
Or,  cette  Obligation  cousiste  ä  aller  sur  le  chemin 
du  roi  quand  il  en  repoit  l'ordre:  summa  In 
uku-us  . ...  Sä  a-na  har-ra-an  sar-ri-im  a-la-ak-iu 

ga-bu-ü  la  ü-li-ik id-da-ak.    Mais  aller  sur 

{pnpour)  le  chemin  du  roi,  dans  le  sens  complexe 
que  les  Babyloniens  donnaient  au  mot  harränu, 
est  precisement  la  fonction  du  courrier  ou  con- 
ducteur  de  convois. 

Les  §§  27  et  28  supposent  que  les  uku-us 
sont  renvoyös  ou  reviennent  regulierement  de 
I  temps  k  autre  dans  les  forteresses  du  roi,  i-na 
dan-tia-ai  sar-ri-im  tu-ur-ru,  sans  doute  pour 
porter  ses  messages  ou  diriger  les  convois 
d'hommes  ou  de  ravitaillement,  par  consequent 
pour  servir  de  lien  entre  le  mouarque  et  ses 
forteresses  et  garnisons,  pour  faire  exactement 
le  Service  de  ville  ä  ville  que  faisaient  les 
ukuuä  des  tablettes  de  Tello. 


'  II  ent  ä  reiiiarquer  que  Ib-ku-sa,  pere  do  Dada,  est, 
lui-uieniu  lü-kin-yi-a  du  roi  (ibidem). 
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L'attribution  de  fiefs  loiii  des  forteresses  et 
vraisemblablement  dans  les  villes  du  centre,  non 
loin  du  chef-lieu  du  gouveriiement  et  de  la  resi- 
dence  du  roi,  est  toute  naturelle  s'il  s'agit  de 
courriers  qui  devaieiit  etre  sous  la  main  du 
inonarque,  toujours  preis  ä  aller  en  mission. 
Elle  Fest  moins  s'il  s'agit  de  soldats,  qui 
auraient  eu  ainsi  leur  point  d'attache  et  leur 
foyer  loin  des  garnisons  de  forteresses,  ovi  ils 
devaient  passer  la  plus  grande  partie  de  leur  vie. 

Les  peines  sevferes  edictees  seit  contre  les 
uliu-iis  infideles  ä  leurs  devoirs  (§  26  et  §  30j 
soit  contre  les  recruteurs  ou  intendants  qui 
enrölent  indüment  ou  qui  acceptent  des  meree- 
naires  en  remplacement  „pour  le  chemin  du  roi" 
{§  33)  s'expliquent  par  le  caractere  tres  onereux 
et  tres  delicat  de  ces  tbnctions. 

II  en  est  de  meine  des  loiigues  absences  que 
prevoient  les  §§  27  ä  29.  11  devait  arriver 
assez  frequemment,  pour  les  forteresses  situees 
aux  extremites  du  royaume,  surtout  en  temps 
de  guerre,  que  le  courrier  restait  absent  plu- 
sieurs  mois.  Sa  mission  meme  pouvait  lui  im- 
poser  un  sejour  plus  ou  moins  proloug^  aupres 
des  garnisons,  car  eile  consistait  sans  doute 
quelquetbis  ä  servir  de  lien  entre  les  differentes 
forteresses  du  roi.  II  pouvait  aussi  etre  fait 
prisonnier,  d'autant  plus  ais^ment  que  sa  mission 
le  conduisait  ä  la  frontiere. 

Enfin,  d'apres  Ciiueiform  Texts,  VIII  32,  b), 
et  King,  Letters  and  Inscriptions  of  Hammurabi, 
t.  m,  No.  XLIX,  p.  101,  il  semble  qu'on  en- 
rolait  volontiers  dans  le  corps  des  ukn-us  des 
KA-BAR  =  Icaparru,  sans  doute  des  bergers 
(Meissner,  Zeitschrift  für  Assi/riologie,  XVIII393), 
gens  endurcis  a  la  fatigue  et  ä  la  marche. 
Ils  etaient  particulieremeut  aptes  k  la  conduite 
des  convois  de  bcjeufs  et  de  moutons  qui, 
incombaient  ä  l'occasion  aux  ukn-us.  Hammurabi 
ordonne  ä  Sin-idinnam  (King,  ibidem,  No.  XXXV 
p.  80)  de  confier  aux  iikn-us  la  garde  de  certains 
boeufs  et  moutons.  On  y  enrolait  aussi  des 
kadurru,  peut-etre  des  ouvriers  agricoles  (King, 
ibidem,  No.  IX,  p.  23  et  No.  XL VIII,  p.  98), 
ou  des  especes  de  serfs  (Nagel,  BA,  IV  482), 
et  des  esclaves  {Cunniform  texts,  VI  29),  gens 
^galement  pli6s  aux  durs  labeurs. 

En  terminant,  je  dois  reconnaitre  cependant 
que  cette  hypothese  laisse  subsister  quelques 
difficultes,  par  exemple  touchant  l'associa'ion 
de  l'ulcu-us  et  du  sa-ha,  le  „pecbeur",  dans  le 
Code  (§§  26  ä  41).  Nous  voyons  bien  dans  les 
textes  de  Tello  des  ukii-us  aller  installer  des 
peeheurs  (RTC.  No  334),  se  rendre  en  mission, 
comme  d'ailleurs  les  lii-Jcäs  et  les  siiMal,  aux 
bords  du  Tigre,  des  canaux  de  la  Babylonie 
ou  de  la  mer  (RTC,  333,  336,  341,  351,  353; 
cf.  Nos.   338    et    397),    emploj'er    des    barques 


(RTC,  Nos.  342,  343;  —  TAU,  No.  916).  Mais 
nous  ne  pouvons  tirer,  je  crois,  aucune  de- 
duction  de  ces  passages  pour  le  probleme  qui 
nous  occupe. 

Le  §  32,  i-elatif  ä  la  ran^on  de  l'uliH-u§ 
reste  egalement  mysterieux.  II  s'agit  peut-etre 
du  courrier  qui  avait  le  droit  de  se  faire 
racbeter  du  service  actif  pour  infirmites  con- 
tractees  dans  ce  service  ou  pour  toute  autre  cause 
du  meme  genre. 


Rus   der  altbabylonischen  Kontraktliteratur. 

Von   A.   Ungaad. 

1.  Das  Wertverhältnis  der  Metalle. 

Als  Zablungsmittel  gilt  zur  Zeit  der  Ham- 
raurapi- Dynastie  bekanntlich  das  Silber.  Die 
Urkunden  ermögliclien  es,  sein  Verhältnis  zu 
zwei  wichtigen  Metallen,  nämlich  Gold  und 
Eisen,  näher  zu  bestimmen.  Da  sich  für  beide 
Metalle  nur  je  eine  Stelle  findet,  so  muss  es 
natürlich  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Wert- 
verliältnisse  feste  waren  oder,  was  gewiss  wahr- 
scheinlicher ist,  durch  Angebot  und  Nachfrage 
bestimmt  wurden. 

Für  die  Gleichung  Gold  :  Silber  kommt  TD' 
101  in  Betracht.  Hier  werden  verschiedene 
Posten  Silber  gebucht.  Die  letzte  Buchung 
lautet:  ^/e  sikil  15  se  kaspi  10  se  huräsi  igi 
fi  gal  kasap-sü  „V^  Sekel  15  Se  Silber  (und) 
10  Se  Gold,  Ve  (Sekel)  sein  Silber".  Demnach 
sind  10  Se  Gold  =  30  Se  Silber,  also  verhält 
sich  Gold  zu  Silber  wie  3:1.  Dass  igi  6  gal 
Vg  Sekel  bedeutet,  ergibt  sich  aus  Stellen  wie 
TD    117:10,    156:13;    VS   VII   131:11    u.   a. 

Die  Urkunde  stammt  aus  dem  37.  .Jahre 
Hammurapis. 

Eine  ähnliche  Abrechnung  ist  CT  VI  25* 
(91—5—9,  405).  Hier  lesen  wir  Z.  8  :  igi  6  gal 
kaspi  sa  l'/g  sikil  AN.BAR  „'/b  (Sekel)  Silber 
für  l'/g  Sekel  Eisen".  Die  Urkunde  ist  nicht 
datiert,  stammt  aber  wohl  aus  der  Zeit  Sam- 
suilunas.  Es  ist  dies  wohl  die  erste  Erwähnung 
des  Eisens  in  Babylonien;  denn  etwas  anderes 
als  parzillu  kann  AN.  BAR  schwerlich  bedeuten. 
Da  '/,  Sekel  Silber  hier  gleich  8/„  Sekel  Eisen 
gerechnet  werden,  ergibt  sich  ein  Wertver- 
hältnis von  8:1. 

2.  Die  Feste  des  Sonnengottes. 

Aus  den  altbabyloiiischen  Urkunden  erfahren 
wir,  dass  die  Priesterinnen  des  Sonnengottes  von 
den  Pächtern,  die  ihre  Güter  bewirtschaften, 
sich  besondere  Leistungen  an  den  Festen  des 
Gottes    Samas    ausbedingen.      Im    allgemeinen 


'  TD  =  Thureal-Danuin,  Lettros  et  Contrats,  1910. 
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werden  3  Feste  geiiaunt',  seltener  4',  5^  oder  6*. 
Wie  sieh  das  Schwanken  der  Anzahl  erklären 
mag.  ist  fraglich;  jedenfalls  handelt  es  sich  inj 
der  überwiegenden  Mehrzahl  des  Fälle  um  drei 
Feste.  In  welche  Monate  diese  fielen,  lehrt 
die  Urkunde  TD  228:1  su'u  i-na  isin  ""Samas 
sä  """'-'Nisanni,  1  su'u  i-na  isin  ""Samas  sä 
"»■••& Du'üzi,  1  su'u  i-na  isin  ""Samas  sä  Warah- 
samni  2  su'u  a-na  na-kam-ti  ,,1  Schafbock  am  j 
Fest  des  Samas  im  Nisan,  1  Schafbock  am 
Fest  des  Sama.s  im  Tammuz,  1  Schafbock  am 
Fest  des  Samas  im  Marcheschwan.  2  Schaf- 
böcke für  das  Schatzhaus  (?)". 

3.  Ein   Kindskauf  aus  der  Zeit  Samsuilunas. 

In  der  Urkunde  TD  146  verkauft  eine  Mutter 
ihr  Kind  an  eine  Hierodule  des  Gottes  Adad 
gegen  Zurückerstattung  der  bisherigen  Auf- 
ziehungskosten, des  sog.  Säugegeldes  itimku); 
es  heisst  hier: 

Ma-ab-li-ja-tum  '  A-la-ni-tuni  ma-ra-az-za 
a-na  Za-ml-du-um  NU. GIG  (=  kadisti)  »"Adad 
märat  As-kur-''"Adad  a-na  märti-sä  id-di-is-si-im 
te-ni-ig-ga-am   sä   MU  3  KAM   ' Ja-ab-li-ja-tum 

um-ma-sä  ma-ah-ra-at  U.  KUR.  SU  A-la-ni-tum 
a-na  Zami-du-um  um-misä  ü-ul  um-mi  at-ti 
i-ga-ab-bi-ma  ü-ga-al-la-ab-si-ma  a-na  kaspim 
i-na-ad-d[i-is-sij,  d.  i.  „Jablijatum  hat  ihre 
Tochter  Alanitum  der  Zamidum,  der  Hierodule 
des  Adad,  der  Tochter  des  Askur-Adad,  als 
ihre  Tochter  gegeben.  Säugegeld  für  drei  Jahre 
hat  ihre  Mutter  Jablijatum  erhalten.  Wenn 
später  einmal  Alanitum  zu  ihrer  (Adoptiv-) 
Mutter  Zamidum  ,,du  bist  nicht  meine  Mutter" 
sagt,  darf  sie  sie  marken  und  für  Geld  fortgeben. 
Die  Urkunde  zeigt  auch,  dass  man  (julluhu 
mit  „marken"  (wörtlich  ,.scheideu"),  nicht 
„scheren",  zu  übersetzen  hat.  Denn  wenn  es 
auch  sehr  wohl  möglich  wäre,  dass  bei  Sklaven 
der  kahlgeschorene  Kopf  das  Zeichen  ihres 
Standes  war,  so  ist  das  für  Sklavinnen,  deren 
Wert  ja  zum  grossen  Teil  auf  ihrer  körper- 
lichen Erscheinung  beruhte,  völlig  ausge- 
schlossen. Mit  der  Bedeutung  ..marken"  kommt 
man  überall  da  aus,  wo  nicht  erst  durch  einen 
Zusatz  die  Bedeutung  „scheren"  sich  ergibt;  so 
in  muttata  gullubu  „das  Schläfenhaar  schneiden". 

4.  PO. 

Die  in  Teilungsurkunden  häufige  Phrase  istti 
pc  adi  huräsi  hat  bisher  noch  keine  befriedigende 
Erklärung  gefunden.  Was  soll  bedeuten  „eine 
Teilung  ist  vom   Munde  bis  zum  Golde  voll- 


'  Vgl.   Hamm.   Gesetz   III   14.5.  499.  502.   503.  572. 
576.  580.  582.  601.  605.  616.  617.  625.  643.  IV  1032.  1033. 
'  III  574.  619.  681,  IV  1029. 
»  III  575.  624.  ]V  1028. 
*  lU  144.  577. 


zogen?"  Ohne  auf  die  bisherigen  Erklärungs- 
versuche einzugehen,  sei  bemerkt,  dass  wir  hier 
schwerlich  das  Wort  pti  „der  Mund"  vor  uns 
haben ;  dagegen  spricht  schon  das  häufige  hi-e 
im  Genetiv,  wofür  man  hi-i  erwarten  sollte,  da 
pü  auf  *piju,  nicht  *paju  zurückgeht.  Vgl.  für 
bi-e  CT  II  4:9;  22:21;  VI  42":  8;  VIII  IVÖ; 
4V5;  MAP  102:9;  103:9;  104:9;  VS  VIII 
12  :  22  usw.  Einmal  finden  wir  bi-e-im  VS  IX 
143:11,  einmal  bi-i  MAP  106:5,  einmal  bi 
CT  VIII  25» :  26,  einmal  me-e  CT  VIII  16«  :  26 
(nie  verschrieben  für  2>i  '■),  und  einmal  KA  CT 
VIII  18°:  9.  Letzteres  zwingt  jedoch  nicht,  an 
pü  „Mund"  zu  denken,  da  es  entweder  eine 
Ideogrammverwechslung  sein  kann  oder  ebenso 
zu  beurteilen  ist,  wie  die  Schreibung  na-KA-is-ti 
für  na-pi-is-ti  VS  VIII  18  (VAT  1473)  Siegel. 
Nun  existiert  aber  noch  ein  Wortp«,  das  „leeres 
Stroh",  „Spreu"  o.  ä.  bedeutet,  vgl.  Gilg.  Epos 
VI  104.  111  und  Jensens  Bemerkungen  zur  Stelle, 
ferner  Muss- Arnold,  S.  789;  dieses  Wort  bildet 
auch  den  Genetiv  pe. 

So  gewinnt  die  Phrase  eine  durchaus  be- 
friedigende Bedeutung:  „die  Teilung  ist  voll- 
zogen vom  Stroh  bis  zum  Golde",  bezeichnet 
sehr  treiFend  die  Vollständigkeit  der  Teilung, 
bei  der  weder  das  Geringwertigste  noch  das 
Kostbarste  ausser  acht  gelassen  ist. 

Einige  hebräische  Redensarten. 

Forts,  (s.  Jhrg.  XIII,  Sp.  434). 
Von  A.  Marmorstein. 

5.  II.  Sam.  14,  7  ^vbn:,  DN  OZL 
Die  Kautzsche  Bibelübersetzung  hat:  „so 
wollen  sie  die  Kohle,  die  noch  übriggeblieben, 
auslöschen."  Der  Sinn  dieser  Uebersetzung  ist 
jedenfalls  dunkel  und  bedarf  ohne  Zweifel  der 
Erklärung.  Es  ist  naheliegend  zur  Redensart 
intTU^  rrc  im  Rabbinischen  zurückzugreifen.  Wir 
wollen  nur  folgende  Stellen  anführen:  1)  Misna 

Abot  II  10  mrn  i6z'  jn-™^  n^rii  mm  nimm 

dich  aber  vor  ihrer  Kohle  in  acht,  dass  du  dich 
nicht  verbrennst  (HotFmann,  Nesikin  p.  336). 
2)  Gen.  Rabba  K  78  irnn'?  i'jn  "inNl  inN  h-2 
Tltira^  mm  i6z'  nCN  jeder  von  ihnen  ging 
seines  Weges  und  sagten:  „damit  du  dich  nicht 
an  meiner  Kohle  verbrennst."  3)  Pesikta  des 
R.  Kahana  ed.  ßueer  p.  71b  imz  VTc':!^  HCN 
''n':;n32  lirn  NCB*  üzh  entfliehet,  damit  ihr  euch 
nicht  an  meiner  Kohle  verbrennet  (vgl.  hierzu 
Lev.  rabba  K.  28,  b.  Meg.  16a  M.  Eszter  r.  s.  v. 
np  "IPiC,  Jellinek,  Bethamidras  I  16),  an  allen 
Stellen  ist  der  Sinn  der  Phrase:  ,.du  sollst 
keinen  Anteil  haben  an  meinem  Unglück  oder 
mein   Los    soU    dich    nicht    in    Mitleidenschaft 
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ziehen."  Danach  könnte  man  übersetzen:  „sie 
haben  mich  mit  dem,  was  mir  noch  übrigge- 
blieben ist,  in  Mitleidenschaft  gezogen." 

6.  Ps.  76,  6  cnn^  XsiJC  N^. 
Die  Zusammensetzung  des  Verbums  NKO  mit 
T  ist  im  talmudischen  und  midrasischen  Sprach- 
gebrauche viel  zu  häufig,  dass  man  beim  Lesen 
dieses  der  Erklärung  bedürftigen  Ausdnickes 
nicht  sofort  an  die  Ausdrücke  T  NliC  im  T. 
und  M.  denken  sollte.  Einige  Beispiele; 
Midras  Tanhuma,   ed.   Buber,  W.    p.  64.     CPN 

o^'?t^'^nJ    -z^zb    cm'    cnNivjjN';;    ihr    habt 

„eure  Hände  nicht  gefunden",  deshalb  seid  ihr 
erschlafft;    M.    Psalmen,     ed.    Buber    p.    212 

oy  jmj  nx  mo  niw^  ^jyniri  n"2pn  ijs'p  ncN"? 

n"lN  R.  Aba  sagt:  damals  „fand  unser  Lehrer 
Moses  seine  Hand"  vor  Gott  zu  sagen:  tue 
mir  kund,  welches  Mass  du  anwendest  für  die 
Völker.  An  beiden  Stellen  müsse  man  wohl 
diePhrase  "'  NüC  mit„Kraft besitzen"  übersetzen. 
Ebenso   Numeri   v.   K.    7.     IN'n    wN-llH''    'T    "lI^wS* 

cnmps'p  mips  p:  m'  it'T-in  Niic,  wie  soll 
.  der  Exeget  seine  Hand  finden  (d.  h.  Kraft 
haben)  zu  unterscheiden  zwischen  VlipD  und 
Cnmp2?  „Er  fand  seine  Hände  nicht  im  Lehr- 
hause" ist  ein  oft  gebrauchter  Ausdruck  für 
Unfähigkeit.  Hieraus  würde  dann  )~''2  mn  iö 
(b.  Horajot  12b  u.  a.  St.).  IT  Ni7.:  kommt  dann 
in  Verbindung  mit  "m'jy  (vgl.  Num.  rabba  K.  8) 
und  in::in  '-\Niii  (vgl.  j.  Her.  2d,  3d,  au  vielen 
Stellen  abgekürzt  Nu''  vgl.  ebd.  Ha  und  b  und 
sonst)  die  Strafe  erhalten  oderPflicht  erfüllen  vor. 
Die  angeführten  Stellen  erklären  auch  die  Redens- 
art in  einer  Predigt  R.  Abbahus:  ic  'JS*?  J/I""  i'l':)^ 

,nninn  dn  p'pzpo  n\x  ]\Ntj',  c':'!!!:!  n^m  icnh' 
,n"rpn  bz'  innc  vsin  irt^  ,1~^t^  njj^  no  ^jsd 
imn3  n'  nu^^*  ny  ü'^^yc  u'x.  (Pesikta  d.  R. 
Kahana  ed.  Buber  p.  200a).  Es  war  offen- 
kundig vor  Gott,  dass  die  Völker  die  Tora 
nicht  empfangen  werden,  warum  denn  hat  er 
den  Versuch  gemacht  (wörtlich:  fand  er  ihre 
Hände),  weil  es  die  Art  Gottes  ist,  er  bestraft 
nicht  bevor  er  den  Versuch  gemacht  hat.  Jeden- 
falls darf  man  in  dem  angeführten  Psalmvers: 
„und  nicht  fanden  alle  Helden  ihre  Hände" 
den  Sinn  suchen:  die  Helden  waren  machtlos 
(vgl.  Baethgeu,  Psalmkommentar  p.  239). 

7.    THN  Q1D3  nnc. 

Der  Ausdruck  nisXi'  tö  TTortJQiov  (könnt  ihr 
den  Becher  trinken,  den  ich  im  Begriffe  bin  zu 
trinken?  Ev.  Math.  20,  22)  kommt  auch  im 
rabbinischen  Sprachgebrauche  häufig  vor.  So 
Sifre  Deut.  349  il':'1  )iyi:t:'tJ'  'D^  ?13  "ICNJ  HC^ 
iriB"  "IHN  Dir2  warum  wird  das  über  ihn  (Levi) 


gesagt?  weil  Simon  und  Levi  einen  Becher  ge- 
trunken haben,  d.  h.  ein  gleiches  Los  hatten. 
Denselben  Sinn  hat  auch  der  Ausspruch  Rabbis, 
jedoch  sexuell  gedeutet:  ci;3  m.x  nntJ'"'  ^X 
(b.  Nedarim  20b).     inx  21^3  VJiy  ]m  Pn. 

8.  Prov.  23,  2  K'SJ  '^y^. 
Die  Kautzsche  Bibelübersetzung  hat:  und 
setze  dir  ein  Messer  an  die  Kehle,  wenn  du 
ein  Gieriger  bist.  So  nach  Ihn  Esra  und 
Raschi.  Targum  hat  riN  IK'S:*!  N~1D  fN.  Güde- 
mann  (Monatsschrift,  1880  p.  85)  hat  schon 
gegen  die  erstere  Uebersetzung  geltend  gemacht: 
einem  gierigen  Menschen  kann  man  doch  schwer- 
lich mit  dem  gutgemeinten  Rate  beikommen, 
sich  lieber  das  Messer  an  die  Kehle  zu  setzen, 
als  mit  grossen  Herren  zu  Tische  zu  gehen. 
Allein,  der  Satz  ist  nicht  als  Rat,  sondern  als 
Mahnung  aufzufassen.  Wir  wollen  zwei  Beispiele 
zur  Erklärung  der  Redensart  anführen.     1.  b. 

Nidda  65  b  bv:^  "nyo  n'tn  "'tt'N  '-\b  N2N  '-)  bk 

in.V2   l'iüV  üb  W'D:,    2.    j.   Aboda  Tara  V.   4. 

poü'-i  nnp  NnnS  bin  iiy?  12  pyo-^  'nn  vsnn^ 
'pN  no^ntr  nbtp  Nin  ib  'n"N  bi<  n^s:'?  nisd  npin 
Nyi2D  isn  bii  ^"hv  mtsN  .tic'  i;:p  xyiDD  xn 
nno   PN   )\s   \\*  iitjy    m^rcPiTon    .■'nti-   icp 

imc  Iti'SJ  IW'I  \-ltJ'  ICp  Nyi20  NH  le'DOT 
R.  Simon  ben  Eleazar  kam  einst  in  eine  sama- 
ritanische  Stadt  und  der  Schullehrer  kam  zu 
ihm  und  er  (R.  S.)  verlangte  von  ihm:  bringe 
mir  ein  Mass  Wein  versiegelt.  Er  (der  Lehrer) 
antwortete  (auf  die  wiederholte  Aufforderung) 
die  Wasserquelle  ist  doch  vor  dir!  Dann  sagte 
er  ihm:  kannst  du  dich  beherrschen,  so  ist  die 
Quelle  vor  dir,  kannst  du  dich  nicht  beherrschen, 
so  setze  dir  ein  Messer  an  die  Kehle,  b.  Hulin  6a 
hat  st.  ltt'E:i  mcriN  jW,  die  hebräische  Redens- 
art U'DJ  bV2. 

Skotschau,  den  29.  X.  1910. 


Besprechungen. 

Paul  Dhorme:  La  reügion  aasyro-babylonienne.  Paris, 
LecoiFre,  1910.  XI,  319  S.  Besprochen  von  Marie 
Pancritius,  Königsberg  i.  Pr. 

Im  Sommer  1909  im  Institut  catholique  zu 
Paris  gehaltene  Vorlesungen  über  die  Quellen 
der  babylonischen  Religionsgeschichte,  die  Auf- 
fassung des  Göttlichen,  die  Götter  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Könige,  zur  Stadt,  zumMenschen, 
ferner  über  das  Sittengesetz,  das  Gebet,  das 
Opfer  und  das  Priestertum  dienten  als  Vorlage 
des  Buches.  Dass  der  Verfasser  die  primitiven 
Religionsformen  aus  der  Betrachtung  aus- 
scheidet, ist  bei  einer,  von  zwei  im  Beginn 
der  Geschichte  kulturell  schon  vorgeschrittenen 
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Völkern  geschafieneii  Religion  berecliligt '.  Was 
die  Verteilung  der  Rollen  der  beiden  Völker 
anbetrifft,  so  finden  wir  den  Verfasser  im  Fahr- 
wasser Ed.  Meyers^.  In  den  Semiten  siebt  er 
die  ältesten  und  kulturell  wichtigsten  ßewohuer 
des  Zweistromlandes  und  die  eigentlichen 
Schöpfer  der  babylonischen  Religion,  der  die 
Sumerer  dann  einige  Lichter  aufsetzten.  Allein, 
dass  die  Sprache  von  Sumer  gerade  für  den 
Kult  traditionell  war,  dass  semitische  Fürsten 
auch  im  Norden  an  dem  sumeri.schen  Titel 
sangu  festhielten,  dürfte  doch  für  sumerische 
Grundfarbe  sprechen,  und  dass  der  Feuergott, 
der  Schlangengott,  Tamuz  u.  a.  im  Kult  nicht 
soviel  Geltung  wio  in  der  ältere  Zustände 
spiegelnden  Literatur  haben,  Ningirsus  Kult 
vor  unseren  Augen  schwindet,  weist  doch  auf 
ein  Nacheinander  und  ein  Vorangehen  der 
Sumerer  hin  3.  Die  Erfindung  der  Schrift 
scheint  Dhorme  für  keine  besondere  Leistung 
anzusehen;  die  Griechen  hätten  von  den  Phöni- 
kern  die  Schrift  entlehnt  und  wären  jenen  kul- 
turell doch  weit  überlegen  gewesen  (S.  3).  Allein 
die  Phöniker  waren  nicht  die  Erfinder  der  von 


'Zwischen  dem  Ahnen-  und  dem  Götterkult  liegt  aller- 
dinga  ein  Abgrund  (bo  D.  S.  4U),  den  auszufüllen  uns 
vielleicht  aber  nur  unsere  Unwissenheit  nicht  gestattet. 
Allgemein  semitische  Anschauungen  lassen  uns  hier  ganz 
im  Stiche,  da  wir  die  Semiten  nur  als  Erben  kennen. 
Auch  ist  es  fraglich,  ob  ein  weiteres  Vordringen  in  die 
sumerische  Vergangenheit  zum  Ziele  führen  würde,  denn 
die  Sumerer  könnten  bei  der  Abgeschliffenheit  ihrer 
Mythen  auch  schon  Erben  gewesen  sein.  Aus  der  Be- 
handlung Ton  Toten  und  Uespenstorn  in  historischer 
Zeit  können  wir  also  keine  Schlüsse  auf  die  Anfänge 
ziehen.  Irgendwelche  Wirklichkeiten  werden  aber  dorn 
sich  seiner  Abhängigkeit  von  gehoininisvollea  Kräften 
bewussten  .Menschen  den  Anlass  zur  Schöpfung  der 
Götterwelt  gegeben  haben,  und  wenn  ich  es  auch  für 
wahrscheinlich  halte,  dass  im  wesentlichen  die  Er- 
scheinungen der  Natur  auf  die  Phantasie  einwirkten,  so 
möchte  ich  doch  die  Mügliclikeit,  dass  ein  als  Mensch 
schon  vergessenes  Stammesoberhaupt  als  wilder  Jäger 
mit  dem  Sturm  gezogen  oder,  wenn  er  z.  U.  das  spi ich- 
wörtliche Wotterglück  des  ersten  deutschen  Kaisers 
hatte,  ein  Spender  von  Rogen  und  Sonnenschein  werden 
konnte,  nicht  von  der  Hand  weisen.  Durch  die  Sinnes- 
täuschung —  die  Grundlage  des  Gespensterglaubens  — 
konnten  Helden  und  Käuber  immerhin  noch  nach  dem 
Tode  ihr  Ansehen  behaupten  und  in  der  Erzählung  weiter 
leben.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossicn,  dass  das 
Opfer  aus  der  Totennahrung  entstanden  wäre,  denn  die 
Götter  waren,  wie  die  Toten,  in  dieser  Beziehung  auf 
den  Menschen  angewiesen,  kamen  zum  ersten  Opfer 
nach  dem  Flutstnrm  wie  die  Fliegen.  Dass  in  historischer 
Zeit  in  Babylouien  die  Toten  nicht  vergöttert  wurden, 
schlicsst  nicht  aus,  dass  sie  die  Wurzel  waren,  aus  der 
das  Göttliche  entspross,  denn  dass  der  Tod  ~-  \yie  das 
Verschwinden  und  Wiederkehren  der  grossen  Gestirne  — 
viel  dazu  beitrug,  den  Menschen  auf  eine  andere  Welt 
hinzuweisen,  liegt  auf  der  Hand. 

'  Sumerier  und  Semiten  in  Bubylonien  (Abb.  d.  Berl, 
Ak.  1906). 

'  Vgl.  OLZ  1910  Sp.  200  ff.,  255  und  Memunn  II 
S.  174  ff. 


ihnen  verbreiteten  Schrift,  auch  darf  man  die 
altsemitischen  See-  und  Handelsstaaten  —  wie 
die  deutschen  Hansastädte  Aufnahme-  und 
Ausgabeorgane  eines  grossen  Kultui  komplexes  — 
dem  Griechentum  als  Ganzes  ebensowenig  gegen- 
überstellen wie  etwa  die  Böoter  dem  altsemiti- 
schen Orient.  Den  Vergleich  mit  griechischen 
Einzelstaaten  halten  die  Punier  schon  aus. 
Sparta  z.  ß.  hat  mit  seiner  Hauptleistung  — 
dem  Kriegswesen  —  die  Höhe  nicht  erreicht, 
die  der  Name  Hannibal  bezeichnet,  während 
die  l'unier  in  ihrer  Domäne  —  dem  See-  und 
Handelswesen  —  obenan  standen.  Waren  Schrift 
und  Religion  verschiedenen  Ursprungs,  wie 
kann  Dhorme  (53)  sich  dann  für  die  Auffassung 
des  Göttlichen  auf  ein  Schriftzeichen  berufen? 
Der  Stern  beweisst  nur,  dass  sich  die  Sumerer 
ihre  Götter  im  Himmel  dachten. 

Zum  Beweis  der  semitischen  Grundlage  der 
babylonischen  Religion  verweist  Dhorme  zwar 
vielfach  auf  Parallelen  bei  anderen  semitischen 
Völkern;  was  wissen  wir  aber  von  diesen  vor 
ihrer  Beeinfius.sung  durch  babylonische  Kultur? 
Jedenfalls  scheinen  Ideen  wie  die  Stellvertretung 
der  Gottheit  auf  Erden  durch  König  oder 
Priester  sumerischen  Ursprunges  zu  sein,  denn 
den  sumerischen  Charakter  tragende  Abbil- 
dungen zeigen  doch  vielfach  die  Vermittelung 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit. 

Da  Dhorme  aber  von  den  Anfängen  absehen 
und  anscheinend  nur  die  von  der  Geschichte 
hell  beleuchteten  Gipfel  der  babylonischen 
Religionsentwickelung  ersteigen  und  schildern 
will,  so  sind  die  ethnologischen  V^oraussetzungen 
I  für  sein  Werk  im  ganzen  auch  nebensächlich, 
wenngleich  im  einzelnen  dadurch  manches  ver- 
schoben wird  —  z.  B.  kann  Adapa  doch  kaum 
ein  Reflex  des  in  Babylonien  jüngeren  Marduk 
sein,  und  der  Widerspruch  zwischen  Literatur 
und  Kult  in  bezug  auf  Anu  erklärt  sich,  wenn 
man  in  dem  Anu  der  Semitenzeit  nur  den 
Schatten  des  grossen  sumerischen  Himmelsgottes 
sehen  wollte,  der  —  erwachsen,  wo  der  auf 
den  Bergen,  den  Götterthronen,  ruhende  Himmel 
zugänglich  schien  —  den  Bewohnern  der  Ebene 
und  der  Wüste  nur  eine  passive  unzugängliche 
Wölbung  war  und  ferner  stand  als  Sonne  und 
Mond,  Sturm  und  Flut.  Daher  sein  Verblassen, 
vielleicht  schon  ehe  die  Semiten  kamen,  bei 
welchen  er  nur  durch  seine,  ehemaliges  Ansehen 
beweisende  Stellung  in  theologischen  Systemen 
weiter  lebte.  Das  Gilgamislied  kennt  ihn  noch 
als  Zuflucht  der  Götter. 

Das  Hauptgewicht  scheint  der  Verfasser 
auf  die  spätere  babylonische  Zeit  zu  legen,  die 
hier  gewonnenen  Eindrücke  aber  verallgemeinern 
zu  wollen.  Eine  mehrtausendjährige,  von  zwei 
Völkern    geschaffene,    vom    Erben    immer    von 
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ueuetn  überflutete  und  befruchtete  Kultur 
kann  man  nicht  nur  von  den  am  hellsten  be- 
leuchteten Gebieten  aus  beurteilen.  Wenn 
•/..  B.  in  der  Sargonidenzeit  Priesterinuen  nur 
selten  genannt  werden  (S.  300),  so  gelten  die 
sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  doch  nur 
für  diesen  Zeitraum.  Dass  die  Frauen  in  älterer 
Zeit  als  Priesterinuen  mehr  bedeuteten,  zeigt 
die  Datierung  nach  einer  Oberpriesterin  des 
Immer '. 

Von  dem  Walten  der  Götter,  ihren  Be- 
ziehungen zu  König  und  Volk  gibt  Dhorme  ein 
lebendiges  Bild;  seine  Vermutung,  dass  in 
Tamüz  eine  männliche  und  eine  weibliche  Gott- 
heit zusammengeflossen  seien  (S.  106),  dürfte 
zutreffen. 

Der  Stellung  des  Königs  zur  Gottheit  und 


'  Die  Sagen  und  Märchen  aller  europäiscben  Völker 
sowie  aus  1001  Nacht  zei^eu  die  Frau  —  besonders  die 
alte  Frau  —  mit  rinor  Machtfülle  ausgestattet,  der,  so- 
weit die  Kulturgeschichte  reicht,  keine  Wirklichkeit 
entspricht,  und  doch  pflegt  eine  solche  auch  dem  Märchen 
und  der  Sage  zugrunde  zu  liegen.  Im  Zauberwesen 
war  der  Priester,  der  Beschwörer  der  Dämouen,  eine 
machtvolle  Fersönlicbkeit,  der  später  in  Misskredit  ge- 
brachte Zauberer.  Dass  nun  in  der  ältohten  Volk^poesie 
gute  und  böse  Feen,  das  Schicksal  lenkende  Frauen, 
Zauber-  und  waflFenkundige  Köni,t:iuuen,  weibliche  Un- 
holde wie  Grendels  Mutter,  die  mit  des  Teufels  Gross- 
mutter auf  einem  Stamme  gewachsen  sein  mag,  alte 
Frauen,  die  einen  Löwen  (1001  Nacht),  einen  nur  von 
Berserkern  zu  bändigenden  Wolf  und  andere  Ungetüme 
reiten,  viel  häufiger  als  ihre  männlichen  Gegenstücke 
auftreten,  dürfte  dafür  sprechen,  dass  im  prähistorischen 
Kult  die  Frau  im  Vordergründe  stand.  In  der  Tat  finden 
wir  im  Anfange  der  Geschichte  überall  die  Frau  als 
liäufig  sehr  einflussreiche  Priesterin  (Velleda);  die 
Sclieiterhaufen,  auf  denen  Hexen  brannten,  scheinen  ein 
düsterer  Nachglanz  ehemaliger  Priesterinnenherrlichkeit. 
Dass  später  nicht  nur  die  Beschwörung,  sondern  auch 
die  Vermittelung  zwischen  Mensch  und  Gottheit  zu  den 
Aufgaben  der  Priestcrin  gehörte,  ist  aus  den  zahlieichen, 
das  Motiv  der  vermittelnden  Göttin  zeigenden  Abbil- 
dungen zu  schliessen.  Auch  die  Muttor  dos  Gilgarais 
war  eine,  durch  ein  Gefolge  ausgezeichnete  Priesterin 
und  vielleicht  sind  die  arabischen  Königinnen  durch  die 
Priesterwürde  auf  den  Thron  gelangt.  Da  durch  die 
Sesshaftwerdung,  welche  gauzen  Volksklassen  die  Frei- 
zügigkeit nahm,  die  Frau  an  das  Haus  gebunden  wurde, 
ans  welchem  sie  nur  hervortrat,  wenn  die  festen 
Schranken  sich  lösten  —  wie  in  der  Diadochen-  und 
Wikingerzeit,  in  Freiheitskämpfen  und  Bürgerkriegen 
und  in  der  die  Hausarbeit  stetig  mindernden,  durch  ihre 
Verkehrsmittel  die  Bevölkerung  wieder  bewo'.-licher 
machenden  Neuzeit  und  wir  es  z.  Z.  jener  Datierung 
nach  einer  Priesterin  (Vorderasiat  Bibl.  I  S  228)  schon 
mit  einer  vollkommen  sesshaften  Bevölkerung  zu  tun 
haben,  so  wird  jene  priesterliche  Würde  schon  lange 
nicht  mehr  mit  der  sozialen  Stellung  der  Frau  in  Einklang 
gestanden  haben,  sondern  als  ein  Rest  aus  viel  älterer 
Zeit,  gehalten  durch  den  konservativen  Geist  des 
religiösen  Kults.* zu  betrachten  sein.  Dass  sich  all- 
mählich auch  dieser  Rest  verlor  —  schon  unter  dem 
Eintiuss  neuer  Einwanderung  —  ist  wahrscheinlich, 
deshalb  wird  Dhorme  mit  seiner  Vermutung,  von  der 
nebensächlichen  Rolle  der  Frau  im  Kult  für  die  Z^^it 
der  Sargoniden  recht  haben. 


der  Entwickelung  des  Gottesgnadentums  widmet 
Dhorme  eine  längere  Auseinandersetzung  und 
stellt  —  für  den  Historiker  nützlich  —  alles 
einschlägige  Material  zusammen.  Seine  Auf- 
fassung von  der  Genesis  der  Idee  der  Vergött- 
liclmng  Sargons  von  Agade  und  seiner  Nach- 
ahmer hat  Dliorme,  indem  er  die  Könige  bis  an 
die  Schwelle  des  Olymps  und  darüber  hinaus 
führt,  scharfsinnig  begründet.  Allein  da  jene 
Steigerung  des  monarchischen  Prinzips  nur 
sporadisch  aufzutreten  scheint,  so  wäre  der 
Grund  dieser  Erscheinung  doch  wohl  weniger 
in  der  Entwickelung  des  semitischen  König- 
tums als  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  jene 
Könige  die  Würden  sumerischer  Priesterfürsten  ', 
die  von  Hause  aus  Diener  einer  Gottheit  ge- 
wesen sein  mussten  —  als  solche  vielleicht  ihr 
Abzeichen  trugen  —  zu  konkret  aufgefasst 
hatten.  Wenn  Gudea  z.  B.  sagt,  dass  die 
Göttin  Gatumdug  ihm  Vater  und  Mutter  ge- 
wesen, könnte  das  ähnlich  gemeint  sein,  wie 
wir  uns  noch  heute  Kinder  Gottes  nennen.  Im 
Gilgamisliede  fallen  Göttlichkeit  und  Königtum 
auch  nicht  zusammen.  Wenn  sich  spätere 
Könige  das  Bild  eines  Gottes  nennen,  so  lag 
darin  vielleicht  schon  etwas  von  der  Lehre, 
dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde 
schuf.  Jedenfalls  hat  diese  Sache  psychologisch 
mit  dem  psychiatrisch  zu  betrachtenden  römischen 
Gäsarenwahnsinn  nichts  gemein;  bei  den  kraft- 
vollen, tatenfrohen  Fürsten  Altbabyloniens  war 
es  wohl  eher  etwas  von  der  Ueberhebuiig  eines 
Emporkömmlings;  ihre  auf  eine  ruhmvolle 
Tradition  zurückblickenden  Nachfolger  waren 
trotz  ihrer  grösseren  Macht  massvoller.  Ueber- 
haupt  dürfte  es  mit  der  exceptionellen  Stellung 
der  Könige  auch  im  täglichen  Leben  doch  anders 
gewesen  sein,  als  offizielle  Inschriften  zu  sagen 
scheinen,  Eannatum  kämpfte  mit  den  Seinen 
in  Reih  und  Glied,  Nebukadnezar  I.  hat  in 
Ritti-Marduk  sicher  den  Kriegskameraden  ge- 
sehen, und  selbst  die  auf  dem  Gipfel  des 
Glanzes  und  der  Macht  stehenden  Assyrer- 
könige  wurden  durch  Jagd  und  Krieg  den 
Untertanen  näher  gebracht.  Die  Schilderung 
z.  B  ,  die  Sauherib  von  seiner  Bergfahrt  gibt, 
passt  schlecht  zu  dem  Bilde  von  Erhabenheit, 
Unnahbarkeit  und  Göttergleichheit,  wie  Dhorme 
es  entrollt  (150);  und  dass  der  mächtigste  Assyrer- 


'  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Patosi 
ist  nicht  in  semitischer  Zeit  zu  suchen.  Der  Patesi  war 
jedenfalls  der  oberste  Priester  und  Stellvertreter  eines 
Gottes  nud  der  Patesi  von  Nippur  mag  —  nach  dem 
Vorzug,  den  das  Reich  wieder  herstellende  semitiecbe 
Fürsten  dieser  Stadt  gaben,  zu  schliessen  —  seinen  Kollegen 
übergeordnet  gewesen  sein  wie  etwa  der  Papst  den  auch 
mit  weltlicher  Macht  ausgestatteten  Bischöfen.  Vielleicht 
war  er  es  schon,  der  am  Neujahrstage  die  Hände  Eulilf? 
ergriff. 
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könig  kein  Dalai-Lama  war,  hat  Delitzsch  nach- 
gewiesen'. Es  ist  wohl  auch  nicht  wörtlich 
zu  nehmen,  wenn  —  wie  die  Texte  sagen  — 
die  Könige  den  Göttern  zu  Eliren  Städte 
gründeten.  In  erster  Linie  werden  strategische - 
handelspolitische  und  andere  Rücksichten  mass- 
gebend gewesen  sein.  Die  Gründung  weihte 
man  dann  der  Gottheit,  wie  tnan  heute  noch 
grössere  Unternehmungen  auch  offiziell  unter 
Gottes  Schutz  stellt. 

(SchluBB  folgt.) 


K.  V.  Spiess:  PriUiistorie  und  Mythos.  Separatabdruck 
aus  dem  Programme  des  k.  k  Staats- Obergymnasiume 
zu  Wiener-Neustadt.  Wiener-Neustadt  1910.  29  S.  8°. 
Bespr.  von  E.  Siecke,  Berlin. 

Von  allen  Seiten  mehren  sich  die  Anzeichen, 
dass  die  mythologische  Wissenschaft  auf  den 
alten  Bahnen,  die  zu  Unklarheit  und  Verwirrung 
geführt  haben,  nicht  weiter  wandeln  kann  noch 
will.  Mögen  Animismus,  Sucht  zu  Symbolisieren 
und  AUegorisieren,  reine  Phantasterei  u.  a.  m. 
auch  bescheidene  Bächlein  zur  Speisung  des 
Mythenstromes  abgegeben  haben,  immer  klarer 
tritt  doch  hervor,  wie  das  neuerdings  auch  wieder 
P.  Ehrenreich  bei  seiner  gei'echt  abwägenden 
Würdigung  der  verschiedenen  Ansichten  (All- 
gemeine Mythologie,  Mythol.  Bibl.  IV  1)  fest- 
stellt, dass  einmal  sinnliche  Anschauung 
realer  Verhältnisse,  das  konkret  Sinn- 
fällige (Ehr.  S.  227),  sodann  hauptsächlich  die 
Betrachtung  des  Himmels  die  Mythenwelt  er- 
zeugt habe.  Die  von  vielen  gering  geachtete 
Rolle  des  Mondes  wird  mehr  und  mehr  als 
hochbedeutsam  anerkannt  und  für  immer  mehr 
Völker  nachgewiesen.  (So  kürzlich  für  die  Süd- 
araber von  Ditlef  Nielsen,  der  sabäische  Gott 
Ilmukah,  Mitteii.  d.  Vorderas.  Ges.  1909,  4.) 
Jetzt  kommt  den  heftig  angegriffenen  und  nur 
mühsam  sich  durchringenden  Behauptungen  der 
, Mondmythologie'  —  (der  Ausdruck  soll  nicht 
das  alleinige  Vorkommen  von  Mondsagen,  wohl 
aber  deren  hervorragende  Rolle  bezeichnen)  — 
Unterstützung  von  einer  Seite,  von  der  es  gewiss 
viele  nicht  erwartet  hatten,  von  den  Vertretern 
der  prähistorischen  Wissenschaft,  der 
Wissenschaft  des  Spatens. 

Prof.  Karl  v.  Spiess  verficht  in  der  Programm- 
abhandlung , Prähistorie  und  Mythos'  nicht  nur 
mit  grosser  Bestimmtheit  den  Satz,  ,dass  die 
Anzahl  der  immer  und  überall  wiederkehrenden 


'  Asurbanipal  und  die  asByr.  Kultur  seiner  Zeit  S.  S3. 

''  Aäurnasirpal  z.  B.  machte  Kalhu  zur  zwoiton 
Residenz,  als  er  Feldzüge  nach  Osten  unternahm.  Da 
noch  vor  der  Weihung  von  hier  aus  Kriegnzüge  unter- 
nommen wurden,  so  wird  es  schon  vorher  ein  Truppen- 
lager gewesen  sein,  und  sicher  sind  Baracken,  Kasernen, 
Zeughäuser  früher  gebaut  worden  als  der  Ninibtcmpel 
(zu  S.   127). 


Motive  eine  beschränkte  ist',  und  dass  die  Grund- 
lage   fast    aller    mythischen    Erzählungen    und 
Märchen  die  wechselnde  Gestalt  des  Mondes  ist' 
(S.  9),  er  sucht  auch  aus  der  bereits  stattlichen 
Fülle  der  bei  verschiedenen  Völkern  gemachten 
prähistorischen  Funde  aus  ,der  jüngeren  Stein- 
zeit, der  Bronzezeit  und  frühen  Eisenzeit'  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  uns  hier  überall  Sym- 
bole begegnen,  die  ,die  Verkörperung  eines 
Mondmythos,    im    weitesten   Sinne    eines 
jastralen    Mythos,    die   Zeugen    für    eine 
mit  dem  Eintritt  jener  Völker  in  die  Ge- 
schichte meist  verloren  gegangene  Welt- 
anschauung'  sind  (S.  8).     Mit  der  Annahme 
einer  schon  in  so  früher  Zeit  vorhandenen  ^Welt- 
[  an  sc  hauung',  insofern  man  mit  diesem  Ausdruck 
i  doch  die  Vorstellung  einer  Art  von  System  ver- 
binden muss,  dürfte  v.  Spiess  vielleicht  zu  weit 
gehen;    dass    aber   in    der    Tat    damals    schon 
',  astrale    und    zwar    lunare    Anschauungen    vor- 
j  banden  waren,   dass  es  einen  , Mondmythos', 
ähnlich    dem    der    Folgezeit    gab'    diese    über- 
j  raschende  Tatsache  darf  durch  ihn  als  bewiesen 
i  gelten.  Die  ,KunstimZeitalterderAJammut- 
I  und  Renntierjäger'  (S.  3—5)  zeigt  nur  Tier- 
1  darstellungen    recht   realistischer   Art   (auf- 
fäUigerweise    sind    Zeichnungen    von    Vögeln 
darunter    nicht    vertreten);    Andeutungen,    die 
auf  höhere  Vorstellungen,  wie  die  einer  Gottheit, 
schliessen  Hessen,  fehlen.  Im  Gegensatz  zu  dieser 
das  Objekt  realistisch  nachahmenden  Kunst  zeigt 
die  der  jüngeren  Steinzeit  (Bronzezeit  und 
frühen  Eisenzeit  S.  5  —  8)  mit  grosser  Ueber- 
■  eiustimmung  stilisierte  Formen,  die  nur  als  sym- 
I  bolische  Darstellungen  verständlich  sind.    Die 
Künstler  dieser  Zeit  ahmten  die  Natur  nicht 
realistisch    nach,     obwohl    sie    es    nach    ihren 
I  künstlerischen     Fähigkeiten      gekonnt     hätten, 
.sondern  standen  unter  dem  Zwange  bestimmter 
j  Vorstellungen.      ,Nur    aus    dem    Bedürfnis 
jnach   geheiligten  Formen  einer  einseitig 
lausgebildeten     und    zäh    festgehaltenen 
Weltanschauung    heraus   sind    die    stets 
sich    in   gleicher    Weise    wiederholenden 
Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  zu  er- 
klären' (S.  5).    Bei  Darstellungen  von  mensch- 
lichen Figuren  nahmen  , einzelne  Teile  des  Leibes 
absonderliche,  unnatürliche  Formep  an,  die  nicht 
zufällig,  sondern  als  gewollt  erscheinen'.     Man 
hat  sie  daher  auch  nie  für  etwas  anderes  als 
Jdole'  gehalten.    Von  Tieren  entnommen  finden 
sich  immer  wieder  in  grossen  Mengen  folgende 
Symbole:    Rind    (Stierkopf;    ^manche   Teile, 
wie  z.  B.  die  Höi'ner,  werden  übertrieben  gross 
und   auffallend   herausgearbeitet,    während  der 
Kopf    oft    nur   als    kleiner   Zapfen    angedeutet 
wird',  S.  5);  auch  Widder  (Widderkopf  mit 
denHörnern);  besonders  häufigVogelgestalten 
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(Enten,  Gänse,  Schwäne;  oft  in  symmetrischer  i 
Gegenüberstellung);  Pferde,  oft  in  Verbindung  | 
mit  Vogel.Hirsch,  Eber,  Hund, Schlange';  Misch- 
formeu  (Vogel  mit  Rinderkopf,  mit  zwei, 
ja  drei  Hörnern).  —  Häufig  gefunden  sind 
kahnförmige  Fibeln,  dreirädrige  kleine 
Opferwagen,  oft  in  Vei'bindung  mit  Vögeln, 
überhaupt  Kombinationen  mehrerer  Symbole 
(Räder  mit  Vögeln,  mit  Stierhörnern,  S.  8j. 
Solche  Bilder  wurden  ,in  nahezu  gleicher  Aus- 
führung und  Anordnung  auf  allen  prähistorischen 
Fundstätten  Europas  zutage  gefördert'   (S.  8j. 

Es  ist  nun  bewiesen,  dass  alle  diese  Sym- 
bole in  späterer  Zeit  Mondsymbole  waren  (be- 
sonders Vogel,  Rind,  Schlange,  Rad); 
V.  Spiess  vermutet  daher  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  gefundenen  Abbildungen 
ebenfalls  Mondbeziehung  verraten;  oft  ist  die 
Mondsichel  dabei  abgebildet.  (Auf  dem  Rande 
einer  bei  Oedenburg  gefundenen  Scliüssel,  in 
dereri  Mitte  ein  Bild  der  Mondsichel  steht,  sind 
abwechselnd  drei  kleine  Vögel  und  drei  kleine 
Scheiben  angebracht  S.  14.)  ^Merkwürdig  ist 
eine  Fibel  mit  drei  Köpfen,  von  denen  der  mittlere 
kreisrund  und  vollmoudähnlich  ist',  die  zu  beiden 
Seiten  mondsichelförmig  (S.  12). 

Die  fruchtbare  Arbeit  wird  ohne  Zweifel  zu 
erneuten  Beobachtungen  in  der  vom  Verfasser 
angedeuteten  Richtung  anregen;  wir  sehnen  uns 
nach  Vermehrung  der  Beispiele.  Schon  die 
gegebenen  Zusammenstellungen  sind  sehr  be- 
achtenswert. Das  prähistorische  Material  und 
das  mythologische  der  Folgezeit  befinden  sich 
nach  V.  Spiess  in  völliger  Uebereinstimmung  (23). 

Die  letzten  Abschnitte:  5.  Mondmythos 
und  Weltanschauung,  6.  Die  zwei  Welt- 
anschauungen in  der  Antike,  so  feine  Be- 
merkungen sie  auch  enthalten,  scheinen  mir,  wie 
oben  bemerkt,  zu  viel  Gewicht  auf  den  Begriff 
(Weltanschauung'  zu  legen;  von  solcher  dürfte 
für  die  prähistorische  Zeit  schwerlich  die  Rede 
sein  können. 


Franz  Jos.  Dölger:  Der  Exorzismus  im  altchristlichen 
Taufritual,  eine  religionsgeschichtliche  Studie  (Drerup- 
Grimme,  Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Alter- 
turas, ni,  1,  2).  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  1909. 
175  S.  8".  Preis  M.  5.  Besprochen  von  C.  Pries, 
Berlin. 

Der  Verfasser  behandelt  den  Ritus  des  Tauf- 
exorzismus und  seine  Entstehung  in  drei  Ka- 
piteln. Zuerst  stellt  er  urchristliche  Zeugnisse 
zusammen.  Die  Taufe  hat  nicht  nur  positive 
Wirkungen,  sie  dient  später  auch  zur  Austrei- 
bung böser  Geister.  Der  Ungetaufte  beherbergt 
viele  unreine  Dämonen.  Nach  Tertullian  wer- 
den die  Heidenvölker  durch  das  Taufwasser 
aus  der  bösen  Welt  befreit  und  lassen  ihren 
früheren  Herrn,  den  Teufel,  im  Wasser  ertränkt 


zurück.  Nur  Klemens  von  Alexandrien  meinte, 
Dämonen  bewohnten  nie  da.s  menschliche  Herz; 
die  von  HeitmüUer,  Im  Namen  Jesu  S.  291,  da- 
gegen angeführten  Worte  sind  unecht.  In  den 
Thomasakten  findet  sich  das  älteste  Zeugnis 
für  die  Existenz  des  Taufexorzismus  in  der 
morgenländischen  Kirche;  für  die  abendländische 
ist  seine  Entstehung  in  die  erste  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Nach  den 
Klementinen  hat  die  Taufe  die  Bedeutung  eines 
Exorzismus  im  eminenten  Sinn,  denn  durch  sie 
werden  die  im  Menschen  verborgenen  nvsvfittxa 
ausgetrieben.  Man  dachte  sich  im  christlichen 
Altertum  das  Verhältnis  der  Ungetaulten  zum 
Satan  in  der  gleichen  Weise  wie  das  Verhält- 
nis der  Getauften  zum  heiligen  Geiste.  Eben- 
so wie  man  von  dessen  Einwohnen  in  der  Seele 
der  Gläubigen  überzeugt  war,  ebenso  glaubte 
man  an  eine  tatsächliche  Einwohnnng  des  bösen 
Geistes  im  Ungetauften.  Da  der  Taufexorzis- 
mus die  Aufgabe  hatte,  den  Teufel  auszutreiben, 
so  war  er  ein  wirklicher  Exorzismus.  (S.  72) 
Erörtert  werden  noch  die  Tracht  der  Katechu- 
menen,  die  Verhüllung  des  Haupts  und  die 
Barfüssigkeit,  die  Nacktheit,  das  Stehen  auf 
dem  Cilicium,  die  exsufi'latio  und  Salbung.  Der 
Täufling  muss  sich  auf  jede  Art  erniedrigen, 
um  zur  folgenden  Erhöhung  zu  gelangen.  In 
vorbereitender  Askese  rüstet  er  sich  zu  dem 
bevorstehenden  Triumpli,  wie  ja  alle  Askese 
letzthin  in  der  Vorbereitung  auf  ein  kommendes 
Glück  besteht.  Nun  ist  das  Untertauchen  in 
das  Wasser  wohl  mit  der  altorientalischen  An- 
schauung von  der  unteren  Wasserwelt,  aus  der 
das  Tagesgestirn  auftaucht,  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Auch  der  Mensch  taucht  aus  dem 
Wasser  auf,  um  die  grosse  Himmelsreise  an- 
zutreten. Zu  den  Einzelheiten  des  grossen 
Sieges  nach  dem  Auftauchen  aus  der  Flut  ge- 
hört denn  auch  die  Austreibung  der  bösen 
Geister;  man  hat  das  später  mit  der  Taufe  in 
Verbindung  gebracht,  wahrscheinlich  um  den 
im  Heidentum  wurzelnden,  auch  den  Christen 
seit  alters  noch  geläufigen  Exorzismus  auf  diese 
Weise  dem  chinstlichen  Ritual  anzugliedern. 
Eine  grundsätzliche  Verbindung  mit  der  Wasser- 
taufe bestand  ursprünglich  keineswegs.  Das 
Buch  bildet  einen  hübschen  Beitrag  zur  ältesten 
Kireliengeschichte  und  wird  auch  über  theolo- 
gische Kreise  hinaus  durch  das  viele  in  ihm 
enthaltene  Material  mit  Nutzen  gebraucht 
werden. 

Wilhelm  Woyh:    Die  syrische  Kosmas-  und  Damian- 

legende.    Programm  des  kgl.  hum.  Gymn.  Schweinfurt 

1909/10.     25  S.     8°.     Besprochen   von   W.    Schultz, 

Wien. 

Mit  dieser,  dem  Andenken  K.  Krumbacliers 

gewidmeten    Programmschrift    will  Weyh   eine 
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Reihe  von  Studien  eröffnen,  die  das  in  den  von 
Bedjan  herausgegebenen  Acta  sanctorum  ver- 
grabene syrische  Materiale  zur  Geschichte  der 
christlichen  Heiligenlegendo  zugänglich  machen 
sollen  (S.  13).  Ein  solcher  Vorsatz  wäre  zu 
begrüssen,  wenn  verlässliche  Verdeutschungen 
bzw.  Auszüge  aus  solch  entlegeneren  Quellen 
samt  Nachweisen  ihrer  Schichtung  all  jenen 
geboten  würden,  die  an  diesen  Stoffen  aus  unter- 
schiedlichen Gründen  Interesse  haben,  ohne  doch 
des  S3'rischen  kundig  zu  sein.  Statt  dessen 
hat  Weyh  vorwiegend  literargeschichtliche  und 
philologische  Untersuchungen  als  Selbstzweck 
vor  Augen  und  beginnt  mit  der  syrischen  Le- 
gende von  Kosmas  und  Damian,  welche  L. 
Deubner  (Kosmas  und  Damian  1907)  noch 
nicht  berücksichtigt  hatte  (vgl.  S.  16).  Aber 
nur  die  Hälfte  des  Schriftchens  ist  der  Ver- 
gleichung  der  syrischen  mit  der  griechischen 
(asiatischen)  Legende  und  dem  vermeinten  Nach- 
weise der  Priorität  des  Syrers  gewidmet.  Voran 
geht  eine  fast  ebenso  lange  Einleitung,  die  im 
Wesentlichen  eine  Besprechung  von  P.  Saint- 
yves  Les  saints  successeurs  des  dieux,  Paris 
1907,  enthält.  Hierbei  macht  Weyh  den  Ver- 
such, zu  den  einschlägigen  Fragen  der  Religions- 
forschung und  Mythologie  Stellung  zu  nehmen. 
Allein  insbesondere  auf  mythologischem  Gebiete 
zeigt  er  gar  bald  den  Mangel  jedes  eigenen 
zutreffenden  Urteiles.  Mythenvergleichende  Be- 
trachtungen sieht  er  bloss  sehr  ungern,  astrale 
Deutungen  flössen  ihm  „einen  gelinden  Schreck" 
ein  und  von  dem  Nachweise  astraler  Grund- 
ideen in  der  christlichen  Askese  (den  C.  Fries 
OLZ  1909  Sp.  274  in  Aussicht  stellte)  hofft  er 
erbaut  zu  werden  (S.  10),  während  er  sich 
andererseits  auf  vermeinte  Autoritäten  wie  Fr. 
V.  Leyen,  E.  Bethe,  W.  Wundt  verlässt.  Da 
er  selber  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zum 
Hauptgegenstande  des  Heftchens,  nämlich  zur 
Kosmas-  und  Damianlegende,  die  Hoffnung, 
durch  Heranziehen  des  syrischen  Textes  „neue 
und  gut  begründete  Ergebnisse"  (S.  16)  zu  er- 
zielen, insofern  nicht  erfüllt  zu  haben  bekennt, 
als  er  sogar  im  Gegensatze  zu  seiner  eigent- 
lichen These  einräumt,  dass  sich  ein  durch- 
schlagendes Beispiel  zur  Lösung  der  Frage,  ob 
die  syrische  Legende  bereits  aus  dem  Gi'ie- 
chischen  übersetzt  ist  oder  umgekehrt,  nicht 
ergeben  hat  (S.  23),  wird  man  also  an- 
gesichts solcher  Unklarheit  von  der  Fortsetzung 
seiner  hagiographischen  Untersuchungen  wenig 
erwarten  dürfen,  —  es  sei  denn,  dass  er  sich 
selbständige  Mytlienkenntnis  und  bei  der  Ein- 
schätzung des  Wertes  literarhistorischer  Kon- 
struktionen wenigstens  so  viel  Vorsicht  an- 
eignet,  um   nicht  die  Beweiskraft  von    Dingen 


I  zu  überschätzen,  an  die  er  selbst  nicht  herzhaft 
glauben   mag. 

Nachtrag:  Diese  Zollen  wareu  zum  Drucke  gegelien, 
als  mir  L,  Deubners  Besprechung  von  Wpylis  Schriftchen 
in  der  Berl.  philol.  Wocheuschr.  v.  8.  X.  1910  Sp.  1286 
zu  Gesichte  kam.  Dem  Lohe  gegenüber,  das  dort  Weyh 
I  Ton  eben  jenem  Forscher  erntet,  den  er  angegriffen  hat 
,  und  der  nun  vor  ihm  ihne  Schwertstreich  das  Feld  räumt, 
erhalte  ich  indessen  das  obige  Urteil  aufrecht.  Schien  mir 
i  aber  ursprünglich  Weyhs  Arbeit  zu  bedeutungslos,  um  auf 
einzelnes  einzugehen,  so  will  ich  doch  jetzt  die  Gründe  hin- 
zufügen, die  mich  bestimmen,  an  der  Priorität  des  Syrers 
zu  zweifeln.  Meines  Erachtens  hat  Weyh  zum  Schaden  der 
Sache  das  liedüifnis  nach  einer  Sonderurig  zwischen  dem 
.Mter  des  Inhaltes  und  der  literarischen  Form  der  Ueber- 
liefernng  nicht  empfunden,  und  daher  in  psychologisch 
,  begreiflicher  Ueberscbiitzung  der  von  ihm  neu  heran- 
gezogenen Quelle  zu  erwägen  unterlassen,  ol)  die  zwar 
handschriftlich  früher  bezeugte  syrische  Legende  nicht 
trotzdem  inhaltlich  eine  jüngere  Fassung  darstelle.  Das 
Fehlen  des  rhetorischen  Schmuckes  und  der  Bibelstellen 
in  ihr  spricht  nur  dafür,  dass  sie  literarisch,  nicht  aber, 
dass  sie  auch  inhaltlich  älter  ist.  Wenn  sie  mehr  Heil- 
wunder und  sogar  einen  Fruchtbarkeitszauber  bietet,  so 
ist  das  gerade  eher  ein  Einwand  gegen  ihre  Ältertüm- 
'  lichkeit,  da  anderen  Falles  erst  irgendein  innerer  Zu- 
i  sammenhang  dieser  Züge  mit  dem  legendarischen  Wesen 
i  der  Heiligen  nachgewiesen  sein  müsste.  Der  „einfache, 
i  ungekünstelte  Schluss,  der  noch  menschlich  anmutende 
.  .  .  Charakter  der  Heiligen",  betrifft  ebenfalls  nur  die 
literarische  Mache,  nicht  aber  den  Stoff,  der  in  ihr  ge- 
staltet ist.  Diese  Argumente  vormögen  also,  bei  Lichte 
i  betrachtet,  so  wenig  wie  das  Verhältnis  des  syrischen 
:  zum  griechischen  Texte  an  einigen  „instruktiven"  Stellen 
(das  ja  Weyh  selbst  nicht  für  entscheidend  hält),  Weyhs 
These  in  ausschlaggebender  Weise  zu  stützen.  Alles 
hängt  davon  ab,  ob  Weyh  gerade  von  seinem  Standpunkte 
laus  den  abwechselnden  Dienst  der  Heiligen,  den  nur 
der  Syrer  hat,  als  acht  erweisen  kann  und  mit  Recht 
die  Eigeschichto  in  der  sjrischen  Legende  für  altertüm- 
licher überliefert  hält  als  in  der  griechischen.  Wieder 
zeugt  Weyh  gegen  sich  selbst.  „Wo  das  Ursprüngliche 
liegt,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden" 
(S.  18).  Einen  Beweis  für  die  Aechtheit  des  abwechselnden 
Dienstes  hat  er  nicht  versucht,  da  der  nahe  liegende 
Hinweis  auf  die  voneinander  getrennten  Dioskuren  ja 
Wasser  auf  Deubners  Mühle  gewesen  wäre,  und  seine 
Einwondungen  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  asiatischen 
Fassung  der  Eigeschichte  treffen  nicht  zu.  Dass  Damian 
die  Eier  von  der  geheilten  Palladia  annimmt,  ist  sehr 
wohl  begründet  (der  Heilige  fürchtet,  wie  jeder  Orientale, 
die  Verwünschungen  der  Frau),  während  der  Syrer 
erzählt:  „Und  es  traf  sich  .  .  .,  dass  die  .  .  .  Patienten 
sich  sehr  häuften,  ohne  dass  genügende  Vorräte  an  Eiern 
für  den  ganzen  Bedarf  der  Leidenden  (wozu  brauchen 
die  gerade  Eier?)  sich  gefunden  hätten;  ebensowenig 
konnte  man  etwas  kaufen.  Da  nahm  der  Zurückgebliebene 
(Damian)  von  einem  reichen  Mann  ein  Ei  an  (also  für 
die  Patienten!)".  Wenn  hierüber  hernach  Damian  zer- 
knirscht und  Kosmas  erzürnt  ist,  so  finde,  wer  da  kann, 
diesen  Unsinn  „ungezwungen"  (S.  18).  Weyh  hat  also 
kein  Recht,  aus  der  Eigeschichte  auf  höheres  Alter  der 
syrischen  Legende  zu  schliessen ;  und  wenn  auch  der 
abwechselnde  I'ienst  der  Heiligen  ein  alter  (aber  von 
Weyh  nicht  als  solcher  erwiesener)  Zug  sein  dürfte,  so 
belegt  er  doch  bloss,  dass  eben  in  beiden  Fassungen 
noch  Altes  erhalten  ist,  ohne  dass  man  deshalb  sogleich 
berechtigt  wäre,  aus  dessen  Vorkommen  literarische 
Fäden  zu  spinnen. 
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Charles  Diehl:  Manuel  d'Art  Byzantin.  Paris,  A.  Picard 
et  Fils,  1910.  XI,  837  S.  mit  420  Abb.  Bespr.  v. 
E.  Brandenburgs,  Konstantinopel. 

In  der  Einleitung  gibt  Diehl  in  grossen 
Zügen  die  leitenden  Gedanken  seines  Werkes 
ungefähr  in  folgender  Weise:  Lange  Zeit  hielt 
man  die  byzantinische  Kunst  für  erstarrt.  Das 
ist  nicht  richtig,  im  Gegenteil  ist  sie  eine 
lebendige  Kunst,  deren  Entwicklung  einer  lo- 
gischen Kurve  folgt;  man  muss  die  Evolutionen 
und  Transformation  derselben  studieren.  Diehls 
Buch  ist  mehr  eine  Kunstgeschichte  als  ein 
Handbuch  der  byzantinischen  Kunst.  Deshalb 
hat  er  die  einzelnen  Materien  auch  chronologisch 
geordnet.  Kleinkunst,  wie  Numismatik,  Keramik 
usw.  sind  weniger  beachtet,  weil  man  davon 
nicht  genügendes  Material  hat.  Viele  Punkte 
des  ganzen  Gebietes  sind  noch  dunkel,  und  man 
wird  deshalb  manche  Erklärungen  nur  als  provi- 
sorisch betrachten  können. 

Der  Stoff  ist  in  vier  Bücher  eingeteilt.  1)  Ur- 
sprung und  Gestaltung  der  byzantinischen  Kunst. 
Ich  hebe  im  folgenden  nur  die  Hauptkapitel  her- 
vor: Die  Beeinflussung  von  Syrien,  Aegypten 
und  Anatolien  her.  Hier  wird  auch  vor  allem 
Strzygowskis  Verdienst  voll  gewürdigt,  der 
durch  seine  Arbeiten  eine  neue  Aera  dieses 
Zweiges  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  ein- 
geleitet hat.  Rolle  Konstantinopels  in  der 
Bildung  der  byzantinischen  Kunst.  2)  Das 
erste  „Goldene  Alter".  Aja-Sofia,  byzantinische 
Baukunst,  Fresken,  Skulpturen,  Ikonographie, 
Justinian  und  Bilderstreit.  3)  Das  zweite 
„Goldene  Alter",  die  Zeit  der  Makedonier  und 
Komnenen.  Die  Renaissance  der  byzantinischen 
Kunst,  Architektur,  die  Paläste,  Kirchen,  deren 
Innendekoration,  Mosaiken,  Fresken,  Gewebe 
usw.  Endlich  über  den  Einfluss  des  byzanti- 
nischen Stils  auf  den  Okzident  und  seine  Grenzen. 
4)  Der  letzte  Aufschwung  der  byzantinischen 
Kunst  von  1250  —  1450.  Architektur,  Malerei, 
Ikone,  Goldschmiedekunst  usw.  Einen  noch 
besseren  Begriff  als  diese  gedrängte  Inhalts- 
angabe in  knappen  Schlagworten  bekommen  wir 
aber  durch  die  den  Schluss  bildenden  „Con- 
clusions".  Mir  sei  es  erlaubt,  die  Hauptsätze 
aus  diesen  in  sinngemässer  Uebersetzung  zu 
bringen,  da  sie  in  treffendster  Weise  den  Inhalt 
des  Diebischen  Werkes  charakterisieren:  Die 
byzantinische  Kunst  wurde  gerade  geboren,  als 
das  Christentum  sich  durchgerungen  hatte  und 
neue  Kunstformen  brauchte,  gerade  in  dem 
Augenblick, als  imganzen  Orient  die  einheimischen 
Kulturen  wieder  über  den  Hellenismus,  der  sie 
lange  beherrscht  hatte,  siegten.  Diesen  dankt 
die  neue  Kunst,  die  aber  ausserdem  eine  Fort- 
setzung der  klassisch  griechischen  Kunst  war, 
ungeheuer  viel.     Die  Vereinigung  dieser  beiden 


feindlichen  Richtungen  ist  das  Hauptmerkmal 
der  byzantinischen  Kunst,  und  durch  sie  er- 
klärt sich  auch  die  Mischung  von  feierlicher 
Steifheit  und  freier  Phantasie.  Das  Zentrum, 
in  dem  sich  die  Mischung  vollzog,  war  vor  allem 
Konstantinopel;  deshalb  nennt  sich  diese  neue 
christlich-orientalische  Kunst  mit  vollem  Recht 
die  byzantinische.  Im  6.  Jahrh.  entstand  das 
Meisterwerk  der  Architektur,  die  Aja  Sofia. 
Sie  wurde  das  Modell  für  die  kommenden  Bauten. 
Der  Innenraum  wurde  mit  Mosaiken  geschmückt, 
eins  der  typischten  Ausdrucksmittel  der  b3'zanti- 
nischen  Kunst.  Dadurch  wurde  sie  aber  auch 
zu  einer  offiziellen  Luxuskunst,  in  der  der  histo- 
rische Monumentalstil  unter  religiöser  Beein- 
flussung immer  mehr  das  Pittoreske  verdrängte. 
Trotzdem  vergass  diese  Kunst  nie,  wie  es  uns 
die  Miniaturen  usw.  zeigen,  die  leichteren,  freien 
Traditionen  der  hellenistischen  Epoche  und  blieb 
dadurch  stets  im  Kontakt  mit  dem  Leben,  ver- 
steinerte nicht,  wodurch  allein  es  einer  Kunst 
möglich  ist  eine  zweite  Blüte  zu  tragen,  eine 
Renaissance  zu  erleben. 

Und  das  geschah  auch.  Die  Bilderstürmer 
fügten  ihr  wohl  erheblichen  Schaden  zu,  er- 
weckten sie  dafür  aber  auch  aus  einer  beginnenden 
Lethargie:  die  neue  Glanzperiode  um  das  Jahr 
1000  Hess  antike  Ueberlieferung  in  Verbindung 
mit  dem  luxuriösen  Geschmack  des  Orients  auf- 
erstehen und  schuf  wirkliche  Wunderweike. 
Das  durch  die  Kuppel  der  Aja  Sofia  gegebene 
Thema  wurde  variiert,  reicher,  phantastischer 
schuf  Märchenbauten,  von  denen  noch  heute 
San  Marco  in  Venedig  zeugt.  Diese  Bauten, 
von  den  nichts  mehr  erhalten,  die  wir  nur  duich 
I  Imitationen  wie  San  Marco  kennen,  sind  der 
j  Höhepunkt  der  byzantinischen  Kunst.  Und  nicht 
nur  die  Grosskunst  steht  auf  der  Höhe,  auch 
Miniaturmalerei,  Elfenbeinschnitzerei,  Weberei, 
I  Emniltechnik  liefern  Meisterwerke  eines  raffi- 
,  liierten  Luxus,  von  höchster  Eleganz  der  Formen. 
Gerade  in  der  Kleinkunst  findet  man  ein  Suchen 
nach  malerischen  Effekten,  schärfste  Beobachtung, 
Sinn  für  Farbenstimmungen,  die  einen  Aufschwung 
bedeuten  und  aufneuenVVegenzurgrossen  Renais- 
sance des  Tre-  und  Quattrocento  überleiten. 

In  der  Verfallszeit  der  Palaeologen  erstrahlt 
die  Kun.st  zum  letzten  Male.  Ihre  Werke  zeigen 
uns  alle  die  Eigenschaften  auf  ihrem  Höhepunkt, 
die  das  11.  Jahrh.  vorausahnen  Hess.  Ein  feinerer, 
zarterer,  impressionistischer  Hauch  durchweht 
diese  Arbeiten,  die  man  zum  Ruhme  der  Meister, 
die  sie  schufen,  den  besten  Arbeiten  der  „Pri- 
mitiven "in  Italien  würdig  an  dieSeite  stellen  kann. 

Dennoch  findet  man  im  grossen  ganzen  in 
der  byzantinischen  Kunst  wenig  Meisterwerke 
in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung;  diese  aus- 
genommen, spricht  diese  Kunst  mehr  zum  Ver- 
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stände  als  zum  Gefühl.     Freilich  darf  man  sie 
nicht  nur  nach  diesem  Gesichtspunkt  beurteilen, 
denn  viele  ihrer  Schöpfungen  sind  in  den  Stürmen, 
die  über  Byzanz  hinbrausten,  untergegangen,  wir 
kennen   sie    nur  durch  die  schriftlichen  Ueber- 
lieferungen.     Die    wenigen    noch    existierenden  I 
Zeugnisse  sind  eigentlich  nur  noch  Ueberreste. 
Auch   muss    man    zugeben,   dass   sie    einerseits 
einen    grossen   archaistischen   Hang  hatte    und 
anderseits  ständig  von  der  Kirche  unterdrückt  i 
wurde.     Trotz   alledem   hat  sie  im   Mittelalter  [ 
im   Orient  und   Okzident  eine  erhebliche  Rolle 
gespielt  und,  obgleich  noch  viele  Fragen  nicht  i 
gelöst  sind  und  wohl  auch  schwer  jemals  gelöst 
werden  können,  steht  das  Faktum  fest,  dass  sie 
während   jener    ganzen    Zeit    massgebend    und 
beeinflussend  war. 

Soweit  Diehls  eigene  Worte,  wenn  auch  nicht 
vollständig  und  wörtlich,  so  doch  sinngemäss 
wiedergegeben.  Man  kann  dem  nur  noch  hin- 
zufügen, dass  Diehl,  dessen  prachtvolle  Sprache 
in  seinen  Vorträgen  an  der  Sorbonne  bekannt 
ist,  wie  ich  es  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen kann,  diese  Eigenschaft  auch  auf  seinen 
schriftlichen  Stil  übertragen  hat,  so  dass  man 
das  Buch  trotz  seiner  Länge  ohne  Ermüdung 
mit  stets  wachem  Interesse  liest.  Zahlreiche, 
gute  gewählte  und  z.  T.  noch  unedierte  Ab- 
bildungen erläutern  den  Text.  In  manchen 
Fragen  wird  man  event.  etwas  anderer  Meinung 
wie  Diehl  sein  können,  doch  kommen  diese 
Details  der  Gesamtauffassung  gegenüber  nicht 
in  Betracht.  Auch  noch  ein  anderer  Umstand 
macht  das  Buch  für  jeden,  der  sich  mit  byzan- 
tinischer Kunst  beschäftigt,  empfehlenswert: 
seine  relative  Billigkeit  gegenüber  anderen 
Werken  über  das  gleiche  Thema,  die  (kleine 
Reiseliteratur  usw.  kann  hier  natürlich  nicht  in 
Betracht  kommen)  meistens  teuere  Bibliotheks- 
werke oder  Monographien  und  dem  grösseren 
Publikum  schwer  zugänglich  sind.  Man  kann 
Diehls  Werk  also  aufrichtig  einen  guten  Erfolg 
und  grosse  Verbreitung  wünschen. 

Dezember  1910. 


L.-J.  Delaporte:  La  Chronographie  d'ßlie  bar-Sinaya 
Metropolitain  de  Nisibe  traduite  pour  la  premiere  fois 
d'apres  le  manuscrit  Add  7197  du  Musöe  BritaDuiquR 
Paris,  Honore  Champion,  1910.  XVI,  409  S.  13  fr. 
(=:  Bibliotheque  de  l'Kcole  des  Hautes  fitudes  .  . 
Sciences  hiBtoriques  et  philologiqups.  Cent  quatre- 
vingt-uniemo  fascicule.)  Beepr.  v.  E.  Nestle,  Maul- 
bronn. 

Wie  eine  kurze  Vorbemerkung  mitteilt,  hat 
dies  Werk  seinem  Verfasser  den  Titel  eines 
Eleve  diplom6  der  Schule  eingetragen,  die  es 
veröffentlicht.  Nach  der  Einleitung  wurde  auch 
der  syrische  Text  mit  eingereicht,   aber   nicht 


gedruckt.     Die  Einleitung  verbreitet  sich  über 
den    Verfasser,    die    Hand.sclirift,    das    Werk, 
dessen  Quellen,  die  Bibliographie.  Inder  letzteren 
fehlt  ein  Hinweis  auf  Wright's  Svriac  Lite- 
rature  236,    note  6,   wonach    in    der  Oriental 
Series  der  Palaeographical  Society  Nr.  76   ein 
Faksimile  sich   findet,    und  nicht  das  Syrische, 
sondern  die  erste  arabische  Hand  dem  Verfasser 
angehört.     Seit  Rosen-Forshall's  Catalogua  von 
1838,    noch    mehr    seit  Baethgens   Fragmenten 
syrischer  und  arabischer  Historiker    1884    ist 
es  wohlbekannt,  und  sein  Verfasser  würde  wohl 
einen  Platz  in   unseren  theologischen  Enzyklo- 
pädien   verdienen.     Dass    die    Handschrift    so 
lückenhaft    und    beschädigt    ist,     ist    überaus 
schmerzlich,  und  ein    grosser  Gewinn  wäi-e  es, 
wenn   irgendwo    eine    Abschrift   derselben    auf- 
gefunden werden  könnte.     Einstweilen  sind  wir 
für  das  Gerettete  dankbar  und  für  die  erstmalige 
vollständige  Zugänglichmachung  desselben.  Das 
Werk  besteht  aus  zwei  Teilen.     Zuerst  kommen 
chronologische     Tabellen     1.     von     Adam    bis 
Alexander   (nach    der    Bibel,    bzw.   Ptolemäus, 
Eusebius,    Afraates,    Ani(an)us,    Andronicus); 
2.  DieListen  der  römischen  und  alexandrinischen 
Bischöfe    bis    Chalcedon;    8.    Die    Könige    von 
Aegypten,    Assyrien,    Medien,    Sicyon,    Argos, 
Athen,  Latium,  Mazedonien  mit  ihren  Regierungs- 
jahren   (nach    Eusebius,    Anius,    Andronicus); 
4.  Die  Könige  von  Babylon  und  Aegypten.  die 
römischen  Kaiser  von  Cäsar  bis   1018  p.  Chr., 
die  Sassaniden;  5.  Die  Chronologie  der  kirch- 
lichen Oberhäupter  (Catholici);  6.  Chronologische 
Tabellen  vom  Jahr  336  derSeleuciden  (25  p.Chr.) 
bis  1329  (1018  p.  Chr.);  bis  zur  Hedschra  nach 
Olympiaden,  von  da  an  nach  der  arabischen  Rech- 
nung mit  Angabe  des  christlichen  Wochentags  und 
Datums,    an  dem  jedes  arabische  Jahr  begann. 
So   viel   steht  auf  den   ei'sten   41  Blättern  der 
Handschrift.     Am  Schluss  des  41.  Blattes  Zu- 
sätze   späterer  Besitzer   der  Handschrift,    dar- 
unter einer  über  das  Leben  des  Verfassers,  mit 
dem  Delaporte  seine  Einleitung  eröffnet.  Darnach 
wäre  Elias  von  Bischof  Nathaniel  am  Samstag 
den  15.  Elul  1305  der  Griechen,  den  7.  Sa'ban 
384  der  Araber  zum^  ersten  Priester  des  Klosters 
Abba  Simeon   bei  Sena  geweiht   worden.     Als 
ich    diese    Daten    mit    Schram's    Kaleudario- 
graphischen  Tafeln  prüfte,  stimmte  das  arabische 
Datum  um  einen  Tag  nicht.     Ich  sehe  in  Rosen- 
Forshalls  Katalog  nach  dem  Urtext;  da  heisst  es 
richtig    NDti',    dies    sextus    mensis    Shaban 
statt  7.     Auch   sonst   habe    ich    da    und    dort 
falsche  Zahlen  gefunden,   die  aber  leichter  zu 
berichtigen   waren,    als    diese;    z.   B.   S.    113  f. 
891-893  statt  881-883;  S.   141  4.  Aug.  1010 
statt  14.     Doch  zurück  zur  Wichtigkeit  gleich 
der   ersten   Tabellen.     Elias  gibt  hier   für    die 
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Jahre    von  Adam    bis   Alexander   je    mit    den 
nötigen  Nachweisen 

1.  4976 

2.  3694  nach  Ptolemäus, 

3.  3699  nach  der  syrischen  Bibel, 
4.-  4888  nach  Eusebius, 

5.  3468  nach  Afrahat  (und  Massora), 

6.  5181  nach  Anius, 

7.  5172  nach  Andronicus. 

Zu  1  bemerkt  er,  dass  nach  seinen  LXX-Hand- 
schriften  der  Chronik  Amon  der  Sohn  des 
Manasse  12  statt  2  Jahre  regiert  habe.  Delaporte 
hätte  wohl  „2.  Chr.  33,  21"  auf  den  Rand 
setzen  dürfen,  wo  aber  die  Lesart  noch  nicht 
nachgewiesen  ist. 

Den  Unterschied  zwischen  2.  und  3.  führt 
er  mit  Recht  darauf  zurück,  dass  nach  dem 
Syrer  Terah  bei  der  Geburt  Abrahams  75  statt 
70  Jahre  alt  gewesen  sei.  Wieder  fehlt  bei 
Delaporte  „Gen.  11,  26"  und  es  fehlt  diese 
nicht  unwichtige  Angabe  auch  bei  Kittel  und 
Ball.  Der  neuste  Genesiskommentar  von  Skinner 
erwähnt  sie. 

lieber  die  kirchlichen  Tabellen  kann  ich 
hier  weggehen;  mit  wenig  Worten  auch  über 
die  Chronik,  hier  Seite  51—142.  Was  in  der 
Uebersetzung  142  Druckseiten  füllt,  steht  in 
der  Handschrift  auf  nur  40  Blättern  !  Einzelne 
der  Daten  habe  ich  mit  den  obengenannten 
kalendariographischen  Tafeln  kontrolliert  und 
sie  richtig  gefunden.  Im  Jahr  321 H  =  933  p.  Chr. 
fiel  arabischer  und  christlicher  Jahresanfang  zu- 
sammen. 

Eine  ganz  andere  Aufgabe  stellte  dem  Ueber- 
setzer  die  zweite  Hälfte  des  Werkes,  welche 
Komputationsregeln  für  die  ägyptischen,  sy- 
rischen, arabischen  und  persischen  Jahre  gibt. 
Hier  waren  neben  den  Sprachkenntnissen  auch 
solche  der  astronomischen  Mathematik  erforder- 
lich. Das  erste  Kapitel  schon  bei  Land, 
Anecdota  Syriaca  I  45  ff.  (II  11  f.)  syrisch  mit 
lateinischer  Uebersetzung. 

2 — 3.  Von  einer  das  arabische  Jahr  be- 
treffenden Abhandlung  ist  nur  noch  die  Tabelle 
erhalten,  welche  vom  Anfang  der  Hedschra  bis 
zu  deren  2520.  Jahr  die  Tagessummen  von  je 
30  Jahren  enthält,  und  eine  zweite  eine  Er- 
gänzungstabelle über  die  Zahl  der  Tage  in  den 
Jahren  1 — 30;  vgl.  Ginzel,  Handbuch  der 
mathem.  und  techn.  Chronologie  I  255. 

4 — 6.  Folgt  die  Anweisung  für  die  Anfänge 
der  syrischen  Jahre  und  Monate  den  Wochentag 
zu  finden  (mit  Tabelle);  ebenso  für  die  ägyp- 
tischen und  persischen,  und  endlich  für  die 
arabischen. 

7 — 8.  Die  arabischen  und  persischen  Jahres- 
anfänge nach  den  syrischen  Monatsanfängen 
(1461jährige  Perioden). 


9—10.  Vergleichuug  des  arabischen  Jahrs 
mit  dem  des  Nabuchodonosor  und  Jezdegerd 
und  mit  dem  griechischen. 

11.  Der  Anfang  des  Adar  nach  dem  Wochen- 
tag und  den  Tagen  des  ägyptischen,  arabischen 
und  persischen  Jahrs  (Blatt  50 — 70  der  Hand- 
schrift, Seite  165  bis  265  des  Drucks)  von  747 
V.  Chr.  dem  ersten  Jahr  Nebukadnezars  bis 
2089  nach  Chr. 

12.  Tabellen,  welche  zeigen,  mit  welchem 
syrischen  Tag  das  ägyptische  und  persische 
Jahr  beginnt. 

13 — 14.  Berechnung  des  Sonnenjahrs (S.  260 
bis  265)  auf  Grund  der  Annahme  eines  Jahres 
von  365  T  5  h.  46'  54"  32'",  mit  dazu 
gehöriger  Tabelle  für  3080  Jahre. 

15.  Anfang  der  Sonnenjahre  nach  den  Wochen- 
tagen, die  Tabelle  (S.  270  f.)  vom  Uebersetzer 
ergänzt. 

16.  Dauer  des  Moudmonats  und  Mondjahrs. 

17.  Die  syrischen  Monatsaufänge  nach  den 
Tagen  der  Mondmouate  (bis  S.  286). 

18.  Die  Ungleichheit  der  Mondmonate  und 
die  Mondfinsternisse,  als  Mittel  die  genaue 
Länge  des  Mondmonats  und  Mondjahrs  zu  be- 
stimmen (bis  S.  291);  vgl.  Ginzel  I  36. 

19.  Berechnung  der  Feste   der  Völker,  zu- 
t  nächst  der  Juden  bis  (S.  295). 

20—21.    Berechnung  des  Nisananfangs  nach 
den  Tagen   der   syrischen   Monate;   ebenso   der 
i  arabischen. 

22.  Bruchstück  über  frühere  Chronographen 
(Diodor,  Andronikus,  Simeon  Baraqia,  Jakob  von 
Edessa). 

23.  Berechnung  der  christlichen  Feste; 
24.  speziell  des  Osterfestes;  25.  nach  Hippo- 
lytus  (dies  Kapitel  schon  von  Lagarde  ver- 
öffentlicht); 26.  nach  den  Orientalen  und  deren 
Festkalender. 

27.  Herstellung  einer  „Weinberg"  (n?21Z) 
genannten  Tabelle  zur  Berechnung  des  Mond- 
alters. 

Bruchstück  eines  532  jährigen  Kalenders 
(nach  Moses  IIEghivartetsi  562)  von  1442—1861 
der  Griechen. 

28.  Fastentafel;  29.  Festtafel;  30.  Anfänge 
der  Monate  und  des  Jahres  und  des  14.  nach 
der  Chronik  des  Anius  von  Alexandrien;  31. 
eine  andere  Kalenderberechnung. 

32  —  33.  Kalender  des  Georg,  Schülers  des 
Jakob  von  Edessa;  und  Vollmondsberechnung 
aus  seiner  Chronik. 

Weitere  Tabellen,  die  durch  Feuchtigkeit  und 

:  Lesespuren  so  zerstört  sind,  dass  Rosen-Forshall 

sie  kaum    lesen    oder    ihren  Inhalt   bestimmen 

[  konnte.     Von   Delaporte    sind    sie    vollständig 

übersetzt.      Ein    Beweis    seiner    Sorgfalt,    von 

I  der    auch    die    30    Spalten    Register    zeugen. 
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Aus  dem  ersten  Teil  führe  ich  zu  zwei 
zurzeit  sehr  umstrittenen  Daten  an,  dass  Elias 
den  Amtswechsel  zwischen  Felix  und  Festus 
ins  Jahr  367  und  den  Tod  des  Evangelisten 
Johannes  (nach  Irenäus)  ins  Jahr  415,  das  7. 
Trajans  setzt.  Dieses  hestiramte  Jahr  scheint 
sonst  nirgends  genannt  zu  sein. 

Im  übrigen  sei  auf  da»  Werk  selbst  ver- 
wiesen; gewünscht  hätte  ich,  dass  Delaporte 
auch  die  späteren  Bemerkungen  auf  Blatt  40  f 
mit  übersetzt  hätte,  weiche  über  die  spätere 
Geschichte  einer  so  einzigartigen  Handschrift 
Auskunft  geben;  jetzt  muss  man  sie  in  den 
wenig  zugänglichen  Katalog  von  Rosen-Forshall 
suchen. 


Max  L  Margolis:  Lehrbuch  der  aratniliscben  Sprache 
des  babylouisohen  Talmuds.  Grammatik,  Chrestomathie 
und  Wörterbuch.    [Clavis  liufjiiarjra  eeniiticaruiii  edidit 
Hermann  L.  Strack.  Pars  III.]  München.  C.  H.  ßeck'sche 
Verlagsbuchhandlung,  1910.    XVI,  99,  184*  S.   8°.   Geb. 
in  Leinw.  M.  10.     ßespr.  v.  J.  Low,  Szeged. 
Dem  eifrigen   Herausgeber  der  Clavis    lin- 
guarum  semiticarum,  H.  L.  Strack,   ist  es  ge- 
lungen, für  dieSprache  des  babylonischeuTalmud 
Max  Leopold  Margolis  zu  gewinnen,   der  seine 
philologische  Akribie  schon  durch  seine  Doktor- 
dissertation  über  den    textkritischen  Wert  des 
Rasikommentars    zu    'Erubin    (1891)    bewiesen 
hat.     Auf  Grund    sorgfältig   gesichteten   hand- 
schriftlichen   Materials    gibt    Margolis    auf   97 
Seiten  eine  kurze,  um  nicht  zu  sagen  flüchtige 
Uebersicht  der  Grammatik,  auf  83  Seiten   eine 
Auswahl  sorgfältig  gesichteter,  gut  gewählter 
Texte,  auf  96  +  4  Seiten  ein  aramäisches  und 
hebräisches   Wörterverzeichnis.     In    der    Hand 
eines  geschickten  Lehrers  wird  sich  das  AVerk 
als    brauchbares    Hilfsmittel    erweisen.      Zum 
Selbststudium  ist  leider  weder  die  Grammatik 
noch  die  nackte  Texte    bietende  Chrestomathie 
geeignet. 

Die  Darstellung  der  Grammatik  ist  etwas 
summarisch  und  mancher  Richtigstellung  und  Er- 
gänzung bedürftig.  U.  a.  sind  z  B.Fremdwörter, 
denen  Dalman  ein  eigenes  Kapitel  widmet  und 
die  Margoli.s  im  Glossar  besonders  bezeichnet 
—  nur  bei  icp  160*  fehlt:  gr  —  nicht  be- 
handelt. Die  Syntax  ist  im  Anschlüsse  an 
analoge  Arbeiten  Nöldekes  dargestellt.  Dieser 
Teil  des  Büchleins  verdient  als  erster  Versuch 
hervorgehoben  zu  werden. 
Einzelne  Bemerkungen. 
Für  einige  Zahlwörter,  die  Margolis  nicht 
aufführt,  gibt  J.  Rosenberg  (Das  aramäische 
Zahlwort  im  babylonischen  Talmud,  MGWJ 
54,  400  f.)  Beispiele.  S.  66  Z.  7  lies  einzelne 
für  einzige. 

N32  124*  nicht  Zahn   sondern   Backzahn. 
li^Jlh  flüstern  Pe.  und  'Crh  Pa.  glühen  ist  nicht 


mit  Jastrow  zu  trennen  (S.  128*).  Flüstern 
[Bacher,  Terminologie  I  94,  II  96. J,  zischeln, 
beschwören:  mischn.,  pal.  syr.,  auch  sonst 
aram.  u.  arab.  (Geiger,  Nachgel.  Sehr.  IV  326); 
knisternde  Kohlen  raisclin.  Sifra  Achare  81^', 
jJoma  IV  42»,,  Ber  53';,  Pes  27»,  75^  Ver- 
schieden davon  ist  B'in'?  [jGen.  30,  32.  33 
(TW:  ein)  =^  Samaritaner  das.  u.  v.  35.  40. 
K'inTn  j  v.  35.  40.]  schwarz,  wozu  8.  Kohn, 
Zur  Spr.  d.  Samar.  144  noch  den  Uebersetzungs- 
fehler  des  Samaritaners  Gen.    19,  15  Z')]lb   für 

^nti'^l,  vermeintliches  "';n;t'  anführt.  jj-a-'I  ni- 
gricans,   ^JuJ^}   schwarz    von    den   Lippen.    — 

mjia  181"''"  Feige  1.  getrockene   Feige. 

CT"  "livnc  183*  während  des  Tages  1.  so- 
lange es  noch  Tag  ist.  —  m'~!S  ist  nicht 
Taube  sondern  einzelne  Taube  im  Gegensatze 
zu  einem  Paare.  —  ri^"lD  und  ~^2~l  lies  ~^~]D, 
n;'2-i.  —  r,ii-D  „Wohltat"  1.  gute  Tat. 

Georg  Graf:  Die  arabischen  Schriften  des  Theodor 
ahn  Qiirra,  Bischofs  von  Harrän  (ca.  740-820).  Literar- 
liistorischo  Untersuchungen  und  Uebersotzung.  (For- 
schungeu  zur  christl.  Literatur-  u.  Dogmengeschichte. 
Band  X,  Heft  3/4.)  Paderborn,  P.  Schöniugh,  1910. 
VIII,  .436  S.  80.  M.  12.  Bespr.  v.  M.  Horton,  Bonn. 
Diese  Studie  führt  uns  in  die  geistigen  Be- 
wegungen der  arabisch  sprechenden  Kulturwelt 
gegen  800.  Abu  Kurra  war  ein  bekannter  und 
gefürchteter  Disputator  seiner  Zeit,  der  mit 
den  massgebenden  Persönlichkeiten  in  Berührung 
stand.  Die  erstere  Qualität  setzt  für  die 
damalige  Zeit  eine  gründliche  Kenntnis  der 
Philosophie  voraus.  Die  vorliegende  Schrift 
interessiert  also  sprachlich  kulturhistorisch, 
theologisch  und  philosophisch.  Die  Verwandt- 
schaft der  Gedankenwelt  beider  Schwester- 
religionen, des  Chi'istentums  und  Islams,  springt 
jedem  in  die  Augen.  Die  Probleme  des  Gottes- 
beweises, der  Eigenschaften  Gottes,  des  Logos- 
begriffes, des  Glaubensaktes  usw.  sind  im  Islam 
sicherlich  durch  christliche  Anregungen  leben- 
dig geworden.  Die  Argumentationsvveise  ist 
ferner  auf  beiden  Seiten  verwandt,  was  auch 
von  der  Ausdrucksweise  im  Arabischen  gilt. 
Der  Verfasser  bringt  zuerst  gründliche  literar- 
historische Untersuchungen,  in  denen  es  ihm 
gelingt,  die  zerstreuten  Angaben  über  a.  Kurra 
zu  harmonisieren  und  einige  gesicherte  histori- 
sche Daten  zu  gewinnen.  Der  zweite  Teil  gibt 
eine  gute  Uebersetzung  von  11  Abhandlungen, 
deren  arabisches  Original  zuletzt  1904  in  Beirut 
erschienen  ist.  Die  Idee  und  Sage  einer  Dis- 
putation des  a.  Kurra  vor  Mamün  ist  ein  neues 
Zeugnis  für  die  Gepflogenheiten  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  jener  Zeit  und  das  Interesse, 
das  die  Kalifen,    bes.  Ma'mün  der  Spekulation 
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entgegenbrachten.  In  der  Aufzählung  der 
Schriften  über  Paulus.  Bischof  von  Sidon 
S.  87  Anm.  1  fehlt  die  Erwähnung  meiner 
Arbeit  im  philosophischen  Jahrbuche  1906 
S.  144 — 166.  Auch  wäre  eiti  Verzeichnis  der 
Eigennamen  wünschenswert.  Die  Arbeit  Grafs 
ist  eine  sehr  fleissige  und  dankeswerte. 


Rene  Basset:  La  Bänat  So'äd,  Poeme  de  Ka'b  Ben 
Zoba'ir,  publieo  avec  une  Biographie  du  Poete,  uce 
Traductiou,  deax  Commentaires  in^dits  et  des  Notes. 
Alger,  Jourdan,  1910.  180  S.  8°.  Besprochen  von 
Martin  Hartuiann,  Hermsdorf  b.  Berlin. 

Das  berühmte  Gedicht  des  Sohnes  Zuhairs 
liegt  vor  in  Guidis  Ausgabe  mit  dem  Kommen- 
tar des  Ibn  Hisäm  und  in  Noeldekes  Ddectus 
mit  knappen  Noten.  Basset  konnte  zu  dieser 
Neuedition  benutzen  das  Manuskript  des  ganzen 
Diwans  des  Ka'b  mit  dem  Kommentar  des 
Ta'lab  (unicum,  gehörig  der  D.  Moi'genl.  Ges.) 
und  ein  Manuskript  in  Algier  mit  dem  Kommen- 
tar des  Jalalbacht,  und  druckt  hier  die  beiden 
Kommentare  ab.  Neues  wird  dabei  natürlich 
nicht  gewonnen.  Basset  wollte  auch  nur  „mettre 
entre  les  maws  de  cettx  qui  is'occttpcnt  de  l'anciemic 
2)ocsic  arabe  le  texte  traditionnel,  accompa<inr  de 
coiitmentaires  inoins  toujfiis  qtie  ceux  d'lhn  Uicham, 
d'Es  Soi/onti,  d' Ahmed  ed  Daoulat-abadi'' ■  Für 
die  Vita  des  Dichter-s  ist  der  Diwan  mit  Talab, 
den  Krenkow  vollständig  herausgeben  will, 
verwertet.  Den  arabischen  Kommentaren  sind 
reichlich  Noten  aus  den  Sammlungen  des  Her- 
ausgebei's  hinzugefügt.  Zu  bedauern  ist,  dass 
die  Textverse  nicht  vokalisiert  sind;  selbst  Ge- 
schulte empfinden  solche  Leitung  angenehm. 
Es  fehlen  nicht  Druckfehler,  wie  gleich  in  V.  1 
iX*M  neben  der  üblichen  scriptio  plena  öIxmj  in 
V.  2.  Nicht  verständlich  ist,  warum  Basset 
durchgehend(S.  15  und  weiterlEl' Awäm  schreibt. 
Das  el-'Awwäm  "Wüstenfeld  Tab.  J  22  i.st 
richtig. 


Max  Grüaert:  Ajabische  Lesestücke,  zunächst  für  Vor- 
lesuogszwecke  zusammeugfestellt.  3.  Heft:  Arabische 
Poesie  vor  und  nach  Muhammad.  Text  und  Glossar. 
Prag,  G.  Neugebauer,  1910.  III,  71  u.  252  S.  Lex  8°. 
Besprochen  von  H.  Recken dorf,  Freiburg  i.  Br. 

Diese  Sammlung  bildet  eine  willkommene 
Ergänzung  zu  Nöldeke- Müllers  Delectus,  in- 
soferne  sie  auch  die  spätere  Zeit  berück- 
sichtigt (Abu  Nuwäs,  Ma'arri,  andalusische 
Dichter).  Dem  Text  sind  zwar  keine  kommen- 
tierenden Bemerkungen  beigegeben,  dafür  ein 
höchst  ausführliches  Glossar  mit  Stellenangaben. 
Die  Ausführlichkeit  ist  sogar  zuweit  getrieben. 
Den  Praepos.  z.  B.  ist  ein  Verzeichnis  der  Verba 
beigegeben,  nach  denen  sie  in  den  Texten  vor- 

kommen;  so  z.  B.  auch  bei  i^l  ein  Verzeichnis 


der  regierenden  Verba;  vgl.  noch  Wörter  wie 
j,  den  Artikel  usw.  —  Im  Glossar  S.  14  b,  11 
sind  unter  ß  als  (Ind.)  Impf.  Stellen  angeführt, 
die  zu  y  gehören.  S  200  wird  unter  uw.J 
eine  Verbindung  mit  dem  Nomin.  (gemeint  ist 
der  absolute  Gebrauch  als  Existenzialveibum) 
angeführt.  Ebenso  bei  ^l^  (S.  189j.  Die  Be- 
zeichnung des  JoLc  als  „Nachschlag"  (S.  201) 
ist  nicht  glücklich. 


QeoTfc  Möller:  Hieratische  Leseslücke  für  den  aka- 
demischen Gebrauch.  Drittes  (Schlus9-)Heft:  Muster- 
briefe und  geschäftliche  Texte  des  neuen  Reiches.  An- 
hänge: Späthieratisches;  Steininschrift.  Leipzig  J.  C. 
Hinriohs,  191U.  4  S.  u.  34  Bl.  3G,.tx2H  cm.  Kart. 
M.  6  50.     Bespr.  v.  H.  Ranke,  Heidelberg. 

Das  schon  auf  Sp.  310  des  letzten  Jahr- 
ganges angekündigte  dritte  Heft  von  Möllers 
„hieratischen  Lesestücken"  bringt  diese  über- 
aus dankenswerte  Publikation  zum  Abschluss. 
Wir  erhalten  einige  Musterbriefe  aus  den  Papyrus 
Anastasi  IV  und  V  aus  der  Zeit  Sethos  des 
Zweiten  (um  1200  v.  Chr.),  ferner  eine  ganze 
Anzahl  von  Originalbriefen,  darunter  einen  Erlass 
Ramses  des  Zwölften  an  den  Statthalter  von 
Nubieu.  sowie  den  berühmten  Brief,  den  ein 
unter  der  19.  Dynastie  lebender  Beamter  an 
den  „Geist"  seiner  verstorbenen  Gattin  richtete, 
mit  der  flehenden  Bitte,  er  möge  ihn  doch  nicht 
weiter  mit  Krankheit  und  Not  verfolgen 
(S.  13  —  15).  Besonders  freudig  ist  es  zu  be- 
grüssen,  dass  der  Papyrus  Abbot,  mit  seineu 
Prozessakten  gegen  Grabräuber  aus  der  Zeit 
Ramses  des  Neunten  (um  1130  v.  Chr.)  hierin 
extenso  wiedergegeben  wird  (S.  16 — 24).  Zu 
Seite  2,  Zeile   8 ff.  bringt   die  Wiedergabe    des 

Grabsteins  des  Königs  |\  ^^     A  eine  erwünschte 

Ergänzung.  Es  folgen  Stücke  aus  dem  Papyrus 
Amherst  (das  den  Papyrus  Abbot  ergänzende 
Geständnis  der  Grabräuber),  das  berühmte 
„Tagebuch"  eines  ägyptischen  Beamten,  der  in 
einer  ägyptisch-palästinensischen  Grenzfestung 
stationiert  war  und  die  Namen  der  durch- 
passierenden Soldaten  und  Kouriere  aufzeichnete 
(Zeit  des  Menephtah,  etwa  1220  v.  Chr.)  und 
ein  paar  kurze  Rechnungen  aus  der  Zeit  der 
19.  Dynastie.  —  Der  Anhang  enthält  spät- 
hieratische  Inschriften,  darunter  Stücke  aus  der 
„Klage  der  Isis  und  Nephthys",  aus  dem  Bal- 
samierungsritual  und  aus  dem  „Buch  vom  Atmen" 
sowie  das  für  den  Tempel  des  Amenhotp,  Sohnes 
des  Hapu,  verfertigte  Dekret,  das  Mö  11  er  soeben 
(Sitzungsber.d.  Berliner  Akademie  1910,  XL VII, 
S.  932—948)  als  eine  Fälschung  aus  der  Zeit 
der  21.  Dynastie  nachgewiesen  hat. 

Die  Vorzüglichkeit  der  Kopien  braucht  nicht 
noch  einmal  hervorgehoben  zu  werden.  Möllers 
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„Lesestücke"  füllen  eine  lange  und  schmerzlich 
empfundene  Lücke  aufs  glücklichste  aus.  Eine 
gute  hieratische  Chrestomathie  haben  wir  nun 
endlich  —  dürfen  wir  hoffen,  im  Laufe  der 
Zeit  auch  die  noch  so  sehr  entbehrte  deraotische 
zu  erhalten?  — 


Karl  Albreoht:  Register  zur  Zeitschrift  für  die  Ält- 
testamentlicho  Wissonschaft  Band  I— XXV  1881—1905, 
herausgegeben  mit  mehreren  Mitarbeitern.  Gieseen, 
A.  Tfipelmann,  1910.  VIII,  25Ü  S.  8°.  M.  20.  Besprochen 
von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  die  ein 
kleines,  viel  beackertes  Arbeitsfeld  hat,  muss 
nach  längerem  Bestehen  einen  Registerband 
herstellen  lassen,  da  sonst  die  Benutzung  der 
zahlreichen  Jahrgänge  geradezu  zu  einer 
Unmöglichkeit  wird.  Mit  welch  unerhörten 
Schwierigkeiten  die  Fertigstellung  eines  sol- 
chen Bandes  verbunden  ist,  dafür  gibt  die 
Vorrede  sprechende  Belege.  Man  kann  die 
Energie  der  Mitarbeiter  und  vor  allen  K. 
Albrechts  nicht  genug  bewundern,  die  alle 
Hemmnisse  glücklich  überwunden  und  die  Er- 
trägnisse der  Gelehrtenarbeit  eines  Viertel- 
jahrhunderts auf  dem  Gebiete  der  Philologie 
des  Alten  Testaments  in  mustergültiger  Weise 
zugänglich  gemacht  haben.  Das  Buch  ist  für 
jeden,  der  alttestamentliche  Studien  treibt,  un- 
entbehrlich. 

Es  beginnt  mit  einem  Verzeichnis  der  Verfasser  und 
der  von  ihnen  veröffentlichten  Arbeiten.  Darauf  folgt 
ein  ausführliches  und  praktisch  angelegtes  Sachregister, 
das  mit  98  Seiten  mehr  als  den  dritten  Teil  des  Werkes 
ausmacht.  Daran  schliesst  sich  ein  Buchstaben-  und 
Wörterverzeichnis,  das  folgende  Sprachen  umfaest: 
Aegyptisch,  Arabisch,  Aramäisch,  Assyrisch-Babylonisch, 
Aethiopisch,  Chinesisch,  Englisch,  Französisch,  Gnechisch, 
Hebräisch,  Koptisch,  Lateinisch,  Mandäiscb,  Nabatäisch, 
Christlich-Palästinisch.  Palmyrenisch,  Persisch,  Phönizisch, 
Samaritanisch,  Sanskrit,  Syrisch,  Tibetisch.  Der  nächste 
Abschnitt  ist  ein  Verzeichnis  der  Bibelstellen  des 
hebräischen  Textes,  der  LXX  nebst  Apokryphen  und 
Psendepigraphen,  des  Aquila,  Symmachus,  Theodotion, 
der  syrisch-hexaplarischen  Oebersetzung,  der  Peäito,  der 
Itala,  Vulgata,  desTargum,  der  arabischen  Uebersetzungen, 
der  äthiopischen  Uebersetzung,  der  samaritanischen 
Pentateuchübersetzung,  der  koptischen  Uebersetzungen, 
der  armenischen  Uebersetzung  und  dos  Neuen  Testa- 
mentes. Es  folgt  ein  Druckfehlerverzeichnis  zu  den 
26  Bänden  der  Zeitschrift  f.  d.  Alttest.  Wiss.  und  zu 
dem  Registerbande  und  ein  Verzeichnis  der  Beihefte 
1— XVUI. 

Die  würdige  Ausstattung  des  Buches,  dessen 
Druck  sehr  kostspielig  gewesen  ist,  verdient 
alles  Lob. 


not  fabulous.  Das  einzige  Hilfsmittel,  das 
der  Verfasser  demgemäss  zur  Korrigierung  und 
Harmonisierung  der  so  widerspruchsvollen  bi- 
blischen Chronologie  anwenden  darf,  ist  Emen- 
dation  und  Textkritik. 

S.  1 — 23  bietet  der  Verfasser  das  biblisch- 
chronologische Material.  Die  Zahlen  der  Genesis 
im  mas.  Text  und  LXX  werden  gegenüber- 
gestellt, die  schon  von  Euseb  herangezogene 
samaritanische  Rezension  der  Zahlen  wegge- 
lassen. Dafür  wird  S.  10 — 11  jedes  Ereignis 
der  Patriarchenzeit  genau  berechnet.  In 
der  Königszeit  zieht  der  Verfasser  es  vor,  die 
so  schwierigen  Synchronismen  lieber  nicht  in 
ihrer  widerspruchsvollen  Gesamtheit  darzu- 
bieten. Sie  sind  dem  Bibelgläubigen  auch  ein 
gar  zii  grosser  Stein  des  Anstosses,  den  noch 
kein  Apologet  hat  wegschaffen  können.  Man 
verschweigt  sie  also  lieber. 

S.  24 — 61  bietet  der  Verfasser  das  Material 
der  nichtbiblischen  Quellen.  Als  assyriologische 
Autoritäten  führt  der  Verfasser  S.  1  Rawlinson, 
Sayce,  Pinche.i  und  King  an,  als  ägyptologische 
Bunsen,  Brugsch,  Petrie.  Ausserdem  wird  E. 
Meyer  herangezogen.  Ein  selbständiges  Urteil 
gewinnt  der  Verfasser  nicht.  Die  Transkription 
ist  fürchterlich.  Bald  Bindestrich,  bald  nicht. 
S.  33  und  34  liest  mau  nebeneinander:  Asshur- 
nazir-pal,  Adad  Nirari,  Assur  nadin  Sum  (sie!). 
Dazu,  bzw.  nebenbei:  Bilanir  (vul  nirari)  = 
Rimmon  nirari!  S.  29:  359-8.  Daeius  III 
(Ochus)!  Dass  es  kein  Druckfehler  ist,  lehrt 
dann  weiter:  336  Darius  IV.  Codomannus. 
S.  58:  Otiartes,  Ardates  or  Opiartes.  Dass 
Opartes  Konjektur  Hommels  für  Otiartes  (also 
77  verlesen  in  TI)  ist,  scheint  dem  Verfasser 
nicht  bekannt  zu  sein,  wenn  er  Opiartes  schreibt. 

Das  Buch  ergibt  keine  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse. Selbst  mittelalterliche  Werke  wie  das 
des  Synkellus  sind  kritischer  und  gründlicher. 


R.  B.  Girdleatone:  Outlines  of  Bible  Chronology 
illustrated  from  external  sources.  London  1910,  Society 
for  promoting  Christian  knowledge.  78  S.  Sh.  2. 
Besprochen  von  Paul  Schnabel,  Jena. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede:  This 
little  book  has  been  prepared  on  the  suppo- 
sition  that  the  Biblical  documents  are  historical 


Rltertumsberichte. 
Griechenland. 

341.  Die  Ausgrabungen  des  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  haben  in  Tiryns  auf  der  Oberburg 
eine  Menge  von  Stuckbruchstücken  zutage  gefördert, 
die  sich  zu  grösseren  Stücken  zusammensetzen  lassen. 
Diese  zeigen  in  schöner  Zeichnung  und  überraschender 
Frische  der  Farben  verschiedene  Gemälde  (Eberjagd, 
Aufzug  von  Personen).  Die  Kleidung  und  der  Aufputz 
der  Frauen  erinnert  an  die  kretische  Tracht. 

(Tägl.  Rundschau  v.  27.  I.  1911.)  Bork. 

Regypten. 

342.  Ab  yd  OS.  In  nächster  Nähe  der  Tempel  Setis  I. 
und  Ramsos  dos  Grossen  hatte  ein  Eingeborener  Beste 
eines  Tempels  Ramses  I.  entdeckt.  Kurz  vor  Neujahr 
wurde  mit  den  Ausgrabungen  begonnen,  und  in  wenigen 
Tagen  war  eine  Halle  von  etwa  12  Fnss  Weite  freigelegt. 
Die  Bewölbesteine  sind  verschwunden,  aber  der  grösste 
Teil  der  Mauern  ist  unversehrt  erhalten.  Das  Baumaterial 
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besteht  aus  scliöueui  cremefarbenem  Kalkstein,  ähnlich 
dem  in  dem  grossen  Tempel  verwandten,  dessen  Reliefs 
berühmt  sind.  Beide  Seiten  des  Torwegs  an  der 
äusseren  Mauer  sind  mit  Gestalten  des  Königs  und  zahl- 
reichen Hierogl^'phen  bedeckt;  und  an  der  inneren  Fläche 
der  Mauer,  vou  der  drei  Seiten  teilweise  sichtbar  sind,  sieht 
man  eine  Keihe  Figuren,  die  eine  Szene  darstellen,  auf  der 
der  gekrönte  König  dem  Gotte  Osiris  vier  Üchsen  dar- 
bringt. Vielleicht  das  interessanteste  Merkmal  des  Ge- 
bäudes ist  die  Art,  in  der  die  Reliefs  ausgeführt  sind. 
Anscheinend  von  Anbeginn  niemals  bemalt,  sind  sie  in 
einem  beinahe  vollkommenen  Zustand  erhalten,  da  keiner 
der  Köpfe  so,  wie  es  in  den  übrigen  Tempeln  regel- 
mässig der  Fall  ist,  verunstaltet  ist.  Die  Arbeit  ist  in 
der  Zeichnung  wie  in  den  Verhältnissen  und  in  der  Aus- 
führung ebenso  schön,  wenn  nicht  noch  schöner,  als  die 
Werke  des  Künstlers  Hui,  der  die  besten  Reliefs  in  dem 
Grossen  Tempel  Setia  I.  geschaffen  hat.  Es  gibt  nichts, 
das  köstlicher  behandelt  wäre,  als  die  vier  Ochsen,  die 
Ramses  I  auf  dem  neuentdeckten  Gemälde  Osiris  zuführt. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  weitere  Ausgrabungen  noch  andere 
Teile  dieses  dritten  Tempels  von  Abydos  ans  Licht 
bringen  werden,  zumal  da  bisher  noch  keine  Gebäude 
vom  Ramses  L  bekannt  gewesen  sind. 

(Deutsche  Tageszeitung  v.  27.  L  1911.)  Bork. 

Sudan. 

343.  Leo  Frobenius  soll  im  Hinterlande  von  Lome 
(Togo?)  u.  a.  einen  gegossenen  antiken  Bronzekopf  von 
feinster  künstlerischer  Arbeit  mit  den  Insignien  des  Po- 
seidon ausgegraben  haben.  Der  Typus  soll  nicht  neger- 
artig sein.  Der  Finder  möchte  Piatos  Atlantis  in  jener 
Gegend  suchen. 

(Der  Montag  vom  30.  L  1911.)  Bork. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  am  30.  September  1910  der  Aca- 
demie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  berichtete 
Merlin  über  die  submarinen  Ausgrabungen  in  Mahdia 
(Tunis)  und  legte  verschiedene  Photographien  und  Bronze- 
statuetten vor,  die  im  Laufe  des  Jahres  1910  aus  dem 
Wasser  herausgezogen  worden  sind. 

In  der  Sitzung  am  7.  Oktober  1910  erstatteteMaspero 
Bericht  über  die  von  der  Direction  gönörale  des  anti- 
quites  en  Egypte  während  des  Jahres  1910  gemachten 
Funde.  Der  Referent  betonte  insbesondere  die  Arbeiten 
in  Nubien,  namentlich  in  Ipsambul. 

In  der  Sitzung  am  14.  Oktober  1910  meldete  H.  de 
Villefosso  die  Entdeckung  eines  grossen  Mosaiks  in 
Gens,  iu  dem  der  Fall  des  Phaeton  dargestellt  ist. 

Scheil  zeigt  die  Entdeckung  eines  syrischen  Jesaja- 
Manuskripts  im  British  Museum  durch  E.  Tisserand  an, 
das  von  grösstem  Interesse  ist.  Die  54  Palimpsestblätter, 
aus  denen  dasselbe  besteht,  rühren  nämlich  aus  der  Zeit 
vom  20.  Oktober  459  bis  19.  Oktober  460  her.  Es  ist  dies 
somit  die  älteste  bis  jetzt  bekannt  gewordene,  datierte 
Bibelhandschrift.  Seh. 


A'Vittellungen. 

Die  Inschriften,  die  die  Reisnersche  Expedition  in 
Samarien  gefunden  hat  (OLZ  1911  Sp.  91)  sind  alt- 
hebräische Ostraka  mit  interessanten  Namen.  Eine  unter 
den  Scherben  gefundene  Alabastervase  trägt  den  Namen 
Osorkons  II.     (Vgl.  Basler  Nachrichten  vom  12.  H.  1911.) 

Bork. 


Personalien. 

Elia  Borger,  Membre  de  l'Institut,  ist  zum  Eonser- 
vateur  am  Mns^e  Condö  ernannt  worden. 
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bespr.  V.  K.  V.  Zettersteen.  —  F.  F.  Schmidt.  Die  Occu- 
patio im  islamischen  Recht,  bespr.  v.  J.  Goldziher. 

6.  D.  W.  Myhrmaun,  Sumerian  administrative  documents 
in  the  reigns  of  the  kings  of  ür,  bespr.  v.  B.  Meissner. 

—  W.  Windfuhr.  Der  Mischnatraktat  von  der  Prügel- 
strafe, bespr.  V.  W.  Bacher. 

Folt-Lore.  lülO: 
XXL  3.  A.  M.  Speer,  Notes  on  the  marriage  customs 
of  the  Bedu  and  Fellahin.  —  T.  C.  Hodson,  Some  Näga 
customs  and  suj)er8titions.  —  A.  J.  N.  Tremearne,  Fifty 
Hausafolk-tales  (Fort.,  10 — 18).  —  J.  S.  Wingate,  Armenian 
folk-tales.  —  J.  G.  Frazer,  Totemism  and  exogamy,  bespr. 
V.  N.  W.  Thomas. 

Geograflsk  Tidskrift.     1910: 
XX.  7.     E.   Madsen,    De   vigtigste    af   danske  foretagne 
Rejser    og    Forskninger   i   Asien  (Forts.).  —   H.  Grothe, 
Wanderungen  in  Persien,  bespr.  v.  0.  Olufsen. 

Globe.     1910: 
Bulletin  Nr.  2.     C.  Fidel,  Les  premiers  jours  de  la  Tur- 
quie  libre,  bespr.  v.  E.  Mercinier. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1911; 
1.     V.  Scheil,  Autiales  de  Tukulti  Ninib  II  roi  d'Assyrie, 
bespr.  v.  J.   Schiffer  juu. 

Hermes.  1911: 
XLVI,  1.  0.  Viedebandt,  Kyprische  und  palästinensisch- 
arabischen Flächemasse  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 
Imperial  and  Asiatic  Quarterly  Review.  1911: 
X.  Nr.  61.  Syod  Abdul  Majid,  The  Moslem  constitutional 
theory  and  reforms  in  Turkey,  Persia,  and  India.  — 
Mills,  Yasna  XXVIII.  —  H.  Beveridge,  Some  verses  by 
the  emperor  Bäbur.  —  E.  H.  Parker,  Central  Asia.  — 
J.  F.  Scheltema,  Mnhammadan  influences.  —  A.  S.  Lewis, 
The  old  Svriac  gospels,  bespr.  v.  B. 

Journal  Asiatique.  1910: 
XVI,  2.  F.  Nau,  Notes  d'Astronoraie  syrienne.  —  R. 
Weill.  Les  Hyksüs  et  la  restauration  nationale  ^^.'yptienne 
et  dans  l'histoire.  —  M.  Schwab,  Une  amulette-arabe.  — 
R.  Brünnow  et  A,  Domaszewski,  Die  Provincia  Arabia, 
bespr.  V.  C  Fossey,  —  W.  Andrae,  Der  Anu-Adad- 
Tempel  in  Assur,  bespr.  v.  id.  —  The  Babylonian  expe- 
dition    of   the    University    of    Pennsylvania,    edited    by 
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Hilprecht.  Series  A.  III.  D.  A.  Myrhman ,  Suuierian 
administrative  documents  dated  in  the  reigns  of  tho  second 
dynasty  of  Ur;  VI.  A.  Poobel,  ISabyloniiin  legal  aud 
business  docuuienta  from  the  time  of  the  first  dyuasty 
of  ßabylou;  XVII  H.  Radau,  Letters  to  Cussito  Kiugs 
from  the  Temple  archives  of  Nippur;  Series  D.  V. 
H.  V.  Hilprecht,  The  earliest  Version  of  the  Babylonian 
deluge-story  and  the  Temple  library  of  Nippur;  H.  Kadau, 
Nin-ib,  the  determiner  of  the  fates  accurding  to  the 
Great  Sumerien  epic  lugal-e  ug  me-lam-bi  ner-gal  from 
the  Temple  library  of  Nippur,  bespr.  v.  C.  Fossey.  — 
H.  Schneider,  Zwei  Aufsätze  zur  Religionsgeschichte 
Vorderasiens:  Die  Entwicklung  der  Jahureligion  und  der 
Mosessagen  in  Israel  und  Juda.  Die  Ewtwicklung  des 
Gilgameschepos,  bespr.  v.  id.  —  S.^L»il  i-jL*/  Tho 
Hamäsah  of  al  Buhturi  by  Geyer  and  S.  Margoliouth, 
bespr.  V.  C.  U.  —  Mirzä  Muhammad  ihn  Abdu'l-Walihäb, 
Shamsu'd'din  Muhammad  ihn  Qays  ar-Kazi.  Al-mu'-jam 
fi  ma'ayiri  ash'ari'  l-'ajam,  bespr.  v.  C.  Haart.  — 
E.  Denison,  Abdallah  Muhammad  bin  'Omar  al-Makki, 
al-Asafi,  Ulugkhäni  An  Arabic  history  of  Gujarat,  bespr. 
V.  id.  —  L.  Pinto  et  A.  Destr^es.  Uommentaire  du 
Molh'at  al  I'räb.  Röcröations  grammaticales,  bespr  v. 
id.  —  A.  Fonahn,  Zur  Quellenkunde  der  persischen 
Medizin,  bespr.  v.  id.  —  M.  v.  Berchem.  Mat^riaux  pour 
un  Corpus  inseriptionum  arabicarum  8.  id.  et  Halil  Edhem, 
Asie  Mineure,  bespr.  v.  id  —  G.  Bayan,  Le  Synaxaire 
armönien  de  Ter  Israel  I.  Mois  de  Navasard.  bespr.  r. 
A.  Meillet.  —  Chr.  ßartholomae,  Ueber  ein  sasanidisches 
Rechtsbuch,  bespr.  v.  id.  —  A.  et  G.  Grandidier,  Ethno- 
graphie de  Madagascar,  bespr  v.  G.  Ferrand.  —  H.  C. 
C  Tolman,  Cuneiform  Supplement  to  the  author's  Ancient 
Pergian  Lexicon  and  Texts;  E.  L.  Johnson,  Index  ver- 
borum  to  the  Cid  Persian  Inscriptions,  bespr.  v.  A. 
Meillet.  —  Fr.  Vfolff,  Avesta.  Die  heiligen  Bücher  der 
Färsen,   bespr.  v.  id. 

Leipziger  Neueste  Nachrichten.     1911: 
No.  25.     Die  Ausgrabungen  der  Ernst  Sieglin-Expedition 
in    Aegypten     (Bericht     über     einen     Lichtbildervortrag 
Steindorffs  über  die  Funde  bei  Abusir). 

Literarisches  Zentralblatt.  1910: 
51/52.  L.  Lucas,  Zur  Geschichte  der  Juden  im  4.  Jahr- 
hundert, bespr.  V.  S.  Krauss.  —  M.  Zeitlin,  Le  style 
administrattf  chez  les  Assyriens,  bespr.  v  0.  Weber.  — 
0  Dähnhardt,  Natursagen  III,  Tiersagen  1.  Teil,  bespr. 
v.  E.  König. 

1911:  1.  L.  Geiger.  Abraham  Geiger,  (u.)  D.  Chwolson, 
Beiträge  zur  Entwicklung  des  Judentums  von  ca.  400  v. 
Chr.  bis  ca.  1000  n.  Chr.,  bespr.  v.  S.  Krauss.  —  0.  Seeck, 
Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  III,  bespr. 
v.  A.  Stein.  —  E.  Denison  Ross,  An  Arabic  History  of 
Gujarat,  bespr.  v.  C.  Brockelmann.  —  J.  Ghergbel,  Zur 
Frage  der  Urheimat  der  Rumänen,  bespr.  v.  G.  Weigand. 

—  Tb.  Nöldeke,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprach- 
wissenschaft, bespr.  V.  H.  Reckendorf  —  C.  Sourdille, 
Hörodote  et  la  religion  de  l'Egypte,  (u.)  Ders.,  La  duree 
et  r^tendue  du  voyage  d'Hörodote  en  figypte,  bespr.  v. 
G.  Roeder. 

2.  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkot,  die  Misnatraktate 
über  Strafrecht,  bespr.  v.  G.  H-e.  —  M.  Schorr,  Alt- 
babylonische Rechtsurkunden  aus  der  Zeit  der  1.  baby- 
lonischen Dynastie,  bespr.  v.  0.  W. 

4.  R.  Dussaud,  Les  civilisations  prehellöniques  dans  le 
bassin  de  la  Mer  Eg^e,  bespr.  v.  S.  Feist. 

6.  N.  Jorga,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  bespr. 
V.  Brockelmann.  —  W.  Bang,  Turkologische  Epikrisen, 
bespr.  V.  Heinr.  Wiukler. 

7.  E.  Littmann,  Publications  of  the  Princeton  expedition 
to  Abyssinia,  vol.  I.  II.,  bespr.  v.   Reckendorf. 

Meroure  de  France.     1910: 
Nr.  323.     P.   Louis,  Les  origines  du  capitalisme  antique. 

—  Djelal    Essad    Bey,    Constantinople,    (u.)    R,    Cagnat, 


Carthage,  Timgad,  Tebessa  et  les  villes  antiquee  de 
r.Mriquo  du  Nord,  (u  )  A.  Gayet,  Trois  ^tapes  d'art  en 
Egypte,  bespr.  v.  Ch.  Merki. 

Museum.     1910: 
3.    D.  Mülder,   Die  Ilias   und   ihre  Quellen,    bespr.   v.  J. 
van  LcBuwen. 

Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1911: 

2.  A.  Jeremias,  Hat  Jesus  Christus  gelebt? 
Preussische  Jahrbücher.     1911: 

Bd.  143,  H.  1.  R.  Hartmann,  Chidher  in  der  arabischen 
Ueberlieforung  und  im  Volksglauben  des  Orients. 
Princeton  Theological  Revie-w.  1911; 
IX.  1.  B  B.  Warfield,  ün  the  antiquity  and  the  unity 
of  the  human  race.  —  J.  King,  The  development  of 
religion,  bespr.  v.  H.  M.  Robinson.  —  J.  C.  Morris,  Kos- 
mos a  poem  from  the  proverbs  of  Solomou,  (u  )  J.  ß. 
Shearer,  Hebrew  institutions,  social  and  civil,  bespr.  v. 
J.  0.  Boyd.  —  A.  Schweitzer,  The  quest  of  tho  historical 
Jesus,  bespr.  v.  G.  Vos. 

Protestantische  Monatshefte.     1911: 

1.     P    Mehlhorn,  Neuere  Jesusliteratur. 

Recorda  of  the  Past.    1910: 
IX.  6.     N.  W.  Hyde,  A  visit  to  the  pyramids  of  Gizeh. 
Part.  II.  —  J.  Baikie,  The  Sea  kings  of  Crete,  bespr.  v. 
F.  B.  Wright.  —  Notes. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.    1910: 
165.     E.  Pottier,  L'Histoire  d'une  bete. 

Revue  Bleue      1910: 

3.  Decombre.  M.  Br^al,  Vari^tös  ötymologiques  (Dia- 
bolos;  Les  riches  et  les  pauvres  ä  Rome;  Une  prötendue 
^pitheto  homärique:  La  lance  ä  la  longue  ombre). 

Revue  Celtique.     1910; 
XXXI.  3.     S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte 
und  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  bespr.  v.  J.  Vendryes. 

Revue  Crltique.    1910: 

49.  S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte,  bespr. 
V.  A.  Meillet.  —  F.  N.  Finck,  Die  Sprachstämme  des 
Erdkreises,  bespr.  v.  A.  Meillet.  —  T.  K.  Cheyne,  Tho 
decline  and  fall  of  the  kingdom  of  Judah,  bespr.  v.  F. 
Nicolardot.  —  E.  Blochet,  Introduction  ä  l'histoire  des 
Mongols  de  Fadl  Allah  Rashid  ed-Din,  bespr.  v.  Cl. 
Huart.  —  H.  Pedersen,  Vergleichende  Grammatik  der 
keltischen  Sprachen,  bespr.  v.  G.  Dottin. 

50.  N.  Slouschz,  Un  voyage  d'etudes  juives  en  Afrique, 
bespr.  V.  J.  L6vy.  —  L.  deUa  Torre,  Scritti  sparsi, 
bespr. V. F. Nicolardot.  —  Ter-Mkrttchean  etSt.Kanayeanc, 
Agathange,  bespr.  A    Meillet. 

51.  N.  Neumann,  Entwicklung  und  Aufgaben  der  alten 
Geschichte,  bespr.  v.  E  Cavaignac  —  H.  Rott,  K.  Michel 
u.  a  ,  Kleinasiatische  Denkmäler  aus  Pisidien,  Pamphylien, 
Kappadokien  und  Lykien,  bespr.  v.  8.  —  Donado  da 
Lezze,  Historia  Turchesca  (1300—1514),  bespr.  v.  E. 
1911;  1.  V.  Schmidt,  Museum  Munterianum,  Collection 
de  steles  egyptiennes,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  W.  Ridge- 
way,  Minos  et  la  civilisation  de  Cnossos,  bespr.  v.  A.  de 
Ridder.  —  C.  H  Becker,  Zur  Geschichte  des  östlichen 
Sudan,  bespr.  v.  R.  Basset  —  S.  Goriainor,  Le  Bosphore 
et  les  Dardanelles,  bespr.  v.  A    Bioves. 

Revue  du  Clergö  Franpais.     1910: 
XVI.    384.    P.  Dhorme,  Oü  en  est  Ibistoire  des  religions  ? 
—    A.    Harnack,     Entstehung     und     Entwickelung    der 
Kirchenverfassung   und    des   Kirchenrechts   in   den    zwei 
ersten  Jahrhunderten. 

Revue  des  iltudes  Greoques.  1910: 
103/104.  G.  Kazarow,  Quelques  observations  sur  la 
question  de  la  nationalitö  des  anciens  Macedoniens.  — 
ü.  Lefebvre,  Recueil  des  inscriptions  grecques  chröti- 
ennes  d'iilgypte,  bespr.  v.  J.  Laurent.  —  G.  Millet,  Mo- 
numents byzantins  de  Mistra,  bespr.  v.  J.  Laurent.  — 
W.  M.  Ramsay   aud  ü.  L.  Bell,  The  thousand   and  one 
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churches,   beepr.    v.  G.  Millet.   —  0.  Weinreich,   Antike  [ 
Heillingswunder,  bespr.  v.  G.  Glotz.  I 

Revue  d'Histoire  Ecolösiastique.    1910:  I 

XL  4.     J.  Flamioo,   L.e8  acte»  apucryphes  de  Pierre.  —  i 
E.  Dorsch,  Der  Opforcharaliter  der  Eucharistie  einst  und  [ 
jetzt;  F.  Wieland,  Uor  vorirenilische  OpferbegrifF,  bespr.  j 
V.  L.  Vanhalst.  —  H.  Lietzmann,  Dan  Leben  des  heiligen  j 
Simeon   Stylites,   bespr.   v.  J.  Lebon.    —   Ch.  J.   Hefele,  i 
Uintoire   des  Conciies   d'aprfes   les   documents    originaux,  I 
bespr.  V.  P.  Dcmeuldre.  —  J.  GeScken,  Aus  der  Werde- ' 
zeit  des  Christentums,  bospr.  v.  —CR  Gregory,  Well- 
hausen   uud   Johannes,    bespr.    v.    —    E.    Viecher,    Der 
Apostel  Paulus  und  sein  Werk,  bespr.  v.  E.  T.  —  P.  G. 
Antolin,    Catälogo    de    los    Codices    latinos   de    la    Real 
Biblioteca    del    Escorial    I,    bespr.    v.    —    Dictionnairo 
d'archeologie  chrdtienne  et  de  liturgie  (publ.  p.  Cabiol) 
XXL   bespr.  V.   D.  CM—   Loui«.  Doctrines   religieuses 
des  pliilosophes  grecs.  bespr  v.  J.  Lemaire.  —  M.  Goguel, 
Les  Bources  du  recit  johanuique  de  la  Passion,  bespr.  v. 
U.  C  —   W.  P.  V.  Stockum  Jr.,  La  librairie,  l'imprimerie 
et  la  presse  en  HoUando  i  travers  quatre  si^cles,  bespr. 
V.     G.    G.    —    A.    Jatzimirsky,    Iz    kritiko-literaturnykt 
nabliudenü   nad  jitiem   Grigoriia   Sinaita   (kritische    und 
literarische  Notizen  über  das  (jeben  Gregors  des  Sinaiton), 
bespr.  V.  A.  Palmieri.  —  Molanges  de  la  Facultö   Orien- 
tale  de  l'üniversite  Saiut-Joseph   (lieyrouth)  IV,   bespr. 
V.  — . 

Revue  d'Histoire  et  de  Litter.  Religieuses.  1911: 
1.  A.  Loisy,  Le  totemisme  et  l'exogamie.  —  J.  R^rille, 
Le  pbases  successives  de  l'histoire  des  religions,  (u.)  H. 
Beuchat  et  M.  Hollebecque,  Les  religions,  (u.)  H.  Nissen, 
Orientation,  bespr    v.  .A.  Loisy. 

Revue  NumiBmatique.     1910: 
3.     AUotte  de  la  Fuye,  Monnaies  incertaines  de  la  Sog- 
diane  et  des  contrees  voisines.   —  L.  Charrier,   Numis- 
matique  afriquaine.     Monnaies  d'Yol. 

Revue  pratique  d'Apologetique.     1911: 
VL  128.     F.    Nau,    Nestorius.     Le    livre  d'Höraclide  de 
Damas.  traduit,  bespr.  v    P.   Rousselot. 

Revue  de  Psychiatrie.  1910: 
XIV.  11.  Congres  international  de  l'assistance  aux 
alienes:  Tamburini.  Sur  les  rapports  entriß  la  civilisation 
et  les  malad ies  mentales;  Raschid  Fassin  Bey,  Les  maladies 
mentales  et  la  psychiatrie  en  Turquie.  Tribier,  Les 
ali^nös   en   Egypte. 

Revue  des  Questions  Historiques.  1910: 
XLV.  177.  P.  Allard.  Les  origines  du  eervage.  —  A. 
Rhonä,  L"£gypte  ä  petites  journöea.  Le  Caire  d'autrefois, 
bespr.  V.  Ch.  de  la  Ronciäre.  —  D.  Areitio,  Apuntcs 
arqueolögicos  de  Vizcaya.  Los  sepulcros  d'Arguineta; 
M.  A.  y  Lara.  Los  judios  en  ol  pais  Vasco;  A.  Perez- 
Cabrern,  Ibiza.  Arqueologia,  agricultura,  —  historia  — , 
bespr.  V.  Th.  Legrand.  —  A.  Isnard,  Catalogue  gön^ral 
des  livres  imprimös  de  la  Bibliotheque  nationale  I, 
bespr.  V.  E.  G.  LeHos.  —  L.  Schemann,  Gobineaus  Rassen- 
werk, bespr.  V.  R  Lambelin.  —  Pierre  Loti,  La  mort  de 
Philae;  A.  Moret,  Au  temps  des  Pharaons,  bespr.  v.  J. 
Baillet.  —  M.  B.  Schwalm,  La  vie  privi-e  du  peuple 
juif  ä,  l'epoque  de  Jesus-Christ,  bespr.  v.  J.  Lebreton.  — 
J.  V.  Bainvel,  De  Scriptura  eacra,  bespr.  v.  id.  —  J. 
Lebreton,  Les  origines  du  dogme  de  la  Trinitö,  bespr. 
V.  E.  Mangenot.  —  A.  Drews.  Die  Petruslegende,  bespr. 
T.  J.  L.  —  0.  Marucchi,  Eeame  di  nn  opuscolo  di  Mens. 
G.  Wilpert  risgnardante  elcuni  miei  studi  suUe  catacombe 
romane,  bespr,  v.  M.  Besmier. 

Revue  Sömitique.  1910: 
XVIII.  Avril.  J.  Hal^\-y.  Recherches  bibliques.  Le  livre 
d'Isaie.  —  id  ,  Notes  sum^riennes.  —  id.,  Eduard  Meyer 
et  les  s^mitismes  des  inscriptions  presargoniques.  —  id  . 
La  st^le  des  vantours.  —  id  ,  Pröcis  d'allographie  assyro- 
babylonienne.  —  id.,  La  visite  d'.\pollon  au  templejuif. 
—  id.,  Le  röle  suppos^  du  tabou  dans  la  religion  d'Israel. 


—  L.  Heuzey  et  F.  Thureau-Dangin,  Restitution  materielle 
de  la  etöle  des  Vantours;  Fr.  1  hureau-Dangin,  Lettres 
de  l'öpoqne  de  la  premiere  dyuastie  babylonienne;  id., 
Notes  assyriologiques;  H.  de  Genouillac,  Tablettes  d'Ur. 
Rim-Sin  et  la  fin  de  la  dyuastie  de  Larsa;  Fr.  Hrozny, 
Das  Getreide  im  alten  Babylonien.  bespr.  v.  id.  —  V. 
Scheil,  .^nuales  de  Tukulti  Ninlp  II,  roi  d'Assyrie  889  884; 
A.  Boissier,  PrOsages  fonrnis  par  certains  in.'sectes;  M. 
Jastrow  The  sign  and  name  for  Planet  in  Babylonian; 
0.  A.  Toffteen,  Researches  in  Assyrien  and  liabylonian 
Geography  I;  A.  T.  Clay,  Amurru.  Tho  home  of  the 
Xorthern  Semites;  M.  Zeitlin,  fitudes  assyriologiques, 
bespr.  V  id.  —  Hakedem,  hrsggb.  v.  J.  Marken  u.  A. 
Sarsowsky,  Doppelheft  1  —  2  1909;  B.  D.  Eerdmans,  Alt- 
tcstamentliche  Studien  III:  Das  Buch  Exodus;  Ch.  G. 
Torrey,  Ezra  Studies;  II.  L.  Strack,  Aboda  Zaia,  2.  Aufl.; 
M.  H  Segal,  Misnaic  Hobrew  and  its  relations  to  Biblieal 
Hebrew  and  to  Aramaic ;  P.  P.  Joüon,  Notes  de  lexico- 
graphie  höbraique  et  de  la  critique  textuelle,  bespr.  v. 
id.  —  M.  L.  Margolis,  Lehrbuch  der  aramäischen  Sprache 
des  babylonischen  Talmuds;  H.  Schneider,  Zwei  Aufsätze 
zur  Religionsgeschichte  Vorderasiens.  Die  Entwickelung 
der  Jahurellgion  und  der  Mosessagen  inIsrael  und  Juda  Die 
Entwickelung  des  Gilgamesepos;  V.  Aptowitzer,  Die 
syrischenRochtebücherunddasmosaiach-talmudischeRccht, 
bespr.  V.  id.  —  S.  Poznanski,  Die  karäische  Literatur  der 
letzten  dreissig  Jahre  1878—1908;  D.  Künstlinger,  Das 
Achtzehngebet  mit  arabischer  üebersetzung  nach  einer 
jemenischen  Handschrift;  M.  Liber.  La  Räcitation  du 
Schema  et  des  benädictions;  J.  Frifdländer,  Zur  Ge- 
schichte der  Chadhirlegende;  id  ;  Adlallah  b.  Saba,  der 
Begründer  des  Sfa  und  sein  jüdischer  Ursprung,  bespr. 
V.  0.  Weber,  Göttersymbole  auf  südarabischen  Denk- 
mälern; M.  Chaine,  Jean  Bermudez,  patriarche  ethiopien, 
bespr.  V.  —  W.  Radloff.  Die  jakutische  Sprache  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Türksprachen;  id.,  Alttürkische 
Studien;  id.,  Khuastuanit.  Das  Bussgebet  der  Marichäer; 
id.,  Tisastvustik.  Ein  in  türkischer  Sprache  bearbeitetes 
buddhistisches  Sütra,  bespr.  v.  id.  —  R.  Basset,  Mission 
an  Senegal  I;  J.  Dosparmot,  Contes  popnlaires  sur  les 
Ogres,  recneillis  ä  Blida,  bespr.  v.  id.  —  Dosparmet, 
Notes  on  the  Aramaic  part  of  Daniol;  Ch  C  Torrey, 
Notes  on  the  Aramaic  part  of  Daniel;  J  P.  Margoliouth, 
Extracts  from  the  Exclesiastical  History  of  John  Bisbop 
of  Ephesus,  bespr.  v.  id. 

Juillet.    J.  Ualevy,  Recherches  bibliques.  Le  livre  d'Isaie. 

—  id..  Pr^cis  d'allographie  assyro-babylonienue.  —  id., 
M.  L.  W.  King  et  le  probleme  sum^rien.  —  id.,  La  stele 
des  vantours.  —  id..  Des  sämitisraes  dans  les  textes 
sumöriens  presargoniques  —  id.,  Le  röle  sappos6  du 
tabou  dans  la  religion  d'Israel.  —  The  Babylonian  Expe- 
dition of  the  University  of  Pennsylvania.  Series  D.  Re- 
searches and  Treatises  edited  by  Hilprecht  V  1:  The 
earliest  versinn  of  the  Babylonian  deluge  story  and  the 
temple  library  of  Nippur,  by  id.,  bespr.  v.  J.  Ualevy.  — 
H.  Zimmern,  Zum  Streit  um  die  „Christusmythe";  D. 
Chwolson,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichto  des 
Judentums  von  ca.  4(9  v.  Chr.  bis  ca.  1000  n.  Chr.; 
id.,  Lieber  die  Frage,  ob  Jesus  gelebt  hat;  H.  L. 
Strack,  Jesus,  die  Häretiker  und  die  Christen  nach 
den  ältesten  jüdischen  Angaben;  id.,  Sanhedrin-Makkoth, 
übersetzt  —  — ;  J.  Fromer,  Der  babylonische  Talmud. 
Textkritischo  Ausgabe;  W.  Brandt.  Die  jüdischen  Bap- 
tismen oder  das  religiöse  Waschen  und  haden  im 
Judentum  mit  Einschlnss  des  Judenchristentums,  bespr. 
V.  id.  —  M.  E.  Naville,  La  d^converte  de  la  Loi 
sous  le  roi  Josias,  une  Interpretation  ^gyptienne  d'un 
texte  biblique;  S.  A.  Poznanski,  Esquisse  historique 
sur  les  Juifs  de  Kairouan;  D.  Herzog,  Die  Wortver- 
tauschungen  im  Kitäb  al-Luma'  des  Abulwalid  Merwän  und 
in  den  Schriften  Abraham  Ibn  '  Esra's.  bespr.  v.  id  — 
J.  Faitlovitch,  Quer  durch  Abessiuien ;   R.  Brünnow,  Die 
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Kastolle  des  arabischen  Limes;  M.  Lidzburtiki,  Ein  man- 
deiaches  Amulet;  J.  Schleifer,  Die  Weisheit  der  Sibylle; 
M.  Bittner,  Neues  Mehri-Materiiil,  aus  dem  Nachlasse 
des  Dr.  Wilhelm  Hein;  id.,  Zum  Verbum  der  Mehri- 
Sprache;  A.  Trombetti,  Saggi  di  glottologia  genorale 
coiuparata  IL  1:  Numerale,  bespr.  v.  — .  R.  Basset, 
Mission  au  Sönägal  I.  2:  Etüde  sur  los  Maures;  1). 
Nielsen,  Der  sabäisohe  Gott  Ilmuljali;  A.  Gleye,  Hetti- 
tische  Studien  I.;  R.  de  la  Grasserie,  Etudes  linguistiques 
et  de  Psychologie  linguistique.  De  l'accent  comparö 
dans  les  diverses  langues,  bespr.  v.  id. 
Octobre.     Halävy,  Recherches  bibliquee.     Le  livre  d'Isaie. 

—  id.,  Precis  d'allographie  assyro-babylonienne.  Corre- 
spondancc  sumerologiques.  —  id  ,  Le  dien  Sabeen  Al- 
makah  (npC7N)-  —  i'^-i  Prieres  Manich^onnes.  —  id.,  Le 
nom  do  l'abeille  et  du  miel  dans  les  langues  sömitiques. 

—  H.  Bauer,  Tempora  im  Semitischen;  A.  Wünsche, 
Der  Midraech  Samuel;  id..  Kleine  IVIidraschim.  Neue 
Pesikta  und  Midrasch  Tadsche;  S.  Poznanski,  Jewish 
Calendar;  N.  Slousch,  Elegie  de  Mo'ise  Rimos;  S.  Ferares, 
La  ni^daille  dite  de  Fourvieres  et  sa  lögende  höbraique, 
bespr.  V.  J.  Haldvy. 

Saturday  Review.     1910: 
2877.     P.  M.  Sykes  and  Khan  Bahadur-Ahmad  Din  Khan, 
„The  Glory  of  the  Shia  world:  the  tale  of  a  pilgrimage. 
Translated  aud  ed.  from  a  Persiau  Ms.,  bespr.  v.  V. 

Scottish  Geographica!  Magazine.     1911: 

1.  G.  E.  Maberly-Oppler,  In  the  heart  of  .'\frica,  bespr.  v.  ? 

Theologischer  Literaturbericht.     1910: 
11.  0.   Procksch,  Zur  Eschatologie  des  Alton  Testaments. 

—  H.  V.  Hilprecht,  Der  neue  Fund  zur  Sintflutgeschichte, 
bespr  V.  Gustavs.  —  A.  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur 
hebräischen  Bibel,  bespr.  v.  E.  König.  —  A.  F.  Puukko, 
Das  Deuteronomium,  bespr.  v.  Alt.  —  J.  Theiss,  Ge- 
schichtliche und  literarische  Fragen  in  Esra  1 — 6,  bespr. 
v.  E.  König.  —  Stocks,  Zur  „Christusmythe!"  —  S.  Punk, 
Die  Entstehung  des  Talmuds,  bespr.  v.  De  le  Roi. 

Theologisches  Literaturblatt.     1910: 
26.  0.  Procksch,  Studien  zur  Geschichte  der  Septuaginta, 
bespr.  V.  E.  Nestle.  —  A.  Deissmann,   Die  Urgeschichte 
des  Christentums  im  Lichte  der  Sprachforschung,  bespr. 
V.  Kühl. 

1911:  1.  0.  Procksch,  Die  kleinen  prophetischen  Schriften 
vor  dem  Exil,  bespr.  v.  v.  Orelli.  —  A.  Bertholet,  Das 
Ende   des  jüdischen  Staatswesens,   bespr.   v.  P.  Krüijer. 

—  Corp.  Script.  Christ.  Gr.  Syri,  Series  secunda. 
Tom.  LXV:  Theodorus  Bar  Könl,  Liber  scholiorum.  Pars 
prior.     TextuB  ed.  Addai  Scher,  bespr.  v.  E.  Nestle. 

2.  6.  Müller,  Studien  zum  Text  der  Psalmen,  bespr.  v. 
Ed.  König.  —  M.  Winter,  Dre  Koch-  und  Tafelgeräte  in 
Palästina  zur  Zeit  der  Mischnab,  bespr.  v.  H.  Laible. 

3.  R  Kittel,  Merkwürdige  Funde  im  alten  Samaria.  — 
E.  Sellin,  Einleitung  in  das  Alte  Testament,  beepr.  v. 
R.  Kittel.  —  M.  L.  Margoli-s,  Lehrbuch  der  aramäischen 
Sprache  des  Babylonischen  Talmuds,  bespr.  v.  H.  Laible. 

—  A.  Berl holet,  Buddhismus  und  Christentum,  bespr. 
V.  V.  Orelli. 

Theologische  Literaturzeitung.    1910: 

25.  J.  L.  Courcelle  Seneuil,  Les  dieux  gaulois,  bespr.  v. 
E.  Windisch.  —  D.  W.  Myhrman,  Sumerian  administra- 
tive documeuts,  bespr.  v.  H.  Winckler.  —  P.  Dhorme, 
Les  livres  do  Samuel,  bespr.  v.  W.  Nowack.  —  P.  Heinisch, 
Die  griechische  Philosophie  im  Buche  der  Weisheit, 
bespr.  V.  A.  BertboUit.  —  S.  Herner,  Verbesserungen  zu 
Mandelkerns  giosser  Konkordanz,  bespr.  v.  C  Steuer- 
nagel. —  A.  E.  Brooke  and  N.  Mc  Lean,  The  old  testament 
in  Greek.  Vol.  I,  part.  II:  Exodus  and  Leviticus.  bespr. 
V.  A.  Rahlfs.  —  H.  Zimmern,  Zum  Streit  um  die  „Christus- 
mythe",  bespr.  V.  H.  Gressmann. 

26.  R  Zehnpfund ,  Babylonien  in  seinen  wichtigsten 
Ruinenstätteii,  bespr.  v.  H.  Gressmann.  —  0.  Weinreicb, 
Antike  Heilungswunder,    bespr.   v.  H.  Lietzmann.   —   H. 


Bauer,  Die  Tempora  im  Semitischen,  bespr    v.  E.  König. 

—  .\.  Bertholet,  Das  Ende  des  jüdischen  Staatswesens, 
bespr.  v.  W.  Staerk.  — ■  A.  W.  Vernon,  The  religious 
value  of  the  old  testament,  bespr.  v.  W.  Nowack. 
1911:  1.  J.  Goldzieher,  Vorlesungen  über  den  Islam, 
bespr  V.  M.  Horten.  —  Gesenius,  Hebräisches  und  Ara- 
mäisches Handwörterbuch,  lö.  Aufl.  v.  F.  Buhl  u.  a., 
bespr.  V.  A.  Rahlfs.  —  G.  Müller,  Studien  zum  Text  der 
Psalmen,  bespr.  v.  G.  Beer.  —  H.  v.  Soden,  Die  Schriften 
des  Neuen  Testaments  in  ihrer  ältesten  erreichbaren 
Textgestalt,  bespr.  v.  Bousset.  —  A.  Bauer,  Vom  Griechen- 
tum zum  Christentum,  bospr.  v.  P.  Wendland.  —  Tb. 
Scbermann,  Der  liturgische  Papyrus  von  Der-Balyzeh, 
bespr.  P.   Drews. 

2.  J.  Grill,  Lao-tzee  Buch  vom  höchsten  Wesen,  bespr. 
V.  H.  Haas.  —  A.  Jeremias,  Die  Panbabylouisten.  Der 
alte  Üiient  und  die  ägyptische  Religion,  bespr.  v.  H. 
Gressmann.  —  0.  A.  Tofteen,  The  historic  Exodus, 
bespr.  V.  C.  Steuernagel.  —  L.  Kotelmann,  Die  Ophthal- 
mologie  bei    den  alten  Hebräern,  bespr.  v.  W.  Nowack. 

—  A.  Steinmann,  Aretas  IV.,  König  der  Nabatäer,  bespr. 
V.  0.  Holzmann.  —  P.  Battifol ,  Orpheus  et  l'övangile, 
bespr.  V.  P.  Lobstein.  —  F.  Cumont,  La  cosmogonie 
manichöenne  d'apres  Theodore  Bar  Khöni,  bespr.  v. 
Bousset. 

3.  P.  Ehrenreich,  Die  allgemeine  Mythologie  und  ihre 
ethnologischen  Grundlagen,  bespr.  v.  Th.  Steinmann,  — 
G.  Simon,  Islam  und  Christentum  im  Kampf  um  die 
Eroberung  der  animistisohen  Heidenwelt,  bospr.  v.  G. 
Vorbrodt.  —  0.  Eberhard,  Einst  und  jetzt  im  heiligen 
Lande,  bespr.  v.  H.  Gressmann.  —  0.  Procksch,  Studien 
zur  Geschichte  der  Septuaginta.  Die  Propheten,  bespr. 
V.  W.  Nowack.  —  M.  J.  Lagrange,  Le  Messianisme  chez 
les  Juifs,  bespr.  v.  Bousset,  —  J,  Frey,  Der  slavische 
Josephusbericht  über  die  urchristliche  Geschichte,  bespr, 
V,  G,  Hoenuicke, 

Theologische  Revue.     1910: 

17.  M.  Hetzenauer,  Introductio  in  librum  Genesis,  (u.) 
Ders.,  Commentarius  in  librum  Genesis,  bespr.  v.  K. 
Holzhey.  —  F.  Giesebrecht,  Das  Buch  Jeremia,  2.  Aufl,, 
bespr,  V,  V,  Zapletal.  ■ 

18.  F.  Feldmann,  Die  Weissagungen  über  den  Gottes- 
knecht im  Buche  Jesaias,  (u.)  S,  Euringer,  Chronologie 
der  biblischen  Urgeschichte,  (u.)  J,  Hehn,  Der  israelitische 
Sabbath,  (u,)  J,  Nikel,  Das  Alte  Testament  im  Lichte 
der  altorientalischen  Forschungen,  (u  )  P.  S.  Landers- 
dorfer.  Die  Bibel  und  die  südarabische  Altertumsforschung, 
bespr,  V,  Dausch  —  L  Bauer,  Das  Palästinische  Arabisch. 
2.  Aufl  ,  bespr.  v.  B.  Vandeiiholf.  —  A.  üngnad  u.  W. 
Staerk,  Die  Oden  Salomos,  bespr.  v.  H.  Grimme. 

19.  W.  Caspari,  Die  Pharisäer,  (u.)  W.  Lotz,  Abraham, 
Isaak  und  .Takob,  (u.)  W.  Kniesehke,  Die  Erlösungslehre 
des  Qorän,  bespr.  v.  Dausch.  —  M.  Hetzenauer,  Theologia 
Biblica  I:  Vetus  Testamentum,  bespr.  v.  J.  Selbst.  — 
B,  Meistermann,  Guide  du  Nil  au  Jourdain,  bespr.  v,  H. 
J,  Heyes, 

1911:  1.  G,  Esser,  Literatur  zur  Christusfrage  I.  —  J. 
Lippl,  Das  Buch  des  Propheten  Sopbonias,  bespr.  v.  S. 
Euringer.  —  G.  Loeschke,  Jüdisches  und  Heidnisches  im 
christlichen  Kult,  bespr.  v.  K.  Lübeck. 
2.  G.  Esser,  Literatur  zur  Christusfrage  IL  —  F.  A. 
Herzog,  Die  Chronologie  der  beiden  Königsbücher,  bespr. 
V.  J.  DöUer.  —  A.  Deissmann,  Urgeschichte  des  Christen- 
tums, bespr.  v.  Dausch.  —  A.  Seeberg,  Die  Didache  des 
Judentums  und  der  Urchristenheit,  bespr.  v.  B.  Dörholt. 

Theologische  Rundschau.  1911: 
1.  C.  Giemen,  Die  neuentdeckten  Oden  Salomos.  — 
Bousset,  Altes  Testament.  Geschichte,  Literatur  und 
Religion  des  Spät- Judentums:  H.  Gort,  Wat  geloofden 
de  Juden  in  den  tijd  van  Jesus,  (u.)  W.  Caspari,  Die 
Pharisäer,  (u.)  A,  Bertholet,  Das  religionsgeschichtliche 
Problem  des  Spät-Judentums,  (u,)  L.   Conrad,  Die  rel,  u. 
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sittl.  AnsehauuDgen  des  alttestamentlichen  Apokrypbeo, 
(u.)  P.  Lagrange,  I>e  Meseianisme  chez  les  Juifs,  (u  )  A. 
Causse,  Der  Uisprung  der  jüdischeu  Lehre  vou  der  Auf- 
eretehuDg,  bespr. 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  I'JIO: 
1 .  D.  Müller,  Die  Ilias  u  ihre  Quellen,  hespr.  v.  W.  Nestle. 
4.  H.  A.  Sanders,  The  old  testament  manuscripts  in  the 
Freer  coUection.  Part  I;  The  Washington  Ms.  of  Deut, 
and  Joshua,  bespr.  v.  E.  llautscb.  —  A.  Hoifiuann-Kutscbke, 
Zur  Präseks  Geschichte  der  Meder  und  Perser. 

Zeitschrift  f  d.  Alttestamentl  Wiss.  l'JU; 
XXXI  1.  ß.  Duhm,  Anmerkungen  zu  den  zwölf  Pro- 
pheten 1.  —  H.  Holzmann,  Nachprüfung  v.  B.  D.  Eerd- 
mans,  Die  Komposition  der  Genesis  II.  —  II.  Hartmann. 
Simsons  Füchse.  —  J.  Goldzibor,  Ethische  Deutungen 
(im  A.  T.).  —  V.  Gall.  Masoretische  „Schrullen".  —  H. 
L.  Strack,  Erklärung  (in  Sachen  der  neuen  Ausgabe  der 
hebr.  Bibel  v.  Ginsburg).  —  K.  Marti,  Bibliographie. 

Zeitsohritt  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1910: 

4.  R.  Hartmann,  Die  .Stralie  von  Damaskus  nach  Kairo. 
—  P.  Haupt,  Elul  und  Adar.  —  E.  König,  Die  baby- 
lonische Schilft  und  Sprache  und  die  Originalgestalt  des 
hebräischen  Schrifttums  —  T.  Block,  Eine  indische 
Version  der  iranischen  Sage  von  Säm.  —  T.  Bloch,  Die 
zoroastriechen  Gottheiten  auf  den  Münzen  der  Kusana- 
Könige.  —  Fr.  Scbulthess,  Noch  einmal  zum  ,.Bucb  der 
Gesetze  der  Länder".  —  M.  Hartmann,  Der  islamische 
Orient,  B.  LEI;  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei,  bespr. 
V.  H.  St.  —  W.  H.  Ward,  Cylinders  and  other  ancient 
Oriental  seals  in  the  library  of  J.  P.  Morgan,  bespr.  v. 
A.  üngnad.  —  Kleine  Mitteilungen:  (A.  J.  Wensinck, 
Weiteres  zn  Qejämä  und  Benai  Qejämä;  C.  F.  Seybold, 
Zu  Mar^üst  63f;  Ders  ,  Zu  Bd.  64,  148. 

Zeitschr.  f.  Demographie  u.  Stat.  d.  Juden.  1911: 
1.     S.  Weissenberg,   Die    persischen   Juden  in  anthropo- 
logischer Beziehung.  —  G.  Segall,  Die  Juden  in  Bulgarien. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    1910: 

5.  P.  W.  Schmidt,  Die  Stellung  der  Pygmäonvölker  in 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen,  bespr.  v.  J. 
Czekanowski. 

Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie.  1911: 
LUX  2.  Literarische  Rundschau:  E.  Klostermanu  und 
U.  Windisch,  Neues  Testament. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

♦  bereits  weitergegeben. 

*American  Journal  of  Archaeology  1910.     XIV,  4. 

*Bulletin  of  the  Archaeological  Institute  of  America  IT,  1. 

*A1-Machriq.     1911.     XIV,  1. 

♦Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.     1911.     I,  2. 

Patrologia  Orientalis.     Freiburg,  B.  Herder,  o.  J. 

*Bd.  VI,  2.  Le  synaxaire  arm^nien  de  Ter  Israel  publik 
et  traduit  par  G.  Bayan  avec  le  coucours  de  S.  R.  A. 
le  prince  Max  de  Saxe.  II  Mois  de  Hori.  S.  181 — .S56. 
Fr.  10,45. 

Bd.  VII,  4.     Kitab  al-'Unvan.  Histoire  universelle  ecrite  j 
par     Agapius    (Mahboub)     de     Menbidj     editde     et 
traduite  en  frauifais  par  A.  Vasilief  Leconde  Partie  (1). 
S.  467—592.     Fr.     8.10. 

*W.    M.    Flinders    Petrie:    Arts    and    Grafts   in   Ancient 
i'f^yP*'-      (World    of    Art    Series.)      Chicago,    A.    C.  i 
Mc.  Clurg  &  Co.,  1910.     XVI,  168  S.     140  Abb. 

*Gervais  Lyons:  Afghanistan:  The  Buffer  State.  Great 
Britain  and  Russia  in  Central  Asia  Witli  an  intro- 
ductorv  note  bv  Sir  Reginald  C.  Hart.  London, 
Luzac'and  Co.   "l910.     III,  232,  X  S.     M.  6. 

Henri  de  Genouillac:  Inventaire  des  tablettes  de  Teile 
conservees  an  Musäe  Imperial  Ottoman.  Tome  11 
Toitea    de   I'äpoque   d'Agade   et  de   l'äpoque  d'Ur  : 


(Fouilies  d'Ernest  de  Sarzec  en  1894)  Premiere  paitie. 

(Mission  fran^aise  de   Chaldee).      Paris,   E.   Lerouz, 

1910.     (565,  lU,  80  Taf. 
''Memorie  della  Accademia  delle  Scienze  dell  Istituto  di 

Bologna.    Classe  di  Scienze  Morali.    Ser.  I  Tom.  IV. 

Bologna  1911. 

Sezione     di    Scienze    Storico-Filologiche.     Fascicolo 

unico.     185  S. 

Sezione  di  Scienze  Giuridiche.   Fascicolo  anico.    123  S. 

Supplemente.     Bologna  1910.     67  S. 
*ßendiconto    delle    Sessioni    della    K.    Accademia    delle 
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ntrsn- 


Von  Ed.  Mahler. 

Die  beiden  hier  angeführten  Hieroglyphen- 
zeichen sind  ihrer  Bedeutung  nach  nicht  ge- 
nügend, in  vielen  Fällen  sogar  unrichtig  inter- 
pretiert worden.  Namentlich  ist  dies  der  Fall, 
wenn  diese  Zeichen  in  astronomischen  oder 
chronologischen  Texten  vorkommen.  Da  wird 
gewöhnlich  das  Zeichen  ®  mit  dem  Worte: 
„jeder"  oder  „alle"  übersetzt  und  in  den  meisten 
Fällen  als  vollkommen  gleichbedeutend  mit  dem 

Zeichen  W  genommen,  während  —  wie  gezeigt 

werden  soll  —  ®  dort  immer  die  Bedeutung  vom 

hebräischen  ^'t<"l,  u  dagegen  die  des  hebräischen 

|1tfN-|  hat. 

Als  erstes  Beispiel  wähle  ich  folgenden  an 
der  Decke  im  Pronaos  des  Tempels  von  Dendera 
vorkommenden  Text: 

I         Q  hpr-f  m  Hpr  tp  dw;-t 

Hier  übersetzt  ßrugsch  (Thes.  I,  Astronomische 


1 


und  astrologische  Inschriften  p.  13):  „er  ver- 
wandelt sich  in  einen  Käfer  jeden  Morgen". 
Richtiger  ist  aber:  „er  wird  (verwandelt  sich) 
zum  Gotte  Cheper  am  Anfang  (Beginn)  des 
Morgens",  d.  h.  am  frühen  Morgen  oder 
zur  Zeit  des  „Morgengrauens".  Also  be- 
deutet hier  ®  =  tp:  „Anfang,  Beginn",  somit 
dasselbe  wie  K'NI. 

In  einem  Bilde  zu  Dendera  sind  die  14  Tage 
des  zunehmenden  Mondes  dargestellt  und  in 
einer  der  sie  begleitenden  Inschriften  (und  zwar 
links  von  der  Säule  mit  dem  Mondauge  dar- 
über) lesen  wir: 

^^  (^  @    ~    — 


Brugsch  (Astr.  Inschr.  35)  übei setzt:  „es  [das 
Mondauge  =  Vollmond]  verjüngt  sich  all- 
monatlich". Hier  ist  jedoch  zu  übersetzen: 
„es  verjüngt  sich  „zu  Beginn  eines  jeden 
Monates"  oder  „an  jedem  ttnn  E'NT".  Der 
Begriff  „allmonatlich"   =    „jeden   Monat"    ist 

ausgedrückt  durch  ,  ^  q  "-— ^  ibd  nb ; 
®      ,      ^  ^  ^37    heisst    also:     „Zu    Beginn 

I        ^      (S0 
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(Anfang)  eines  jeden  Monates",  und  dies  ist 
eben  die  lunaXV  des  Mondmonates.  Denn  gerade 
in  den  Denderatexten  wird  sehr  häufig  die  Er- 
neuerung und  Verjüngung  des  Mondes  mit  dei' 
XV  in  Verbindung  gebraelit.  Und  dass  auch 
hier  der  Vollmond  gemeint  ist,  lehrt  der  Text 
rechts  von  der  Mondsäule:  ..Freuet  euch,  ihr 
Bewohner  der  Erde!  Der  Mond  leuchtet 
bei  seinem  Aufgange  und  seine  Barke  „Sitz 
der  Herrlichkeit"  ist  liir  die  bestimmt,  welche 
auf  Erden  weilen"'. 

Zu  Füssen  der  (iötter,  welche  auf  den  14 
Stufen  der  zum  Bilde  des  Vollmondes  führenden 
Treppe  stehen  und  dem  Vollmonde  huldigen, 
ist  eine  Inschriff.  die  uns  in  unzweifelhafter 
Weise  darüber  belehrt,  dass  die  luna  XV,  der 
Tag  des  Vollmondes,  es  ist,  an  dem  der  Mond 
seinen  Kreislauf  beendet  und  sich  von  neuem 
verjüngt.  An  einer  Stelle  lesen  wir  (Br.Asti-.  41): 

•'zz^     III       I    /  '  I    I    ^^£7 
h'-k    n-n    m   l'h      tp   ibd  hb 


°^^iS^ 


n  ^ 


d.  h.  nih  wd:-t  m  XV  lib  „ausgefüllt  ist  das 
Uda-Auge  (=  Vollmondsauge)  am  15.  Tage  des 
Mondmonates". 

Gleichfalls  in  Dendera  und  zwar  in  dem 
die  12  Sonnenstände  des  Tages  darstellenden 
Streifen  heisst  es:  „Das  werdende  Licht  wird 
zu  einem  Gewordenen  im  Mutterleibe  und  steigt 
empor  im  Ostlande  am  Beginne  des  Morgens" 
und   dieses   letztere    wird    ausgedrückt    durch: 


Eine  Inschrift  neben  dem  (auf  dem  Dache 
des  grossen  Hathortempels  zu  Dendeia  ge- 
wesenen) Zodiakus  beginnt  also: 


Ci    o 


„Du  erscheinst  uns  als  Mondgott  am  cnn  U'N"'- 
Feste"  oder:  „am  Feste  des  Monatsanfanges", 
das  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  nur  auf 
den  Vollmondstag  Bezug  haben  kann.  Brugsch 
übersetzt  hier:  „Du  erscheinst  uns  als  Mond 
an   jedem   Monat".     Dies    ist   aber    unrichtig, 

schon  deshalb,  weil  hier  nicht    -k    sondern    ^ 

steht.  Und  wollten  wir  die  Annahme  zulassen, 
dass  das  „jedem"  durch  das  Zeichen  ®  aus- 
gedrückt sei  und  sonach  gemeint  sei:  „am  Feste 
eines  jeden  Monates"  oder:  au  dem  ..allmonat- 
lichen Feste",  dann  wäre  dies  auch  nur  auf  den 
Vollmondstag  bezugnehmend,  und  es  wäre  dann 

nicht    begründet,    warum    dies    durch    v'     Vk- 
ausgedrückt  ist;  da  wäre  doch  richtiger:       , 

Das  Zeichen   ®  hat  also   keine    andere 

Bedeutung  als  die  des  hebräischen  tl'N"). 

An  einer  anderen  Stelle  (Br.  Astr.  37)  ist 
zu  lesen : 

(^®     * 

d.  i.  b;  sps  n  Wsjr  rnp  tp  ibd  r  mh  wd;-t. 
„Die  herrliche  Seele  des  Gottes  Osiris  verjüngt 
sich  am  Beginne  des  Monates  (eigentlich:  am 
tfnn  tt'N~l),  um  auszufüllen  das  Uda-Auge  (  = 
Vollmond)". 

Auch  hier  übersetzt  Brugsch  irrtümlich: 
„allmonatlich". 

Dass  aber  dieses  „Ausfüllen  des  Uda-Auges" 
nur  auf  den  an  der  luna  XV  statthabenden 
Vollmond  Bezug  hat,  lehrt  folgender  Text  (Br. 
Astr.  42): 


"^P 


%,Tp\i^ 


Brugsch  (Astron.  60)  übersetzt  also:  „Er,  der 
Herrliche,  richtet  seine  Worte  an  den  Gott 
0.siris,  dem  Herrn Himmel  all- 
monatlich". Doch  ist  auch  hier  richtiger: 
„am  Monatsanfang"  oder  „am  Beginne  des 
Monates",  also  am  ttnn  U'Nl,  d.  i.  also  an 
der  luna  XV. 

Dass  hier  tatsächlich  nur  die  XV  gemeint 
I  sein  kann,  folgt  schon  daraus,  dass  die  An- 
i  spräche  gerichtet  ist  „an  den  Gott  Osiris"  und 
I  zwar  —  wie  die  Inschrift  weiter  hervorhebt  — 
!  ,.an  den  Gott  Osiris,  dessen  Leib  sich  von 
I  neuem  verjüngt".  Osiris  ist  aber  der  Vollmond; 
gerade  zu  Dendera  befindet  sich  eine  Apotheose 
des  Osiris  als  Mondgott;  und  an  anderer  Stelle 
I  (Br.  Astr.  40)   lesen   wir:    „die   herrliche  Seele 

des  Gottes  Osiris  verjüngt  sich  am  ^  u,  rs  o ' 
um  den  Vollmond  in  Besitz  zu  nehmen".  Ferner: 
„Der  Himmel  ist  in  Festesfreude,  indem  er  die 
Gestalt  des  Vollmondes  trägt.  Die  Seelen  der 
Götter  treten  in  ihm  zum  Vorschein,  und  Osiris 

geht  leuchtend  auf  als  Mondgott".     ^ 
ist  also  auch  hier  die  luna  XV. 

Es  hat  sonach  hier  überall  ®  dieselbe  Be- 
deutung,  wie  in  dem  Ausdrucke    j    y  des  auf 

der  Decke  des  astronomischen  Saales  im  Ra- 
messeum  vorkommenden   Textes,   woselbst   wir 

lesen:  """^  J^  *  ®0 

„es  gehen  dir  auf  die  Sterne  am  Anfange 
jeder  Dekade". 

Und  wenn  die  ganze  Oertlichkeit  auf  dem 
Dache  der  Tempel,  welche  für  die  Neujahrs- 
feier   bestimmt    war,    die    Benennung    führte: 

jl  ^— -j  CN  I  ,  so  dürfen   wir  dies  nicht  als  „Ort 


I     ^^G 


149 


Orientalistieche   Literaturzeitung  1911  Nr.  4. 


150 


des   ersten  Festes"   deuten,    sondern    als   „Ort 
des  Hauptfestes". 

Aber  es  gibt  noch  eine  Reibe  weitei'er  Be- 
lege für  die  Richtigkeit  der  hier  gegebenen 
Interpretationen.  Auf  einem  Grabsteine  der 
Wiener   ägyptischen    Sammlung   ist    zu    lesen': 


/--f 


'1   0     I 


0 


Schäfer  übersetzt:  „du  lebst  von  neuem  jedes 
Jahr  und  jeden  Tag".  Als  Parallele  zitiert 
Schäfer  eine  analoge  Redensart  auf  einem  andern 
Grabstein,  den  Miss  Amelia  B.  Edwards-  ver- 
öfFeutlicht;  daselbst  heisst  es: 

0   '«'^~"  ®   f  ^  @  '^=f 

T     Ö      W   I    0     I    <=>    0  I 


Gleichgültig    nun,    ob    wir    für 


31 


die 


Schäfersche  Deutung  „Tag"  gelten  lassen,  oder 
ob  wir  die  von  anderen  (Brugsch,  Peyron  usw.) 
vorgeschlageneUebersetzung,,  Minute  "annehmen, 
oder  ob  wir  es  mit  dem  koptischen  Worte 
OTO€\m  =  Zeit  identifizieren,  der  Sinn  des 
Satzes  bleibt  derselbe:  ,.du  lebst  fort".  Der- 
selbe Sinn  bleibt  aber  aufrecht,  wenn  wir  dem 
Zeichen  @  die  Bedeutung  des  hebräischen  ti'NI 

beilegen.    Denn]    „ist  nicht  nur  „Jahr",  sondern 


auch  ..Zeitkreis",  „Periode",  „Zyklus'',  somit  in 


gewissem  Sinne  synonym  mit 


0 


,  insofern 


j   ^  in    bezug   auf  Zeit    im   Grossen    dasselbe 

bedeutet,    was     ^^  „  .      im    Kleinen.     Wird 

diesen  das  Zeichen  ®  vorgesetzt,  so  bedeutet 
dies  den  Beginn  dieses  Zeitkreises,  also  den 
Moment,  wo  der  betreffende  Zeitkreis  wieder- 
kehrt oder  von  neuem  anfängt.  Und  somit  ist 
es  auch  klar,  warum  auf  der  Grabinschrift  die 
Idee    der    Unsterblichkeit    durch    eine    Formel 


durch     ^     A   A         1    '  bezeichnet,   eine  Hiero- 

<::>  lü  (ü  d    ' 
glyphengruppe,  die  dem  hebräischen  ]n  r\^2  ti'N'l 
entspricht.     Und  im  Dekret  des  weisen   Amen- 
hotep,  Sohnes  des  Hapu^  wird  als  Plural  von 

„Oberprophet"    gebraucht:     ]  0  I  ^    ®     = 

„Oberpropheten".  Also  überall,  wo  mit  dem 
Worte  „der  erste"  nicht  ein  Ordnungszahlwort 
im  engern  Sinne,  sondern  ein  Rangunterschied 
(also:  „das  oberste,  das  höchste"  usw.  oder  in 
bezug  auf  Zeit  der  „Beginn,  Anfang"  usw.) 
hervorgehoben  werden  soll,  also  überall  dort, 
wo  im  Hebräischen  das  Wort  C'NT  an- 
gewendet wird,    erscheint  im  ägyptischen  in 

der  Regel    die  Hieroglyphe    ®    und    nicht    u. 

Soll  dagegen  das  Wort  „Erster"  im  Sinne  einer 
Ordnungszahl  (z.  B  der  1.  Monat  zum  Unter- 
schiede vom  2.,  3.,  4 Monate)  hervor- 
gehoben  werden,   dann  wird  nicht  @,   sondern 

W  gebraucht,  genau  so  wie  in  diesem  Falle  im 

Hebräischen  das  Wort  pu'NT  und  nicht  C'NI 
gebraucht  wird  (z.  B.  IitJ'Nin  i;'~n  im  Gegensatze 
zu  tfnn  IfNI).  Die  Monate  Thoth,  Tybi  und 
Pachou,  welche  die  ersten  Monate  der  drei  mit 


und   ';~^  bezeichneten  Jahreszeiten 

sind,  werden  in  den  Inschriften  also  bezeichnet: 


'M4l=  Thoth 


=  Tybi, 


;[znz] 

/W\AAA 


Pachon, 

so     in     der    Festliste 

einem      von      Thut- 

gebauten    Heiligtum    inmitten    des 


zum  Ausdruck  kommt,  in  der  die  Worte 

f  T    niit  dem  Worten  ®  f  g  ®  ^^ 

zu  einem  Satze  vereinigt  sind.  Indem  man  dem 
Toten  zuruft:  „du  lebst  von  neuem,  so  oft  ein 
Zeitabschnitt  —  sei  dies  ein  Jahr,  oder  auch 
nur  ein  Tag  oder  eine  Minute  —  von  neuem 
anfängt",  hat  man  der  Unsterblichkeitsidee 
Ausdruck  gegeben. 

Weil   ®   =   hebräischem  B'NI  ist,  wird  das 

„Dach"  einesHauses  durch  '^  J  (—--jausgedrückt 

(vgl.  Golenischeff  im  Rec.  VI  20  und  Erman 
in  Z.  A.  XXXI  95).  Aus  demselben  Grunde  wird 
auch  der  „Vorsitzende  des  Gerichtshofes" 


'  E.  V.  Bergmann   in  Rec.   de  trav.   VII   192   und 
H.  Schäfer,  Zeitechr.  f.  ägypt.  Spr.  XXXI  59. 
-  Rec.  de  trav.  IX   122. 


ü  o  o  '  li     ^ 

so    zu    Medinet -Habu, 

auf     einer     Wand      in 

mosis    III. 

grossen    Heiligtums    zu    Karnak,    woselbst    es 

z.  B.  heisst:   „Monat  Pachon,  Tag  4,  Fest  der 

Krönungen  als  König  des  Königs  Mn-Hpr-R'=", 

und    da  ist  „Pachon"  so  geschrieben:    u    '^^'^w  . 

Desgleichen  finden  wir  in  der  statistischen  Tafel 
zu  Karnak,  woselbst  es  mit  Bezug  auf  Thut- 
mosis  III.  heisst:  „Jahr  XXIH,  Monat  Pachon, 
Tag  4,  Tag  der  Krönungen  als  König".     Hier 

ist  Pachon  =  u  XÄ^-  Ebenda  wird  der  21. 
Pachon  des  XXII.  Jahres  Th.  III.  als  Neu- 
mondstag genannt,  und  „Pachon"  durch 

bezeichnet. 

In  einem  Texte  des  Edfu-Tempels  ist  in 
bezug  auf  die  Sonne  des  Neujahrstages  zu 
lesen'*:  „Die  Berechnung  der  Herrschaft  beginnt 
von  dem  ersten  Tage  an  und  von  seinem  Auf- 
gange.    Es  hat  Osiris  die  Gestalt  dieses  Gottes 


wvvv\ 


'  Vgl.   H.   Schäfer,   Die    äthiopische   Königsinschrift 
des  Louvre.     Z.  Ä.  XXXIII,  p.  105,  Z.  6. 
'  Vgl.  Spiegelberg,  Z.  Ä.  XXXIV  20. 
^  H.  Brugsch,  Thcs.  Inscr.,  Astr.  Inschr.,  11, 
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an  dem  ersten  Tage  seiner  Geburt  angenommen" ; 
und  beide  Male  ist  „der  erste  Tag"  ausgedrückt 


durch 


0 


Und  ebenso  wird  der  Begriff  „Urzeit",  der 
nicht  den  Anfang  eines  bestimmten  Zeitkreises 
(eines  Zykluses,  Jahres,  llonates  oder  Tages) 
bezeichnet,  sondern  die  erste  Zeit  überhaupt, 
also  das,  was  im  Hebräischen  mit  dem  Worte 
n^E'NT    bezeichnet    wird,    in    den    ägyptischen 


Texten  durch 


D 


hervorgehoben.    So  führt 


z.  B.  der  Priester  intf,  Sohn  der  Miit  (Herliner 
Stele,   veröffentlicht    von   H.   0.   Lange,   Z.  Ä.  | 

XXXIV  33)  den  Titel:      D       D     ^  0   |  ^ 

d.  h.  „Erbfürst  der  Urzeit".  Hier  ist  nicht 
vom  Beginn  einer  bestimmten  Zeit  oder  eines 
Zeitkreises  oder  eines  Zeitabschnittes  die  Rede; 
dieser  würde  durch  ein  dem  betreffenden  Zeit- 
abschnitte vorgesetztes  @  bezeichnet  werden. 
Hier  soll  der  Gedanke  zum  Ausdruck  kommen, 

dass  der  Priester  Intf  nicht,  wie  andere  seiner 
Kollegen,  bürgerlicher  Abkunft  war,  sondern 
einem  alten  Adelsge.«chlechte  angehörte,  und 
dabei  wählte  der  Verfasser  der  Inschrift  einen 
etwas  hyperbolischen  Ausdruck,  indem  er  den 

Intf  als  einen  „Erbfürst  der  Urzeit"  bezeichnet, 
um  damit  gleichsam  auszudrücken,  dass  sein 
Geburtsadel  auf  undenklich  ferne  Zeiten  zurück- 
greift.    Und  darum  wird  hier  auch  ff  und  nicht 

®  gebraucht;  ebensowenig  wie  man  hier  im 
Hebräischen  '»l'Nl  setzen  könnte,  sondern  |v,i'}<"l, 
da  man  hier  nicht  den  Beginn  einer  bestimmten 
Zeit  vor  Augen  hatte,  sondern  die  denkbar 
älteste  oder  „erste"  Epoche  überhaupt. 
Budapest  im  Juli  1910. 


Zu  den  assyrischen  Qötterlisten. 

Von  A.  Ungnad. 

Nachdem  Michatz  (Die  Götterlisten  der  Serie 
AN  =  ""A-nu-um,  Breslau  1909)  und  JIeissxer 
(OLZ  1909,  Sp.  197ff.,  1910  Sp.  61  ff.,  97ff.) 
die  in  CT  XXIV  und  XXV  publizierten  Götter- 
listen eingehend  bearbeitet  haben,  sei  noch  auf 
einige  Punkte  hier  aufmerksam  gemacht,  die  bis- 
her, wie  es  scheint,  übersehen  worden  sind. 

XXIV  1  :  32  =  20  :  21  wird  der  bekannte 
Götterbote  Ga-ga  mit  Nin-subur  =  Hahrat  gleich- 
gesetzt '.  1:32  scheint  dagegen  Ga-kfa-JcJa-ga 
zu  bieten.     Dass    Jca-ka  gelesen   werden   muss, 


dies  aber  nur  eine  Glosse  ist,  die  die  Aussprache 
von  ga-ga  angeben  soll,  lehrt  XXV  3  :  55  = 
29'' :  II  3,  wo  ''"Ga-ga  mit  der  Glosse  Jca-ka  als 
Name  der  Göttin  Nin-karranä  =  Gula  aufge- 
führt wird.  Der  gleiche  Gottesname  liegt  mög- 
licherweise in  I-din-""  Ka-ak-ka,  dem  Namen  eines 
Königs  von  Hana,  vor(THUREAU-DANGix,  Lettres 
et  Contrats  237).  Man  wird  also  auch  den  Götter- 
boten im  Weltschöpfungsgedicht  nicht  mehr  Gaga, 
sondern  Kala  (oder  gar  Kakka)  zu  lesen  haben; 
dass  er  dort  als  sukkallu  des  An.sar,  nicht  des 
An'u,  auftritt,  hat  nicht  viel  zu  besagen. 

XXIV  8:11  =  23:5  findet  sich  zu  ""Sir 
die  Glosse  su-ha-an.  Diese  dürfte  es  erfordern, 
dass  man  den  in  altbabylonischen  Namen  sich 
findenden  Gott  Ä'rmitdem  bisweilen  begegnenden 
Sd-ha-an  oder  Sä-'a-an  gleichzusetzen  hat.  Vgl. 
für  "Belege  Raxke,  Pers.  Nam.  S.  206  und  207; 
Thukeau-Dan'gin,  Lettres  et  Contrats,  S.  67; 
Ungnad,  Dilbat  (BA  VI  5),  S.  135  f.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Zischlautes  ist  ebenso  zu  be- 
urteilen wie  in  altbab.  si-bi^  =  assyr.  sibi,  siitu'^ 
„Rest"  =  ass.  sittu. 

XXIV  17  :  49ff.  =  29  :  98ff.  behandelt  zu- 
nächst den  Gott  der  Musiker,  Namens  ha-si-su 
„Ohr"  oder  ha-si-su  SAG  (=  risiii),  dann  dessen 
Gattin  i-dug-ga  „schöne  Rede";  dann  den  Gott 
der  /iaW-Priester,  dessen  Name  nicht  Lum-ha- 
balag,  sondern  nur  Lumha  mit  der  Glosse  lum-ha 
gelesen  werden  muss,  wie  XXV  48  :  11  beweist. 

XXIV  35  :  23ff.  ist  ein  Duplikat  zu  XXV 
4:  15ff.  Es  handelt  sich  um  die  acht'*  Boten 
(mär  sipri)  des  Gottes  Mannngal;  sie  heissen: 
Sü-sä-dit-ga,  Ges-su,  ^  Ges-gir,  Ges-gu,  Gcs-se, 
Ges-sdr-dib-dib  und  Sä-hal-lti;  dazu  noch  XXV 
4:21  Ges-2)a  (?).  Zu  beachten  ist,  dass  XXV 
4  :  19  in  Ges-se  die  zweite  Silbe  mit  dem  Zeichen 
ku  geschrieben  ist,  das  mit  der  Glosse  se  be- 
zeichnet wird.  Die  Lesung  Sä-hal-hi  ist  nicht 
sicher;  das  zweite  Zeichen  könnte  allenfalls  äs 
sein,  als  drittes  ist  XXIV  35  :  26  kit,  dagegen 
XXV  4  :  22  hi  gegeben.  Ein  weiterer  ParalTel- 
text  ist  XXIV  47  :  39ff.,  wo  man  demgemäss 
ergänzen  muss:  [Sü-sä-dü-ga.  GesJ-sii. ^[Ges-gir, 
GesJ-gi(,  [Ges-se,  Ges-sär-dib-dih]-bi,  [Sa-hal(?)- 
lu(?),  7  lü-kin-ge-a  ^ Ma-nnn-gal]-gv. 

XXV  43  :  K  4210,  10  ist  deshalb  von  In- 
teresse, weil  hierdurch  ein  in  der  7.  Tafel  der 
Weltschöpfung  begegnender  Name  Marduks  er- 
gänzt werden  kann.  Während  man  bisher  Z.  83 
zu  PapfsiikkalJ  zu  ergänzen  berechtigt  zu  sein 
glaubte,  zeigt  K  4210,  das  in  Z.  9  den  Beinamen 
Marduks  Lugal-ab-[.  .]  (=  Weltsch.  VII  81)  auf- 


'  XXIV    2:39ff.    bezieht    eich    das    Wiederholnngs- 
zeicbeu    stets    auf   l^in-subur ;  es  handelt  sich   also  um 

Xamen  des   Gottes  in   seiner  Eigenschaft  als  „Ratgeber,  170:2;  CT  II  43:24 
Anu's",  „Hausinspektor  Ann's"  usw.  I  '  XXIV  35  ;  26  führt  nur  sieben  an. 


Vgl.  SiUi-iioSi-bi  VS  VII  133:4. 

Vgl.  si-ia-at  TurBKAU-DiNoiN,  Lettres  et  Contrats 
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führt,  dass  man  Z.  8'6  vielmehr  ""Pap-e^-gal- 
gt(-eti-[tiaj  zu  lesen  hat. 

XXV  49  ist  ein  philologischer  Text,  der  für 
die  Art,  mit  der  man  in  Babylonien  und  Assyrien 
„wissenschaftlich"  dachte,  bedeutungsvoll  ist. 
Nach  der  Vorstellung,  dass  Name  und  Wesen 
identisch  sind,  glaubte  man  sich  berechtigt,  in 
einen  Namen  soviel  wie  nur  möglich  hineinzu- 
legen, um  das  Wesen  der  bezeichneten  Person 
—  hier  handelt  es  sich  um  Götternamen  —  zu 
erschöpfen.  Dass  diese  wissenschaitliche  Denk- 
weise nicht  auf  Babylonien  und  Assyrien  sich 
beschränkte,  sondern  in  der  Psyche  des  alten 
Orientalen  tiefer  begründet  war,  lehren  u.  a. 
auch  die  biblischen  Namenerklärungen  von 
ntt'N.  l^pi  nij  usw.  Es  handelt  sich  dabei  nach 
altorientalischer  Auffas.sung  gewiss  nicht  um 
Wortwitze,  sondern  um  ernsthafte  Bemühungen 
den  Grund  der  Dinge  zu  erkennen. 

Vs.  1  bietet  ["l'^ü-zji-anna  =  ""he-lit  Balili''' 
e-H-ra[t  napisti]  ,.Suzianna  =  Herrin  von  Babylon, 
Retterin  des  Lebens".  Die  Ergänzung  zu  des 
Gottesnames  ist  wohl  auf  Grund  von  XXIV 
5  :  13  =  22  :  112  sicher.  Warum  heisst  die  Göttin 
„Herrin  von  Babylon?"  Weil  Sü-an-na'''  als 
Ideogramm  für  Babylon  gebraucht  wird.  Weiter- 
hin heisst  sie  ctirat  [napisti],  weil  sü  =  gamälu 
.synonym  von  etcrti'  und  zi=^')iapistu  ist.  Es  folgt: 

Vs.  2  [''''Khi](?)-me(ja(?y-su(ä)  =  ]]{A.\.hm) 
[ina}-li-[hä  .  .  .  .]  „Nin-mega-su(?)  =  Herrin, 
Ratgeberin  [.  .  .]",  wo  die  Ergänzung  [maj-li- 
[l^at]  auf  Grund  des  Ideogramms  mega(f)  sicher 
ist.  Der  Rest  der  Vorderseite  ist  fast  völlig 
zerstört.. 

Rs.  1 .  ""Ni7i-a-hu-sila-rä=be-lit  te-lü-ti sarratu 
a-li-lxat  suli-e  [.  .]  „Nin-aha-sila-ra  =  Herrin  der 
Reinigung,  Herrscherin,  die  auf  der  Strasse 
wandelt",  a-ha  i.st  wohl  =  ttliUii,  was  sonst  m. 
W.  nicht  zu  belegen  ist;  lud  {—  sila)  ist  =  stiUr, 
du  (=  rä)  ist  =  alähi. 

Rs.  2.  ""Nm-si*  =  bei  nab-nit  bu-un-tm-ni-e 
bei  minima'""'  fsiim-suji?)  „Ninsi  =  Herr  der 
Schöpfung  der  Gestalt,  Herr  von  allem  [Erdenk- 
lichen]",    .si  ist  =  banü. 

Rs.  3.  ""En-mi-gi  =  bfl  hsi-tim  bei  la  ta-[a- 
rij  „Ennugi  =  Herr  der  Unterwelt,  Herr  der 
Nichtrückkehr".  en  =  behc,  nn-gi  einerseits  = 
irsitu  „Unterwelt"  (liir-nu-gc-a),  andererseits  = 
lä  (nu)  +  iüru  (gi). 

Rs.  4.  "'"PA  +  KU  (Nusku)  =  ri-'u-ü  a-Ml 
tc-e-mi  mn-sa-pit-ü  [.  .]  „Nusku,  der  Hirt,  der 
Berichterstatter,  der  herrlich  hervorgehen  lässt 


[.  .  .|"'.  Die  Bezeichnung  reü  erhält  der  Gott, 
weil  PA  +  LU,  also  nicht  dasselbe,  sondern 
nur  ein  ähnliches  Ideogramm,  =  re'ü  ist.  Ferner 
wird  PA  f  KU  in  seine  Bestandteile  zerlegt: 
pa  =  ahlu  ixnd  &upü  (letzteres  wenigstens  in 
pa.  e);  liu  =  temu. 

Rs.  5.  ""■  Sa-dara-nun-na  ~  mälikat  Sarri  n 
[rubej{?)  „Beraterin  von  König  und  [Fürst)(?)". 
dara  =  malhu,  vielleicht  auch  =  tiarru;  nun 
=  rubü{?). 

Rs.  6.  ""Ä-hi  =  ''"Sin  märu  ru-[bu-u]  „Aku 
=  Sin,  der  erhabene  Sohn",  a  —  märu;  hi  =  rubu. 

Rs.  7.  "•' Nin-tag-tag  =  ''"Na-na-a  mural  [. 
sa  man-sa-as-SH  sa-hti-u  be-lit  tak-tn-e  [.  . 
„Nintagtag  =  Nana,  die  Tochter  [.  .  .],  deren 
Standplatz  hoch  ist,  die  Herrin  der  Aus- 
schmückung [.  .  .]".  tag. tag  =  zu'unu,  hikluln 
ist  synonym  mit  kunnü.  Worauf  die  übrigen 
Gleichungen  zurückgehen,  ist  nicht  klar. 

Rs.  8.  ""Ne-mni-gal  =  ''"Nergal  =  ilu  gairu 
e-mu-kan  sira-a-[iij  „Neunugal  =  Nergal  = 
Gott,  stark  an  gewaltigen  Kräften".  Hier  ist 
nc  einerseits  =  ga&ru,  andererseits  =  emiiku; 
gal  =  siru  als  synonym  von  rdbü. 

Die  Tafel'  ist  der  Unterschrift  gemäss  eine 
Abschrift  Asurbanipals  nach  einem  Original 
aus  Babylon. 


'  pap  e  wohl  =  pä\  cf.  CT  XII  32,  93070  :  1. 
'  Vgl.   auch   "'^E-ti-ru  neben    >'"Ga-me-hi  111  R  66, 
Rs,  V  13f. 

-'  Vgl.  SAI  3865. 


Da-da;  patesi  de  hippour^ 
contemporain  d'lbi-Sin  roi  d'Our. 

Par  L.  Delaporte. 

Le  Musee  Royal  de  Berlin  posstde  un  cy- 
lindre  [VA.  26G6]  vou6  ä  Da-da,  patesi  de 
Nippour,  par  le  scribe  Nanna(r)-gal-zu;  le  sujet 
est  une  pi'^sentation,  appel^e  deuxieme  ckrk- 
monie,  dans  laquelle  le  personnage  introduit 
en  pr^sence  de  la  divinite  se  tient  debout.  les 
deux  mains  ramenees  ä  la  ceinture  [publik  par 
Messerschmidt  dans  Amtliche  Berichte  aus  den 
Königlichen  Kunstsammlungen,  fevrier  1909, 
Col.  130,  fig.  85  et  par  W.  H.  Ward,  The  Seal 
Cgiinders  (1910j  fig.  226]. 

Tout  r^cemment,  j'ai  acquis  pour  la  coUec- 
tion  Bessonneau  une  petite  tablette  de  Drehern 
qvii  fournit  uu  synchronisme  de  ce  patesi  avec 
la  dynastie  d'Our.  Le  document  est  un  re^u 
(su-ba-ti)  de  poix  [str-i-a)  donn6  par  un  certain 
Glr-ni-ni-sä(g)  en  „l'ann^e  oü  le  grand-pretre 
d'Innana  d'Ourouk  fut  designe  par  les  prösages", 
annee  qui  appartient  au  regne  d'Ibi-Sin  [cf. 
H.  de  Genouillac,  Invcntaire  des  Tablettes  de 
Tello  conscrvees  au  Musee  Imperial  Ottoman, 
t.  II  (1910),  p.  7  et  8,  n"'  625  et  631j.  Le 
cachet  de  Gir-ni-ni-sä(g)  est  plusieurs  fois  roul6 


'  In  Umschrift  grösstenteils  bereite  bei  Meissjier-Rost, 
BauiuBchriften  Sanheribs,  S.  108. 
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sur  la  tablette:  il  comporte  une  sc^ne  de  Prä- 
sentation, appelee  prämiere  c^r^nionie,  dout  on 
voit  seulement  le  personnage  k  la  tete  ras6e 
et  le  buste  du  dieu  assis  pres  duquel  il  est 
introduit.  La  legende,  dispos6e  comrae  celle 
du  cylindre  de  Nanua(r)gal-zu  en  deux  colonnes, 
ae  lit: 

I.  Da-da  [  pa-te-si  !  nibruki    gir-ni-iii-sä(g)  | 

II.  dup-s[ar]  \  dumu  lü-kal-la  |  arad-|zu|  | 
„Da-da,  pat^si  de  Nippour;  Gir-ni-ni-sä(g) 
seribe,  fils  de  Lii-kal-la,  ton  serviteur." 

Ce  cachet  ayant  servi  au  d^but  du  regne 
d'lbi-Siu,  il  est  certain  que  Da-da  etait  vi- 
vant  ä  cette  ^poque  ou  d^ced^  depuis  peu 
d'annees. 

Die  ersten  hebräischen  Typen. 

Von  Eb.  Nestle. 

Dass  schon  im  Jabre  1477   der  Psalter  als 
erstes   Stück   der  hebräischen   Bibel  im  Druck 
erschien,  ist  allgemein  bekannt;  aber  wenig  Be- 
achtung scheint  in  den  Kreisen  der  Orientalisten 
und  Theologen  die  Tatsache  gefunden  zu  haben, 
dass     schon    im    Jahre    1444     und    1446    ein 
Deutscher    namens  Waldvogel    und    ein    Fran- 
zösischer Israelit  namens  Dabin  sich  in  Avignon 
mit  Verfertigung  hebräischer  Typen  abgaben. 
Vor  20  Jahren  fand  der  französische  Geistliche 
Requin    unter    den  Registern    der  Notare   von 
Avignon  Papiere,    die  er  zuerst  1890  in  einer 
kleinen    Schrift  L'imprimerie    ä    Avignon    und 
anderen  Veröffentlichungen  bekanntmachte  und 
welche     mit    Recht    die    Aufmerksamkeit    der 
Bücherfreunde  auf  sich  zogen;  siehe  zuletzt  die 
Festschrift  der   Stadt  Mainz  zum   500jährigen 
Geburtstage     von     Johann     Gutenberg,     1900 
(S.  12  f.,  22  0.  Hartwig,   S.  50  f.,  5H  W.  L. 
Schreiber,  S.  347  f.,   375  f.  L.-H.  Labande). 
Schreiber    (a.  a.  0.)    stellt    die   Sache   so   dar: 
„Ein    aus     Prag     stammender    Goldschmied 
Procop  Yaldfoghel   (Waldvogel),   der   in    der 
päpstlichen    Stadt   Avignon   seinen  Wohnsitz 
genommen  hatte,  bestätigte  am  4.  Juli  1444, 
von   einem  Magister  Vanaudus   Vitalis    ,duo 
abecedaria    calibis    et    duas    fornias    ferreas, 
unum    instrumentum    calibis    vocatum    vitis, 
48  formas  stagni  necnon  diversas  alias  formas 
ad   artem   scribendi  pertinentes'    erhalten  zu 
haben  und  verpflichtete  sich,   dieselben  nach 

Aufforderung    zurückzugeben Vald- 

foghel  lehrte  ferner  in  demselben  Jahre 
einem  Juden  Daviuus  von  Carderouse 
die  ,scientia  et  practica  scribendi'  und 
verpflichtete  sich  am  10.  März  1446, 
ihm  ,27  litteras  ebraycas  formatas, 
scisas  in  ferro  bene,  una  cum  ingeniis 
de  fuste,  de  stagno  et  de  ferro'  zu  liefern. 


während    der   Jude    als    Gegenleistung    dem 
Goldschmied    die    Kunst,    Stoffe    zu    färben, 
beibringen  sollte.  Der  Jude  suchte  sich  seinen 
Verpflichtungen  zu  entziehen  und  wurde  daher 
zur  Herausgabe  ihm  verpfändeter  ,48  litterae 
gravatae  in  ferro'  aufgefordert  und   zur  Be- 
teuerung, die  ,dicta  ars  artificialiter  scribendi' 
innerhalb    eines    Umkreises    von    30    Meilen 
geheimzuhalten,  gezwungen." 
Soweit  Schreiber,   der  nur  au   ein  metallo- 
graphisches    Vervielfältigungsvei  fahren     denkt 
oder    auch    nur    an    einfaches    Schönschreiben, 
und  daran   erinnert,   dass  schon   zu  Karls   des 
Grossen  Zeiten  dessen  Schreibmeister  Bertcau- 
dus  Vordruck-Modelle  für  die  Initialen  besessen 
zu    haben    scheine.     Nach    meiner    Auffassung 
sind    die   48    literae  giavatae  ein   grosses  und 
kleines    lateinisches    Alphabet,   die   27   litterae 
ebraycae  formatae   scisae  in   ferro   die  22  +  5 
(Final-)  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets, 
als  Stempel  geschnitten. 
Laban d  schreibt  so: 
A  rimitation  de  Gutenberg,    il    (Valdfoghel) 
forma  une  association   avec  le  serrurier-hor- 
loger    Girard    Ferrose,    le   juif   Davin    de 
Caderousse,   Georges   de  la  Jardine  et  les 
^tudiants     Manaud    Vitalis     et    Ainaud    de 
Coselhac.     Geldmangel   habe  ihn   am  Gross- 
betrieb  gehindert.    —    II   fabriqua  cependant 
des  caracteres  ou  poincons  de  fer  et  d"acier, 
des  formes  de  fer  et  d'etain,  une  vis  pour  la 
presse,  enfiu  tout  un  material,  avec  lequel  il 
convainquit  ses  associes  que  son  art  decrire 
artificiellement  „etait  vrai  es  tres  vrai,  possible 
et  utile  h.  celui  qui  voulait  s'y  adonner"'.    Par 
consequent  il   est  ä  presumer  qu'il  imprima 
au  moins  des  specimens. 
Mit  Recht  weist  Labande  die  Ansicht  von 
A.  Claudin  ab  (1898,  Bulletin  du  Bibliophile), 
dass  es  sich  um  die  Erfindung  einer  Art  Schreib- 
maschine gehandelt  habe  (une  espece  de  machine 
ä  ^crire)  und  schliesst: 

II  y  eut  certainement  ii  Avignon,    de  1444 
a    1446,    la    chose    n'est    pas   douteuse,    des 
essais  d'impressions  typographiques  au  vrai 
sens  du  mot. 
Dass  bei  diesen  Versuchen  gleich  auch  schon 
das    Hebräische    beteiligt    war,    das    ist    es, 
worauf  ich  hier  unsere  Hebraisten  und  Orienta- 
listen aufmerksam  machen  möchte. 


Besprechungen. 

■Wilhelm  Bacher;  Die  hebräische  und  arabieche  Poesie 
der  Juden  Jemens.  Strassburg  i.  E.,  Trübner  1910. 
100  u.  66  S.  (hebr.)  8''.  M.  4.  Besprochen  von 
Samuel  Poznanski,  Warschau. 

Die  Juden   Jemens   lebten   fast    bis    in    die 
neueste    Zeit    ganz    abgeschlossen    von    ihreu 
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Übrigen  Volksgenossen,  und  nur  hin  und  wieder 
drang  von  ihnen  eine  Kunde  in  andere  Länder. 
So  während  des  langen  Mittelalters,  als  im  Jahre 
1172  ein  Pseudomessias  unter  ihnen  erschien, 
dessen  Auftreten  eine  Gefahr  für  sie  in  sich 
barg.  Damals  erhob  Maimonides  von  Aegypten 
aus  seine  warnende  Stimme,  spendete  aber  ihnen 
zugleich  Trost  in  seiner  sog.  „jemenischen 
Epistel"  (pT]  rr^^N),  die  er  an  einen  ihrer  an- 
gesehensten Männer,  an  Jakob  b.  Natanael  al- 
Fajjümi,  adressierte '.  Erschlossen  wurden  sie 
gleichsam  erst  durch  den  Reisenden  Jakob  Saphir 
aus  Jerusalem,  der  sie  im  Jahre  1859  besuchte 
und  ein  fesselndes  Bild  ihres  Lebens  und  Treibens 
in  dem  ersten  Teile  seines  interessanten  Reise- 
weikes  ITC  j:x  (Lyck  1866)  gegeben  hat.  Seit- 
dem gelangten  von  Jemen  immer  häufiger  an 
die  Bibliotheken  Europas  und  Amerikas  zahl- 
reiche hebräische  und  jüdisch-arabische  Hand- 
schriften, die  unsere  Kenntnis  verschiedener 
Zweige  der  Wissenschaft  des  Judentums  wesent- 
lich bereicherten  und  manche  unbekannte  Denk- 
mäler des  jüdischen  Schrifttums  zum  Vorschein 
brachten.  Unter  diesen  Handschiiften  verdienen 
nun  besondere  Beachtung  eine  Reihe  von  Lieder- 
sammlungen, welche  neben  den  Erzeugnissen  der 
neuhebräischen,  klassischen  Poesie  des  Mittel- 
alters auch  eine  grosse  Anzahl  hebräischer,  he- 
bräisch-arabischer und  arabischer  Dichtungen 
jüdisch-jemenischer  Autoren  enthalten,  und  nun 
hat  der  unermüdliche  Bacher  dieses  bisher  wenig 
gekannte  und  noch  weniger  erforschte  Gebiet 
zum  Gegenstande  seiner  in  der  Ueberschrift 
genannten  Studie,  die  zuerst  als  wissenschaftliche 
Beilage  zum  Jahresbericht  der  Landesrabbiner- 
schule in  Budapest  für  1909/10  erschienen  ist, 
gemacht. 

Im  Vorwort  (S.  1 — 11)  stellt  zunächst  Bacher 
die  spärlichen  Nachrichten,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  über  die  Juden  Jemens  geflossen, 
zusammen  und  verbreitet  sich  speziell  über  ihre 
Bedeutung  für  die  Literaturgeschichte  des  Juden- 
tums. Merkwürdigerweise  hat  er  aber  dabei 
ausser  acht  gelassen  das  älteste,  uns  jetzt  zu- 
gängliche Werk  eines  jüdischen  Autors  in  Jemen, 
nämlich  das  im  Jahre  1165  verfasste  Bustän 
al-  'Ukül  des  Natanael  al-  Fajjiimi  (ohne  Zweifel 
des  Vaters  des  obengenannten  Jakob),  das 
unlängst  als  Band  VI  der  „Columbia  University 
Oriental  Studies"  erschienen  ist 2.    Dieses  Werk 


*  Von  dieser  Epistel,  die  bisher  nur  in  hebräischen 
Uebersetzungen  bekannt  war,  ist  nun  neulich  das  ara- 
bische Original  aufgetaucht,  s.  JQR,  New  Series,  I  187 
n.  7a. 

^  The  Bustan  al-Ukul.  By  Nathauael  ibu  al-Fayyuiui. 
Edited  and  translated  from  an  uuique  Manuseript  in  the 
Library  of  Columbia  University  by  David  Levine.  New 
York  1908.  Vgl.  noch  Gottheil  in  der  Steinschneider- 
Festschrift  S.  144. 


ist  insofern  von  Bedeutung,  als  sein  Autor  nicht 
nur  die  jüdischen  Religionsphilosophen  der  spa- 
nischen klassischen  Zeit,  sondern  auch  islamische 
Philosophen  und  Theologen  studiert  und  unter 
ihrem  Einflüsse  gestanden  hat,  wie  z.  B.  die 
Abhaiullungen  der  Ichwän  as-  Safä'.  Ebenso 
ist  zu  S.  5  zu  bemerken,  dass  Azulai  in  seinem 
Gelehrtenlexikon  neben  Salomon  'Adeni  noch 
einen  jenienischen  Autor  erwähnt,  nämlich  den 
Kabbalisten  Schalom  Schar  abi  (vgl.  Sujüti  s.  v. 

wA+Ä  ^x^   i^Lyo'  V"^r*^  Jl    .    .    .    .   ^^.*^w.iäJ|). 

Sonst  aber  war  die  jüdisch-jemenische  Literatur 
lange  Zeit  in  ein  vollständiges  Dunkel  gehüllt. 
Die  Darstellung  Bachers,  die  auch  hierdurch 
Klarheit,  Vollständigkeit  und  systematische 
Gruppierung  des  Stoffes  sich  auszeichnet,  zerfällt 
in  sieben  Abschnitte.  Im  ersten  Abschnitt  (S. 
12 — 20)  werden  die  benutzten  Quellen  be- 
schrieben, und  zwar  18  in  verschiedenen  öffent- 
lichen und  privaten  Bibliotheken  handschriftlich 
aufbewahrte  Liedersammlnngen,  wovon  Bacher 
14  vorlagen,  dann  vier  in  Aden  gedruckte,  wovon 
zwei  unvollendet  geblieben  sind.  —  Eine  Cha- 
rakteristik der  in  ihnen  enthaltenen  Lieder  bietet 
der  zweite  Abschnitt  (S.  21—32).  Die  Dich- 
tungen sind  zum  grössten  Teile  wenn  auch  nicht 
gottesdieustlichen,  so  doch  religiösen  Charakters 
und  meistens  dienten  sie,  wie  Bacher  nachweist, 
in  erster  Reihe  dazu,  die  Hochzeitsfeier  mit  dem 
bei  den  Juden  Jemens  üblichen  poetischen  und 
gesanglichen  Schmuck  zu  versehen.  Interessant 
sind  auch  die  arabischen  Benennungen  einzelner 
Liedergattungen.  So  niti'J  (Oyi^,  pl.  von  <>.>j*cö), 

d.  h.  Gesänge  überhaupt;  PNS"  (.»^Li)  pl.  von  xi\), 

das  ursprünglich  den  Hoclizeitszug  bedeutet, 
der  die  Neuvermählte  ins  Haus  des  Gatten  be- 
gleitet und  dann  die  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
sungenen Lieder  bezeichnet,  und  r^nn,  wohl 
eine  Hebraisierung  des  arab.  sIcXä,  das  den 
Gesang  des  Vorläufers  der  Karawane  bedeutet. 
Alle  diese  Sammlungen  fassen  in  sich  sowohl 
Gedichte  aus  der  klassischen  Zeit  der  hebräischen 
Poesie  des  Mittelalters,  besonders  aus  der  spa- 
nischen Periode,  als  auch  solche  jemenischer 
Dichter,  doch  enthalten  sie  in  der  Regel  keine 
Angaben  über  die  Autoren  der  einzelnen  Stücke. 
Indessen  ist  die  Autorschaft  oft  aus  dem  Namen- 
akrostichon oder  aus  Angaben  innerhalb  des 
Gedichtes  zu  ermitteln.  Dem  bedeutendsten 
und  hervorragendsten  jüdischen  Dichter  in 
Jemen,  Sälim  b.  Josef  Schibzi  {V2\i',  auch  Schebzi 
und  Schebbezi  transkribiert),  ist  nun  Abschnitt 
III  gewidmet  (S.  33  —  50).     Nicht  weniger  als 


^  Siehe  die  reichhaltige  Besprechung  Goldzihers  in 
WZKM  1908,  Heft  2. 


169 


OrientaÜBtiBche  Literatur^eitung  1911  Nr.  4. 


160 


199  Gedichte  siud  von  ihm  gesichert  (56  hebr., 
91  hebr.-arab.  und  52  arab.),  abgesehen  von 
anonymen,  unter  denen  doch  ohne  Zweifel  viele 
die  seiuigen  sind.  In  seinen  hebrilischen  Ge- 
dichten nahm  er  sich  die  Klassiker  der  neu- 
hebräischen Poesie  als  Muster,  in  den  arabischen 
dagegen  war  er  wohl  von  den  islamischen 
Dichtern  seines  Heimatlandes  beeinflusst.  Man 
hat  von  ihm  auch  Gedichte  rein  arabischen  Cha- 
rakters und  so  rühmt  er  z.  B.  einen  muhamme- 
Machtliaber  als  den  Stellvertreter  des  Gesandten 
Gottes  (jJÜI  ^y)  SijJLb»,  S.  40),  wie  er  in 
einem  anderen,  rein  jüdischen  Gedicht  die  Nacht 
des  Oifenbarungs-  d.  h.  des  Wocheufestes  äXaJ 
sJüiJl  nennt  (s.  S.  88).  Seine  Zeit  ist  durch  eine 
Elegie  auf  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Sana'a 
bestimmt,  in  der  das  Jahr  90,  d.  i.  1990  Sei. 
=  1679  vorkommt.  Zu  seinem  Grabe  in  Taizz. 
an  der  westlichen  Kü-ste  Südarabiens,  pilgern 
die  Juden  Jemens,  als  zu  dem  eines  Heiligen 
und  Wundertäters,  noch  heute  und  auch  die 
Araber  halten  sein  Andenken  in  Ehren. 

Ueber  die  anderen  jemenischen  Dichter 
handelt  Abschnitt  IV  (S.  50-63).  Ihre  Zahl 
beträgt  in  der  unten  zu  erwähnenden  hebräischen 
Liste  nicht  weniger  als  127.  Manche  von  ihnen 
werden  schon  in  einer  Berliner  Handschrift  aus 
dem  Jahre  1508  erwähnt,  lebten  also  spätestens 
im  XV.  Jahrb.,  die  meisten  aber  gehören  wohl 
dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  und  standen 
unter  dem  Einfluss  Schibzis,  so  dass  man  von 
einer  Schule  Schibzis  reden  kann.  Andere 
wiederum  gehören  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts (s.  S.  61).  Der  bedeutendste  neben 
Schibzi  war  Israel  b.  Josef,  der  ebenso  wie 
jener  die  nicht  zu  erklärende  Benennung  NPti'O 
trug  und  vielleicht  also  sein  Verwandter  oder 
engerer  Landsmann  gewesen.  Einer  von  ihnen 
hiess  ibn  Marduk  (~]"]C  l^X,  so  punktiert)  und 
ein  anderer,  ibu  Alahdal,  war  vielleicht  nicht- 
jüdischer Dichter  (s.  S.  59  Anm.  3). 

Die  letzten  drei  Abschnitte  handeln  über 
Sprache  (S.  63—73),  Form  (S.  73-82)  und 
Inhalt  (S.  82—98)  der  Dichtungen.  Zugrunde 
gelegt  sind  hier  überall  nur  die  Dichtungen 
Schibzis,  aber  was  von  ihnen  in  dieser  Hinsicht 
gilt,  gilt  auch  von  den  anderen.  Was  nun  die 
Sprache  betrifft,  so  ist  es  eine  der  hervor- 
stechendsten Eigentümlichkeiten  der  jüdisch- 
jemenischen  Poesien,  dass  sie  doppelsprachig 
sind,  nämlich  dass  es  neben  rein  hebräischen 
und  rein  arabischen  auch  gemischte,  hebräisch- 
arabische gibt,  was  allerdings  schon  bei  Jehuda 
Hallewi  vorkommt.  Dabei  finden  sich  im  hebrä- 
ischen Stil  Arabismen  (S.  67)  und  im  arabischen 
Stil  Vulgarismen  und  Eigentümlichkeiten  süd- 
arabischer Dialekte   (s.  S.  69  Anm.  8   und   Ü). 


j  Da  nun  die  arabischen  Dichtungen  oft  mit  he- 

;  bräischen  Vokalen  punktiert  sind,  so  kann  man 

i  aus  ihnen  auch  über  die  arabische  Aussprache 

\  der  Juden  Jemens    schliessen.     Interessant  ist 

1  auch  die  von  Bacher  gegebene  Liste  hebräischer 

Neubildungen  bei  Schibzi  (8.  70 — 72),  von  denen 

aber  manche    zu  streichen   siud,   da    sie    schon 

';  in  der  frühereu  Literatur  anzutreffen  sind.    So 

i  F]';^T   ergiessen,  eigentlich   träufeln  lassen,  scheu 

talmudisch  (s.  Levys  Neuhebr.  Wb.  s.  v.);  "PK'n 

Schwäche,    schon  bei   den    Pajtanim    (s.    Zunz, 

Syuag.    Poesie    384a);    ti'Zirr"    sich    einhüllen, 

schon   in    einer   Seliha  ':^{<~'B"'^   CVi^N   (für  den 

fünften  Bussetag);  über  nüri"  s.Zunz  ib.  433  usw. 

—  Was   die  Foim  anbetrifft,    so  begegnen  wir 

einer  Anzahl  Gürtelgedichte  (^^ylÄX-iy)),  davon 
sind  aber  nur  vier  rein  hebräische.  In  bezug 
auf  den  Reim  ist  zu  beachten,  dass  in  sehr 
zahlreichen  Fällen  Silben  mit  dem  Vokale  e 
auf  Silben  mit  6  reimen,  so  z.  B.  |n  mit  ]Ti^2,  DJ 
mit  Ci2  usw.  (s.  S.  80  Anm.  2).  Das  zeigt, 
dass  die  jemenischen  Juden  6  wie  e  aussprachen, 
was  auch  bei  den  heutigen  lithauisthen  Juden 
der  Fall  ist.  —  Was  nun  endlich  den  Inhalt 
der  Dichtungen  anbetrifft,  so  überwiegen,  wie 
bereits  gesagt,  solche  religiösen  Inhalts.  Dabei 
sind  die  meisten  von  kabbalistischen  Gedanken 
durchtränkt,  was  ein  Hauptmerkmal  dieser 
Poesie  bildet,  und  auch  die  Liebesmystik  des 
Hohenliedes  gelangt  hier  zur  mannigfachen 
Geltung.  Daher  ist  wohl  auch  in  ''2'7n  C^ro 
(S.  90  Anm.  7)  nicht  ein  „Becher  aus  Halab" 
d.  h.  Aleppo  gemeint,  sondern  „aus  dem  Becher 
meiner  Milch"    mit  Anlehnung  an  Hohel.  5,  1. 

Die  hebräische  Beilage  enthält  ein  Ver- 
zeichnis der  Anfänge  aller  Gedichte  in  den 
bisher  bekannten  jüdisch-jemenischen  Samm- 
lungen in  4  Gruppen:  1)  Gedichte  Schibzis; 
2)  Gedichte  anderer  jemenischer  Dichter;  3)  ano- 
nyme Gedichte,  deren  Gesamtzahl  205  ausmacht, 
und  4)  Gedichte  nichtjemenischer  Dichter.  Die 
ersten  drei  Gruppen  sind  überdies  in  drei  Ab- 
teilungen geteilt,  nämlich  in  hebräische,  hebräisch- 
arabische und  rein  arabische  Gedichte,  in  der 
vierten  Gruppe  sind  am  reichlichsten  vertreten: 
Jehuda  Hallewi  mit  30  Gedichten,  Abraham 
ibn  Ezra  mit  29  und  Israel  b.  Mose  Nagära 
aus  Damaskus  mit  13. 

Mit  dieser  seiner  neuesten  Schrift  hat  sich 
Bacher  wiederum  den  Dank  aller  Freunde  der 
jüdischen  Literatur  erworben,  und  es  bleibt  nur 
zu  wünschen  übrig,  dass  die  von  ihm,  wie  wir 
wissen,  geplante  Edition  einer  Sammlung  der 
hier  beschriebenen  Poesien  recht  bald  zur  Aus- 
führung gelange. 
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(1 — 4)  wird  das  grie- 
baptizein  usw.  er- 
definiert als  eine  reli- 


WilhelDQ   Brandt:   Die  jüdischen  Baptismen  oder  das 
religiöse  Waschen   und    Baden  im  Judentum  mit  Eiii- 
Kchluss    des   Judenchristentums.     (Beiheft   z    Zeitsclir. 
f.  d.  alttost.   Wissensch.  XVIII.)     Giessen,  Töpelmann, 
1910.     VI,  148  S    gr.  8'.  M    6.     Besprochen  v.  David 
Künstlinger,   Krakau. 
In  der  Vorbemerkung 
cbische  Verbum  bapteiii 
klärt  und  der  Baptismus 
giöse  Reinigung,  und  Heiligung;  das  Baden  oder 
Abwaschen  geschieht  zur  Erfüllung  einer  reli- 
giösen Pflicht  sowie  zur  Erreichung  eines  vor- 
gestellten religiösen  Zweckes.     In  der  kurzen, 
jedoch    hinreichend    orientierenden    Einleitung 
(5  —  8)    werden   die   Begriffe  rein,  unrein,  tabu 
behandelt. 

Die  ganze  Arbeit  wird  in  fünf  Teile  zerlegt: 
1.  Die  vorexilischen  Baptismen  (9  —  18);  IL — III. 
Der  gesetzliche  Baptismus  und  seine  Weiter- 
bildung im  Judentum  (19—36,  37-62);  IV. 
Aussergesetzlicher  Baptismus  im  Judentum 
(63 — 85)  und  V.  Der  aussergesetzliche  Baptis- 
mus mit  dem  Tauchbad  zur  Sündenvergebung 
bei  den  vom  Judentum  ausgegangenen  Sekten 
(86-122).  Der  VI.  Teil  enthält  Argumente 
und  Erläuterungen  zu  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten (123 — 148).  Alle  diese  Teile  werden 
noch  in  Unterabteilungen  zerlegt. 

Das  vom  Verfasser  behandelte  Thema  ist 
trotz  zum  Teil  vorhandener  Vorarbeiten  dunkel 
und  daher  schwierig.  Die  Quellen  —  und 
ganz  besonders  die  des  V.  Teiles  —  fliessen 
ziemlich  spärlich.  Es  miiss  zum  Lobe  des  Ver- 
fassers hervorgehoben  werden,  dass  er  alle 
Quellen  ergiebig  ausgenutzt,  sich  aber  von  jeder 
zu  weitgehenden  Kombination  stets  freigehalten 
hat,  wiewohl  gerade  bei  derartigen  Themen  es 
ungemein  verlockend  ist  „ein  Kamel  durch  ein 
Nadelöhr  durchgehen  zu  lassen".  In  der  Be- 
schränkung —  kann  man  hier  vom  Verfasser 
getrost  mit  dem  Dichter  sagen  —  zeigt  sich 
erst  der  Meister.  Fast  alle  Behauptungen  des 
Verfassers  haben  eine  reelle  Grundlage,  scheinen 
geradezu  aus  den  angeführten  Texten  hervor- 
zugehen. — •  Einige  einzelne  Bemerkungen,  die 
das  Ganze  durchaus  nicht  tangieren,  mögen 
hier  folgen: 

S.  10  meint  Verfasser  die  MischnaPesachim  II, 
7  beziehe  sich  nicht  auf  einen  Brauch,  den  vom 
Wasser  nass  gewordenen  Leib  trocken  zu  reiben, 
sondern  es  sei  an  eine  Säuberung  gedacht,  die 
durch  Abreiben  mit  Kleien  zustande  kam. 
Was  sollte  dann  aber  das  Wort  l'm^;':'  in  der 
angeführten  Mischna  bedeuten?  Eine  trockene 
Abreibung  braucht  doch  nicht  gerade  im  Bade- 
hause zu  geschehen.  —  Mag  auch  im  grossen  i 
und  ganzen  der  Verfasser  mit  seinen  Behaup- ' 
tungen  (19—30)  recht  haben,  so  scheint  mir 
doch  die    Bemerkung  (28—29)   nicht  ganz  zu- 1 


treffend  zu  sein:  „Auch  gab  es  in  PaläiBtina  zur 
ZeitEzras,  als  das Gesetzdortangenommen  wurde, 
nur  sehr  wenig  Gelegenheit  zum  Baden".  .  .  . 
„Ein  Gesetzgeber  also,  der  Tauchbäder  verlangte, 
hätte  auch  anordnen  müssen,  das  überall  im 
jüdischen  Lande,  oder  doch  gewiss  in  der  Nähe 
des  Tempels,  in  Jerusalem,  Gelegenheit  zum 
Baden  geschaffen  würde".  (Vgl.  S.  45,  68  u.  ö.) 
Sollte  denn  Ezra  und  die  Seinigen ,  unter 
denen  es  wohl  viele  Palästinenser  gab  (Ezra  II 
Iff.)  von  dem  Wassermangel  in  Palästina  nichts 
gewusst  haben  und  doch  den  Priesfcerkodex  ge- 
schaffen haben,  der  so  viele  Vorschriften  über 
grosse  Mengen  Wasserverbrauches  zu  Reinigungs- 
zwecken enthält,  die  das  Land  nicht  einmal  fiir 
die  vorgeschriebenen  Reinigungsrituale  der 
Priester  bieten  konnte?  Dasselbe  bezieht  sich 
auch  auf  die  Auseinandersetzungen  des  Ver- 
fassers (30—36)  „Die  gesetzlichen  Baptismen 
nach  späterer  Auffassung".  Die  Mischna  ist 
bekanntlich  in  Palästina  redigiert;  kannten  die 
palästinischen  Tannaim  den  Wassermangel  ihrer 
Heimat  nicht? 

S.  78—79  Johannes  der  Täufer.  „Worin  die 
mitwirkende  Tätigkeit  des  Täufers  bestand,  ist 
wieder  nicht  gesagt.  Hielt  er  sie  (seil,  die 
Täufer)  beim  Untertauchen?"  Dies  wird  es 
eben  gewesen  sein.  Gegen  diese  Manipulation 
bezieht  sich  wohl  die  Stelle  in  Tosefta  Miqwaot 

V  14  (S.  657,  33)  n^n^  (1.  ^D1^<^1)  loiw  ni 

It^CJ  NUnti'  -i]}  vbv  l"|i  K'12::.  Nur  als  Reaktion 
gegen  den  Täuferbrauch  können  wir  diese  frei- 
lich theoretisch  rigorose  Vorschrift  verstehen. 
Zu  S.  81  Nr.  27—29  wäre  vielleicht  die 
essäische  Baraita  (siehe  Epstein,  Beiträge  zur 
jüdischen  Altertumskunde  S.  IX — X)  Mischna 
Sota    Ende:    R.    Pinchas    b.     Jair    behauptete 

''-i'h  HN^^o  mnt;  mn^j  n^^  HvS''^?::  nvpj 

!  (Ms.    Cambr.    rm^'np)    niti'ns     zur     Erklärung 

1  heranzuziehen. 

Gegen   die   Elchasäisten  (S.  106   Nr.  27,  s 
a.  S.  117)  bezieht  sich  wahrscheinlich  der  Aus- 
spruch   Simon    b.    Azzais    in    Sifre    zu    Num. 

XXVIII  8  (§  143)  min^ts'  m^^npn  b~2  nx-n  wvi^ 

niN^isi  ntj'  nb)  Trtiü  ws'^i  a^r^bn  i6  cr^2  ncNJ  i6 

^cyüb  n?  jinns  ]n'^  i<h\^  "ihto  aif  ^''m  rv  nSn 

nm'P.     Merkwürdig    ist    jedoch,    dass    gerade 

Simon  ben  Azzai  es  ist,  der  vielleicht  mit  dem 

Schlusssatze  der  Ermahnung  des  Elchasai  „geht 

'  vielmehr  zur   Stimme    des  Wassers"    (a.  a.  0.) 

'  hinwiederum  übereinzustimmen   scheint.     Bere- 

schit  rabba  V  (4)  inüüo  nti-yj  n"2pn  ^c  i':'ip 

D^on    h-;    mit    Bezug   auf   Ps.   XXIX  3.      Die 
Partikel   'al    beweist,    dass    hier    Metatron      = 
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(ierä  +  TVQttvt'og  sei.  Vgl.  Strack,  Jesus  die 
Herätiker  und  die  Christen  75*  k.  2. 

Das  Verbot  des  elchasäischen  Autors  (S.  119) 
gen  Sonnenaufgang  zu  beten,  sowie  die  Be- 
tung man  müsse  nicht  in  dieser  Weise  beten, 
sondern  „aus  allen  Himmelsgegenden  mit  dem 
Antlitz  nach  Jerusalem"  stimmt  genau  mit  der 
Vorschrift  der  Tosefta  Berachot  IIT  15  —  16 
(S.  7,  Z.   18 ff.)  überein. 

Der  (feminine)  Plural  n\Nip?r,  nnpc  (S.  126) 
ist  jedoch  stets  masculinura,  ■/..  B.  Jer.  Teruraa 
IV  rrnpc  '•JC;  Mischna  Miqwaot  lll  1  mx'^pt:  •':z'. 
—  Zu  beachten  ist  der  Ausdruck  ^\^pc  'D  Sifra 
zu  Lev.  XV  16  (77d). 

Ueber  das  in  den  „Argumenten  und  Er- 
läuterungen" Vorgebrachte  wäre  noch  so  manches 
Wort  zu  sprechen,  allein  dies  würde  weit  über 
den  Rahmen  dieser  Anzeige  hinausführen. 


Hans  Blaufuas:  Götter,  Bilder  und  Symbole  nach  den 
Traktaten  über  fremden  Dienst  f.^boda  zara)  in  Mischna, 
Tosefta,  Jorusalomer  und  babylonischem  Talmud,  Bei- 
lage zum  Jahresberichte  des  kgl.  Neuen  Gymn.  in 
Nürnberg  1909/10.  Nürnberg  (J.  L.  Schräg),  1910.  51  S. 
8°.     M.  1.     Besprochen  von  W.  Schultz,  Wien. 

Drei  Hauptstellen  des  Traktates  über  Götzen- 
dienst und  ihre  Ergänzungen  aus  der  Tradition 
werden  in  Uebersetzung  geboten  und  jeweils 
anschliessend  sachlich  erläutert.  In  diesen  Er- 
läuterungen, welche  kulturhistorische  Behelfe 
zur  Aufklärung  der  bunten,  oft  recht  absonder- 
lichen, oft  wieder  schattenhaften  Angaben  der 
Rabbinen  aufmerksam  und  meist  glücklich,  die 
Tradition  aber  leider  zu  wenig  benutzen,  liegt 
auch  das  eigentliche  Verdienst  der  Arbeit,  die 
wieder  deutlich  zeigt,  wieviel  interessanter, 
noch  wenig  beachteter,  freilich  aber  auch  wegen 
der  Eigenart  jüdischer  Ueberlieferung  schwer 
zu  hebender  Stoff  in  den  talmudischen  Schriften 
enthalten  ist. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  Seite 
12—30  von  besonderer  Wichtigkeit  sein;  denn 
hier  werden  7  Götzen,  nämlich  die  Sukkot 
Benot  der  Leute  von  Babel,  der  Nergal  der 
Leute  von  Kut,  der  Asima  der  Leute  von 
Hamat  (später  Epiphania  am  Orontes),  der 
Nibhaz  und  Thartaq  der  Awiter,  endlich  der 
Adramelek  und  Annamelek  der  Sepharwiter 
(nach  Halevy  der  Bewohner  von  Saborain,  das 
in  der  babylonischen  Chronik  als  eine  von 
Salraanassar  eroberte  Stadt  neben  Hamath  ge- 
nannt wird,  nach  Winckler  derer  von  Sippara) 
besprochen.  Leider  hat  Blaufuss  die  zum  Teile 
wichtige  Abweichungen  bietende  Parallelstelle 
Sanhedrin  63b  ausser  acht  gelassen.  Er  knüpft 
an  die  Bestimmung  der  Mischna  au,  dass  Nach- 
bildungen von  Händen  und  Füssen  als  götzen- 
dienerisch gelten,  weist  den  Zusammenhang  von 


Fussdarstellungen  mit  Serapis  nach,  erklärt  nun 
aus  Wortspielen  die  bisher  dunkel  gebliebene 
Stelle  der  Gemara  des  jerusalemischen  Talmud, 
nach  welcher  Nergal  ('7i"i:)  der  Fu^s  ("ijl)  Jakobs 
und  Josefs  gewesen  sein  soll,  dessen  wegen 
(7b:)  Jahweh  den  Jakob  (Gen.  XXX  27)  und 
Josef  (Gen.  XXXIX  5)  segnete  (wobei  es  nahe 
liegt,  zu  vermuten,  dass  man  an  die  Vernichtung 
des  Götzen  durch  einen  Fusstritt  dachte,  also 
eigentlich  eine  der  häufigen  Kakophemieu  be- 
absitihtigte),  und  betont  als  Grundlage  dieser 
Wortspiele  den  Zu.«animenhang  Josef- Serapis, 
zu  dem  allerdings  noch  auf  die  Josef- Osiris- 
Sage  (vgl.  Güdemann,  Religionswissensch. 
Studien,  Lpz.  1876  S.  26-41)  und  auf  hD  = 
(faXloc  in  BrüUs  Jahrb.  f.  jüd.  Gesch.  u.  Lit. 
I  136  ff.  (wo  auch  ältere  Literatur)  zu  ver- 
weisen gewesen  wäre.  Nicht  auf  gleicher  Höhe 
steht  die  von  Blaufuss  versuchte  Erklärung  der 
Sukkot  Benot,  in  der  Blaufuss  niJ3  als  Ver- 
schreibung  für  nijy2  auffassen  und  dem  ent« 
sprechend  „Laubhütten  im  Namen  der  Anath" 
annehmen  will.  Denn  die  Dinge  liegen  hier, 
namentlich  wenn  man  die  Parallele  aus  dem 
Traktate  Sanhedrin  berücksichtigt,  weit  ver- 
wickelter, als  es  nach  Blaufuss  scheinen  möchte. 
An  Hypothesen  über  Sukkot  Benot  war  daher 
auch  nie  ein  Mangel,  und  ich  verweise  z.  B. 
nur  darauf,  dass  erst  kürzlich  wieder  S.  Funk 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch.  v.  Judent. 
1910  S.  271  f.  die  von  Ilal^vy  aufgenommen 
hat,  nach  der  m^D  statt  t^ni»  stünde,  so  dass 
eigentlich  Seriph-banot,  d.  h.  Sarpanitu, 
Max'duks  Gemahlin,  gemeint  wäre.  Vielleicht 
kann  es  zur  Klärung  beitragen,   wenn  ich  den 

i  Zusammenhang  der  Ueberlieferung  ins  Auge  zu 
fassen  bitte.  Die  Traktate  Sanhedrin  und 
Aboda  zara  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
Sukkot  Benot  als  Henne  (n'^'JJin)  auffassen, 
der  letztere  bezeichnet  sie  sogar  als  Henne  mit 
ihren  Küchlein.  Aber  während  in  Aboda  zara 
die  auf  Wortwitz  beruhende  Erklärung  des 
Nergal  als  Fuss  Jakobs  und  Josefs  folgt,  bietet 
Sanhedrin  die  Erklärung  des  Nergal  als  Hahn 
C^IJJin,  das  man  auch  als  ''li^iri  =  triangulum 
deuten  konnte,  wobei  an  die  Beziehung  des 
Hahnes  zum  Dreibeine  erinnert  sein  mag),  für 
welche  unter  anderem  offenbar  auch  die  Wort- 
anklänge tar-negol,  nergal  massgebend  waren. 
Zu  tarnegol  wird  man  aber  nicht  umhin  können, 
das  bekannte  TAR-LUGAL  (=  Hahn-König)- 
Gestirn  (KB  VI  458  und  476),  zu  ver- 
gleichen. Nun  sollte  der  „königliche  Hahn" 
\tarnegol-TkR  LUGAL)  eigentlich  der  Pfauhahn 
sein,  der  noch  heute  das  Krönchen  auf  dem 
Koj)fe  trägt,  und  der  Melek  Taus  der  Jeziden, 

(der    dem    Namen    nach    „König    Pfau"     wäre, 
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heute  aber  seinem  Bilde  nach  ein  Hahn  und  in 
manchen  Deutungen  vielleicht  auch  ein  Papagei 
ist,  müsste  also  ebenfalls  schon  hierher  gehören 
und    nicht   zu  Adramelek,    bei    dem    Blaufuss 
auf  ihn   verweist,    da   merkwürdigerweise   erst 
dieser  Götze,   und  zwar   bloss   in  Aboda  zara, 
als  Pfau   erklärt   wird.     Die  Zahl   der  Farben 
des  Pfauengefieders  gibt  die  jüdische  Tradition 
mit  365   an,    in   Hellas   wird  dieser  Vogel   als 
Argos  gedeutet,  kosmologische  Geltung  iiat  der 
Pfauhahn  bei  dem  Gnostiker  Basileides  (Hippo- 
lytos    refut.    omn.   haeres.   VII   21   p.   358,10), 
wo    im  Gleichnisse  aus   seinem   Eie    die  Welt 
entsteht.     Mithin  wäre  zu  fragend'  ob  denn  die 
Deutung    des   Adramelek    und   Annamelek    als 
Pfau  und  Fasan  wirklich  zu  diesen  beiden  ge- 
höre,   die  in   Sanhedrin   vielmehr  als   Maultier 
und  Ross  bezeichnet   werden.    Jedenfalls    aber 
wird   man   sagen    dürfen,    dass   nur   eine  solche 
Erklärung    der   ganzen   Stelle,    im   Besonderen 
aber  des  Ausdruckes   Sukkot   Benot,   Aussicht 
bat,    sich    zu    behaupten,    welche    allen   diesen 
Schwierigkeiten  und  wechselseitigen  Beziehungen 
erschöpfend    gerechtzuwerden    vermag.      Auch 
sonst  kommt  die  Sanhedrin- Stelle  in  Betracht. 
Auf  sie  und  nicht  auf  Ibn  Esra  (S.  24  f.)  geht 
die    Erklärung     des    Asima    als    kahlköpfigen 
Bockes  zurück.  Wertvoll  jedoch  ist  der  Versuch 
von  Blaufuss,   diesen  Namen   als   N^QIi'  n^N  zu 
verstehen.  Zu  Nibhaz-„Hund"  verweist  er  wenig 
überzeugend    auf   Nin-azu,    dagegen    sicherlich 
mit   Rechte    zu    Tartaq-„Esel"    auf    den    esel- 
gestaltigen,   gnostischen   Archonten   OccQTaQawO^ 
bei   Orig.   c.   Gels.    VI  21.     Aus    den  späteren 
Stelleu    hebe  ich    das    Opfer    an   die    „kleinste 
Fliege"    hervor,    zu    dem  S.   49   auch   KB   VI 
hätte  verglichen  werden  können,  wie  die  Götter- 
Fliegen  gleich  zu  dem  Opferschmause  kommen, 
—  ferner  darauf,   dass   Geräte   mit  dem  Bilde 
einer  Amme,  die  einen  Sohn  auf  dem  Arme  hält, 
das  auf  Eva,  die  Säugeamme  der  ganzen  Welt, 
gedeutet  wurde,   verboten   waren,   dass  es  also 
einen    Evakult    gab.      Die    betreffende    Stelle 
(S.   34)    spricht    nicht    die    von   Blaufuss,    wie 
üblich,    angenommene   Gleichung   Eva-Isis  aus, 
wenn  auch  der  Kunsttypus  der  Darstellung  von 
den    Isisstatiietten    (vielleicht    aber    auch    von 
solchen   der  Istar  oder  ähnlicher   „Muttergott- 
heiten")   entlehnt   sein    mochte,    sondern   kann, 
auch  ohne  eine  solche  Gleichstellung,  ihre  volle 
Erklärung  aus  jenen  halb  oder  ganz  gnostischen,  I 
auch  in  jüdischer  Ueberlieferutig  festgehaltenen 
und    offenbar    aus    ihr   erst  entwickelten   Vor- 
stellungen finden,  nach  denen  Eva,  die  „Mutter! 
aller    Lebenden"    (Gen.   III  20),    in    besonders 
nahe    Beziehung    zum   Schlangenkulte    gesetzt, 
freilich  auch  als  „Jungfrau  Eva"  mit  dar  „Jung- 
frau  Maria"   ausgeglichen   (vgl.  Iren.  V  19,  1; 


Gen.  III  15  und  die  Schlange  als  Attribut  der 
Maria),  vornehmlich  aber  als  Mutter  des  Kain 
verehrt  wurde  (vgl.  Midr.  Gen.  rab.  XX  11  und 
meine  Dokumente  der  Gnosis  S.  104). 

Als  Mangel  empfindet  man,  dass  andere 
einschlägige  Stellen  des  Traktates  über  den 
Götzendienst  unberücksichtigt  blieben,  so  be- 
sonders Aboda  zara  IIb  über  die  5  ständigen 
Tempel  für  den  Götzendienst  (das  Haus  Bels 
in  Babel,  Nebos  in  Bursipp,  der  Tarata  in 
Mappug,  des  Seripha  (Serapis)  in  Askalon  und 
des  Nischra  in  Arabien),  deren  Liste  die  7 
Götzen  der  oben  besprochenen  Stelle  gerade 
auf  die  12-Zahl  ergänzt,  31b  über  die  Gegen- 
stände auf  dem  Kopfe  der  Götzen  und  69b  über 
die  drei  Steine  an  der  Seite  der  Merkurstatue. 
Ferner  hätte  man  auch  Stellen  anderer  Traktate, 
welche  Verwandtes  enthalten,  in  die  Erklärung 
einbezogen  wünschen  dürfen.  Eine  Zusammen- 
stellung solcher  Art,  die  auch  für  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  benutzt  wurde,  findet 
man  in  den  von  S.  Funk  herausgegebenen, 
inzwischen  leider  wieder  ins  Stocken  geratenen 
Monumenta  Talmudica  I  80—86  (Erster  Teil 
der  Monumenta  Judaica,  Akademischer  Verlag, 
Wien  1906  ff.).  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
Blaufuss,  dessen  Aufmerksamkeit  dieses  Werk 
offenbar  entging,  seine  gründlichen  Forschungen 
auf  solch  erweiterten  Umfang  ausdehne. 


H.  Harms:  Schul wau'ikarten.  4a:  Palästina,  4b:  Bib- 
lische Länder  Entworfen  von  C.  Starke.  Leipzig, 
List  und  V.  Biessensdorf,  (1910).  JeM.  9;  auf  Leinw. 
m.  Stäben  je  13.50.  Besprochen  von  F.  Bork,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Die  Karte  von  Palästina  ist  eine  vortreff- 
liche Wandkarte  von  hervorragend  plastischer 
Wirkung,  die  für  alle  Schulgattungen  geeignet 
ist  und  nur  empfohlen  werden  kann. 

Die  Karte  der  Biblischen  Länder  ent- 
hält ausser  zwei  ebenso  schönen  Spezialkarten 
des  Sees  von  Genezareth  und  der  Gegend 
zwischen  Jerusalem  und  Bethlehem  eine 
brauchbare  Uebersicht  über  den  Osten  des 
M  i  1 1  e  1  m  e  e  r  e  s  und  seine  Randländer.  Da  die  OLZ 
von  Anbeginn  an(Bil.  ISp.  65  ff.)  auch  auf  die  Ver- 
wertung von  Forschungsergebnissen  ihr  Augen- 
merk gerichtet  hat,  so  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Nebenkarte  die  morgenländischen 
Weltreiche  durchaus  verfehlt  ist.  Zunächst 
geht  es  nicht  an,  eine  Karte  von  Assyrien, 
Babylonien  und  Aegypten  mit  einer  politischen 
Grenze  zu  entwerfen,  ohne  eine  Jahreszahl  an- 
zugeben, da  die  räumliche  Ausdehnung  der 
Staaten  bekanntlich  ausserordentlich  wechselt. 
Ausserdem  sind  die  Grenzen  von  Babylonien 
und  namentlich  von  Assyrien  ungeheuerliche 
Uebertreibungen.     Assyrien  reicht  nämlich  auf 


167 


Orientalistisohe  Literatarzeitung  1911  Nr.  4. 


168 


der  Karte  bis  an  den  Indus,  den  Syr,  den 
Kaukasus  und  das  Schwarze  Meer  heran,  und 
Babyloiiien  hat  seine  grosse  Hand  auf  Elam 
gelegt.  Das  Vorhandensein  eines  selbständigen 
und  mächtigen  elamischen  Reiches  ist  dem  Ver- 
fasser überhaupt  nicht  bekannt.  Es  ist  ihm 
dringend  anzuraten,  sich  bei  einer  neuen  Be- 
arbeitung dieses  Lehrmittels  zuvor  der  Hülfe 
eines  Fachmannes  zu  versichern.  Wer  dafür 
in  Frage  kommt,  ist  aus  dem  Internationalen 
Taschenbuch  für  Orientalisten  (Leipzig,  R. 
Haupt,  1910)  zu  ersehen. 

S.  Landersdorfer:  Die  Bibel  und  die  südarabiscbe 
Altertumeforschunp.  (Bibliscbe  Zeitfragen,  berausgeg. 
von  J.  Nikol  u.  J.  Robr.  Dritte  Folge.  Heft  06.) 
Münster i.W.,  AschendorffBcheBuobhandlung,  1910.  72  S. 
8».  M.  1.  Bespr.  V.  Otto  Weber,  Landsbut  a.  1. 
Der  Sabäist  wird  sich  über  jeden  neuen 
Versuch,  weitere  Kreise  über  die  Denkmäler 
des  vorislamischen  Arabien  zu  orientieren,  das 
Interesse  an  ihrem  Studium  zu  fördern,  freuen, 
und  unter  diesem  Gesichtspunkt  begrüsse  ich 
die  Broschüre  Landersdorfers,  soviel  auch  gegen 
sie  zu  sagen  ist.  Landersdorfer  ist  nicht  Sabäist 
und  gibt  auch  nicht  vor,  die  Texte  selbständig 
durchforscht  zu  haben.  Was  er  will,  ist,  eine 
Vorstellung  vom  Stand  der  Forschung  vermitteln 
und  vor  allem  zeigen,  was  die  Bibelwissenschaft 
von  der  Sabäistik  gewinnen  kann.  Was  er 
über  das  alte  Südarabien  zu  sagen  weiss,  geht 
kaum  über  das  hinaus,  was  in  meinem  „Arabien 
vor  dem  Islam"  steht,  und  zeigt  nicht  einmal 
stilistisch  dieserVorlage  gegenüber  die  wünschens- 
werte Selbständigkeit,  schliesst  sich  dann  an 
H.  Grimme  oder  P.  Lagrange  an,  im  übrigen 
steht  er  vollständig  im  Banne  der  Aufstellungen 
Hommels,  soweit  diese  ihm  nicht  zu  weit- 
gehend scheinen.  Auf  viele  Einzelheiten  ein- 
zugehen, hat  wenig  Zweck.  Nur  einiges  will 
ich  berühren:  Euting  war  kein  Buchhändler 
(!  S.  6),  sondern  Bibliothekar,  was  immerhin 
zweierlei  ist.  Ein  allzu  grosser  Optimismus  ist 
es,  wenn  Landersdorfer  S.  15  meint,  dass  Glasers 
Minäertheorie  heute  „als  allgemein  anerkanntes 
Ergebnis  gelten  kann,  wenigstens  unter  den- 
jenigen, welche  selbständig  auf  Grund  des  Ma- 
terials zu  urteilen  verstehen".  Der  Widerspruch 
Mordtmanns  und  D.  H.  Müllers  ist  keineswegs 
„bald  verstummt".  Beide  stehen  heute  noch 
auf  durchaus  ablehnendem  Standpunkte.  Und 
ich  für  meine  Person  halte  es  für  durchaus 
willkürlich  und  absolut  unerweisbar,  wenn 
Landersdorfer  sagt  (S.  15),  dass  wir  „das  rai- 
näische  Reich  mit  gutem  Grunde  bis  in  die 
Mitte  des  des  2.  Jahrtausends  zurückdatieren 
können".  Ich  habe  freilich  früher  selber  eine 
ähnliche  Auffassung  im  Anschluss  an  Glaser 
lind   Hommel   vertreten,    bin    aber   jetzt   recht 


'  skeptisch  hinsichtlich  der  Notwendigkeiteiner 
so  hohen  Ansetzung,  wenn  ich  auch  ihre  Möglich- 
keit nicht  von  vornherein  bestreite.  Für  wahr- 
scheinlich kann  ich  sie  nicht  mehr  iialten.  Auch 
die  Datierungen  im  späteren  Verlauf  der  Ge- 
schichte der  südarabischen  Reiche  kann  icli  jetzt 
nur,  wie  ich  es  ja  auch  schon  im  „Arabien  vor 
dem  Islam"  getan  habe,  als  durchaus  hypothetisch 
bezeichnen.  Das  inhaltsschwere  Werk  \  on  Hart- 
mann (Arabische  Frage,  1909)  hat  Landersdorfer 
,  so  gut  wie  gar  nicht  verwertet.  Dagegen  hat 
j  er  aus  den  Arbeiten  Nielsens  m.  E.  zu  viel 
'  herübergenommen,  so  die  ganz  unwahrscheinliche 
Lesung  und  Erklärung  des  Gottesnamens  Plpc':'«, 
die  Heranziehung  des  spiralförmigen  Verlaufs 
der  Mondbahn  zur  Erklärung  des  Schlangen- 
,  Symbols  (!)  u.  a.  m.  Der  S.  57  als  „südarabisch" 
bezeichnete  Personenname  Ammisadai  kommt 
in  den  Denkmälern  nicht  vor,  wird  auch  von 
Landersdorfers  Gewährsmann  Hommel  ( .-^Itisr. 
Ueberl.  S.  109)  nicht  als  südarabisch  sondern 
ganz  richtig  als  hebräisch  bezeichnet.  Den 
breitesten  Raum  (13.  27  —  72)  nimmt  ein  der 
Abschnitt  _  Die  südarabische  Altertumsforschung 
und  die  Bibel".  Die  hier  auftauchenden  Fragen 
werden,  soweit  sie  schon  diskutiert  sind,  über- 
sichtlich behandelt.  —  Ich  bin  allerdings  der 
Meinung,  dass  eine  populäre  Darstellung  des 
südarabischen  Altertums  jetzt  weniger  möglich 
ist  als  je  und  dass,  wenn  überhaupt  jemand, 
dann  nur  ein  mit  den  Texten  selber  aufs  innigste 
Vertrauter  sie  wagen  dürfte.  Vorläufig  ist  es 
natürlich  geboten,  erst  die  Veröffentlichung  des 
Glaserschen  Nachlasses  abzuwarten,  die  ja  nun 
endlich  in  greifbare  Nähe  gerückt  ist.  Immer- 
hin hat  sich  der  Verfasser  das  Verdienst  er- 
worben, die  ihm  nahestehenden  Kreise  für  das 
südarabische  Altertum  interessiert  und  ihnen  ge- 
gezeigt zu  haben,  dass  die  südarabischen  Denk- 
mäler auch  für  den  Bibelforscher  eine  reiche 
Fundgrube  bilden.  Und  eine  Erweiterung  des 
Interessentenkreises  kann  auch  der  Sabäistik 
nur  förderlich  sein. 


Alois  Sohmitt:  Bibel  und  Naturwissenscbaft.    Bibliscbe 
Zeitfragen,  berausgeg.  v.  J.  Nickel  u.  ,1.  Robr.     Dritte 
Folge.     Heft  7.     Münster  i.  W.,  Ascbendorffscbe  Bucli- 
bandlung,  1910.    55  S.   8°.    M.  0.60.    Bespr.  v.  Norbert 
Peters,  Paderborn. 
Die   vorliegende  Schrift  kämpft  gegen    den 
in  Volks-  und  Theologenkreisen  fast  unausrott- 
baren Irrtum,  die  Bibel  enthalte  auch  in  ihren 
naturwissenschaftlichen    Anschauungen    unfehl- 
bare Wahrheit.    Verfasser  geht  im  1.  Abschnitt 
(S.   1  —  15)  von  dem  Dogma  der  Inspiration  aus. 
Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist,  dass  die 
Auffassung  neuerer  katholischer  Exegeten  (von 
Hummelauer,   Lagrange,    Peters  u.  a.),   die  an- 
nimmt,   dass    die    biblischen   Schriftsteller  un- 
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beschadet  des  Dogmas  von  der  Inspiration  auch 
unrichtige  Anschauungen  ihrer  Zeit  und  Um- 
welt als  DarstelUmgsmittel  gebraucht  hätten, 
an  und  für  sich  ebensogut  mit  dem  Dogma  von 
der  Inspiration  und  Irrtumslosigkeit  der  Bibel 
zu  vereinbaren  sei  wie  die  lange  verteidigte 
und  heute  noch  protegierte  Meinung,  die  In- 
spiration und  Irrtumslosigkeit  der  Bibel  fordere, 
dass  alle  Anschauungen,  die  in  der  Bibel  zum 
Ausdruck  kommen,  irrtumsfrei  sein  müssten, 
mögen  sie  den  eigentlichen  Lehr-  und  Aussage- 
gegenstand bilden  oder  nicht.  Welche  Ansicht 
die  richtige  sei,  könne  nicht  a  priori  bestimmt 
werden,  lasse  sich  vielmelir  nur  induktiv  aus 
den  tatsächlichen  Angaben  der  Bibel  erkennen. 
Deshalb  gibt  Verfasser  im  2.  Abschnitt  (S.  15 
bis  -14)  eine  lesenswerte  knappe  Skizze  der 
naturwissenschaftlicheu  Anschauungen  in  der 
Bibel;  in  specie  behandelt  er  das  aus  der  Bibel 
sich  ergebende  Himmels-  und  Weltbild  der  He- 
bräer und  die  meteorologischen  Erscheinungen. 
Es  zeigt  sich,  dass  diese  Anschauungen  sich  zn 
einem  einheitlichen  Weltbild  zusammenschliessen, 
das  mit  unseren  naturwissenschaftlichen  Er- 
kenntnissen streitet,  während  es  sich  mit  den 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  biblischen  Bücher 
allgemein  verbreiteten  deckt.  Die  Spannung 
dieses  Tatsachenbefandes  mit  dem  Dogma  von 
der  Inspiration  und  Irrtumslosigkeit  der  Bibel 
löst  Schmitt  im  3.  Abschnitt  nicht  etwa  durch 
gekünstelte  Umdeutungen  und  naive  Unter- 
stellungen, wie  unsere  Apologetisten,  sondern 
durch  die  auf  Thomas  von  Aquin  und  Leo  X.III. 
sich  stützende  These,  dass  in  solchen  Dingen 
die  biblischen  Schriftsteller  nach  dem  Augen- 
schein reden,  oder  auch  so,  wie  es  es  die  vul- 
gäre Ausdrucksweise  in  jener  Zeit  mit  sich 
brachte  (Enz.  Provideutissimus  Deus  S.  54).  „Es 
^  dienen  also  die  in  den  hl.  Schriften  enthaltenen 
i^- naturwissenschaftlichen  Anschauungen  nur  zur 
'  Einkleidung  religiöser  Wahrheiten  oder  zum  Aus- 
gangspunkte religiöser  Gedankengänge,  jedoch 
nie  in  der  Art,  dass  deren  Wahrheit  mit  der 
objektiven  Richtigkeit  des  naturkundlichen 
Wissens  stehen  und  fallen  würde.  .  .  .  Das, 
was  die  Autoren  uns  sagen  wollen,  ist  demnach 
immer  richtig,  auch  wenn  die  profanen  Meinungen, 
die  sie  zur  Aussage  benutzen,  teilweise  unrichtig 
sind"  (S.  45).  Die  Anschauungen  des  Verfassers 
decken  sich  im  wesentlichen  mit  den  vom  Re- 
ferenten mehrfach,  insbesondere  in  seiner  Schrift 
Bibel  und  Naturwissenschaft  nach  den 
Grundsätzen  der  katholischen  Theologie 
(Paderborn  1905)  vorgetragenen.  Verschiedene 
Einreden  gegen  diese  Broschüre,  auf  die  zu 
reagieren  mir  s.  Z.  weder  notwendig  noch 
opportun  erschien,  finden  durch  diese  Schrift 
Schmitts  ihre  Erledigung. 


Das  Büchlein  ist  sehr  geeignet,  seinen  Auf- 
klärungszweck zu  erfüllen.  Möge  es  nur  recht 
viel  gelesen  werden,  damit  so  naive  Meinungen 
wie,  Gen.  c.  1  sei  „ein  kurzer  populärer  Ka- 
techismus der  Naturkunde"  (P.  Schegg),  oder 
das  Licht  in  Gen.  1,  1  —  13  sei  eine  besondere 
Lichtart,  die  „das  Sonnenlicht  in  ähnlicher 
Weise  ersetzt  habe,  wie  jetzt  das  elektrische 
Licht  dazu  imstande  ist"  (F.  Kaulen)  oder  das 
Radium  (La  Semaine  religieuse  de  Paris  vom 
5.  März  1904)  endlich  definitif  der  exegetischen 
Rumpelkammer  verfallen.  Auch  Nichtkatholiken 
kann  das  Schriftchen  empfohlen  werden  zur 
raschen  Orientierung  über  die  „biblische  Frage" 
in  der  katholischen  Kirche  nach  der  Seite  der 
Naturwissenschaften.  Vielleicht  behandelt  Ver- 
fasser einmal  in  ähnlicher  Weise  das  Thema 
„Bibel  und  Geschichtswissenschaft". 


Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orientalium 
ourantibus  I.-B.  Chabot,  I  GuiJi,  H.  HyTernat, 
B.  Carra  de  Vaux. 

Scriptores  Syri.  Series  secunda.  Versio.  — TomusCI.  Dio- 
nysius  Bar  Sallbi  in  Apocalypsim,  Actus  et  Epistu- 
las  Catholieas  interpretatus  est  1.  Sedlacek.  Parisüs, 
Carolus  Poussielgue;  Lipsiae,  Otto  Han-assowitz,  1910. 
133  S.   M.  9.    Besprochen  von  E.  Nestle,  Maulbroun. 

An  dieser  Stelle  genügt  es,  auf  das  Er- 
scheinen dieser  Uebersetzung  des  Textes  auf- 
merksam zu  machen,  der  in  Nr.  11  des  vorigen 
Jahrgangs  Sp.  469 f.  besprochen  worden  ist.  An 
der  dort  hervorgehobenen  Stelle  S.  17  über- 
setzt Sedlacek  —.  dessen  Name,  beiläufig  be- 
merkt, auf  dem  neuen  Band  mit  c  (nicht  c)  ge- 
druckt ist  — :  Vespasianus  non  erexit  idola  in 
templo,  sed  illa  legio  quam  coUocavit  Traianus 
Quietus,  vir  uobilis  Romanorum  erexit  ibi 
idolum  quod  vocatur  Köre!  Ich  habe  schon  in 
meiner  ersten  Anzeige  gefragt,  ob  hier  nicht 
ein  lehrreicher  Beitrag  zu  dem  „Krieg  des 
Quietus"  vorliege,  von  dem  jüdische  Quellen 
berichten,  und  möchte  hier  diese  Frage  wieder- 
holen.    Der  syrische  Text  lautet: 

.xnip  iXipnci  NiDns  pa  cpN 

Bei  der  Stelle  ist  auffallend,  dass  „Legio" 
zuerst  als  Femininum,  dann  als  Maskulinum 
behandelt  ist:  „Trajanus  Quintus"  ist  Name  des 
Kaisers  Dezius,  daher  Schür  er,  Geschichte 
des  jüd.  Volkes  (3.  u.  4.  Aufl.  I,  701)  die  Stelle 
als  eine  Glosse  zu  der  Schrift  des  Hippolytus 
ansah,  der  sie  hier  zugeschrieben  wird;  ihre 
richtige  Erklärung  ist  daher  von  einiger  Be- 
deutung. Im  übrigen  scheint  die  Uebersetzung 
zuverlässig  und  kann  daher  denen  empfohlen 
werden,  denen  der  Grundtext  unzugänglich  ist. 
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Paul  Dhormo:  La  religion  assyro-babylonienne.  Paris, 
Lecoffro,  1910.  XI,  319  S.  Besprochen  von  Marie 
Pancritius,  Königsberg  i.  Pr. 

(Sclilüss  aus  Nr.  S.j 

Dass  der  Anfang  der  Städte  überhaupt  in 
dem  Wunsche  gelegen  hätte,  den  Göttern  eine 
Wohnung  zu  schaffen  (S.  122),  ist  wenig  wahr- 
scheinlich '.  Eine  solche  Voraussetzung  könnte 
vielleicht  für  die  Sumerer  gelten,  die  —  auch 
wenn  man  die  Erfindung  der  Keilschrift  nicht 
zu  hoch  anschlagen  will  —  mit  dieser  doch 
fertige  religiöse  Begriffe  und  Namen,  ihr  ganzes, 
seine  Herkunft  vom  Gebirge  zeigendes  Pantheon 
mitgebracht  haben  dürften.  In  vorgefundenen 
und  neuen  Ansiedlungen  sorgte  man  dann 
wohl  bald  für  die  Verehrungsstätten  der  Götter, 
und  in  um  diese  Tempel  gewachsenen  Städten 
mögen  sich  unter  gleichen  Voraussetzungen  wie 
in  heutigen  Wallfalirtsorten  Ortskulte  heraus- 
gebildet iiaben,  besonders  als  eine  neue,  die 
Grundlagen  der  sumerischen  Religion  erst 
allmählich  erfassende  Bevölkerung  das  Land 
eroberte^.  Wenn  aber  auch  der  im  Tempel 
verelirte  Gott  für  den  Ort  selbst  so  im  Vorder- 
grunde stand  wie  etwa  der  Schutzheilige  eines 


'  Die  Erzählung  von   der  Gründung  Korns  entbehrt 
jeder  historischen  (irundlage. 

'  Aus  dsn  Inschriften  von  Lagas  und  den  häufigen 
Bitten  an  di-3  Götter,  die  Grenzen  zu  schätzen,  folgert 
Dhorme  (S.  131),  dass  man  die  TempoUändereien  ab- 
sichtlich an  die  Grenzen  legte.  Ich  möchte  aber  glauben, 
dass  jene  Ländereien  schon  vor  der  semitischen  Klein- 
staaterei den  Göttern  geweiht  waren.  Das  Feld  Ningirsus, 
um  dessent  willen  der  Kri-jg  mit  dorn  Nachbarreiche  aus- 
bricht, kaun  unmögich  ein  Teil  des  Landes  gewesen 
sein,  muss  vielmehr  in  Feindesland  eingesprengt  gewesen 
oder  wie  eine  Halbinsel  hineingeragt  haben,  sonst  hätte 
Eannatum  —  da  der  Feind  schon  unter  dem  Vater  des 
Patesi,  mit  dem  er  Krieg  führte,  das  Land  besetzt  hatte 
—  unmöglich  unter  den  Augen  des  Feindes  rüsten,  ge- 
schweige denn,  wenn  ihm  der  Feind  auf  der  Nase  sass, 
die  vor  dessen  Niederwerfung  gemeldeten  Feldiüge 
unternehmen  und  siegreich  durchführen  können.  Der 
Hergang  wäre  vielleicht  so  zu  denken;  In  der  Sumeror- 
zoit  besass  der  Tempel  Ningirsus  ein  vom  Hauptgebiet 
abgetrenntes  Gut,  etwa  ein  abgelegenes  Vorwjrk,  was 
in  einer  politischen  Einheit  mit  keinen  Sohwieri.jkoiten 
verbunden  war.  Die  einrückenden  Semiten  büdeton 
dann  kleine  Staaten  nach  der  Grösse  ihrer  Schar.  .Als 
sich  die  königliche  ,VIacht  befestigte,  man  die  sumerische 
Tradition  wieder  aufnahm  und  sich  als  Patesi  des  be- 
setzten Landes  betrachtete,  ernoiorte  man  die  alten 
Besitzrechte  des  eroberten  Tempels.  So  mag  ein  König 
vjn  Lagai  das  im  Nachbarlaade  liegende  gu-oJin  als 
Ningirsus  Besitz  in  Anspruch  genommen  und  Mesilim, 
ein  Verehrer  Ningirsus,  vielleicht  auch  Oborherr  eines 
oder  beider  Staaten,  ihm  zugesprochen  haben.  Die  Lage 
gu-edins  gab  dann  immer  von  neuem  Anlass  zu  kriegj- 
rischen  Verwicklungen.  Der  Schutz  der  Gronzin  war. 
überall  eine  göttliche  Funktion,  auch  in  der  deutschen 
Volkssage  werden  Grenzsteinverrückungen  besonders 
hart  vom  göttlichen  Strafgericht  betroffen  —  in  Nord 
und  Sud  ein  so  hüufigar  Sagenz  ig,  d  iss  von  einer  von 
Babjlonien  aus  verschleppten  Anschauung  nicht  die  Rsde 
sein  kann.  I 


Wallfahrtsortes  —  man  in  diesem  Sinne  mit  einiger 
Berechtigung  von  Stadtgöttern  reden  könnte  — 
so  hafteten  die  babylonischen  Götter  doch  nicht 
am  Orte,  sie  waren  allgegenwärtig,  geleiteten 
die  Ihrigen  auch  in  Feindesland.  Frei  und 
unabhängig  zeigt  sich  die  sumerische  Götterwelt 
bei  Gudea,  und  dass  die  Semiten  den  Gott 
I  auch  nicht  mit  der  Stadt  identifizierten,  zeigt 
j  die  Gepflogenheit,  Strassen,  Mauern,  Tore  nach 
anderen  Göttern  als  nach  dem  des  Haupt- 
I  tempels  zu  benennen.  Wenn  Anu,  Enlil  und 
j  Enki  Erech  in  die  Hände  Rim-Sins  legen, 
dann  hatten  die  in  Nippur  und  Eridu  haupt- 
sächlich verehrten  Götter  doch  auch  Gewalt 
über  Erech.  Ist  es  nicht  auch  auffällig,  dass 
die  mit  ihrem  Hauptgotte  anscheinend  am 
meisten  verschmolzene  Stadt  nicht  seine  Signatur 
trägt  und  Pforte  der  Götter  genannt  wurde '? 
Redewendungen,  nach  welchen  ein  Tempel  zur 
Wohnung  des  Gottes  hergerichtet  wurde, 
wollen  vielleicht  nicht  mehr  besagen,  als  wenn 
man  heute  trotz  der  Voraussetzung  der  Allgegen- 
wart Gottes  von  einem  Gotteshause  oder  Gottes- 
acker oder  gar  von  einer  gottverlassenen  Gegend 
spricht.     Auch  aus  christlicher  Zeit  haben  wir 


'  Schon  die  Sumerer  mögen  eroberte  Städte  einer 
nosh  älteren  Bevölkerung  Babyloaiens  gleichzeitig  mit 
dem  Ideogramm  ihrer  Götter  und  den  alten  Namen 
bezeichnet  haben,  daher  vielleicht  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Schreibung  und  Losung.  Im  allge- 
meinen wird  wohl  ethnologischen  Verhältnissen  und 
historischer  Entwicklung  nicht  genügend  Rechnung 
getragen  und  völlig  ausser  acht  gelassen,  dass  auch 
eine  vorsumerische  Bevölkerung  existiert  und  sich  durch 
das  Sumerertum  durchgesetzt  haben  muss,  denn  das 
Bodenständige  wächst  auch  durch  eine  höhere  Kultur 
wieder  hindurch.  Noch  können  wir  die  dritte  Völker- 
schicht nicht  fassen,  doch  dürfte  diese  unbekannte 
Grösse  zur  Erklärung  der  widerspruchsvollen  baby- 
lonischen Götterwelt  manches  beitragen.  Man  behandelt 
u.  a.  Ktar  meistens  als  eine  Einheit,  und  docb  zeigt 
schon  ihre  verschi  )den  angegebene  Horkunft  von  väter- 
licher Seite  die  Zusammanfügung  au.  Die  Stadt  Ninua 
war  —  wie  das  Iloogramm  zeigt  —  ursprünglich  ein 
Kultort  der  Ninä,  diese  war  also  die  Göttin,  mit  der  die 
assyrische  Istar  z  isammonfiel  Die  weise  Tochter  Eas, 
die  Schreiberin  und  Triumdeuterin,  und  die  kriegerische 
Tochter  Sins  waren  sich  gewiss  unähnlich,  und  doch 
standen  sie  nicht  so  weit  voneinander  ah  wie  von  der 
Tochter  .\nus,  der  Mess;ilina  des  Gilgamis'iedes.  Wir 
haben  also  drei  in  Geneilogie  und  Charakter  sehr  ver- 
schiedene grosso  Gottheiten,  deren  jede  die  weibliche 
Hauptgottheit  eines  Volkes  gewesen  sein  könnte.  Es  ist 
auch  weniger  w.ilirscheinlich,  dass  in  späterer  Zeit  noch 
neue  Götter  entstanden  (so  D.  S.  2I0f.),  als  dass  alte 
wieder  auflebten,  vielleicht  auch  nur  für  uns  —  von 
antiquarisch  beanlagten  Herrschern  und  Priestern  aus- 
gegrabene Beinamen  nnd  Hypostasen.  Nicht  über- 
wuchernde Phantasie  sondern  Dauerhaftigkeit  alter 
Formen  und  gute  Aufbewahrung  in  .Archiven  dürfte  vor- 
liegen. Die  später  zu  beobachtende  Neigung  zur  .Monarchie 
auch  in  der  Götterwelt  wäre  daher  nicht  eine  Notwendig- 
keit einer  Hochflat  von  Gottheiten  gegenüber,  sondern 
ein  Abbild  dar  Dingo  auf  Erden;  das  Pantheon  nahm 
zur  gegebenen  Zeit  die  politische  Form  dorBavölk  )ruug  an. 
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unzählige  Bausagen,  in  denen  Pferde  —  häufiger 
Ochsen  —  durch  ihr  Stillstehen  am  Ort  einen 
höheren  Willen  anzeigen,  ohne  dass  deshalb 
die  Gottheit  am  Orte  haftet.  "War  der  Gott 
im  Altertum  mit  der  Stadt  verschmolzen,  wie 
kommt  Dhorme  dann  zu  der  Annahme  (S.r25f.), 
dass,  als  die  Semiten  bei  dem  von  Ed.  Meyer 
vorausgesetzten  Einfall  der  Sumerer  mit  ihren 
Göttern  nach  Akkad  auswanderten,  die  ver- 
lassenen Städte  trotzdem  jenen  fortgeführten 
Göttern  geweiht  blieben?  Da  die  Sumerer 
doch  ebenfalls  Götter  hatten  —  auch  Dhorme 
erkennt  eine  Anzahl  als  sumerisch  an  —  wie 
habeu  sich  diese  —  wenn  sie  sich  nicht  ein- 
mal in  den  eroberten  Städten  durchsetzten  — 
im  babylonischen  Pantheon  einen  Platz  er- 
kämpfen können?  Wie  konnte  es  in  jener 
karapferschiitterteu  Zeit  überhaupt  zur  Bildung 
eines  Pantheons  kommen,  wenn  Gott  und  Stadt 
miteinander  aufwuchsen?  Hafteten  auch  die 
Götter  Homers  und  des  Gilgamisliedes  am 
Orte?  Nicht  der  Gott,  sondern  das  Götter- 
bild war  mit  der  Stadt  verbunden,  und  wenn 
es  —  durch  histoi'ische  Erinnerungen  ehr- 
würdig —  vom  Feinde  fortgeführt  und  von 
den  siegreichen  Truppen  zurückgebracht  wurde, 
war  die  Freude  des  Wiedersehens  natürlich 
gross'. 

Auch  während  der  Kleinstaaterei  waren 
sich  die  Völker  Babyloniens  des  alten  Zu- 
sammenhanges ihrer  Götterwelt  —  sowohl  aus 
der  Zeit  der  sumerischen  Reichsherrlichkeit 
als  auch  des  semitischen  Nomadentums  — 
bewusst,  das  zeigt  die  Schonung  der  Götter 
unterworfener  stammverwandter  Gebiete.  In 
altbabylonischer  Zeit  —  der  Zeit  der  von 
Dhorme  wiederholt  gerühmten  Toleranz  (S.  126, 
13  f,  21  u.  a.)  —  trafen  die  Kriegführenden 
überall  auf  ihnen  geläufige  religiöse  Tradition, 
und  eine  solche^  mag  auch  vorgelegen  haben, 
als  Diingi  dem  Susinak  in  Susa  Zuwendungen 
machte,  hingegen  wird  Istar  wohl  nicht  ohne 
Zwang  nach  Aegypteu  verliehen  worden  sein. 
Damals  sollte  mau  noch  nicht  mit  Feuer  und 
Schwert  gegen  Andersgläubige  vorgegangen 
sein?  Ich  möchte  doch  glauben,  dass  die 
Menschen  in  diesem  Punkt  sich  immer  gleich 
waren  und  die  kriegerischen  Semiten  keine 
Ausnahme  bildeten.  Es  waren  immer  die 
eigenen  Götter,  die  man  auch  im  anderen 
Staatswesen  respektierte.  Daher  ist  der  Vor- 
wurf, dass  in  Assyrien  die  Toleranz  nicht  mehr 
existierte  (S.  27),  wohl  nicht  gerecht;  den 
Göttern  Babels    hat  es   auch  gehuldigt  und  im 

'  Danzig  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  das  von 
Napoleoa  I.  fortgeschleppte,  1815  nach  Berlin  gebrachte, 
die  Marii^aklrche  ^ichmi'iokende  Bild  Memlings  „daijüagste 
Gericht"  wiederzuerlangea. 


Übrigen  hat  es  doch  mehr  mit  fremden  Völkern 
gefochten  als  die  altbabylonischen  Semiten. 
Dass  die  Assyrer  auch  die  arabischen  Götter 
als  landfremd  behandelten,  geschah  wohl,  weil 
sie  die  uralte  Verwandtschaft  ihrer  eigenen, 
in  die  sumerische  Schule  gegangenen  grossen 
Götter  mit  jenen  Fetischen  nicht  mehr  er- 
kennen konnten.  Auch  Jahveh  vergass,  als  er 
sich  zu  einsamer  Höhe  erhob,  die  alten  Genossen. 

Die  Verbindung  des  sumerischen  Priester- 
fürstentums mit  den  monarchischen  Tendenzen 
der  Semiten  hat  die  Religion  zu  einem  be- 
deutenden Faktor  im  Staatsleben  gemacht, 
doch  glaube  ich  nicht,  dass  zwischen  religiöser 
Autorität  und  Zivilgewalt  kein  Unterschied 
existierte  (so  S.  146).  Auch  bei  uns  haben 
der  Eid,  der  Fahneneid  —  früher  auch  die 
Ehe  —  einen  religiösen  Rahmen,  und  doch 
ziehen  Meineid,  Ehebruch  und  Fahnenflucht 
zivil-  und  kriegsrechtliche  Folgen  nach  sich. 
Auch  Hammurabis  Gesetz  spricht  nur  von  welt- 
lichen Strafen.  Der  Charakter  unserer  Quellen 
begünstigt  eine  Ueberschätzung  dos  religiösen 
Elements,  doch  soll  nicht  bestritten  werden, 
dass  die  Religion  im  Leben  des  Babyloniers 
eine  bedeutende  Rolle  spielte. 

Dass  Religion  und  Ethik  schon  am  Beginn 
der  geschichtlichen  Zeit  miteinander  völlig 
verschmolzen  waren,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln 
und  vom  Verfasser  hinreichend  bewiesen  (S.  214). 

September  1910. 


W.  V.  Bartels ;  Die  etruskische  Bronzeleber  von  Piacenza 
in  ihrer  symbolischen  Bedeutung,  mit  zwei  Abbildungen. 
Ein  Versuch.  Berlin,  Julius  Springer,  1910.  V,  43  S. 
m.  2  Abb.     8".     M.  1.20.     Bespr.  v.  C.  Fries,  Berlin. 

Frau  W.  v.  Bartels  unternimmt  hier  den 
Nachweis,  dass  in  der  etruskischen  Bronzeleber 
eine  komplizierte  Symbolik  enthalten  sei,  und 
Morris  Jastrow  spendet  ein  Geleitwort,  in  dem 
er  nach  antänglichem  Zweifel  nachträglich  für 
die  Hauptthese  der  Verfasserin  gewonnen  zu 
sein  bekennt.  Der  Rand  der  Leber  ist  in  16 
Teile  zerlegt,  in  denen  sich  etruskische  Worte 
finden,  die  Tbulin  mit  den  16  Götterregionen 
des  Martianus  Capella  in  Verbindung  brachte. 
Jedenfalls  scheint  der  Zusammenhang  mit  kos- 
mischen Dingen  festzustehen.  Die  Verfasserin 
vertritt  nun  den  Standpunkt,  dass  die  Annahme 
einer  einfachen  Symbolik  zur  Erklärung  nicht 
ausreicht,  man  müsse  eine  kompliziertere  Be- 
ziehung annehmen.  Die  Leber  von  Piacenza 
ist  für  die  Verfasserin  ein  Dokument  der  Vor- 
stellung vom  Makrokosmus  und  stammt  aus 
einer  Zeit,  die  noch  als  Begritfe  dasjenige 
handhabt,  aus  dem  sich  später  die  definitiven 
Göttergestalten  der  Griechen  und  Römer  ent- 
wickelten.    In   der  Entwicklang    der  jüdischen 
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Religion  zu  einem  reinen  Monotheismus  erkennt  ■ 
sie   den  Versuch,    die  uralten  Begrifte,  wie  die , 
Leber  sie  enthält,  wiederherzustellen.     An  der 
Hand  der   griechischen   Mythologie    lässt    sich 
die    Verbreitung    des    Leberiubalts    von    Asien 
nach  Hellas  dartun.     Auch  germanische,  ferner 
auch    chinesische    Parallelen    sind    erkennbar. 
Aus  der  Genauigkeit  der  Darstellung  und  der 
raffinierten  Konti'oUe  einer  Region   nach  ihrer 
Lage  und   Verbindung   zu   anderen   kann   man 
die    Heiligkeit    des    Gerätes   erscliliessen.     Aus 
babylonischen    Divinationen    ergibt    sich,    dass 
die  Leberschau  als  die  populäre  Form  der  Weis- 
sagung   älter    ist    als    die   Astrologie,    die    die 
wissenschaftliche  Form  der  Weissagung  darstellt. 
(S.    41  f.)     Ueber    die    Deutung    der    einzelnen 
Zeichen   ist  es  schwer  zu   urteilen.     Die  zwei 
Seiten   der  Leber  entsprechen   dem    sichtbaren 
und    unsichtbaren   Teil    des    Universums.     Das 
auf  der    gewölbten   Oberfläche    stehende   Wort 
usil  ist  von  etruskischen  Spiegeln  her  als  Be- 
zeichnung des  Sonnengottes  bekannt.     So  wird 
ein   Zeichen    nach    dem    anderen    interpretiert. 
Die   Hauptsache  bleibt  wohl   dabei   die  Frage,  1 
ob  die  in  die  Leber  eingegrabenen  etruskischen  | 
Schriftzeichen  richtig  gelesen  und  ob  die  Kom- 
binationen  der  Verfasserin   auf   diesem   Gebist 
stichhaltig  sind.     Sollten  die  Kenner  des  Etrus- 
kischen, soweit  von  einer  Kenntnis  hierüberhaupt 
zurzeit  die  Rede  sein  kann,  das  bestätigen,  so  i 
kann    auch   nur  die   Möglichkeit  der    richtigen 
Sinnesdeutung  offen  gelassen  werden,  ein  strikter 
Beweis   ist  hier  schwer  zu    führen.     Die    vor- 1 
liegende  Arbeit  soll    übrigens    nur   ein    kurzer  | 
Ueberblick  über  die  Leber  sein,   den  die  Ver- 1 
fasserin    in    einem   Vergleich   mit   den   Göttern  | 
des  Martianus  Capeila  zu  erweitern  hofft.    Bei- 
gegeben sind  ein  Verzeichnis  der  auf  der  Leber 
vorkommenden  Worte,  sowie  zwei  Abbildungen  I 
mit  Wiedergabe  der  Schriftzeichen.     Druck  und  j 
Ausstattung   sind  korrekt,   bis  auf  die  Graeca  i 
S.  9  u.     Morris  Jastrow  bittet  im  Vorwort,  un- 1 
parteiisch  zu  prüfen,  es  sei  ja  nicht  das  erste- 1 
mal,    dass    ein    Forschung.^gebiet     von     einem 
ausserhalb  der  engeren  Fachgenossen  Stehenden 
einen  wertvollen  Anstoss  erhalten  habe. 


schichtsskizzegespannt,  zusammengehalten  durch 
das  vorwiegende  Interesse  an  der  Chronologie- 
frage. Durch  dieses  Interesse  ist  die  blosse 
Reihenfolge  der  Herrscher  so  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  dass  für  die  eigentlicheGeschichte 
fast  nichts  übrig  bleibt,  für  Kulturgeschicht- 
liches noch  weniger.  Lieblein  schreibtanscheiuend 
nur  für  Aegyptologen,  denn  er  setzt  meist 
Kenntnis  der  Geschichte  und  der  sehr  unregel- 
mässig angeführten,  neueren  Literatur  voraus. 
Sein  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen,  dass  sein  vor 
langen  Jahren  vorgeschlagenes  System  der 
Chronologie  noch  heute  Dienste  tun  kann  (neben 
manchem  anderen  Anspruch  pro  domo,  z.  B. 
für  seine  Religionsgeschichte).  Sehr  scharfe 
Ausfälle  besonders  gegen  E.  Meyers  chrono- 
logisches System.  Die  Art,  wie  Lieblein  sich 
die  Reihenfolge  derDj^nastien  zurechtlegt,  weicht 
allerdings  weit  ab.  Wer  in  dem  manethonischen 
Kanon  auch  in  seiner  unverderbten  Form  nichts 
als  rohestes  Material  zum  Aufbau  einer  Chrono- 
logie sieht,  wird  sich  schwer  mit  Lieblein  ver- 
ständigen, der  noch  das  System  eines  kritischen 
Forschers  darin  fiadet  und  dieses  System  mit 
mancher  kühnen  Hypothese  stützt'.  Die  ara 
nesciendi  wird  vonihni  jedenfalls  wenig  geschätzt. 
Mit  dem  Vorbehalt,  dass  man  über  sehr  vieles 
anderer  Meinung  sein  kann-,  erkenne  ich  an, 
dass  das  Schriftchen  manche  anregende  Be- 
merkung für  den  Fachmann  bietet.  Liebleins 
Verdienste  z.  B.  in  der  Heranziehung  des 
genealogischen  Materials  werden  ja  jetzt  all- 
gemein anerkannt. 


J.  Lieblein:  Uecherches  sur  l'histoire  et  la   civilisatioa 
de  l'ancienne  Egvpte.    1  •■■  faac.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1910.    III,192S."  8'.    M.6.    Bespr.  v.  W.  Max  Müller, 
Philadelphia. 
Eine  Skizze  der  Geschichte  Aegyptens,  von 
der    ältesten   Zeit    bis    zu    den    Amarnabriefen 
reichend.     Der  Verfasser  will  wohl   durch  den 
Titel    andeuten,    dass    es    sich    nicht    um    eine 
gleichmässig  ausgeführte    Darstellung    handelt, 
sondern    um     eine    Anzahl     von    Einzelunter- 
suchungen, in   den   Rahmen   einer    kurzen   Ge- 


Bttore  Oiccotti:  Der  Untergang  der  Sklaverei  im 
Altertum.  Deutsch  von  OJa  Olberg.  Berlin,  Buch- 
handlung Vorwärts,  1910.  240  S.  Lex.  8°.  M.  4.60. 
Bespr.  von  Carl  Niebuhr,  Berlin. 

Wer  sollte  eine  Gelehrtenarbeit  unter  solchem 
Titel  nicht  mit  Spannung  aufschlagen?  Verspricht 
sie  doch,  uns  etwas  zu  bringen  bzw.  herzuleiten, 
wovon  wir  in  diesem  strikten  Sinne  eigentlich 
nichts  wissen.  Eher  im  Gegenteil:  wir  kennen 
<jar  kein  ir^rendwie  nennenswertes  Gebiet  des 
frühesten,   späteren    oder  spätesten  Altertums, 


'  Sehr  kühn  ist  die  Darstellung  der  Urzeit  mit 
„vier  Bevölkerungselementen "  (24)  und  einem  „meso- 
ägyptischen  Reich"  (9  usw.),  zu  dem  übrigens  die  aus- 
gesprochene Doltastadt  Ueliopo'.is  nicht  passte.  Ebenso 
die  besonders  ausführlich  und  daneben  teilweise  sehr 
konservativ  behandelte  Hjksosperiode.  (Erfreulich  ist  mir, 
dass  Lieblein  meine  Erklärung  von  Apachnan  = ' a-fcnon 
selbständig  gefunden  zu  haben  scheint.) 

'  Namentlich  in  philologischen  Fragen.  Aus  der 
Jugend  der  Aegyptologie  ist  z.  B.  der  Ramses  der  Ben- 
treschstele  noch  beibehalten  und  manches  den  Leisten 
der  Aegyptologie  verlassende ,  z.  B.  das  Hebron  und 
Auaris  (Hat-wa'ret!)  derselbe  Name  seien,  der  Gott  S6t 
(den  gibt  es  doch  nicht,  nur  Setb  =:  Set^I)  :=  der  he- 
bräische Patiiarch  Scheth  usw. 
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von  dem  sich  behaupten  oder  nur  annehmen 
Hesse,  dass  dort  die  Sklaverei  einmal  unter- 
gegangen war.  Tatsache  ist  wiederum,  dass 
wir  um  die  Zeit  des  endgültigen  Auseinander- 
fallens  der  römischen  Gesamtherrschaft  den 
Kolonat  im  Abendlande  vorfinden,  wo  noch 
hundert  Jahre  zuvor  mit  Sklaven  gewirtschaftet 
wurde,  und  dass  damals  auch  der  Handwerks- 
betrieb durch  Sklaven  grossenteils  aufgegeben 
erscheint.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  Ciccotti 
in  dieser  wirtschaft.spolitischen  Umwälzung  eine 
zwingende  Folge  der  Auflösung  aller  mobilen 
Kapitalmacht  bisherigen  Genres  erblickt.  Sind 
doch  die  äusseren  und  inneren  Ursachen  dieser 
Entwicklung  ziemlich  klar,  und  auch  ihre  Fort- 
schritte lassen  sich  noch  hinreichend  verfolgen. 
Aber  von  einem  Untergang  der  Sklaverei  im 
Altertum  reden  heisst  den  Erfolg  der  ihr  später 
abtiäglichen  Momente  arg  übertreiben,  und  der 
Verfasser  selbst  gesteht  ein,  dass  es  sich  nicht 
so  verhielt.  Sie  sei  jedoch  einer  wirklich 
sozialen  Funktion  bar  geworden.  Wohlver- 
standen :  im  Okzident,  und  auch  dort  vorerst 
nur  für  unser  Auge.  Der  Bereich  des  römischen 
Rechts,  ohnehin  durchrissen  und  überall  im 
Westen  bald  durch  neue  Kodifikationen  abge- 
löst, findet  seine  Sklavenprobleme  alten  Stils 
eben  nicht  mehr  fassbar.  In  Rom  dauerte  der 
Sklavenmarkt  trotzdem  fort,  lediglich  unter 
Wegfall  der  älteren  Kniffligkeiten;  und  im 
Orient  gab  es,  die  Kreuzfahrerepoche  abge- 
rechnet und  von  der  natürlichen,  aber  keines- 
wegs eintönig  verbliebenen  Anomalie  des  Nil- 
tales abgesehen,  niemals  eine  soziale  Frage  in 
dem  Sinne,  wie  die  klassischen  Völker  sie  durch 
das  besondere  Stigma  schufen,  mit  dem  sie  ihre 
Sklaven  versahen. 

Genau  genommen  wäre  es  gar  nicht  erforder- 
lich, sich  hier  mit  dem  Ciccottischen  Werke  und 
seiner  sehr  mutigen,  hoffentlich  aber  wenigstens 
handwerksmässig  korrekten  Uebersetzung  näher 
zu  beschäftigen.  Das  Ganze  interessiert  vor- 
wiegend als  Symptom:  durch  das,  was  ihm 
fehlt,  und  was  als  ergänzungsbedürftig  einzu- 
sehen Ciccotti  zu  fachgelehrt  und  nicht  gebildet 
genug  war.  Ein  verhältnismässig  kleiner  Bruch- 
teil seiner  Arbeit,  deren  Einteilung  in  möglichst 
kurze  Kapitel  mehr  von  guter  Absicht  als  von 
Dispositionsgabe  zeugt,  geht  auf  das  gewählte 
Thema  ein:  alles  übrige  ist  Herleitung  von  den 
„Anfängen"  an,  nämlich  von  denen  in  Attika 
und  in  Rom.  Der  Titel  durfte  angemessener 
lauten :  Uebergänge  und  Ausgang  antiker  Sklaven- 
wirtschaft; dadurch  wären  die  sachlich  vorbe- 
reiteten Leser  vor  Enttäuschung  bewahrt  worden. 
Doch  selbst  dann  durfte  nicht  unterlassen  werden, 
von  der  Sklaverei  älterer  Kulturen  im  Osten  die 
ersten    Definitionen    abzuleiten.     Mehrmals  be- 


tont der  Verfasser,  dass  die  Chier  für  ihre  In- 
dustrie Barbaren  als  Sklaven  kauften,  er  teilt 
mit,  dass  ein  syrischer  Sklave  in  Athen  weit 
teurer  zu  stehen  kam  als  alle  anderen;  doch 
solche  Anregungen  beirren  ihn  einfach  nicht. 
Soviel  zu  sehen,  werden  die  Phöniker  niemals 
erwähnt,  und  im  Zusammenhange  mit  dieser 
Enthaltung  steht  es  sicherlich,  dass  Ciccotti 
ungern  vom  Grosshandel  mit  Sklaven  Notiz 
nimmt,  und  dass  er  den  Sklavengewinu  durch 
Krieg  gar  nicht  gelten  lässt.  Er  entschuldigt 
sich  dabei  jedesmal,  indirekt  oder  geradezu,  in- 
dem er  seine  schöne  Begeisterung  für  die 
Theoiien  von  Marx  und  Engels  hervorkehlt. 
Merkwürdig,  dass  die  Lehren  dieser  Männer, 
denen  wertvolle  Anlegungen  im  Grossen  wie 
in  Einzelheiten  «  priori  abstreiten  gewiss  un- 
wissenschaftlich sein  würde,  foitwährend  bei 
praktischer  Benutzung  als  Dogmen  behandelt 
werden.  Woher  das  kommt,  ist  freilich  allbe- 
kannt; allein  die  Eifervollen,  die  ausser  Marx 
auch  seinen  engherzigen  Komment  aufgreifen, 
bewegen  sich  demgeniäss  jedesmal  völlig  ausser- 
halb einer  dauernden  Verständigungsmöglich- 
keit.  Zuletzt  bleibt  nur  der  Widerspruch  übrig, 
weil  auf  Einwendungen  oder  Widerlegungen 
nichts  als  Repetition  zu  erfolgen  pflegt  und 
endlich  grosse  Klage  über  Mangel  an  Parität 
angestimmt  wird.  Ciccotti  bewegt  sich  übrigens 
in  gentilen  Formen  und  meidet  namentlich  den 
besserwisserischeu  Ton,  in  welchem  hierzulande 
gern  das  Wesen  ,der'  materialistischen  Kritik 
dargelegt  wird. 

Anlass  dazu  wäre  freilich  auch  nicht  vor- 
handen. Wer  etwas  vom  alten  Orient  weiss, 
braucht  nur  S.  101 — 109  der  Arbeit  nachzu- 
lesen, um  zu  erfahren,  wohin  der  Mangel  an 
selbständigem  Blick  führen  kann.  Von  welcher 
Vorlage  Ciccotti  abhängig  gewesen  ist,  als  er 
schrieb:  „Der  Chronologie  nach  eine  alte  Stadt, 

war  Alexandrien urmodern",  oder:   „Im 

Mittelpunkt  eines  Landes  gelegen,  das  .  .  .  ., 
war  Alexandrien  ..."  u.  s.  f.  —  ist  nicht  zu 
ersehen,  aber  es  wäre  doch  frivol,  hier  ohne 
weiteres  die  Uebersetzung  in  Verdachtzu  bringen. 
Und  allzu  weit  von  dem  Niveau,  das  solche  Irr- 
tümer möglich  machte,  sind  die  Betrachtungen 
über  den  Hellenismus  und  seine  Wirtschafts- 
entwickluug  keineswegs  entfernt.  Man  bemerkt 
aber  von  hier  aus  am  leichtesten,  dass  der  Ver- 
fasser, obgleich  im  römischen  Teil  seiner  Auf- 
gabe nachher  etwas  besser  zu  Hause,  doch  nur 
eine  eloquente  Kompilation  liefert,  und  zwar 
auf  Grund  völlig  divergierender  Vorlagen.  Da 
er  nun  den  Stoff  nicht  meistert,  an  jeder  ent- 
scheidenden Stelle  die  eigenen  Bedenken  und 
folglich  die  eigene  Ansicht  zur  Sache  vermissen 
lässt,  so  verläuft  die  Darstellung  unanschaulich. 
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gehemmt  durch  endlose  objektive  Widersprüche 
und  verdreht  durch  unbedenkliolie  Einsetzung 
neuerer  Prinzipien.  Es  bedarf  da  vor  allem  einer 
genauen  Beschäftigung  mit  dem  Umfang  der 
rechnerischen  Technik,  über  die  das  Altertum 
gebot.  Dann  wird  sich  zeigen,  warum  und 
wieso  es  weder  die  Antike  noch  da.s  .Mittel- 
alter' zu  nationalökonomischen  Systemen  oder 
auch  nur  zu  ihrer  modernen  Vorbedingung,  der 
Bilanz,  hat  bringen  können.  Oft  genug  ist  es 
belustigend,  zu  sehen,  was  der  vermeintliche 
Materialismus  alles  in  seiner  mehr  als  naiven 
Piojektioii  heutiger  Ueberzeugungen  leistet. 

Einen  gewissen  Wert  besitzt,  wie  schon  an- 
gedeutet, nur  der  zweite,  die  Römerzeit  be- 
handelnde Teil  des  Werkes;  auch  er  nicht  ohne  den 
fortbestehenden  Vorbehalt  bezüglich  des  Ostens. 
Doch  gewinnt  die  jetzt  in  den  Vordergrund 
tretende  Kritik  des  Verhältnisses  zwischen  der 
christlichen  Lehre  und  dem  Institut  der  Sklaverei 
sozusagen  ihre  Mission.  Der  gute  Glaube,  das 
Christentum  habe  ,abolifionistisch'  gewirkt,  ist 
nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Wohl  konnte  man 
den  Urkunden  des  neuen  Bekenntnisses  zahl- 
reiche Beweise  entnehmen,  dass  seine  Idee  des 
göttlichen  Rechts  dem  Sklavenwesen  wider- 
strebte, aber  die  Praxis  wandte  sich  hiervon 
bald  hinweg.  Mussten  so  viele  Reformen  dem 
Jenseits  anvertraut  werden,  dann  war  gerade 
die  , Sklavenfrage'  (die  es  ja  als  solche  noch 
niclit  gab  und  die  es  sogar  in  den  Südstaateu 
der  Union  nachher  nicht  im  engeren  Sinne  der 
Abolitionisten  gegeben  hat)  allerdings  wie  ge- 
schaffen, sie  dieser  späten  Instanz  zur  Lösung 
anheimzustellen.  Es  verdient  Interesse,  dass 
Ciccotti  vielmehr  hervorhebt,  auch  an  Beispielen 
erhärtet,  die  Sklaven  seien  gemeinhin  gar  keine 
besonderen  Freunde  der  Christen  gewesen.  Und 
man  daif  das  nächste  Motiv  für  eine  solche  Ab- 
neigung schwerlich  in  einem  elementaren  Frei- 
heitsdrange der  Sklavenschaft  suchen. 


Louis  Brehier;  Les  origines  de  l'art  musulman.  Revue 
des  Id^es  1910,  S.  1-13  d.  SA. 

Ernet  Herzfeld:  Die  GeneBie  der  is'amisciien  Kunst 
und  das  Mscbatta-Problem.  Der  Islam  I.  27—63  und 
105 — 144.     Bespr.  v.  J.  Strzygowski,  Wien. 

Man  kann  sich  grössere  Gegensätze  in  der 
Behandlung  der  gleichen  Frage  kaum  denken. 
Brillier,  der  erfahrene  Historiker,  refeiiert  be- 
scheiden über  das,  was  die  letzten  Jahre  und 
vor  allem  die  Arbeiten  des  Generals  de  Beyli^ 
zur  Klärung  gebracht  haben,  Herzfeld,  der  in 
die  wissenschaftliche  Aibeit  eintretende  Archi- 
tekt und  Philologe,  wei.^s  alles  ganz  genau 
und  springt  souverän  mit  dem  um,  was  andere 
vor  ihm  erarbeitet  haben.  Bi^hier  stellt  auf 
Grund   meiner   Arbeiten   fest,   dass   das  Wesen 


der  islamischen  Kunst  bestehe  im  Wieder- 
erwachen  des  Orients  und  dem  Zurückdrängen 
des  Hellenismus,  bei  Herzfeld  ist  es  gerade  der 
Hellenismus,  an  den  der  Islam  anknüpft,  der 
christliche  Hellenismus,  wie  schon  Becker, 
„Ciiristentum  und  Islam"  annahm.  Brehier  stimmt 
mit  mir  darin  überein,  dass  er  die  persiche  Gross- 
macht als  den  eigentlich  gebenden  Teil  in  derEnt- 
wicklung  der  islamischen  Kunst  ansieht,  Herzfeld 
tut  alles,  um  glauben  zu  machen,  dass  Aegypten 
sich  ebenso  seine  eigene  Kunst  erschaffen  habe 
wie  Syiien  und  ebenso  Mesopotamien.  Dazu 
.sei  lübrend  Byzanz  gekommen  und,  aus  dem  Zu- 
sammenwirken aller  und  diesem  Gemisch  sei  die 
Kunst  des  Islam  entstanden.  Ich  will  hier 
lediglich  Herzfeld  vonuhmen,  weil  Brehier  über 
bekannte  Tatsachen  referiert. 

Herzfeld  beginnt  mit  der  Voiführung  von 
Felsendom  und  Aksamoschee.  Ich  habe  „Der 
Islam"  11  S.  79  f.  gezeigt,  wie  übereilt  er  sich 
dabei  äusserte.  Aelinlich  steht  es  um  ein 
Mihrab  in  der  Djämi'al-Khäsakl  in  Bagdad. 
Dann  sucht  Herzfeld  anschliessend  an  die  Stuck- 
ornamente der  Tulun-Moschee  in  Kairo  die 
durch  Schrägschnitt  hergestellten  Schnörkel- 
ornamente als  eine  spezifisch  ägyptische  Art 
hinzustellen  und  drängt  dabei  Tatsachen  zurück, 
die  er  bei  gründlicher  Arbeit  einmal  in  Samarra, 

{  dann  aus  meinen  Arbeiten  hätte  lernen  können, 
dass  nämlich  nicht  eist  das  islamische,  sondern 

i  schon  das  koptische  Ornament  Aegyptens  durch- 
aus vom  Osten  abhängig   ist.     Davon  mehr  in 

!  meinem  Catalogue  „Koptische  Kunst"  und  dem 

i  Amida-Werke.  Die  Tendenz,  die  Herzfelds  Unter- 
suchung bestimmt,  ist,  dass  die  Mischung  der 
verschiedenen  Elemente  im  Laufe  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  auf  wirtschaftlichem  Wege 
herbeigeführt  worden  sei  durch  gruppenweise 
arbeitende  einheimische  und  ausländische  Hand- 
werker, so  bei  den  Mosaiken  des  Felsen- 
domes von  byzantinischen  Mosaizisten,  die 
unter  Aufsicht  von  bauführenden  Meistern, 
im  gegebenen  Falle  von  Irakenern  standen. 
Ausgangspunkt  dieser  Anschauungen  sind  die 
durch  die  Papyri  gebrachten  Angaben  über  das 
Leiturgiewesen,  Ziel  der  Untersuchung,  nach- 
zuweisen, dassMschattaomajadischen  Ursprunges 
sei,  weil  ,.Kunstweike,  welche  diesen  Charakter 
(der  Mischung)  tragen,  nur  Werke  der  früheren 
islamischen  Kunst  sein  müssen  und  können." 
Herzfeld  anerkennt,  dass  in  der  Frage  der 
Datieiung  von  Mschatta  heute  noch,  trotz  der 
Lammens'schen  Untersuchung  der  geschicht- 
lichen Grundlagen,  die  kunstgeschichtliche 
Untersuchung  den  Ausschlag  geben  müsse;  die 
meinige  sei  durch  die  Ueberlegung  des  Kon- 
trastes von  Mschatta  mit  dem  omajadischen 
Amia  bestimmt  worden.     Es  wäre  zu  wünschen, 
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dass  Herzfeld  dafür  den  Nachweis  erbrächte. 
Meine  Arbeit  bekommt  gerade  dadurch  allen 
anderen  gegenüber  ihre  Eigenart,  dass  ich  Amra 
nnd  seine  genaue  Datierung  kaum  kannte,  als 
ich  über  Mschatta  schrieb.  An  meinem  Urteil 
haben  die  Entdeckungen  der  Jahre  19ü7  nichts 
geändert;  ich  konnte  1904  (S.  368)  nur  Kasr 
at-Tuba  neben  Mschatta  stellen  und  konstatieren, 
dass  die  Bauten  im  Moab  sehr  verschiedener 
Zeit  gehören. 

Und    nun   kommt   heute    Herzfeld    und    hält 
mir  vor,  der  Ziegel   von  Mschatta  sei  islamisch, 
die  Art   des  Aufsitzens   der  Gewölbe   auf  den 
Mauern  sei  islamisch,  der  Spitzbogen,  der  Zeit 
vor    Muhammed    als    architektonisches   Prinzip 
völlig  fremd,    sei    ein   Musterbeispiel    frühisla- 
misclier    Anwendung.       Wenn     das     nur    alles 
richtig  und  Herzfeld,  der  Architekt,  auch  genau 
in  seinen  Beobachtungen  wäre.     In  Wirklichkeit 
lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen,    dass 
alle  diese  Dinge  ebensogut  schon  in  sassanidischer 
Zeit  vorkommen  und  nicht  abzusehen  ist,  warum 
gerade    erst    der   Islam    derartige    Neuerungen 
aufgebracht  haben  soll.     Das  Ziegelformat  von 
21 — 27  cm  Grösse  und  6  cm  Dicke  wird  wohl 
auf  den  alten  einheimischen  Luftziegel  zurück- 
gehen, der  31  —  40  und  50  cm  grosse,  aber  nur 
3  cm   dicke  Ziegel    dagegen    das    neue   Format 
des   gebrannten    Ziegels    der   Grossstädte    sein. 
Wie    beide   Arten    in    muhammedanischer  Zeit 
nebeneinander  vorkommen,  z.B.  in  Baseirah(Bell, 
Amurath  p.  74/5),  so  ist  das  auch  für  die  vor- 
islamische   Zeit    zu    erwarten.     Sicher    falsch 
aber  ist  die  Behauptung,  an  sassanidischen  Bauten 
käme    das    Bogenauflager    von    Mschatta    nicht 
vor,  noch  am  Täq  i  Kisrä  in  Ktesiphon   sei  die 
Spannweite   des  Bogens  grösser  als   die   lichte 
Weite   der  Oeifnung  darunter.     Herzfeld    sehe 
sich  doch  das  Gewölbe  in  einem  der  Nebeniäume 
gerade  dieses  Täq  an  (Bell,  Amurath  fig.  109) 
und   er  wird  finden,   dass   gerade  die  Art,  die 
er  für  spezifisch   islamisch  ansieht,  schon  dort 
vorkommt.     Tatsache  ist,  dass  auch  Miss  Bell 
auf  diese  Tatsache   die  Aufmerksamkeit  lenkt 
„because  Dr.  Heizfeld  has    stated    erroneously 
that  it  does  not  exist  in  Sassanian  buildings". 
Was  endlich  den  Spitzbogen  anbelangt,  so  will 
ich  darüber  gar  nicht  reden;  es  ist  unüberlegt 
von  Herzfeld,  zu  behaupten,  er  sei  in  Mschatta 
architektonisches    Prinzip.     Die    Gewölbe    sind 
vielmehr  ebenso  hoch  und  unregelmässig  ellip- 
tisch   wie  bei  den  Sassaniden,  daneben  kommt 
der  Halbkreis  vor.     Der  Spitzbogen  der  Türen 
bedeutet  keine  Neuerung  des  Islam.    Schliess- 
lich möchte  ich  nur  wissen,  wo  Herzfeld  die  Ruhe 
hernimmt,  festgestellte  Tatsachen,  wie  z.  B.,  dass 
der  Ziegelbau  Mschattas  von  mesopotamischen 
Bauleuten  ausgeführt  sei,  zum  zweitenmal  vor- 


zubringen.    So  macht  er  es  auch  bei  der  An- 
nahme,  zu   der    ich    in    meiner  Mschattaarbeit 
gedrängt  worden   war,  dass  Nordmesopotamier 
für  die  Fassade  in  Betracht  kämen,  bis  auf  die 
letzten  Felder,  die  von  Persern  gearbeitet  sein 
müssten.     Inzwischen  ist  mein  Amida-Werk  er- 
schienen, das  erstere  Annahme  bestätigt.     Herz- 
feld scheint  wieder  von   dem   Resultat  meiner 
Aibeit   nichts  zu   wissen,   oder  er  hat  nur  die 
Schwäche,    dieses    Hauptresiiltat    für    sich    in 
Anspruch  zu  nehmen  und  es  dann  nur  im  Detail 
zu  überbieten.     So  rechnet  er  heraus,  dass  zwar 
Nordmesopotamier    den   Entwurf    der    Fassade 
gemacht  und  unter  Mitwiikung  von  Südmesopo- 
tamiern  die  plastischen  Teile  ausgefühlt  hätten, 
aber  nach  dem  Versetzen  seien  noch  Syrer  und 
Kopten    dazu   gekommen   und   so   hätten  genau 
6    Syrer,    16    Kopten,    16    Mesopotamier    und 
4   Irakener   die   Fassade    geschaffen.     Herzfeld 
liefert  mit  dieser  Rechnung  den  grossartigsteu 
Beleg  für  das  von  C.  H.  Becker  am  Kopf  der 
Zeitschrift  gelöste  Problem  des  Is'lam,  wonach  es 
vorwiegend  wirtschaftliche  Motive  gewesen  seien, 
die    die    Entwicklung    des    Islam    bestimmten. 
Da  die  Papyri  belegen,  dass  mau  Arbeiter  aus 
Aegypten  zu  Bauten  nach  Jerusalem  und  Damas- 
kus rief,  mviss  die  islamische  Kunst  auf  diesem 
Wege    aus   der  Mischung  der  in   omajadischer 
Zeit  allen  Landesteilen   entnommenen  Arbeiter 
entstandeneu    sein.     Mschatta    sei    ein    Schul- 
beispiel für  diese  Entstehung  der   islamischen 
Kunst,  es  könne  daher  nicht,  wie  ich  annahm, 
dem  IV. —  VI.  Jahrh.  angehören,  sondern  müsse, 
wie   alles   was   zwischen    dem   Tigris    und    der 
Libanon-Jordanlinie    an    zweifelhaften    Bauten 
existiert,   omajadisch    sein.     Es    ist    erfreulich, 
mit  welchem  Feuereifer  Herzfeld   den   von  mir 
aufgeworfenen  Fragen  auf  seinen  Reisen  nach- 
geht;   ich    habe    nur    den    Eindruck,    dass    er 
besser  daran   täte,    die    entwicklungsgeschicht- 
lichen Fragen  vorläufig  beiseite  zu  lassen   und 
lieber  saubere   und    unanfechtbare   Denkmäler- 
publikationen vorzulegen,  zu  denen  ihm  die  von 
Berlin  aus  unternommenen  Expeditionen  vollauf 
Gelegenheit  geben.     In   die   Mschattafrage   hat 
er   entschieden    übereilt   Verwirrung    gebracht. 
Es  ist  nicht  nötig,  Aegypter  unter  die  Arbeiter 
der  Mschattafassade  einzuführen  und  zum  Zweck 
dieses  Nachweises    die    persische    Tuluu- Orna- 
mentik ägyptisch  zu  machen.     Richtig  ist  die 
von    alledem    ganz    unabhängige    Beobachtung, 
dass  an  Muwaqqar  ein  wirklicher  Perser,  kein 
Irakener     mitgearbeitet     hat.      Das     Kapitell 
(Brünnow,  Prov.  Arabia  II  fig.  760)  zeigt  auch 
wieder,  wie  solche  Kämpferkapitelle  in  Persien 
selbst,  Schmuckmotive,  für  die  ich  viel  weiter  im 
Osten  als  Herzfeld  Parallelen  nachweisen  kaun. 
Das  führt  mich  auf  den  Grundirrtum,  der  jetzt 
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noch    in     vielen    Köpfen     spukt,     den     nämlicb,  !  Orients  vorgedrungen  sind,  hat  neue  Nahrung  gewonnen 
dass    man    glaubt,    mit   dem   heule  zugänglichen  i  ^u'-ch  di«  Texte  der  Ha. ri  (14.  Jahrhundert),  die  Winokler 


in  Boghazköi  gefuud(-n  hat  und  die  neben  dem  hethitischen 
sunimus  deus  und  den  babylonischen  Hauptgöttern  als 
iSchwur^eugeii  ludra,  Varuna,  Mithra  und  Nasatianna  an- 
rufen. Die  IJarri  sind  also  Arier,  vielleicht  sogar  dem 
Namen  nach,  da  der  gleiche  Wechsel  des  Hauchlautes  in  der 
indogermanisch-EemitisehenSpraciivergleicbungauchsoust 
bezeugt  ist'.  Und  was  für  die  angeregte  Frage  wichtig 
ist:  es  erscheinen  hier  Arier  vor  der  Trennung  in 
Eranier  und  Inder  und  sie  stehen  als  solche  unter  dem 
Einfiuss  babylonischer  Gcisteswissenechaft.  In  meinem 
,      .  .^..    .    .  u    •     1  T  1  TT-   •  „Alter  der  babylonischen  Astronomie"  S.  32fi'.  wuido  ein 

Die  „drei  Königinnen    sind  Jerusalem,  Kairo, ;  -j-p^t  ^^^  demselben  Hethiter-Archiv  veröffentlicht,  dem 


Material,  die  grosse  „persische"'  Frage  lösen 
zu  können.  Da  kommen  ganz  andere  Kunst- 
kreise mit  ins  Spiel  als  die  altbekannten  im 
Umkreise  des  Mittelmeeres. 


.  Baumbaoher:  Im  Banne  von  drei  Königinnen.  2.  Bd. 
4G8-f  339  Seiten,  121  -f  77  Bilder.  liUÜ.  Bespr.  v. 
K.  Brandenburg,  Konstantinopol. 


Konstantiiiopel.  Eine  Reise  nach  diesen  Orten 
wird  in  einem  800  Seiten  langen  mixtum  com- 
positum von  Reiseanekdötchen,  Gebeten,  Hotel- 
reklame, billigerZeitungspolitikusw.  in  manchmal 
nichtganzeinvvandfreiemStilgeschildert.  Themen 

wie    Juden-    und    Jungtürkenfrage    sind    zwar ',  der  Wiss.  XXVIl  736,  Anm.  l  erhoben  hatte 
oberflächlich  gestreift,  ohne  aber  das  geringste  !  f«^'^  nur  um   e.n  babylonisches  Lebungsstü, 
,     .  °  TA-      Ti  n  •        r\  •      1.    lernnng  der  babylonischen  bprache  im   Hatti- 


Neue  zu  bringen.  Die  Frauenfrage  im  Orient 
wird  z.  B.  mit  okzidentalen  Eheverhältnissen 
verglichen:  letztere  sind  sehr  viel  vortrefflicher. 
Beweis  dafür:  ein  seitenlanges  Gebet.  Für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift,  deren  Tendenzen  rein 
wissenschaftliche  sind,  können  wir  also  nicht 
den  geringsten  Nutzen  von  der  Lektüre  der 
„drei  Königinnen"  erwarten. 
Nov.  1910. 


die  Harri-Texte  angehören,  aus  dem  hervorgeht,  dass  in 
der  Hauptstadt  der  Hatti  zu  joner  Zeit  Astronomie  im 
Sinne  der  Babylonier  getrieben  wurde,  in  einer  Gegend 
übrigens,  in  die  assyrische  Militärmacht  niemals  gedrungen 
ist.  Zimmern  hat  seinen  Einwand,  den  er  nach  der 
1.  Auflage  meiner  Schrift  in  den  Abb.  der  Kgl.  S.  Ges. 

"'  "    "        "es  handle 

ück    zur   Ei- 
babylonischen  Sprache  im   Hatti-Lande, 


spra 
zwischen  brieflich  zurückgezogen.  Der  Einwand  war  auch 
unhaltbar,  die  Tafel  ist  in  der  Hatti-Spiache  abgefafst', 
die  astronomische  Schlupslitanei  in  ^attisierter  baby- 
lonischer Sprache,  die  also  auch  für  Kleinasien  das  , La- 
teinisch", die  Gelehrtensprache,  bildete. 


Sprechsaal. 
Zu  OLZ  1911  Sp. 


90. 


Von  Alfred  Jeremias. 
In  Nr.  2  Sp.  90  ist  aus  einem  Berichte  des  Reichs- 


flltertums-Berichte. 
Museen. 


Berlin.     Von    den    grossen    kostbaren    islamischen 
Glasgefdssen,   die  auf  der   vorjährigen   Münchener  Aus- 
stellung   von    Meisterwerken    mohammedanischer    Kunst 
so  besondere  Anziehung  ausübten,  sind  sieben  Exemplare 
für  mehrere  Jahre  der  Islamischen  Kunstabteilung 
als   Leihgabe   überwiesen   worden:   zwei   grosse   Lampen 
der  Frau   Geheimrat  v.  Kaufmann,   Berlin,   eine   Lampe 
und    eine   Flasche   aus    dem   Besitz   des   deutschen   Bot- 
schafters in   St.  Petersburg,   Grafen  Pourtales  und   drei 
anzeigers  über  meinen  Vortrag  in  der  Hauptversammlung  !  Gläser  der  Sarreschen  Sammlung.     Unttr  den  Moschee- 
der    VAG   mitgeteilt,    ich    hätte   die  Ansicht   geäussert,  j  lampen,  die  an  Ketten  von  der  Decke  berabhingen  und 
„dass   Indogermanen,  weil  sie  vermutlich  früher  auf  dem 


Boden  des  Orients  gewohnt,  die  eigentlichen  Urhebfr 
des  Mythenschatzes  seien".  Das  ist  ein  Irrtum.  Ich 
habe  damit  vielmehr,  worauf  schon  Borks  Fussnote  hin- 
weist, die  Ansicht  von  Hüsing,  Lessmanu,  Wolfg.  Schultz 
u.  a.  wiedergegeben.  Mir  liegen  nrzeitliche  Urteile 
fern.  Es  gibt  ein  babylonisches  System  und  ein  arisches 
System  im  Mythus.  Wenn  die  Arier  ihr  System  entlehnt 
haben,  so  muss  es  geschehen  sein,  als  sie  noch  Arier  waren 
und  sich  noch  nicht  in  Einzelvölker  getrennt  hatten  ;  denn 
das  durch  das  Zahlensystem  von  drei  und  neun  charak- 
terisierte System  ist  von  Island  bis  Indien  tachweisbar. 
Davon  hat  mich  die  Gruppe  Hüsing  überzeugt.  Sicher 
ist  auch,  dass  das  arische  System  und  das  babylonische 
System  in  historischen  Zeiten  einander  beeinfiusst  haben. 
Aber  das  schlicset  nicht  aus,  dass  die  Arier  in  prä- 
historischer Zeit  (nicht  etwa  von  Urzeit  ist  die  Bede) 
unter  entscheidenden  politischen  Ereignissen  ihr  System 
aus  dem  gleichen  geistigen  Zentrum  empfargeu  haben. 
aus  dem  das  babylonische  System  hervorgefiangen  itt. 
Darüber    wissen    wir   aber    vorläufig    nichts.     Eine    prin 


n  einem  Drahtgestell  befestigte  Oellümpchen  enthielter, 
ist  die  älteste  die  des  Grafen  Pourtales.  Sie  zeigt  auf 
dem  Halse  dunkelblaue,  auf  dem  Körper  goldene,  jetzt 
fast  \eiblasste  Schriftzüge,  die  sieh  von  mehlfarbigen 
ßlumenianken  abheben.   Die  Intchriften  enthalten  Keran- 


>  Vgl.  Mitt.  der  DOG  ir07  Nr.  36,  Winckler,  Keil- 
inschr.  Textbuch,  3.  Aufl.  S.  XI  f.,  A.  Jeremias,  Das 
Alter  der  bah.  AstroEomie«  S.  22  und  H.  Winckler  OLZ 
1910,  Nr.  7. 

''  In  den  lakonischen  Erläuteinrgen  S.  32  [Zusatz 
zur  2.  Auflage],  kommt  eine  mir  1  rieflich  zugegangene 
Bemerkung  P.  Jensens  nicht  zu  ihrem  vollen  Recht. 
Es  heisst  dojt:  „e-ku-e  =  AJkar  (nach  Jensen  im  Widder)." 
Es  mueste  heissen:  „E-ku(? -e  d.  i.  nfch  Jensen  wohl 
tumerif  ch  iku  =  ASkai :  Jensen  will  die  Zugehörigkeit  des 
ASkar  zum  Widder  erweisen."  Die  Liste  schlicsst  mit 
den  Fischen,  wie  auch  ich  bemerkt  hatte  i^a.  dann  als 
Zusammenfassung  muUa-sm-ma-'.,  Sterne desHinmels'  ?l. 
Wenn    die   Eeihcnfo'ge,    die   dem   Tierkreis  folgt,   nach 

"  würde 


^  _  Jensens  Naihweis  mit   dim  Widder   beginnt,   eo 

zipielle  Verständigung  zwischen  der  arischen    und  baby- i  das   eine  Tierkreisordrung  geben,   deien   Anfangtpunkt 
Ionischen  Richtung  in  der  Mvlhenforschung  suche  ich  in  i  der  Wiiklichkeit  um  ein  Zeichen  vorauseilt.     Im  2.  Jahr- 


ichtung 
einer  Abhandlung  „System  im   Mythos"  herbeizi fühien, 
die  für    die  Mythologischen  Abhandlungen    des  Meninon 
1912,  Heft  2    sich   im   Druck   befindet   und   im   Mai   er- 
scheinen wird. 

Die  Hypothese,  nach  der  die  Arier  in  einer  für 


tausend  stand  der  Fiühlings-Tagesgleicbenpunkt  ncch  im 
Stier.  Ich  bin  geneigt  anznnetmen,  daesdie  thcoretifde 
Verwendung  der  Tieikreismotive  für  die  Weltzeitalter- 
Symbolik  das  jeweilig  folg  ende  Sterrbild  als  Ausgangspunkt 

_  __^ __    nahm.     Die  Christen   hatten   z.  B.  vielleicht   deshalb  als 

prähistorischen    Zeit    bis    in    den    Süden    des    vorderen  !  Symbol  der  neuen  Zeit  „die  Fische"  statt  des  Widders. 
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verse  und  den  Namen  und  die  Titel  des  Mamelukensultans 
Malik  Nasir  Mulianimed  (1293-  1341  n.  Chr.).  Die  Lampe 
der  Frau  v.  Kaufmann  ist  laut  Inschiiftfür  den  Mameluken- 
sultan Hasan  (1347 — 13H1  n.  Clir.)  gefertigt,  während  die 
Sarresche  Lampe  den  Namen  des  sonst  nicht  bekannten 
Emir  Islam  trägt,  daneben  zwei  Medaillons  mit  einem 
der  üblichen  mamelukischen  Amtswappen,  einem  goldenen 
Schwerte  auf  rotem  Grund.  Auf  den  Sultan  Barquq 
(138"2 — 1399)  gehen  zwei  andere  Lampen  zurück.  Die 
übrigen  Glasgefässe  gehören  hinsichtlich  ihrer  Form  und 
Dekoration  zu  den  wichtigsten  der  uns  erhaltenen  sy- 
rischen Gläser.  Eine  grosse  Henkelvase  der  Sammlung 
Sarre  und  eine  Flasche  des  Grafen  Pourlales  sind  beide 
von  China  nach  Europa  gekommen  und  weisen  manche 
Aehnlichkeiten  miteinander  auf.  Der  Schmuck  des  letz- 
teren Stückes  besteht  in  einer  figürlichen  Dekoration. 
Den  Körper  umschlingt  ein  Band  mit  hintereinander 
galoppierenden  Polospielern,  deren  Pferde  in  kräftigen 
Emailfarben  sind,  während  die  Figuren  selbst  aus  Blatt- 
gold bestehen.  Wo  diese,  für  den  Export  nach  China 
bestimmten  Gefässe  hergestellt  wurden,  ist  mit  Sicherheit 
noch  nicht  zu  bestimmen,  vielleicht  sind  sie  in  Aleppo 
um  die  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts  entstanden,  während 
die  Moscheelampen  wohl  einer  Fabrik  in  Damaskus  ent- 
stammen. Den  beiden  Gläsern  reibt  sich  ein  prächtiger 
Pokal  au  aus  der  Sarrescheu  Sammlung,  dessen  reiche 
Vergoldung  mit  Borten  und  Schmuckfeldern,  in  denen 
Tierfiguren  eine  grosse  Rolle  spielen,  an  die  Dekoration 
der  erwähnten  Flasche  eriunern. 

(Märzheft  der  Amtl.  Ber.  aus  der  kgl.  Kunstsamml.) 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  Paris  ist  ein  Institut  ethnographique  international 
de  Paris  gegründet  worden,  welches  die  ethnographischen 
Studien  zusammenfassen  und  zentralisieien  will.  Zum 
Präsidenten  ist  Jean  de  Morgan,  der  durch  seine  Tätigkeit 
in  Aegypten  und  Persien  rühmlichst  bekannt  ist,  gewählt. 
Als  Organ  dient  die  Revue  des  etudes  ethnographiques 
et  socioloques,  begründet  von  van  Gennep.  Anfragen 
sind  an  den  Generalsekretär  Dr.  jur.  6.  Regelsperger. 
Paris,  85  rue  de  la  Boetie  zu  richten.  Seh. 


Mitteilungen. 

Noch  im  Sommer  1910,  als  Professor  Friedrich  Sarre 
mit  der  Ausstellung  von  Meisterwerken  islamischer  Kunst 
in  München  beschäftigt  war,  erteilte  ihm  das  ottomanischc 
Unterrichtsministerium  den  Pirmau  zur  Ausgrabung  von 
Samarra.  Der  Plan  zu  dieser  Ausgrabung  war  das  Re- 
sultat der  Erhebungen,  die  Sarre  im  Winter  1907/08  auf 
einer  gemeinsam  mit  Dr.  Ernst  Herzfeld  unternommenen 
Forschungsreise  gemacht  hatte.  Die  Vorbereitungen 
nahmen  noch  einige  Monate  in  Anspruch  Dr.  Herzfeld 
reiste  Anfang  Oktober  nach  dem  Orient  ab  und  begann 
die  Ausgrabungen,  unterstützt  von  Di".  Samuel  Guyer 
am  9.  Januar  1911. 

Samarra  ist  die  am  Tigris  oberhalb  Bagdads  gelegene 
Residenz  der  abbassidischen  Khalifen  im  9  Jahrh  n.  Chr. 
Die  Bedeutung  der  Ruinen,  die  eine  der  grössteu  Ruinen- 
stätten der  Welt  sein  dürften,  ist  durch  ein  1907  erschie- 
nenes und  „Samarra,  Aufnahmen  und  Untersuchungen  zur 
islamischen  Archäologie"  betiteltes  Buch  Herzfelds  und 
durch  ein  von  ihm  neuerdings  veröffentlichtes  Kapitel 
„Samarra"  in  dem  Werke  von  Sarre  und  E.  Herzfeld: 
Archäologische  Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet,  der 
wissenschaftlichen  Welt  näher  gebracht  worden.  Man 
erwartete  von  ihrer  Untersuchung  wichtige  Aufschlüsse 
für  die  Entstehung  und  die  erste  Geschichte  der  islamischen 
Kunst.  Auch  ist  es  das  erstemal,  dass  die  Methode 
der  Ausgrabungen  auf  dem  Gebiete  islamischer  Archäo- 
logie angewandt  wird.    Wir  beglückwünschen  Sarre  dazu. 


die  Initiative  zu  diesem  für  die  islamische  Kunstforschung 
so  bedeutungsvollen  Unternehmen  ergriffen  zu  haben.  — 

In  diesem  Jahre  beabsichtigen  die  Königlich  proussi- 
schen  Museen,  im  Interesse  der  islamischen  Abti  llui  g 
des  Berliner  Kaiser  Friedrich-Museums  in  Samaira  am 
Tigris  Ausgrabungen  vorzunehmen.  An  dem  Ort  lag  in 
alter  Zeit  die  Residenz  der  Abhassidenkönige.  Sehr  er- 
freulich wäre  es,  wenn  im  weiteren  Verfolg  dieser 
Unternehmungen  es  der  deutschen  Wissenschaft  gelingen 
würde,  durch  Fortführung  der  Ausgrabungen  an  die 
weitere  Aufschliessung  des  Kulturkreises  der  Sassaniden 
und  des  Islam,  z  B.  in  Bhages  und  Weramin.  ferner  der 
mediechen  und  elamischen  Zeit,  so  in  Hamadan  und  im 
Zagiosgebiet  Hand  anzulegen.  Vor  einem  Jahrzehnt  er- 
hielten die  Franzosen  ein  Privileg  für  Ausgrabungcr,  in 
Peisien.  sind  aber  natürlich  nicht  entfernt  imstande,  die 
für  solche  weitverzweigten  Arbeiten  erforderlichen  Kiäfte 
allein  nutzbringend  wirken  zu  lassen. 

(Germania  vom  24.  IL   191  l.J 

Das  Comitä  des  16.  Internationalen  Orieutalisten- 
kongresses.  der  1912  zu  Athen  tagen  soll,  hat  sich  ge- 
bildet und  seinen  ersten  Beiicht  versaudt.  Danach  ist 
der  Unterrlcbtsniinister  A.  S.  Panagiotopulos  der  Vor- 
sitzende und  Prot.  Spyiidion  P.  Lambros  der  Schriftführer. 
Die  deutschen  Mitglieder  des  Ccmites  sind:  W.  Dörpfeld, 
G  Karo  und  der  Oesterreicher  A  v.  Premcrsteiu,  sämtlich 
zu  Athen.    — 

Ein  Fund  von  ausserordentlich  archäologischem  Werte 
für  die  Gei-chichte  des  Islam  ist  von  Dr.  Eugenio  Griffini 
in  der  Mailänder  Biblioteca  Ambrosiana  gf  macht  worden. 
Es  handelt  sich  um  einen  Kodex  in  arabischer  Sprache 
mit  dem  Titel:  „Compendiuni  des  Zeid  ben  Ali"',  der 
nach  dem  Urteil  des  Finders  die  älteste  Niederschrift  des 
islamitischen  Rechts  darstellt,  aus  der  Zeit  vor  dem 
Jiihre  740  unserer  Zeitrechnung,  in  welchem  der  Ver- 
fasser starb  Dr.  Griffini  berichtete  über  seinen  Fund 
in  der  letzten  Sitzung-  des  „Reale  Istituto  di  scienze  e 
lottere"  in  Mailand.  Vor  etwa  einem  Jahre  erhielt  die 
Biblioteca  Ambrosiana  von  einer  Gruppe  Mailänder  Gönner 
1620  handschriftliche  Werke  in  arabischer  Sprache  ge- 
schenkt, deren  Katalogisierung  jetzt  etwa  zum  fünften 
Teile  beendigt  ist.  Bei  dieser  Arbeit  entdeckte  Dr.  Griffini 
das  einzige,  bisher  bekannte,  vollständige  Exemplar,  und 
sechs  ganze,  aber  kürzer  abgefasste  Exemplare,  der 
ersten,  bis  dahin  unbekannten,  nuiselmanischen  Gesetzes- 
sammlung. Die  Entdeckung  ist  wichtig  nicht  nur  für 
die,  durch  weitere  vergleichende  Studien  nunmehr  er- 
möglichte Feststellung  der  Herkunft  des  muselmanischen 
Rechts  und  seines  fast  sicheren  Ursprungs  au."  dem  he- 
bräischen Hecht  der  nachbiblischen  Zeit,  sowie  dem 
römisch  -  byzantinischen  und  syrisch- römischen  Recht, 
sondern  auch  für  die  Kenntnis  jener  ersten  grundlegenden 
Formen  des  weitläufigen  Rechtssystems,  welches  noch 
heute  die  nationalen,  religiösen,  zivil-  und  handels- 
rechtlichen, politischen  und  militärischen  Einrichtungen 
der  muselmanischen  Völker,  sowohl  in  den  unabhängigen 
Staaten,  als  in  den  europäischen  Kolonien  in  Asien  und 
Afrika,  regelt  und  ihren  Fortbestand  sichert. 

(Berliner  Börsen-Zeitung  am  1.  März  1911.) 


Personalien. 

Otto  Puchstein  ist  am  8.  März  im  Alter  von 
55  Jahren  gestorben. 

Leopold  Messerschmidt,  Kustos  der  Vorder- 
asiatischen Abteilurg  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin, 
unser  treuer,  lieber  Mitarbeiter,  ist  am  12.  März,  erst 
40  Jahre  alt,  gestorben. 


'  (Griffinis    Ergänzung)    arabisch:     i. yt.js\A    i»jLä/ 
>JiiJ!  von  (an-  und  lir)  Zaid  b.'ali  (st.  122  H.,  740  n.  A.). 
'^  Sitzung  vom  23.  Februar  1911. 
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Zeitschriftenschau. 

Bessarione.    1010: 
XIV.    113 — 114.     N.    Festa,   Per    una    iscrizioue    di   Ciiiü 
(beb.  die  V.  G.  Eitrem  herausgegebene  „christliche  luecbrift 
aus    Chios").    —    F.    F.    Vignozzi,    Corrispondenza    dall' 
Egitto. 

Bull,  arohöol.  du  Com.  des  trav.  bist,  et  acient.  1910: 
2«  livraison.  A.  AudoUect,  Dens  uoiivelles  d^fixions  de 
Tunisie.  —  H  Saladin,  Les  monumenta  d'Oudjda  (Maroc). 

—  A.  Bei,  Note  sur  une  inscription  de  Habous  du  Museo 
de  Tlemcen. 

Bullet.  HispaDique(Fac.  des Lettres,  Bordeaux).  1911: 
XXXIII.  1.  P.  Paris,  L'archeologie  en  Espagnu  et  en 
Portugal  (mai  1908  —  mai  1910)  -  F.  ßlanco  Soto,  Ua 
Diccionario  latino-hebreo  anönimo  e  in^dito  compuesto 
en  Espana  (Es  ist  das  MS  H-IlI-14  (früher:  jv.  R.  12) 
der  an  Manuskripten  orientalischer  Sprachen  bekanntlich 
sehr  reichen  Bibliotbeca  del  Escorial,  das  den  Titel: 
Dictionarium  ad  explicandos  Rabinos  cum  cifris  seu 
abreviaturis  in  principio  cujusque  litterae  trägt  und  aus 
dem  16.  Jahrhundert  stammen  dürfte). 

Bull,  de  l'Aoad.  d.  Insor.  et  Belles-Lettres.  191U: 
Novembre.  G.  Perrot.  Notice  sur  la  vie  et  les  travaux 
de  Henri  Weil. 

The  Edinburgh  Review.    1911: 
435.      Cromer,    Ancient    and    modern    imperialism;     de 
Gobineau,  Trois  ans  en  Perse;  bespr.  v.  — . 

fitudes.  1911: 
XLVni.  126.  C.  Kirch,  Enchiridion  fontium  Historiae 
ecclesiasticae;  E  Brehier,  Philen,  Commentaire  allegorique 
des  saintes  lois  apres  l'oeuvre  des  sixjours;  Br.  Violet. 
Die  Esra-Apokalypse  I  ;  E.  Amann,  le  Protävangile  de 
Jacques  et  ses  romanieraents  latins;  Ch.  Michel  et  P. 
Peeters,  Evangiles  apocryphes,  bespr.  v.  D.  d'Ales. 

Journal  des  Savants.  1910: 
VIII.  II.  M.  Besnier,  Rdcents  travaux  sur  Ihistoire 
^conomique  de  l'antiquitö  grecque  et  romaine.  —  W. 
Deonna,  Comment  les  procödös  inconscients  d'expression 
se  Bont  transformös  en  procödös  conscioiits  dans  l'art 
grec,  bespr.  v.  E.  Pottier.  —  A.  Costa,  L'origiuale  dci 
Fasti  consolari,  bespr.  v.  A.  M.  —  L.  v.  Sybel,  Christ- 
liche Antike,  bespr.  v.  P.  Monceaui.  —  Miscellanea 
Ceriani  (Milanol,  bespr.  v.  A.  Lafaye.  —  C.  Gurlitt,  Die 
Baukunst  Konstantinopels,  bespr.  v.  L.  ßr^hier. 

Man.     1910: 
X.  12.     A.  J.  N.  Tremearne,  Hausa  houses,  bespr.  —  ß 
Thompson,  Some    Hadendoa  words  hitherto  unpublished. 

—  R.  Dussaud.  Les  civilisations  prehell^niques  dans  lo 
bassiu  de  la  Egäe,  bespr.  v.  H.  R.  Hall. 

1911:  XI.  1.  H.  S.  Cowper,  On  a  series  of  small  worked 
flints  from  Hilwan,  Egypt.  —  J.  G  Frazer,  Totemiem 
and  eiogamy,  bespr.  v.  E.  S.  Hartland. 

Mömoires  d.  1.  Soci^t^  de  Linguistique.  1910: 
XVI.  5.  E.  Destaing,  Notes  de  phonetique  (Afrique  oc- 
cidentale).  —  Ä.  Meillot,  Persica  —  R  Gautliiot,  A  pro- 
pos  du  nom  de  Zoroaster.  —  Th.  Kluge,  Sur  un  prefixe 
des  langues  cancasiques  du  Sud.  —  A.  Meillet,  La  pbrase 
nominale  pure  en  arm^nien. 

Mois  Httöraire  et  pittoresque.     1911: 
145.     A.   Fahre,   Les  rois  mages  d'apres   les  artistes.  — 
Abbe  Moreux,  Les  ^nigmes  de  la  cröation,  bespr.  v.  H.  L. 

—  F.  Decourt,  La  famille  Kordalec  au  Soudan,  bespr.  v. 
Z.  Z.  —  P.  Batiffol,  Orpheus  et  l'evangile,  bespr.  v.  F.  T. 

—  Cb.  Vidal,  Religion  et  Mödecine.  bespr.  v.  F.  C.  — 
F.  M.  Abel,  Uno  croisiere  autour  de  la  Mer  Morte,  bespr. 
V.  Z  S.  —  de  Kergorlay,  Sites  delaisses  d'Orient:  du 
Sinai  ä  Jerusalem,  bespr.  v.  V.  B.  —  Lord  Cromer,  Im- 
perialisme  ancien  et  moderne,  trad.  par  de  Robieu, 
bespr.  V.  A.  Michel. 

Monatsschrift  f.  Gesoh.u.'Wiss.d.Judent.  1910: 
V — 8.  S.  Jampel,  Neueste  exegetische  Methoden.  — 
J.  Rosenberg,  Das  aramäische  Zahlwort  im  babylonischen 


Talmud.  —  A.  .Aptowitzer,  Die  talmudiscbe  Literatur  der 
letzten  Jahre  (Forts  ).  —  M.  Gaster,  Die  Ketubbah  bei 
den  Samaritanern  (Forts).  —  H.  Cohen,  Die  Einheit  des 
Herzens  bei  Bacbja  —  J.  Ellbogen,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  jüdischen  Gottesdienstes,  bespr.  v.  H.  Brody. 

—  Philos  Wf-rke,  bespr.  v.  L.  Cohn,  bespr.  v.  Heinemann. 
9  - 10.  D.  Fi'uchtwang,  Das  Wasseropfer  und  die  damit 
verbundenen  Zeremonien.  —  S.  Poznanski  und  H.  Tyko- 
cinski,  Weitere  Untersuchungen  über  Mose  Taku.  —  J. 
H.  Simchovitz,  Zur  Biographie  R.  Jakob  Josuas.  —  G. 
Lange,  Sefer  Maassei  Choschor,  Die  Praxis  des  Rechnens. 
Ein  hebräisch-arithmetisches  Werk  des  Levi  ben  Gerson 
(1321).  bespr.  v.  0.  Treitel. 

11  —  12.  H.  Redisch,  Sumerisches  in  der  Bibel.  —  M. 
Froimann,  Wie  verhielt  sich  das  Judentum  zu  Jesus?  — 
D.  Feuchtwang,  Das  Wasseropfer  und  die  damit  ver- 
bundenen Zeremonien.  —  W.  Bacher,  Zu  Bacbja  Ibn 
Pakndas  „Herzenspflichten".  —  S.  A.  Horodezky,  Rabbi 
I  Nachman  von  Brazlaw.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
jüdischen  Mystik,  bespr.  v.  A.  Marcus. 

Nouvelle  Revue  bist,  de  Droit.     1910: 
5.     G.    SteindorlF,   Die   ägyptischen    Gaue  und  ihre  poli- 
tische Entwicklung  (u.)  B.  Frese,  Ans  dem  gräko-ägyptischen 
Rechtsleben,  bespr.  v.  L.  Boulard.  —  M.  Morand,  Etudes 
de  droit  musulman  algerien,  bespr.  v.  J.  Declareuil. 

Nouvelle  Rev.  Histor  deDroitfranp.et  6tr.  1910: 
XXXIV.  6.  R  Hirzel,  die  Strafe  der  Steinigung,  bespr. 
V.  J.  Duquesne.  —  A.  Loup,  Le  Calendrier  juridique  des 
jours  fastes  et  nöfastes  dans  l'ancienne  Rome,  bespr.  v. 
L.  Boulard.  —  M.  G.  Bry,  Essai  sur  la  vente  dans  les 
papyrus  greco-egyptiens,  bespr.  v.  id. 

Numismatic  Chronicle.    1910. 
IV.  39.     J.  A.,  Note   on  the  coinage  of  Muhammad  Ali. 

—  H.  N,  Wright,  Catalogue  of  coins  in  the  Indian  Museum, 
Calcutta,  including  the  Cabinet  of  the  Asiatic  Society  of 
Becgal  III,  bespr.  v.  J.  A. 

Ost  und  "West.     1911: 

1.  A  Kahen.  Die  Erben  des  Islam.  —  Nataf,  Die  Un- 
ruhen in  Schiras.  —  Expedition  nach  dem  Temen. 

2.  A.  S.  Yahuda,  Ein  bedeutender  Fund  althebräischer 
Inschriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Atab  von  Israel.  — 
B.  Rohatyn,    Die   Gestalten    des  jüdischen  Volkshumors. 

Polybiblion.  1910: 
LXXU  6.  A.  Lebault,  La  table  et  le  repas  ä  travers 
les  siede« ;  A.  Lenoir,  Anthologie  d'art,  Sculpture,  pein- 
ture;  H.  Ward,  Chez  les  cannibales  de  I'Afriquo  centrale; 
A.  Maurel,  Un  mois  ä  Rome;  F.  Decourt,  La  famille 
Kerdalec  au  Soudan;  0.  M.  Lannelongue,  Un  tour  du 
monde  (octobre  1908  ä  juUiet  1909);  d'Abnour,  Contes 
populaires  de  la  vieille  Russie,  bespr.   v.  Visenot. 

Revue  Biblique.     1910: 
VU    4.     P    Batitfol  et  J.  Jabourt.  Les  ödes  de  Salomon. 

—  P.  Dhorme,  Los  pays  bibliques  et  I'Assyrie.  —  A. 
Janssen  et  R.  Savignac,  Nouvelle  inscription  minöenne 
d'el-'Ela,  Dedan.  —  F.  M.  Abel,  Exploration  de  la  vallee 
du  Jourdain.  —  J.  van  Hoonacker,  Questious  de  critique 
littöraire  et  d'exegese  touchaut  les  chapitres  XL  ss.  d'Isaie. 

—  H  Vincent,  L'öglise  de  l'fileona;  Une  epitaphe  de  la 
necropole  juive  de  Jaffa;  Un  hypogee  bellenistique  ä 
Gaza;  Le  pillage  des  tombes  dans  la  vallde  du  Jourdain; 
Une  nouvelle  estampille  judeo-aramäenne.  —  J.  Flemmiug 
u.  A.  Harnack,  Ein  jüdisch-christliches  Psalmbuch  aus 
dem  ersten  Jahrhundert,  bespr.  v.  M.  J.  Lagrange.  — 
M.  R.  Dussaud,  Les  civilisations  prehell6niques  dans  le 
bassin  de  la  mer  ligee;  H.  Kohl,  Kasr  Firann  in  Petra; 
Pnblications    of   the    Princeton    Arch.   Exped.   to   Syria. 

II.  B:   H    C    Butler.  North.   Syria.     IV.  Djebol   Bärlshä; 

III.  W.  K.  Prentice.  Gr.  and  lat.  Inscr.;  P.  Viaud,  Nazareth 
et  ses  deux  eglises  de  l'Annonciation  et  de  Saint-Joseph, 
bespr.  v.  H.  Vincent.  —  Selbst  u.  Schilfer,  Handbuch  zur 
biblischen    Geschichte;   L.    Donnefeld,  Das  altteetament- 

I  liehe   Kanon   der    antiochenischen  Schule;  0.   ilarucchi, 
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Epigrafia  cristiana;  W.  Brandt,  Die  jüdischen  Baptismen, 

oder  das  religiöse  Waschen  und  Baden  im' Judoutnm  .  .; 
U.  L.  Strack,  Jesus,  die  Häretiker  uud  die  Christen;  id  . 
Sanhedriu-Makkoth  ;  M.  L.  Margolis,  Lehrbuch  der  a'a- 
luäischen  Sprache  des  Talmuds;  L.  Ury,  Les  paraboles 
d'Hcnoch  et  leur  messianisme;  B.  Violot,  Die  Esra-Apo- 
kalypse  (IV  Esra) ;  E.  Amann.  Les  Protevangile  de  Jac- 
ques; H.  M.  Wiener,  Essays  in  pentateuchal  criticism; 
Kerdmans,  Das  Buch  Exodus;  E.  Naville,  La  decouverte 
de  la  loi  sous  le  roi  Josias,  bespr.  v.  P.  D.  —  Ch.  C. 
Torrey,  Esra  studics;  G.  A.  Beckham,  Au  introduction  to 
tlie  study  of  Obadiah;  E.  L.  Curtis  and  A.  A.  Madseu, 
A  critical  and  txegetical  commentary  on  tho  Books  t.f 
Chronicles;  L.  Heuzey  et  F.  Thureau-Dangin,  Restitution 
materielle  do  la  stele  des  Vautours;  Fr.  Martin,  Lettres 
u^o-liabylouiennes;  H.  V.  Hilpiecht,  The  earliest  version 
of  tLe  Liabylüuian  dehige  story  and  de  temple  library  of 
Nippur,  bespr.  v.  P  .  D.  —  M.  Burchardt,  Die  altkana- 
anäischen  Premdworte  und  Eigennamen  im  Aegyptiechen ; 
L.  Bauer,  Das  palästinische  Ai  abisch,  bespr.  v.  L.  —  Schwalni . 
La  vie  priv^e  du  peuplo  juif  ä.  l'^poque  de  Josus-Christ. 

Revue   du  Clerg^  franpais.   ,1911; 
XVIL    391.     Malachia    Ormanian,    L'Egliso   armdnienne; 
Fr.  Tournebize,  Histoire   politiquo  et  religieuse   do  l'Ar- 
menie.    depuis   les   origines    des  Armeniens   jusqu'   ä    la 
uiort  de  leur  dernior  roi  (l'an   1.393). 

Revue  Critique.    1910: 

47.  (j.  W.  Botsford,  The  Roman  Asseniblies  from  their 
origin,  bespr.  v.  E.  Cavaignac.  —  S.  Krause,  The  Mishiiah 
Treatise  Sanbedrin.  bespr.  v  A.  L.  —  A.  Dufourcq, 
Histoire  de  l'figlise  du  III«  au  XI«  si^cle  IV^  beepr.  v. 
A.  L,  -  F.  Cabrol,  Dictiounaire  d'arch^ologie  chretienue 
et  de  liturgie  XVIII,  bespr.  v.  S. 

48.  Bury,  The  Constitution  of  the  later  Roman  P^mpire, 
bespr.  V    E.  Cavaignac. 

52.  Maulavi  Abdul  Muqtadir,  Catalogue  of  the  Arabic 
and  Persian  Manusciipts  in  the  oriental  public  library 
at  ßankipore  II.,  bespr.  v  Cl.  Huart.  —  L.  Friedlaender, 
Darstellungen  aus  der  Sitteiigoschichte  Roms,  in  der  Zeit 
von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antouine,  8.  Aufl.  III., 
bespr.  V.  E.  'T.  -  R.  Cagiiat  et  M.  Besnier,  L'ann^e 
epigraphique,  1909,  bespr.  v.  P.  F.  (jirard.  —  P.  Viaud, 
Nazaretb  et  ses  deux  öglisea  de  l'Annonciation  et  de 
Saint-Joseph.  bespr.  v.  S,  —  N.  Jorga.  Geschichte  des 
osmanischen  Reiches  III.,  bespr.  v.  E. 
1911:  2.  Aecyptiscbe  Urkunden  aus  den  königl.  Museen 
zu  Berlin  nC  8— 9  (Heidmann,  1909—1910),  bespr.  v.  J. 
Maspero. 

4.  R.  Dussaud ,  Les  civilisations  prehelleuiques  dans  lo 
bassin  de  la  mer  Egäe,  bespr.  v.  Ä.  de  Ridder. 

5.  E.  Schwartz,  Eusebius'  Kirchengeschichte,  bespr.  v. 
A.  Querity.  —  L.  Schmidt.  Geschichte  der  deutschen 
Stämme  bis  zum  Ausgang  der  Völkerwanderung  IV. 
bespr.  V.  E.  —  H.  Hefele,  Der  Bettelorden  und  das 
religiöse  Volksleben  über-  und  Mittelitaliens,  beepr.  v. 
id.  —  R  M.  Pidal,  L'Epopee  Castillane  ä  travers  la 
littörature  espagnole,  trad.  par  H,  Märim^e,  bespr.  v.  H. 
Leonarden 

Revue  des  ^tudes  Anciennes.  1911: 
XXXni.  1.  A.  Reinach,  Les  Gaulois  en  figypte.  —  G. 
Radet,  Quelques  remarques  nouvelles  sur  la  dceeso  Cy- 
bebe.  —  C  Jullian,  Notes  gallo-romaines.  Un  faux 
„Mithraeuni"  dans  les  Pyrön^os.  ■ —  G.  Gu^nin,  Enquete 
sur  les  menhirs.  —  L  Heuzey  et  F.  Thureau-Dangin, 
Restitution  materielle  de  la  Stele  des  Vautours,  bespr.  v. 
G.  Radet.  —  R.  Dussaud,  Les  civilisations  pröhelleniques 
dans  le  bassin  de  la  mer  Egöe,  bespr.  v.  id.  —  Fr. 
Christol,  L'Art  dans  l'Afrique  australe,  oespr.  v.  id. 

Revue  de  Fribourg.     1911: 
XLII.  1.     V.  Zapletal,   L'  ext5gese  catholique  de  l'ancien 
Testament.  —  A.  Harnack.  Entstehung  und  Entwickelung 
der    Kirchenverfassung    und    des    Kirchenrechts    in    den 
zwei  ersten  Jahrhunderten,  bespr.  v.  — . 


Revue  Historique.  1911: 
XXXVl,  1.  D.  Pasquet,  Commcnt  la  France  a  perdu 
lEgypte,  d'apres  les  Memoircs  de  Lord  Cromor.  —  A. 
J.  Keinach,  Les  preuiiercs  civilisations,  d'apres  l'ouvrage 
räceut  de  M.  ,1.  de  Morgan  (J.  de  Morgan,  les  Pre- 
mieres  civilisations.  Ktudea  aur  la  prdbistoire  et 
i'histoire  jusqu'ä  la  fin  de  l'empire  macädonien  I.).  — 
W.  Schubart.  Das  Buch  bei  den  Griechen  und  Römern. 
Eine  Studie  aus  der  Berliner  Papyrussamnilung;  M. 
Newett,  Canon  Pietro  Cassola's  pilgrimage  to  Jerusalem 
in  the  year  1494;  J.  G.  y  Pdrez,  Ensayo  de  un  diccionario 
de  los  artificos  que  floii'cieron  en  Sevilla  desde  el  eiglo 
Xin  ;  H.  Halkp,  Handwörterbuch  der  Münzkunde  und 
ihrer  Ililfswiesenschafteü.  —  G.  Richard,  La  femmc  dans 
I'histoire,  bespr.  v.  Ch.  Seignobos.  —  F,  Friedensburg, 
Die  Münze  in  der  Kulturgeschichte,  bespr.  v.  Th.  Roinach. 

—  P.  Herre,  A.  Hofmeister  et  R.  Stube,  Quellenkunde 
zur  Weltgeschichte,  beepr.  v.  C.  Seh.  —  V.  Piquet,  Les 
civib'sations  de  l'Afrique  du  Nord.  Derberes.  Arabes-Turcs, 
bespr.  V.  E.  D.  —  J.  Caterley,  Les  Roumaine,  bespr.  v. 
E.  D.  —  S.  Goriainow,  Le  Boepbore  et  les  Dardanellee, 
bespr.  V.  id.  —  V.  Börard,  Revolutione  de  la  Perse,  les 
provincos,  los  peuples  et  le  gouvernoment  du  Roi  des 
Rois,  bespr.  v.  id. 

Revue  de  l'Orient  Cbrötien.  1910: 
V.  3.  F.  Nau,  La  cosmographie  au  VII«  siecle  chez  les 
Syriens.  —  L.  Leroy,  ün  apocryphe  carchouni  sur  la 
captivite  de  Babylone  —  E.  W.  Brooks,  La  lettre  de 
Nestorius  aux  habitants  de  Constantinople.  —  E.  Blochet, 
Babylone  dans  les  historiens  chinois  —  P.  Dib,  Jules 
d'Aqfahs.  —  S.  Grdbaut,  Litterature  öthiopienne  pseudo- 
cMmentine:  texte  et  traduction  du  traite  sur  la  seconde 
venue  du  Christ  et  la  rdsurrection  des  moits.  —  S.  Grdbaut, 
Tiaduction  de  la  Version  ethiopienne  d'une  homdlie  de 
Firmus,  eveque  de  Cesaröo  —  F.  Nau,  Note  sur  le  texte 
grcc   original    du   Sargis   d'Aberga   (Äthiopien.  -    id.,   Un 

nouveau  manuscrit  du  martyrologue  de  Rabban  Sliba. 

E.  Tiseerand,  Note  sur  des  fragments  de  Schenoudi  con- 
serves  dans  des  li\Tes  d'office.  —  James  of  Edessa.  The 
Hymne  of  Severus  of  Antiech  and  others.     Syriac  version 

—  by  E.  W.  Brooks,  bespr.  v.  M.  Briere.  —  F.  Tournebize, 
Histoire  politique  et  religieuse  de  l'Aimönie  I.  bespr.  v! 
1'".  Nau.  —  A.  Vasiliev,  Kitab  al-'Unvan,  Histoire  uni- 
verselle, dcrite  par  Agapins  (Mahboub)  de  Membidj, 
bespr.  v.  id.  — 

Rivista  degli  Studi  Ojientali.  1910: 
lU.  3.  G.  Meloni ,  AIcuni  temi  semantiei  tratti  dalle 
veeti  presse  i  Semiti.  —  H.  F.  Amedroz,  An  arabic 
Version  of  a  bailad  of  Schiller.  —  E  Griffini,  Lista  dei 
mss.  arabic,  nuovo  fondo  della  Biblioteca  Ambrosiana 
di  Milane  (Forts.).  —  G.  Levi  della  Vida,  Sentenze 
pitagoriche  in  versione  siriaca  —  Bibliotheca  Hagio- 
graphica  Orientalis,  edid  Socii  Bollaudiani.  —  Sargis 
d'Aberga  (Controverse  judeochietipnne),  premiere  as- 
sembl(?e.  Texte  dth.  öd.  par  S.  Grebaut.  bespr.  v.  J. 
Gnidi.  —  Landersdorfer,  Allbabylonische  Privatbriefe 
(u.)  M.  Schorr,  Altbabylonische  Rechtsurkunden  aus  d. 
Zeit  der  1.  babylonischen  Dynastie,  bespr.  v.  B.  Stakc- 
meier.  —  H.  V.  Hilprecht,  The  earliest"  version  of  the 
Babylonian  deluge  story,  beepr.  v.  J.  Tisserant.  —  Fr. 
Martin,  Lettres  ndo-babyloniennes.  (u.)  P.  Dhorme,  Les 
livres  de  Samuel,  (u)  Addai  Scher,  Mar  Barhadbsabba'Ar- 
baya:  Cause  de  la  fondation  des  äcoles.  Texte  syr.,  (u.) 
Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian  manuscripts  in  the 
Oriental  public  library  at  Bankipore.  Vol.  IV:  Arabic 
medical  werke,  prepared  by  Maulawi  'Azimu  'd-din 
Ahmad,  (u.)  Th.  W.  Juynboll,  Handbuch  des'islamischen 
Gesetzes  nach  der  Lehre  der  Schäti'itischen  Schule,  (u.) 
Der  Islam,  hrsg.  v.  C.  H.  Becker,  (u.)  L.  Gauthier,  Ibn- 
Thofail,  sa  vie  see  ceuvres,  (u.)  M.  van  Berchem,  Matä- 
riaux  pour  un  Corpus  Inscriptionum  arabicarum.  2"« 
partic:  Svrie  du  Nord,  par  M.  Sobernheim,  (u.)  A.  Rabbath, 


191 


Orientalistische  Literaturzeitung  1!)11  Nr.  4. 


192 


Dociiniouts  inijdits  poiir  seivir  ä  l'histoire  du  Chrisiiauimuü 
en  Orient  (XVI  — XIX)  Torao  II  f.  1.  (u  )  J.  Desparuiet, 
Coiites  populaires  sur  los  ogres  recuoillies  ii  Blida  ot 
traHoita  par  J.  Desparinot,  bespr.  v.  J.  Guidi  —  ßollot- 
tioo:  lU  Asia  Minore.  Lingua  e  letteratura  Georgiana. 
iV.  I/ingua  e  lett.  aruiena,  indo-iraniche. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

♦  bereits  weitergegeben. 

F.  H.  Weissbach:    Die  Koilinschriften  der  Achätnonidon. 

(Vorderasiatische Bibliothek. 3. )  Leipzig,  J.  C.  Uinrichs. 
1911.     LXXXIV,  im  S.     M.  7.50. 

Albert  Herrmann:  Die  alten  Seidenstrassen  zwisehen  China 
und  Syrien  1.  Mit  einer  Karte.  (Quellen  und  For- 
schungen zur  alten  Geschichte  und  Geographie  Heft 
21.)     Berlin,  Weidmann,  1910.    VIU,    130  S.    M.  6. 

*Peter  Thomsen:  Die  l'alastiua- Literatur.  Eine  inter- 
nationale Bibliographie  in  systematischer  Ordnung 
mit  Autoren-  und  Sachregister.  Bd.  II.  Die  Literatur 
der  Jahre  1905—1909.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911. 
XX,  316  S.     M.  8. 

♦Arthur  Allgeier:  Uober  Doppelborichte  in  der  Genesis. 
Eine  kritische  Untersuchung  und  eine  piiozipielle 
Prüfung.   Freiburg,  Herder,  1911.    XVI,  143  .S.    M.  3. 

♦Gustaf  Dalman:  l'alästinajahrbuch  des  Deutschen  eyan- 
gelischen  Instituts  für  Altertumswissenschaft  des 
heiligen  Landes  zu  Jerusalem.  Jahrgang  VI.  Berlin, 
E    S.  Mittler  u.  Sohn,  1910.     II,  136  S.     M.  3. 

♦Simon  Landersdorfer:  Eine  babylonische  Quelle  für  das 
Buch  Job?  Eine  literar-geschichtliche  Studie.  (Bib- 
lische Studien  XVI,  2.)  Freiburg,  Herder,  1911.  XII, 
138  S.     M.  4. 

Edmund  Bayer;  Das  dritte  Buch  Esdras  und  sein  Ver- 
hältnis zu  den  Büchern  Esra-Nehemia.  (Biblische  Stu- 
dien XVI.  1.)  Freiburg,  Herder.  1911.  XIV.  I(i2  S. 
M.  4.40. 

♦Wilhelm  Erbt:  Das  Markuseyaugelium.  Eine  l'nter- 
suchung  über  die  Form  der  Petruserinnerungen  und 
die  Geschichte  der  ürgemeinde.  (Mittpiluuf;en  der 
Vorderasiatischen  Gesellschaft.  XVI,  1.)  Leipzig. 
J.  C.  Hinrichs,  1911.     64  S.     M.  2. 

♦Georg  Jacob:  Ein  ägyptischer  Jahrmarkt  im  13.  Jahr- 
hundert. (Sitzungsberichte  d  K.  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Philos.-philol  u.  histor. 
Kl.     Jahrg.  1910,  Abb    10.)     42  S.     M    1. 

W.  St.  Clair  Ti^dall:  Hindüstäni  Convorsation-Grammar 
iMethod  Gaspny- Otto -Sauer).  Heidelberg,  .lulius 
Groos,   1911.     VIII,  372  S. 

G.  W.  Thatcher:  Arabic  Gramraar  of  the  written  language 

(Method  Gaspev- Otto -Sauer.)  Heidelberg,  Julius 
Groos.   1911.     VIII,  461  S. 

♦Alfons  Schulz:  ('ieschichte  und  Erbauung  im  Allen  Te- 
stament. Eine  exegetische  Untersuchung.  Braunsberg, 
H.  Grimme,  1911.     VIII,  60  S.     M.  1. 

*A.  Seidel:  Praktische  Grammatik  der  nenpersischen 
Sprache  für  den  Selbstunterricht.  Zweite  Auflage. 
Wien,  A.  Hartleben  (1911).     184  S.     M.  2, 

♦Proceedings  of  the  Society  of  ßiblical  Archaeology  1911. 
XXXIII,  2. 

Das  Gilgamesch-EpoB  neu  übersetzt  von  Arthur  Ungnad 
und  gemeinverständlich  erklärt  von  Hugo  Gressmann. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1911.  IV, 
232  S.     M.  5. 

Paul  Haupt:  The  Book  of  Micah.  A  new  metrical 
translation  with  restoration  of  the  Hebrew  text  and 
explanatorj  and  critical  notes.  (S.-A.  aus  American 
Journal  of  Semitic  Languages  and  Literatures.  Vol. 
XXVII  October  1910  u.  Vol.  XXVI  July  1910).  252  S. 
$  1,06. 


Paul  Haupt:  Tue  Book  of  KNtlier.  Critical  Edition  of 
the  Hebrew  Text  with  Notes.  (S.-A  aus  American 
Journal  of  Semitic  Lauguagcs  and  Literatures,  Vol. 
XXIV.  Januai-y   1!I08.)     186  S.     S.  1,05. 

Friedrich  Hrozny:  Uebor  das  Bier  im  alten  Babylonien 
und  Aegypten.  (S.-A.  aus  Anzeiger  der  philo8ophi.sch- 
historiscben  Klasse  d.  K.  Ak.  der  Wissenschaften) 
Wien,  A.  Holder,   1910.     9  S. 

E.  Klauber:  Zur  Babylonisch-Assyrischen  Brief literatur 
(S.-A.  aus  Babyloniaca  IV,  3).     7  S. 

Ferdinand  Bork:  Das  Venusjahr  (Sonderabdruck  aus 
Memnon  IV.).     23  S. 

♦Morris  Jastrow,  jr.:  Die  Religion  Babyloniens  und  As- 
syriens.    Lief.  16.     Giessen,  A.  Töpelmann.  1911. 

*A1-Machriq.     1911.     XIV,  2. 
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Ein  semitisches  Lehnwort  im  Demotischen. 

Von  Wilhelm  Spiegelberg. 

Die  Frage,  ob  es  semitische  Lehnwörter  im 
Demotischen  d.  h.  in  ägyptischen  Texten  der 
Saiten-,  Ptolemäer-  und  Kaiserzeit  gibt,  ist  bisher 
noch  nicht  beantwortet  worden.  Es  sind  zwar 
mehrfach  hier  und  da  hebräische,  aramäische 
ja  sogar  arabische  Wörter  in  demotischen  Texten 
entdeckt  worden,  aber  bei  näherem  Zusehen 
sind  die  betreffenden  Wörter,  falls  sie  nicht 
gar  auf  falschen  Lesungen  beruhten,  nicht  als 
semitisch  zu  erweisen.  Ich  glaube  nun  heute 
in  der  Lage  zu  sein,  eine  sichere  semitische 
Entlehnung  in  einem  demotischen  Texte  der 
römischen  Kaiserzeit  feststellen  zu  können.  In 
einer  der  Erzählungen  der  Hohenpriester  von 
Memphis  (ed.  Griffith  II  Kh  4,  7.  12.  18.  20. 
5,   1.   23.   28.   32)    findet    sich    ein    Wort    swte 

(TtTtT  %  [^  (]  •^'^  9)S    das    einen    Gegenstand 

zum  Prügeln  bezeichnet.     Dasselbe  Wort  findet 
sich  in  einem  der  demotischen  Texte  ^,   die  auf 


'  Diese  Form  liegt  zweifellos  allen  übrigen  Variauten 
zugrunde,  deren  Vorhandensein  auch  auf  den  fremden 
Eindriugling  weist. 

-  Sie  werden  demnächst  veröffentlicht  werden. 
193 


eiaeu  in  der  Strassburger  Bibliothek  befindlichen 
Krug    geschrieben    sind,     in     der    Schreibung 

T}T}T  ^  ^  ö  ö-  Ich  denke,  wenn  man  die  Deut- 
zeichen der  ersten  Schreibung,  das  Holz  und 
das  oft  für  Leder '  gebrauchte  9  berücksichtigt, 
so  ergibt  sich  für  ein  aus  diesen  beiden  Stoffen 
bestehendes  Prügel  Instrument  ohne  weiteres 
die  Bedeutung  „Geissei,  Peitsche"-.  Damit  ist 
wohl  die  Identität  von  swt{e)  und  tDIK*  „ Geissei '■ 
gegeben,  und  zwar  so,  dass  das  letztere  Wort 
von  der  ägyptischen  Sprache  entlehnt  worden 
ist,  da  es  in  ihr  keine  Etymologie  hat. 

Nach  diesem  sicheren  möchte  ich  nun  noch 
zwei  etwas  zweifelhafte  Kandidaten  vorstellen. 
Der  erste  stammt  aus  derselben  Erzählung  wie 
das  vorhergehende  Wort,  aber  aus  einer  älteren 
Handschrift  der  Ptolemäerzeit  (I  Kh  5,  15). 
Dort  wird  von  einem  Zimmer  gesagt,  es  sei 
„gefegt   und  ndh"  ■     In    diesem  Zusammenhang 

'  Vergleiche  Dem.  Studien  III  96*  No.  37b. 

'  Griffiths  Uebersntzung  „Stock"  (Stories  S.  176)  trägt 
dem  Determinativ  9  keine  Rechnung.  Denn  die  Idee 
der  Verwundung  liegt  nicht  darin.  Nachdem  aber  die 
Variante  des  Strassburger  Kruges  das  t  von  sut  gesichert 
hat,  ist  auch  die  Zu>ammenstellung  mit  kopt.  UJCvlT 
nicht  mehr  zu  halten. 
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kann  das  unübersetzt  gelassene  Verbum  nur 
einen  Begriff  des  E-einigens  ausdrücken  und  ist 
auch  so  aufgefasst  worden.  Da  nun  im  Se- 
mitischen ^aj,  ni'3  „rein  sein ,  glänzen"  be- 
deutet, so  liegt  es  auch  hier  nahe,  eine  semitische 
Entlehnung  für  ein  Verbum  anzunehmen,  das 
im  Aegyptischen  ohne  Etymologie  ist. 

Die  zweite  unsichere  Entlehnung  ist  hbl'. 
Das  Wort  findet  sieh  in  demselben  Texte  wie 
'CiZ'  (II  Kh  4,  Ifi)  in  der  Verbindung  tw  (oder 
nf)  n  hbl'  ,,/(6/'-Wind"  von  dem  Odem,  mit  dem 
der  Zauberer  einen  toten  Gegenstand  lebendig 
macht.  Steckt  in  diesem  Worte  etwa  hehl,  hall, 
das  althebräische  und  aramäische  Worti  für 
„Hauch,  Athem"?  Das  <  braucht  in  dieser 
späten  Schrift  nicht  der  Konsonant  J)  zu  sein, 
sondern  könnte  den  vokalischen  Auslaut  der 
aramäischen  Form  N'?2n  bezeichnen.  Dieses 
entlehnte  Wort  ist  wahrscheinlich,  wie  Griffith 
gesehen  hat,  im  koptischen  fAoiofi  „vapor" 
erhalten  geblieben. 

Damit  sind  auch  für  das  Demotische  se- 
mitische Fremdwörter  erwiesen,  freilich  in  so 
geringer  Zahl,  dass  man  schon  jetzt  mit  Sicher- 
heit sagen  kann,  dass  die  ägyptische  Sprache 
der  „Spätzeit"  ebenso  arm  an  diesen  Fremd- 
lingen war  wie  das  Koptische.  Ob  die  beiden 
hier  besprochenen  Wörter  erst  in  der  Spätzeit 
entlehnt  worden  sind,  oder  ob  sie  ähnlich  wie  im 
koptischen  iKffo\'re  ("735/.)  oder  feepcfjwoyTC 
(nZ^ICj  UebeiTcste  des  reichen  einst  im  „neuen 
Reich"  vorhandenen  Schatzes  von  semitischen 
Fremd vvörtern  darstellen,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Wenigstens  möchte  ich 
daraus,  dass  weder  'CVZ'  nocli  nK:(?)  und  'P2n(?) 
im  neuen  Reich  zu  belegen  sind,  nicht  denSchluss 
ziehen,  dass  sie  erst  in  der  ptolemäisch  römischen 
Epoche  entlehnt  worden  sind.  Dazu  ist  doch 
unser    Fremdwörtermaterial    zu    unvollständig. 


Das   Land  Qosen   nach   einem   demotischen 
Schulbuch. 

Vou  W.  Max   Müller. 

W.  Spiegelberg  hat  uns  in  dem  demotischen 
Papyrus,  Cairo,  3116'J,  einen  kostbaren  Schatz 
erschlossen,  ein  Schulbuch  mit  einer  grossen 
Li.ste  von  geographischen  und  Götternamen. 
Dieses  Material  darf  aber  keineswegs  als  fertig 
gemünztes  Gold  angesehen  werden.  Der  Heraus- 
geber hat  in  einer  hastigen  Erklärung  viel 
Scharfsinn  und  viel  Gewandtheit  in  der  Lesung 


*  Ich  verdanke  Theodor  Nöldeke  den  Nachweia,  dass 
das  Wort  als  JLl*  auch  iin  Altarabischen  (Muchtärät 
104  ult.)  in  einem  Gedichte  des  6.  Jahrh.  n.  Chr.  existiert. 


des  unglaublich  schweren  Textes  bewiesen,  hat 
aber  n)it  Fragezeichen  und  Auslassungspunkten 
nicht  gespart  und  hätte  davon  eher  noch  mehr 
gebrauchen  können.  Eben  hat  G.  Daressj', 
Sphinx  XIV  155,  versucht,  in  einigen  Namen 
weiter  zu  kommen,  und  dabei  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten der  Lesung  recht  auffällig  bewiesen. 
Wir  brauchen  zunächst  eine  abschliessende 
Faksimilewiedergabe  durch  jemand,  der  sich 
mit  der  Lupe  zeichnend  monatelang  über  den 
verzweifelten  Papyrus  setzen  kann;  trefflich 
wie  die  photographische  Abbildung  der  offiziellen 
Veröffentlichung  (PI.  109—11)  ist,  so  bleibt  sie 
augenmörderisch  und  auch  die  Lupe  versagt 
fortwährend  an  ihr.  Dann  muss  die  Erklärung 
mit  schärfster  Kritik  vor  sich  gehen.  Es  ist 
doch  eine  Schülerabschrift  von  einer  Vorlage 
in  derselben  schlimmen  Schrift;  nur  ein  Ge- 
lehrter ersten  Ranges  konnte  aber  eine  solche 
Vorlage  richtig  lesen.  Ein  Anfänger  musste 
verzweifelt  raten  und  schlimmbessern  oder  hilflos 
nachmalen.  Beides  ist  vielfach  in  unserer 
Handschrift  nachweisbar,  also  liegt  hier  end- 
loser Stoff  für  philologische  Kleinarbeit  für 
zukünftige  Generationen  vor;  nur  die  Auffindung 
von  Paralleltexten  würde  volle  Klarheit  bringen. 
Ich  greife  als  Probe  aus  der  geographischen 
Liste  den  interessantesten  Teil  heraus,  nämlich 
den,  der  sieh  mit  dem  Land  Gosen  beschäftigt. 
Wir  haben  (Kol.  3,  6)  Bubastos  und  sein 
„Gottesfeld",  dann  nach  Dares.sy  8  I'e{r)-sopd 
und    wahrscheinlich    Fe{r)-Aium-T   (so!    nicht 

s?)k  =  Pithom-Sukkoth  =  el-Maschuta.  Zeile 
10  lese  ich:  „das  Rind  (!)  des  Fürsten".  Es 
liegt  sehr  nahe,  das  erste  Wort  (ehe)  in  yoolje 
„Acker"  zu  emendieren,  zumal  es  nicht  normal 
geschrieben  ist;  p-rj)y  „der  Fürst"  (gewöhnlich 
rpy\  seltsam)  scheint  mir  sicher  lesbar.  Z.  10 
stehen  hinter  Grg{r?)  Determinative  ausser  dem 
Stadtzeichen,  die  ich  nicht  sicher  lesen  kann. 
12  hat  Daressy  richtig  gelesen:  der  Kanal 
(/iw//)  von  P  (oder  Pr?)-<jrry^;  dann  13  Fr 
(„Haus")-fifrr(i/.?).  Gemeint  ist  wohl  derselbe 
Platz;  in  13  schwankt  der  Schüler  bei  der 
mittleren  Gruppe,  wie  sie  wiedergeben.  Gemeint 
ist  hier  nicht  ein  gewöhnlicher  ..Froschplatz"; 
krtir  scheint  der  bekannte  Eigenname.  Am 
wahrscheinlichsten  wäre  der  Platz  nach  dem 
berühmten  Fürsten  Fahruni  von  Fisaptu  (Assur- 
banipal  und  Traumstele)  benannt;  der  Name 
wird  auch  in  der  dort  ansässigen  Fürstenfamilie 
;  öfter  wiedergekehrt  sein.  Ganz  klar  ist  die 
Endung  -y  nicht,  wenn  richtig  wiedergegeben. 
In  derselben  Gegend  liegt  aber  (Strabo  805)  der 
Nomos  Phagroriopolites  und  Phagroriopolis,  also 


'  Der  SchiUer  schwankt   zwischen  einem  Füllpunkt 
und  einem  r  unter  g. 


197 


Orientalistische  Literaturzeitung  1911  Nr.  5. 


198 


mit  genau  derselben  Endung.  Den  „Kanal  Pgr" 
(so?)  von  Pithom  hat  schon  Daressy  heran- 
gezogen. (Pithomstele  10);  wie  sich  aber  die 
drei  Namen  zueinander  verhalten,  mag  einst- 
weilen offen  bleiben. 

14  {Pr  .  ■  .,  dann  ein  Schlangenzeichen'?) 
ist  unleserlich.  15  scheint  llfkt  —  nicht  mfky 
—  Determ.  „Stein",  worauf  Daressys  Lesung 
mfky  führte.    16  kann  ich  nicht  erklären:  p/k, 

aber  abnorm,  wie    ^   und   von    einem  langen 

Strich  (einem  missverstandenen  Paragraphen- 
trenner?) aus  Zeile  15  gekreuzt,  dann  ein 
ähnliches  Horizontalzeichen,  darunter  rundes 
r  (?)  und  Vertikalstrich,  schliesslich  ein  rundes 
Determinativ.  17  P(r)-lirlirt,  offenbar  mit  einem 
semitischen  Wort  gebildet.  Das  erinnert  aller- 
dings an  das  biblische  Pi-haliiroth  (Spiegelberg), 
das  ich  bisher  rein  ägyptisch  als  verderbt  aus 
P(r)-{w)sr-l}p,  Serapeum,  ansah.  Indessen  sicher 
ist  die  neue  Vergleichung  auch  nicht.  Jeden- 
falls liegt  der  Platz  noch  innerhalb  Gosens, 
denn  es  folgt  18:  „der  Kanal  {t-liiiyt)  hr  .  .  ." 
Die  letzten  Zeichen  sind  hoffnungslos  verwischt 
und  waren  wohl  überhaupt  entstellt.  Ich  denke, 
wir  haben  nichts  als  den  wohlbekannten  Namen 
des  Hauptkanals  von  Gosen,  genannt  „das 
Krokodilwasser"  hrm,  mit  dem  kuschitisch-ha- 
mitischen  Wort  helm(a)  „Krokodil"'.  Recht 
passend  schliesst  die  ganze  Aufzählung  ein 
Platz:  „die  Mauer  {shty)  des  .  .  .",  also  wohl 
die  Befestigung  am  Eingang  Gosens.  Die  letzte 
Gruppe  (wie  frm  ?)  ist  ganz  verderbt.  „Osten" 
herzustellen  ist  ixnmöglich;  nicht  viel  leichter 
wäre  p-lik  „der  Fürst",  nach  den  bekannten 
Stellen  des  Mittleren  Reiches. 

Der  Text  geht  nun  auf  Wüstenfestungen 
über:  20  Jlft^r-Migdol ,  wahrscheinlich  das 
biblische,  dann  21  „Migdol  des  (Königs)  X". 
Der  Anfang  des  Königsringes  zeigt,  dass  in  den 
wieder  hoffnungslos  entstellten  Gruppen  ein 
Königsname  zu  suchen  ist.  Im  22  Migdol 
(des  ?)  Y{?)l(?)rrp  (oder  l  ?  über  dem  Stadt- 
determinativ noch  ein  zerstörtes  Zeichen)  wird 
man  eine  semitische  Etymologie  suchen.  Zu 
Daressy 's  Vermutung  „Ba'al  Sephon"  ist  aber 
ein  recht  weiter  Weg.  Zuletzt  steht  23  Migdol 
peh-ro.  Der  Schüler  wird  wohl  diesen  kuriosen 
Namen  poetisch  erklärt  haben  „Erreichung  des 
Mundes,  d.  h.  des  Einganges".  Ich  sehe  aber 
mit  voller  Sicherheit  darin  eine  irrige  Umstellung 
von  ursprünglichem  Ro-p[e)h,  d.  h.  die  erste 
Stadt  Kanaans,  Raphia,  Rapihi  usw.  In  dieser 
Annahme  bestärkt  mich,  dass  darauf  „das  Land 


Syrien"  (Hr)  folgt.     Die  Urform    des  Namens 
war  halbsyliabisch  Ra-p{e)h '. 

Ich  lege  weniger  Gewicht  auf  die  paar  Fälle, 
in  denen  ich  versucht  habe,  über  meine  zwei 
verdienten  Vorgänger  hinauszukommen.  Die 
Hauptsache  ist  mir,  dass  der  Text,  ursprünglich 
von  höchstem  Wert,  jetzt  nur  mit  fortwährenden 
Emendatioiien  gelesen  werden  kann  und  viel 
schwerer  ist,  als  man  bisher  annahm. 


Zur  Qeierstele. 

Vou  A.  Poebel. 

Die  Zeilen  20 — 29  der  fünften  Kolumne 
der  Geierstele 

e-an-ua-tum 

ä^-tug-e 

kur-a-ne-SÜ-na-e 

e-an-na-tum-ra 

mu  ^ninni-ge 

e-ni-sä-a-ni 

e-an-na 

"ninni 

ib-gal-ka-ka-a-tum 

mu  m[u]-ni-[sä] 
werden  von  Thureau-Dangin  in  SAKI  und  ähn- 
lich in  Heuzeys  und  Thureau-Dangins  Ausgabe 
der  Geierstele  folgenderraassen  übersetzt:  „Ean- 

natum,  der  mächtige, ^,  Eannatnm, 

als  Innina  ihn  berief,  das  e-an-na  der  Innina 
ib-gal-KA-KA-a-DU  hat  er  es  genannt."  Ich 
möchte  nun  vorschlagen,  diese  Zeilen  folgender- 
massen  zu  übersetzen:  (fortfahrend  nach  dem 
jetzt  weggebrochenen  Bericht  über  den  Bau 
eines  Heiligtums)  Eannatum,  der  mächtige,  in 
dessen  Gewalt  (?)  die  Länder  sind  (?),  nannte  es 
nach  Eannatum,  mit  seinem  (eigenen)  Namen, 
den  ihm  Ninni  gegeben  hat,  Eanna-'ninni-ibgal- 
kakä-tum. 

Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  die  Pointe  des 
Satzes  darin  liegt,  dass  der  Patesi  das  von  ihm 
erbaute  Heiligtum  mit  seinem  eigenen  Namen 
benennt.  Denn  Eanna-'ninni-ibgal-kakä-tum  ist 
nur  eine  Erweiterung  des  Namens  Eannatum. 
Die  beiden  Namen  bedeuten:  der  da  wandelt 
(?  erhaben  ist?)  im  Eanna,  resp.  der  da  wandelt 
(?)  im  Eanna  der  Ninni  des  Ibgal.  Die  Laut- 
gruppe kak  ist  das  doppelte  Genetivelement  ak 
mit  Elision  des  ersten  a  (. .  galkak  statt .  . .  gal(l)- 
ak-ak'*).  Dieses  doppelte  ak  beweist,  dass  "ninni 
das  Regens   zu   dem   Genetiv  ibgalk,  und  dass 


'  Der  moderne  „Krokodilsee"  hahr-timsäh,  in  den 
jener  Kanal  mündete,  bat  wohl  davon  seinen  Namen 
erhalten. 


'  Vgl.  Asien  und  Europa,  175 ;  Egyptological  Be- 
searches,  I  44. 

-  Das  Original  versehentlich  da. 

"  In  der  erwähnten  Ausgabe  der  Geierstele  übersetzt 
Thureau-Dangin  die  unübersetzt  gelassenen  Worte  mit: 
qui  tient  en  laisse  les  oontröes. 

'  Siebe  meinen  Aufsatz:  Die  Genetivkoastruktioa 
im  Sumerischen  in  Babyloniaca,  IV  2. 
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eanna  das  Regens  zu  dem  Genetiv  'ninni-ibgalk- 
ak  ist.  Das  hierauf  folgende  ä  ist  das  a-loca- 
tivum,  welches  den  ganzen  Genetivkomplex  in 
den  Lokati vus,  resp.  Directivus  setzt:  im  Eanna 
der  Ninni  des  Ibgal. 

Das  Ibgal  ist  ein  Tempel  oder  sonst  ein 
Heiligtum  in  Lagas.  Es  ist  uns  wohl  bekannt 
aus  der  Tafelinschrift  B  des  Ur-Nina,  wohl  des 
Grossvaters  Entemenas.  Wir  lesen  dort:  ib-- 
gal'  mu-dü  lugal-ur-[|   mu-tu    lugal-üru  rau-tu 

„das  Ibgal  baute  er;  den  Lugal-ur 

brachte  er  hinein;  den  Lugal-uru  brachte  er 
hinein" '.  Aus  einem  Vergleich  mit  anderen 
Stellen  der  Inschrift,  z.  B.  ^-''gä-tum-dulg)  mu- 
dü  'gä-tum-du(g)  mu-tu,  e-'nina  mu-dü  ^nina 
nin-en  mu-tu,  ersehen  wir,  dass  der  Gott  Lugal- 
uru  (neben  dem  Gotte  Lugal-ur  .  .  .)  die  Gott- 
heit war,  welcher  das  Ibgal  als  besondere  Ver- 
ehrungsstätte zukam.  Da  nun  aber  nach  der 
GeiersteleRs.  6,7 — 9Lugal-ürudergeliebte  Gatte 
der  Ninni  ist-,  so  ist  es  auch  ganz  erklärlich, 
dass  an  der  von  uns  besprochenen  Stelle  von 
einer  Ninni  des  Ibgal  die  Rede  ist,  nämlich 
von  der  Ninni,  die  in  dem  dortigen  Kult  als 
Gattin  des  Lugal-uru  figurierte.  Nach  den 
beiden  Stellen  der  Geierinschrift  scheint  übrigens 
Ninni  die  Hauptgottheit  des  Ibgal  geworden  zu 
sein;  vielleicht  hat  der  Lugal-uru  aber  schon 
von  Anfang  an  mehr  die  Rolle  eines  Günstlings 
oder  Buhlen  der  Ninni  gespielt. 

Die  Worte  mu  'ninnige  euisani  bilden  nicht, 
wie  Thureau-Dangin  annimmt,  eine  Zeitbe- 
stimmungä,  sondern  das  direkte  Akkusativobjekt 
zu  dem  verbalen  Prädikat  mu  munisa:  „seinen 
Namen  usw.  (mu-ni)  rief  er  über  es  (=  Infix 
ni*)  als  Name."     Das  unmittelbar  vor  munisa 


'  Thureau-Dangins  üebcrsetzung:  „(Die  Statue)  des 
Lugal-ur  .  . .  usw.  hat  ergemeisselt,  ist  wohl  nicht  richtig; 
denn  das  würde  etwa  folgenden  Text  fordern:  Den  oder 
den  Stein  alan  lugal-üru-sü  mu-tu  (oder  dgl.);  vgl.  Gudea, 
Statue  A  (und  oft):  kur-mä-gan-ta  nä-o»i  im-ta-c  alan- 
na-ni-,si5  mu-tu  „aus  dem  Lande  Ma'in  holte  er  einen 
Dioritstein;  zu  seiner  Bildsäule  arlieitoto  er  ihn  um" 
Aber  auch  hier  liegt  wohl  nicht,  wie  Thureau-Dangin 
annimmt,  der  Stamm  ta(d)  =  banü  „zeugen"  vor,  sondern 
tu(r)  „hineinführen",  nämlich  in  der  Bedeutung  „in  eine 
bestimmte  Gestalt  hineinführen",  „formen",  „umwandeln". 

'  Von  Thureau-Dangin  wird  die  Apposition  „geliebter 
Gatte  der  Ninni"  fälschlich  auf  Eannatum,  statt  auf  Lugal- 
uru  bezogen;  die  Stelle  lautet:  e-an-na-tum  ....  ku-li 
ki-aka  Singal-uru  dam-ki-aka  ''uinni-ka-ge  „Eannatum 
....  der  geliebte  Freund  des  Lugal-uru,  des  geliebten 
Gatten  der  Ninni."  Das  Verhältnis  Eannatums  zu  Ninni 
dagegen  ist  schon  vorher  .ö,  40,  50  erwähnt  (mu-dü-sä 
'ninni   „der  mit  gutem  Namen   genannte  der   Ninni."). 

'  Es  hat  den  Anschein  als  ob  Thureau-Dangin  da? 
beginnende  mu  uicht  als  „Name",  sondern  als  „Jahr" 
und  davon  abgeleitet  als  „Zeit"  fasst;  vgl.  seine  Üebcr- 
setzung „als",  „lorsrjue." 

*  Siehe  meinen  Nachweis  der  lokativen,  resp.  direk- 
tiven  Bedeutung  von  ni  in  „Das  Verbum  im  Sumerischen". 
II.  Das  Infix  ni;  ZA  1908. 


stehende  mu  „als  Name"  ist  nach  sumerischem 
Sprachgefühl  durchaus  nicht  überflüssig,  da  erst 
durch  die  Verbindung  von  mu  „als  Name"  und 
ni-sa  „darüber  aussprechen"  die  Idee  „nennen" 
zustande  kommt. 

Auch  die  Schwierigkeit,  die  man  in  dem 
Suffix  ni  nach  enisa  empfinden  musste,  löst 
sich  ohne  weiteres;  denn  es  ist  klar,  dass  es 
nur  mit  dem  Substantivum  mu  „sein  Name" 
verbunden  werden  kann.  Man  muss  hierbei 
beachten,  dass  die  Possessivsuffixe  ebenso  wie 
alle  anderen  postfigierten  Elemente,  wenn  ihr 
Beziehungswort  noch  durch  eine  nähere  Be- 
stimmung erweitert  ist,  nicht  direkt  hinter  diesem, 
sondern  erst  hinter  dem  ganzen  von  Beziehungs- 
wort und  näherer  Bestimmung  gebildeten  Wort- 
komplexe antreten;  „sein  Name,  den  Ninni  über 
ihn  gesprochen  hat",  lautet  also  nicht  muni 
'■ninnige  enisä,  sondern  mu  ^ninnige  enisäni; 
ebenso  heisst  z.  B.  „sein  Haus  in  Girsu"  (durch 
den  Genetiv  ausgedrückt)  e-girsuk-ani,  „die  ge- 
liebten Kinder  des  Niagirsa''  dumu  kiaka'nin- 
girsakagene  (Pluralendung  ene),  Gudea,  Statue 
k  2,  17.  18,  „die  sieben  Zwillingskinder  der 
Bau"  dumu-ma.s-imin-'bau-mes  (Pluralenduug 
mes),  Gudea,  Cyl.  B  11,  11.  12),  „mit  der  ge- 
waltigen Macht,  die  Enlil  ihm  gegeben  hatte" 
akal  RUS-ra  ^enlilli  munansimata,  Datum  des 
23.  Jahres  Samsuilunas,  BE  VI  2  S.  76r  (Post- 
position ta).  Ueberflüssig  ist  das  Suffix  ani 
nach  mu  ninnige  enisa  jedoch  keineswegs,  wenn- 
gleich es  als  selbstverständlich  gelten  muss, 
dass  „der  Name,  den  Ninni  ihm  gegeben  hat", 
„sein  Name"  ist;  die  ausdrückliche  Setzung 
des  Possessivsuffixes  drückt  vielmehr  die  Idee 
„seinen  eigenen  Namen"  aus. 

Schliesslich  fügt  sich  auch  das  eannatumra 
nach  unserer  Uebersetzung  glatt  in  den  Zu- 
sammenhang, ohne  dass  man  es  mit  Thureau- 
Dangin  über  das  Substantivum  mu  hinweg  als 
Objekt  in  den  Satz  'ninnige  enisa  zu  ziehen 
braucht;  diese  Verbindung  ist  übrigens  schon 
dadurch  unmöglich,  weil  das  Infix  ni  in  enisa 
nur  einen  Lokativ  eanuatumma  .,auf,  über  Ka.n- 
natum",  nicht  aber  das  Dativobjekt  eannatamra 
wieder  aufnehmen  kann. 


Stkhwortglossen  im  RT. 

Von  Jobs.  Herrmanu. 

Paul  Rost  veröflPentlichte  OLZ  6,  Nr.  11 
und  7,  Nr.  10  und  12  einen  Artikel  über  einen 
Schriftgebrauch  der  Soferim,  den  er  im  AT 
vielfach  beobachtete,  darin  bestehend,  dass 
Glossen  in  manchen  Fällen  mit  ihnen  folgenden 
oder  voraufgehenden  Textworten  an  den  Rand 
geschrieben  wurden,  welche  als  Stichwort  den 
Platz  im  Texte  anzeigen  sollten,  wohin  die  Ein- 
fügung gehörte.     Er  erschloss    diesen   Schrift- 
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gebraucli  aus  zahlreichen  Stellen,  deren  jetzige 
Gestalt  sich  in  einfacher  Weise  dadurch  ent- 
standen denken  liess,  dass  eine  Stichwortglosse, 
das  lieisst  eine  Glosse  samt  Stichwort,  ver- 
sehentlich und,  was  naheliegt,  vielfach  au  falscher 
Stelle,  in  den  Text  geraten  war.  Zum  Belege 
teilte  er  eine  grössere  Reihe  Stellen  aus  dem 
Buch  Ezechiel  mit. 

Diese  Belege  waren  nicht  alle  überzeugend, 
aber  viele  von  ihnen  machten  die  Tatsache  des 
von  Rost  behaupteten  Schriftgebrauclies  nach 
meinem  Erachten  hinreichend  sicher.  Man  hätte 
nuu  denken  sollen,  dass  Rosts  Artikel  das 
Interesse  vieler  Arbeiter  am  AT  erregt  hätte 
und  auch  andere  Beispiele  zum  Beleg  der  Er- 
scheinung gesucht  hätten  —  zu  finden  sind  sie 
schon.  Denn  mit  Hilfe  des  Rostschen  Prinzips 
ist  es  nicht  nur  möglich,  Versehrte  Stellen  zu 
korrigieren,  sondern  auch  was  wir  bei  der 
textkritischen  Arbeit  oft  so  schmerzlich  ver- 
missen, das  Zustandekommen  der  Verderbnis 
des  Textes  in  befriedigender,  verständiger  Weise 
zu  erklären  und  damit  zugleich  die  Richtigkeit 
der  Korrektur  denkbar  wahrscheinlich  zumachen. 
Selbst  in  den  Fällen  aber,  wo  nur  eine  geringe 
Wahrscheinlichkeit  erzielt  werden  kann,  dass 
gerade  Stichwortglosse  vorliegt,  ist  die  Annahme 
einer  solchen  vielfach  denn  doch  der  einzige 
Versuch,  die  Entstehung  des  vorliegenden 
Textes  zu  erklären. 

Rosts  Artikel  fand  aber,  soviel  ich  weiss, 
ausser  in  meinem  Artikel  OLZ  11,  280 — 282,  in 
welchem  icheineweitereSerievon  Ezechielstellen, 
die  ich  bei  der  Lektüre  gefunden,  zur  Bestätigung 
des  Prinzips  beibrachte,  kaum  einen  Widerhall '. 
Wenn  ich  jetzt  einmal  wieder  einige  Beispiele 
mitteile,  so  geschieht  das  in  der  Hoffnung,  dass 
schliesslich  doch  dieser  und  jener  sich  für  die 
Sache  interessieren  möchte.  Es  sind  Stellen 
aus  verschiedenen  Büchern,  ans  denen  aus- 
gewählt, die  mir  hier  und  da  auffielen.  Sie 
sind  nicht  mühsam  zusammengesucht.  Man 
wird  wohl  überallhin  im  AT  Stichwortglossen 
finden,  freilich  nach  meinen  Erfahrungen  nirgends 
entfernt  so  häufig  wie  bei  Ezechiel,  dessen  Text 
ja  anerkanntermassen  besonders  stark  durch 
Glossiernngen  gelitten  hat. 

Gen.  9,  IS.  Den  Worten  jjJjr  '•i:«  vSin, 
Glosse  zu  dem  hinter  CH*  stehenden  cni,  war 
cm  als  Stichwort  voraufgesetzt.  Beides  geriet 
in  den  Text. 

Gen.  13,  6.  Hinter  pxn,  vor  02^6  hatte 
ein  Schreiber  die  Worte  l'p^i  {<'7l  ausgelassen. 
Jemand  schrieb  sie  nebst  dem  nachfolgenden 
Stichwort  nn''  r\2Z'^  au  den  Rand;  beides  kann 
in  den  Text. 


'  Siehe  nur  uuten  zu  Mi  5,  4.  B. 


Gen.  23,  1.  Im  Anfang  des  Verses  war 
zwischen  IT''!  und  mt'  "D  das  Wort  iJK'  aus- 
gefallen. Es  wurde  mit  dem  nachfolgenden 
Stichwort  mii'  "il  an  den  Rand  geschrieben. 
Beides  geriet  in  den  Text. 

Gen.  30,  32.  Entsprechend  v.  33  muss 
der  Text  in  32  a  geheissen  haben  n\V~bD  CK'O 
C't2'2D3  Cin-ntl'-'?21  Q']]!2  N1^£21  "ipj.  Es  war  nun 
CV]}2  ausgefallen  und  wurde  mit  den  voran- 
gehenden Stichworten  N'i':'^  "ipj,  die  versehentlich 
umgestellt  wurden  (npjl  H)hl2),  an  den  Rand 
geschrieben ;  beides  kam  in  den  Text.  (Es  wird 
nicht  drauf  los  gestrichen,  sondern  die  not- 
wendige Streichung  begründet!). 

Richter  13,  3-7.  3-5  die  Worte  des 
Boten  Jahwes  an  die  Mutter  Simsons,  7  das 
Referat  der  Mutter  Simsons  an  ihren  Mann 
Manoah  über  diese  Worte.  Vergleicht  man  7 
mit  3 — 5,  so  fällt  auf,  dass  ein  Element  von 
3 — 5,  nämlich  öa.  ß,  im  Referat  fehlt,  und  dass 
in  3—5  sich  5  a  /S  mit  3  b  ß  fast  buchstäblich, 
mit  7  a  buchstäblich  deckt.  Da,  abgesehen  von 
ba.  cc  ß,  das  Referat  den  Worten  in  3— 5  sachlich 
genau  entspricht,  so  liegt  es  nahe,  ba.  a  ß  für 
sekundär  zu  halten.  Aber  das  bereits  im  Texte 
vorhandene  5a  a  einzufügen,  hätte  keinen  Sinn 
gehabt.  So  ist  die  tatsächliche  Glosse  ba.  ß. 
Diese  wollte  der  Glossator  hinter  7  a  stellen, 
weshalb  er  ihr  7  a  als  Stichwort  vorsetzte. 
Beides  geriet  an  falscher  Stelle  in  den  Text, 
so  dass  es  nun  5ay  von  A&ßh  trennt,  wohin 
5a  ;',  wie  sich  aus  7  ergibt,  eigentlich  gehört. 

Richter  13,  19—20.  Dass  19b  dort,  wo 
es  steht,  zu  entfernen  ist.  ist  klar,  vgl.  z.  B. 
Kittel  bei  Kautzsch'  S.  365.  Dass  die  Worte 
□\x~i  intS'Nn  mjci  aus  20  „eingedrungen'^  sind 
(Budde    S.    96),    ist    bereits    gesehen    worden. 

Dass  die  Worte  P1t^'il'?  N''^£D1  hinter  20a  ge- 
hörten, hat  Kittel  vermutet  (bei  Kautzsch^ 
S.  365).  Dagegen  ist  nicht  gesehen  worden, 
dass  sich  der  jetzige  Text  durch  Annahme  einer 

Stichwortglosse  erklärt.  mc'JJ^  wS'''-2C1  ist  mit 
den  folgenden  Textworten  C\S~!  'ri5\Nl  ni:ci  als 
Stichwort  an  den  Rand  geschrieben  worden 
und  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gekommen. 
Die  Versionen  haben  z.  T.  das  1  vor  ^''bcc 
nicht  gelesen  (cf.  Kittel  BHK);  es  ist  vielleicht 
nicht  ursprünglich.  Dass  die  W^orte  nicht  leicht 
zu  übersetzen  sind  (siehe  zu  n'?d  im  Gesenius- 
Buhll),  spricht  natürlich  nicht  gegen  dieEchtheit. 

Jer.  22,  15.  16.  Am  Ende  von  v.  16  vor 
l'P  2Vd:  TN"  waren  die  Worte  )V2iX1  'jy-p  ]')  aus- 
gefallen. Sie  wurden  mit  dem  folgenden  Stich- 
wort :;ii;T{<  am  Rande  vermerkt.  Das  Stichwort 
geriet  dann  mit  der  Glosse  gemeinsam  in  den 
Text. 

Sach.    1,  10.      Für    sekundäres    mn"'    "IN^C 
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in  V.  11  schrieb  jemand  das  ursprüngliclie 
(vgl.  V.  8)  K'\sn  an  den  Rand  und  lügte  die 
folgenden  Worte  C'CinPi  p  ncyn  als  SticLwoit 
hinzu.  Beides  geriet  in  den  Text,  aber  an 
falscher  Stelle,  nämlich  v.  10. 

Sach.  '),  5.  (').  Vor  nNävn  v.  5  war  riE'xn 
ausgefallen.  Es  wurde  mit  dem  folgenden  Stich- 
wort riNKV"  an  den  Rand  gesehriehen.  Beides 
geriet  in  6  in  den  Text.  Dabei  wurde  dann  auch 
TNi  ~:CN''1  %'er3ehentlicb  zweimal  geschrieben. 

Sach.  ti,  6.  7.  Wie  C'i.'C»s  in  v.  S  korri- 
gierende Glosse  zu  dem  voraufgehenden  C^"""!; 
ist,  so  ebenfalls  CäCwS  PH  v.  7  Glosse  zu  om^  ~l 
V.  ü,  diesmal  aber  mit  dem  folgendem  Stichwort 
1NU\  (Die  au.«gefalleiie  Aussage  über  die  roten 
Rosse  gehört  an  den  Anfang  von  6,  dort  ist 
sie  verloren  gegangen,  wo  jetzt  das  unver- 
ständliche ~2  "IK'X  steht.) 

Ps.  14,  4.  Der  Text  ist  total  verderbt. 
Wenigstens  einen  Beitrag  zur  Verbe.'-serung 
stellt  es  dar,  wenn  man  01*? '''?rcs' für  cn^  l"7rN 
liest  und  dies  als  Stichwortglosse  zu  [v:]}]  '''P2X 
auffasst,  so  dass  wir  den  Text  ''CV  cn"?  ''tTN 
bekommen  ;  doch  lässt  sich  bei  der  Unverständ- 
lichkeit  des   Kontextes   nichts  Sicheres    sagen. 

>P  90,  17.  Die  Variante  in::i2  zu  r\:'j}~ 
wurde  nebst  den  voraufgehenden  Worteu  1J'''py 
1j'~'  PU'J/'Cl  an  den  Rand  geschrieben.  Das 
Ganze,  Variante  und  Stich vvorte,  kam  in  den  Text. 

Mi  ö,  4.  5>.  Wie  OLZ  11,  2^2  sei  zum 
Schlüsse  ein  Beispiel  erwähnt,  das  vielleicht 
nicht  unbedingt  hierher  gehört.  Der  Anfang 
von  4  b  ist  hart  und  scheint  korrumpiert  zu 
sein,  wie  ja  die  ganze  Stelle  Mi  5,  1 — 5  viele 
Anstösse  bietet.  Aber  der  von  4'"'  ist  einfach  zu 
beheben.  Vor  ~iltr\x  war  12  h^'^T)]  au.sgefallen; 
die  ganze  Zeile,  d.  h.  dieser  Textbestandteil 
nebst  dem  ganzen  4'",  wurde  an  den  Rand 
geschrieben ;  vermutlich  weil  blosses  ■lVlJ'^•f;  '^'är.'! 
leicht  an  falscher  Stelle  hätte  in  den  Text 
kommen  können.  Die  ganze  Zeile  aber  kam  dann 
doch  an  falscher  Stelle  in  den  Text,  nämlich 
hinter  5.  Dass  sie  hierher  nicht  gehört,  ist 
ohnehin  ersichtlich;  schliesst  sich  doch  auch 
/''ä~l  nicht  an  das  Vorhergehende  an.  Dagegen 
passt  der  Satz  hinter  4a  ausgezeichnet.  Wir 
haben  uämlich  dann  in  4—5  folgenden  Text: 
,Und  dieser  wird  Friede  sein  (oder:  und  da 
wird  Heil  sein)  und  er  wird  erretten  von  Assur. 
Wetm  er  (i.  e.  Assur)  in  unser  Land  kommt 
und  unsern  , Boden'  (siehe  BHK,  oder  unser 
Gebiet,  wie  5b  sagt)  betritt,  so  werden  wir 
gegen  ihn  aufrichten  sieben  Hirten  und  acht 
Menschenfürsten,   die   werden   das  Land  Assur 

'  Dass  hier  eine  Sticliwortglosse  vorliegt,  hat  auoh 
Sellin  (Die  israelitisch-jüdische  Heilandserwartuug,  S.  33J 
erkannt,  wie  ich  nachträglich  sehe. 


mit  dem  Schwert  weiden  und  das  Land  Nimrod 
mit     gezogenen    Schwertern'     (1.     nrirG?     cf. 

Ps.  55,  22). 

Wir  haben  dann  wenigstens  in  4  bis  "'.IK'NC 
glatten,  gut  verständlichen  Text.  Das  übrige 
bietet  in  jedem  Falle  Schwierigkeiten;  wie 
kommen  auf  einmal  die  ..wir"  herein,  und  was 
die  folgenden  Worte  sollen,  wissen  wir,  da  wir 
keine  Parallelen  haben,  auch  nicht  recht.  Dass 
die  Worte  von  4b  hinter  TCX  zum  folgenden 
gehören,  ist  deutlich.  Ich  vermute,  dass  sich 
auch  in  den  schwierigen  Versen  1 — 3  mit  Stich- 
wortglossen einiges  nmchen  lässt;  da  sich  das 
aber  nicht  so  kurz  und  so  ausreichend  wahr- 
scheinlich machen  lässt,  möchte  ich  mich  hier 
mit  dem  einen  Beispiel  begnügen. 

1.  2.  1911. 


Das  h  in  bSIttS  Qn.  14. 

Von  Auton  Jirku. 

Die  Annahme,  dass  unter  dem  biblischen 
'Amraphel  der  babylonische  König  Hammurapi 
zu  verstehen  ist,  ist  durch  die  Schreibung 
Am-mu-ra-pi  (CT  II  9,  17)  nur  noch  wahr- 
scheinlicher geworden.  Die  einzige  Schwierig- 
keit liegt  noch  in  dem  '7  am  Ende  des  Wortes. 
Diese  Schwierigkeit  versuchte  man  auf  verschie- 
dene Weise  zu  beheben. 

Hüsing  wollte  das  "7  zu  dem  folgenden  ~Tc 
ziehen;  doch  dieser  Versuch  scheitert  an  dem 
gänzlich  unhebräischen  Sprachgebrauch,  deu 
diese  Lesung  zur  Folge  hätte. 

Ferner  dachte  Hommel  an  eine  Schreibung 
des  -bi  in  dem  Namen  Hammurabi  mit  dem 
Zeichen,  das  auch  pil  gelesen  werden  kann. 
Doch  wird  der  Name  Hammurapi  an  den  hun- 
derten  uns  überlieferten  Stellen  nie  mit  diesem 
Zeichen  geschrieben;  überdies  las  der  Baby- 
lonier  das  Zeichen  BI  als  pi  (vgl.  Meissner, 
WZKM  12,  364). 

Schliesslich  denkt  Kittel  in  seiner  Genesis- 
ausgabe der  Biblia  Hebraica  an  eine  versehent- 
liche Abschrift  eines  ursprünglichen  ^2"^CN. 
Allein  die  beiden  altsemitischen  Buchstaben  '7 
und  ''  sind  einander  gar  nicht  so  ähnlich,  dass 
man  eine  solche  Entstehung  annehmen  könnte. 
Vielleicht  lässt  sich  dieses  t»  auf  andere  Weise 
erklären. 

Der  in  Frage  kommende  babylonische  Königs- 
nanie  ist  nämlich  auch  in  der  Schreibung  ''" 
Hammurapi  überliefert  (vgl.  Ungnad  in  ZA  22, 
S.  8,  Nr.  4).  Wie  dieses  ilu  zu  erklären  ist, 
geht  uns  vorderhand  nichts  an;  uns  genügt  die 
Tatsache  dieser  Lesung. 

Wie,  müssen  wir  uns  fragen,  und  in  welcher 
Form  hätte  ein  Hebräer  diesen  Namen  ""  Ham- 
murapi  bzw.  ■'"  Ammurapi    in    seinen  Sprach- 
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schätz  übernommen?  Nach  der  uns  bekannten 
Nameiibiklung  in  der  Form  '?X2~i?;n  und  nicht 
vielleiclit  ^~iCf<'?,s;  letztere  Form  wäre  völlig 
unhebräisch  gewesen. 

Sollte  unser  "PStCN  auf  diese  Weise  ent- 
standen sein? 

Es  sei  gleich  zugegeben,  dass  eine  Schwierig- 
keit in  dem  Ausfall  des  N  zwischen  dem  S  und 
t)  liegt.  Allein  ohne  Erklärung  steht  auch 
diese  Erscheinung  nicht  da.  Erstens  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  im  Hebräischen  ein  N 
zwischen  zwei  Konsonanten  ausfällt  (vgl.  Ge- 
senius-Kautzsch,  Hebr.  Grammatik,  §  23  f.). 
Dies  konnte  hier  um  so  leichter  stattfinden,  als 
es  sich  bei  dem  Worte  'l^NSICN  um  eine  Namens- 
form gehandelt  hätte,  die  dem  Hebräer  als  eine 
solche  ausländischen  Ursprungs  bald  unver- 
ständlich wurde,  so  dass  bei  einer  Abschrift 
des  Textes  das  N  leicht  ausfallen  konnte.  Dies 
war  schon  deshalb  leicht  möglich,  da  der  in 
Frage  kommende  Name  nur  zweimal  in  dem- 
selben Kapitel  vorkommt. 

Dass  ursprünglich  t'N  geschrieben  und  ge- 
sprochen wurde,  könnte  man  daraus  erkennen, 
dass  auch  nach  dem  Ausfalle  des  N  die  Tradition 
noch  den  E-Laut  bewahrte.  (Der  Wechsel  von 
Sere  und  Segol  spielt  bei  der  späten  Vokali- 
sierung  keine  ßolle.) 

Endlich  sei  noch  auf  folgenden  Punkt  hin- 
gewiesen. Amraphel  kommt  in  Begleitung  von 
noch  drei  Königen  des  Ostens  nach  Palästina. 
Das  Hammu  in  Hammurapi  ist  nach  ßanke, 
Personal  names  S.  199,  3  (vgl.  auch  Ungnad, 
ZA  22,  S.  Sj  ein  Gottesname.  Nun  sind  aber 
noch  die  Namen  von  zweien  der  drei  Könige, 
"V^N  und  1?rj)'?"~i"ir,  in  ihren  Urformen  jeder 
mit  einem  Gottesuamen  gebildet,  nämlich  Akü 
und  Lagamar. 

Dies  legt  es  ebenfalls  nahe,  dass  auch  noch 
der  Verfasser  von  Gn.  14  das  Gottesdeterminativ, 
also  iln  Hammurapi  las,  diesen  Namen  'tneICN 
umschrieb,  woraus   dann   unser  ^C~!CN    wurde. 

Rostock  i.  M.,  November  1910. 


Besprechungen. 

Emil  Sohürer:  üe.scluchte  des  jüdisrlien  Volkes  im 
Zeitalter  Jesu  Christi.  4.  Auflage.  III.  Band:  Das 
Judentum  in  der  Zerstreuung  und  die  jüdische  Literatur. 
(Vir,  719  S.)  gr.  8°.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1909. 
M.  15.—  ;  geb.  17.25  (Band  I— III  u.  Register  voll- 
ständig: 60. — ;  in  S  Bde.  geb.  56.75;  in  4  Bde.  geb. 
57.75).     Bespr.  von  F.  Perles,  Königsberg  Pr. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  und  dem  eben 
erschienenen  Register  zu  allen  drei  Bänden  ist 
die  neue  Auflage  des  Schürerschen  Geschichts- 
werkes zum  würdigen  Abschluss  gelangt ^    Das 


'  Vgl.  die  Anzeige  von  Bd.  I  in  OLZ  VI  215  ff.  und 
Bd.  II  ib.  XI  462  ff. 


Erscheinen  der  Besprechung  verzögerte  sich 
durch  verschiedene  Umstände,  so  dass  sie  nun- 
mehr zu  einem  Nachruf  auf  den  inzwischen 
heimgegangenen  Verfasser  geworden  ist.  So  sei 
denn  heute  entsprechend  dem  Charakter  dieser 
Zeitschrift  vor  allem  hervorgehoben,  was  die 
orientalistische  Wissenschaft  an  Schürer  ver- 
loren hat.  Denn  wenngleich  sein  grosses  Werk 
sich  zunächst  an  die  Kreise  der  Theologen  und 
Historiker  wendet,  und  der  Verfasser  gewiss 
nicht  den  Ehrgeiz  hatte,  auch  als  eigentlicher 
Orientalist  zu  gelten,  mnss  doch  rückhaltlos 
anerkannt  werden,  dass  das  Werk  nicht  nur  in 
einzelnen  Teilen  sondern  in  seinem  mächtigen 
Gesamtaufbau  ein  im  wahren  Sinne  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  für  jeden  Gelehrten  darstellt, 
dem  der  Zusamnienprall  des  Griechentums  mit 
den  Kulturen  des  Orients  und  speziell  mit  dem 
Judentum  als  der  wichtigste  Markstein  in  der 
geistigen  Entwickelung  der  alten  Welt  erscheint. 
Gerade  in  unserer  Zeit,  wo  von  verschiedenen 
Seiten  immer  mehr  eine  gegenseitige  Durch- 
dringung der  klassischen  und  orientalistischeu 
Studien  gefordert  wird,  ist  kein  Werk  so  ge- 
eignet, die  Berechtigung  dieser  Forderung  zu 
erweisen  und  zugleich  innerhalb  der  gegebeneu 
Grenzen  zu  erfüllen  wie  die  Geschichte 
Schürers,  deren  Titel  gar  nicht  ahnen  lässt, 
welche  Fülle  von  scheinbar  dem  Gegenstand 
fernliegendem  Stoff  in  ihren  2297  Seiten  ver- 
arbeitet ist.  Wer  ahnt  z.  B.,  in  einer  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes  eine  (den  Unter- 
suchungen Gutschmid's  folgende)  vollständige 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  naba- 
täischen  Könige  oder  einen  besonderen  Ab- 
schnitt über  die  Verbreitung  der  hellenistischen 
Kultur  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten  zu  finden! 
Aber  auch  was  Schürer  streng  im  Rahmen 
seines  Werkes  bietet,  muss  den  Orientalisten 
geradezu  mit  Neid  erfüllen.  Denn  wir  besitzen 
für  kein  Gebiet  der  Geschichte,  Kultur  oder 
Literatur  des  alten  Orients  ein  ähnliches  Werk, 
das  zugleich  für  den  Forscher  wie  für  den 
Lernenden  zn  benutzen  ist:  für  den  Forscher 
durch  die  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit 
sowohl  in  der  Verarbeitung  des  Materials  wie 
in  der  Benutzung  und  Anführung  der  Literatur, 
für  den  Lernenden  durch  die  klare  Darstellung 
und  übersichtliche  Gruppierung  des  gewaltigen 
Stoffes.  Die  Summe  der  in  dem  Werke  nieder- 
gelegten Arbeit  kann  freilich  nur  der  ermessen, 
der  auf  den  in  Frage  kommenden  Gebieten 
schon  selbst  tiefere  Studien  gemacht  hat.  Er 
wird  finden,  dass  Schürer  manche  Seiten  seines 
Gegenstandes  buchstäblich  erschöpfend  behandelt 
hat  d.  h.  so,  dass  einem  Folgenden  nichts  mehr 
zu  sagen  übrigbleibt.  Um  nun  ein  gerade  für 
Orientalisten  wichtiges  Beispiel  herauszugreifen, 
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sei  hier  auf  die  lange  nicht  genügend  bekannte 
am  Anfang  des  dritten  Bandes  gegebene  Dar- 
stellung von  der  Ausbreitung  des  Judentums 
in  der  Diaspora  hingewiesen.  Hier  zeigt  sich 
die  ganze  Grösse  des  Verfassers,  sowohl  das 
untergeordnetste  Detail  liebevoll  zu  erforschen 
als  auch  aus  den  so  gewonnenen  Bausteinen  etwas 
Grosses  und  Abgerundetes  zu  schatten,  das  sich 
wieder  dem  Plane  des  Gesamtwerkes  organisch 
einfügt.  Aus  einer  Unzahl  von  griechischen 
und  semitischen  Inschriften  bezw.  Papyri  (dar- 
unter auch  die  aramäischen  Papyri  von  Assuan) 
erhalten  wir  ein  anschauliciies  Bild  von  dem 
Umfang  der  jüdischen  Diaspora,  das  schon  rein 
äusserlich  gegen  die  vorige  Auflage  von  38 
auf  70  Seiten  angewachsen  ist'.  Auch  der 
Abschnitt  über  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
nichtjüdischen  Diasporagemeinden  im  römischen 
Reich  bietet  eine  Fülle  von  wertvollen  Auf- 
schlüssen aus  einem  weitverstreuten  Material. 
Schürer  verzichtet  darauf,  durch  blendende 
Darstellung  oder  geistreiche  Hypothesen  zu 
unterhalten,  und  es  muss  das  als  ein  besonderes 
Verdienst  anerkannt  werden  angesichts  der  Tat- 
sache, dass  der  gelehrte  Dilettantismus  heute 
immer  mehr  mit  jenen  Mitteln  seine  Blosse  zu 
bedecken  sucht.  Durch  diese  Zurückhaltung 
erhöht  er  das  Vertrauen  zur  Zuverlässigkeit 
seiner  Aufstellungen,  und  wenn  er  auch  manchen 
„geniessenden"  Leser  dadurch  abschreckt,  zieht 
er  dadurch  desto  mehr  lernbegierige  an.  Frei- 
lich treibt  er  diese  Zurückhaltung  zu  weit, 
wenn  er  selbst  da,  wo  der  Gegenstand  es 
geradezu  fordert,  seine  nüchterne  Darstellung 
durch  kein  seine  Teilnahme  verratendes  Wort 
unterbricht.  Auch  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung zeigt  Schürer,  wie  es  bei  einer  so  stark 
au.sgeprägten  Individualität  nicht  wundernehmen 
darf,  die  Fehler  seiner  Vorzüge.  Die  Bedächtig- 
keit seines  Urteils,  die  im  allgemeinen  nicht 
genug  gerühmt  werden  kann,  bringt  es  mit  sich, 
dass  er  gelegentlich  zäh  an  einer  einmal  aus- 
gesprochenen Meinung  festhält,  auch  wo  die- 
selbe von  anderer  Seite  schon  unwiderleglich 
als  Irrtum  nachgewiesen  ist.  Es  gilt  das  nicht 
nur  von  solchen  Partien,  wo  gewisse  verjähite 
Vorurteile  seinen  Blick  trüben, sondern  manchmal 
auch  da,  wo  keinerlei  Gefiiliismomente  mit- 
sprechen. So  gilt  ihm  die  Annahme  eines 
hebräischen  Originals  für  die  „Testamente  der 
zwölf  Patriarchen"  nur  als  wahrscheinlich 
(Bd.  III  S.  350),  trotzdem  sowohl  von  Charles 
wie  vom  Referenten'^  an  zalilreichen  Beispielen 


der  strikte  Beweis  erbracht  wurde,  dass  nicht 
nur  eine  Reihe  von  otteiikundigen  Uebersetzungs- 
fehlern  aus  dem  Hebräischen  vorliegen,  sondern 
dass  häufig  auch  die  Varianten  des  griechischen 
Textes  sich  als  verschiede&e  Uebersetzungen 
desselben  hebräischen  Wortes  erklären  bzw. 
auf  zwei  verschiedene  hebräische  Rezensionen 
zurückgehen.  Auf  der  anderen  Seite  bietet  die 
neue  Auflage  auch  genug  erfreuliche  Beispiele 
dafür,  dass  Schürer  seine  frühere  Ansicht  auf 
Grund  besserer  Erkenntnis  revidierte.  Während 
er  z.  B.  in  der  vorigen  Auflage  die  Annahme 
eines  semitischen  Originals  für  das  Buch  Tobit 
bestritt,  tritt  er  jetzt  für  eine  solche  ein  und 
erkennt  auch  die  Priorität  des  im  Sinaiticus 
vorliegenden  Textes  gegenüber  dem  Vulgärtext 
an.  l3a  er  indessen  auch  hier  das  Vorhanden- 
sein einer  semitischen  Vorlage  noch  immer  nicht 
als  unumstössliehe  Tatsache  anzusehen  scheint, 
seien  nachstehend  einige  neue  Belege  dafür  ge- 
geben. Wenn  Referent  mit  denselben  diese 
kurze  Besprechung  bcschliesst,  so  glaubt  ei", 
damit  auch  das  Andenken  des  Gelehrten  zu 
ehren,  der  philologischen  Minutien  mit  derselben 
Gewissenhaftigkeit  nachging  wie  den  grossen 
Fragen  der  geschichtlichen  Kritik. 

Tob.  1,  13  xal  töoäxsv  fiot  6  viptdTog  xa^tv 
xui  fioQifijV  ivüintov  'Ei'tfisffßÖQOv.  Das  sehr 
auffällige  (toqifij  erklärt  sich  durch  die  Annahme, 
dass  im  Originale  stand  (^lü)  '^i^tt'l  ]"  vgl. 
Prov.  3,  4  in  ähnlichem  Zusammenhang  NüCI 
C~.S"i  CVi'PN  ''rj;^  2i£r  ^rciin.  Der  griechische 
Uebersetzer  fasste  nun  ''>ZZ'  im  Sinne  des  ara- 

bischen  JJC«i,  das  ihm  lautlich  genau  entspricht. 
Es  wäre  dies  durchaus  nicht  der  einzige  Fall, 
wo  die  LXX  einem  hebräischen  Wort  eine  Be- 
deutung vindiziert,  die  sonst  zufällig  nur  im 
Arabischen  belegt  ist'. 

Tob.  4,  14  i^iG&ög  navTÖg  uv!}qo)7iov  3?  iav 
tQydciiTca  nuQct  Goi  |u;;   avXia&iJTCo  ist  Zitat  aus 

Lev.  19,  13  -ip2  'V  IPwS  ~':z\i'  :^hyS  pn  n'?.  Dort 
hat  aber  LXX  ov  ju^  xotfitid-rjCtTcti  6  /jiax^og  rov 
(iiad-ünov  Gov  nccqu  aoi  tax;  nqtoi.  Es  liegt  also 
an  unserer  Stelle  eine  selbständige  Uebersetzung 
vor,  wie  sich  namentlich  in  der  Wiedergabe  von 
i  I'''rn  durch  ai?.ia9ijT0}  zeigt. 

j         Tob.  5,  19  dqyrqiov  t«  aqyvqim  (.iij  tf&i'tacci  ist 

'  noch  unerklärt.     Ich   vermute,  dass  im  Original 

ein  Wortspiel  zwischen  den  beiden  Bedeutungen 

von    C^CT  („Blutschuld"  und  im  Neuhebräischen 


'  S.  10  Anm.  19  ist  hinzuzufügen:  S.  Schiffer, 
Keilinschriftliche  Spuren  der...  10  Stämme.  (Beiheft  I 
der  OLZ)  Berlin  1907. 

'  Zur  Erlilärung  der  Testamente  der  zwölf  Patriarchen 
(Beiheft  II.  der  OLZ  p.  10—18)  Berlin  1908. 


'  Vgl.  Bchon  Frankel,  Vorstudien  zur  Septuagiuta 
201  ff.  Von  weiteren  Beispielen  sei  nur  angeführt  Sirach 
50,  12   ^nj   'D^lV.  wofür   LXX   oriUxri  tfoivixoiv  hat, 

also    =  arab.  Ai,  siehe  meine  Bemerkung  in  Jewish 
Quarterly  Review  XI  688/89. 
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„Geld")  beabsichtigt  war.  also  D'rDT  ip31"i  '7N 
C'on^  „es  klebe  keine  Blutschuld  an  dem  Gelde", 
was  sehr  gut  in  den  Zusammenhang  passen  würde. 
Der  Uebersetzer  fasste  nun  irrtümlich  auch  das 
erste  CO"!  als  ..Geld"  und  las  1p''3"i:  für  ip3"!: 
(<f9cir(iv  für  p'znn  wie  Jud.  20,  42  A). 

Tob.  6,  20  S  Xicci'  ijyccxrinsv  avTijv  xcci  ^ 
xaodia  athov  f.xoXkiq&ti  eig  avTijV,  A  itpiXtjasv 
nthi'jv  xttl  rj  ipvxti  KVTOv  ixoXlij 3ij  {V xex6X/.>]To) 
acfoÖQa  nirlj  ist  augenscheinlich  eine  Re- 
miniszenz aii  Gen.  34,  8  .  .  njnz  irSJ  p3"ini 
n-!l?Jn  PN  2nN^l.  Dort  hat  aber  LXX  xai 
uQoßirtxf  Tfl  ^^'XV  ■^*'''«S-  Also  liegt,  wie  die 
Wiedergabe    von    pyi    durch    xoHdofiai    zeigt, 

wieder  eine  selbständige  Uebersetzung  vor,  vgl. 

ganz  ähnlich  1.  Kön.  11,  2  n^n^'i  HcSu*  p21  CT]2 
LXX    eig    avTovg    ixoXXij3)]   JSaX.  zov   dya:T/j(!ai. 

Tob.  10,  1  S  ßvvsTsXiad-riaav  al  tj/iioai, 
AV  snXrjq(ä!)-rjaav  geht  auf  ein  CDTI  In'^C  zurück, 
vgl.  8,  20;  14,  5.  Es  wäre  nicht  undenkbar, 
dass  hier  zwei  verschiedene  Uebersetzungen 
desselben  Wortes  vorliegen,  doch  kann  man 
auch  an  eine  inuergriechische  stilistische 
Aenderung  denken. 

Tob.  10,  2  Mij  nori;  xaTfia^wiai,  S  Mij 
noTs  xaisOx^^V-  Das  bisher  unerklärte  xarfi- 
axvfrai  ist  durchaus  nicht  korrumpiert  aus  xars- 
ax^^l,  vielmehr  ist  letzteres  erst  erleichternde 
Lesart.  Denn  xazfioxvvrai  ist  hier  Wiedergabe 
von  Z%%  das  Ex.'  32,  1  und  Jud.  5,  28  in  der 
Bedeutung  „sich  aufhalten",  „sich  verspäten" 
vorkommt,  während  der  Uebersetzer  an  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  des  Stammes  ti'lü  „sich 
schämen"  dachte.  An  der  Stelle  Jud.  5,  23 
liegt  sogar  in  LXX  der  gleiche  Uebersetzungs- 
fehler  vor:  JiÖti  ^(Txvi'&t]  ciQfia  aviov;  diöri 
sxQÖuKiaf  nSdsg  ÜQ^itäriAv  uitoü\  vermutlich 
sind  sogar  die  Worte  diözi  xexQÖvixsv,  die  in 
V.  3  ganz  überflüssig  stehen  und  auch  in  S 
tatsächlich  fehlen,  nichts  weiter  als  eine  an 
die  falsche  Stelle  geratene  Glosse  zu  V.  2,  die 
eine  Korrektur  für  das  unverständliche  diöii, 
flGxi'vd-ti  darstellen  sollte  und  der  Gelehrsam- 
keit des  Korrektors  alle  Ehre  machen  würde, 
da  auch  Ex.  32,  1  IfiJ'2  sinngemäss  durch 
xexqövixs  wiedergegeben  ist.  Nicht  unerwähnt 
soll  bleiben,  dass  schon  Fraenkel  in  seiner 
sonst  ganz  unkritischen  Rückübersetzung,  durch 
sein  hebräisches  Sprachgefühl  geleitet,  unsere 
Stelle  wiedergibt:  iniüy  HCl  3111'':'  ':3  Ii'tt'12  JJnc. 

Tob.  10,  7  S  ^iya  an  sfiov.  Das  un- 
griechische ttTi'  sfioi',  das  schon  den  Lateiner 
zu  einer  umschreibenden  Uebersetzung  zwang ', 
während  es  in  dem  geglätteten  Text  von  A  und  V 
ganz    weggelassen    ist,  ist   sklavische   Wieder- 


gabe von  '»JOO  tinnn  vgl.  Hiob  1.3,  13  die 
gleiche  Aufforderung  ^JÜC  IB'nnn. 

Tob.  13,  11  ist  Reminiszenz  an  Jes.  60,  3. 
Da  jedoch  dort  TWTV  CC'?  durch  diä  iö  opofiice 
xvgiov  wiedergegeben  ist,  während  an  unserer 
Stelle  TtQÖg  t6  oro/ia  xvqiov  steht,  liegt  hier, 
wie  ich  schon  vor  Jahren  bemerkt  habe  S  eine 
selbständige  Uebersetzung  vor.  Eine  gleiche 
Anwendung  von  nqog  (=  auf  jemands  Namen 
hin)  ist  sonst  nirgends  belegt. 

Tob.  14,  4  S  xal  ov  jit]  diantdl]  qijfia  sx  tü)y 
löyoüv  ist  sklavische  Wiedergabe  von  '?£]  ^^'7 
V-13-1  "pro  ~i:;T  vgl.  Jos.  21,  45;  1  Kön  8,  56. 
An  ersterer  Stelle  hat  sogar  LXX  ganz  wie 
hier  ov  öisnsoev  dnö  nävirnv  tü>v  ötifjaToav  xmv 
xaXütv,  ähnlich  Judit  6,  9. 

Tob.  14,  7  S  xai  oixrjaovaiy  röv  aiüva  iv 
r^  yll  './ßgaci/i.  Die  Bezeichnung  Palästinas 
als  „Land  Abrahams"  ist  meines  Wissens 
sonst  nicht  zu  belegen.  Ich  vermute  daher, 
dass  im  Original  CHTI^N  ]'^^*  stand  (vgl. 
Gen  31,  3;  48,  21),  woraus  dann  leicht  cm^N 
werden  konnte. 


'  molestus  es  mihi  aß,  molestus  mihi  esse  noli  y. 


Henry  A.  Sanders;  The  Old  Testament  Manuscripts 
in  the  Freer  CoUection,  I:  The  Washington  Manuscri])t 
of  Deuterouomy  and  Josua.  New  York,  MacmiUan, 
1910      11,  104  S.     Bespr.  v.  M.  Löhr,   Königsberg. 

Die  im  vorliegenden  Heft  sehr  sorgfältig  be- 
handelten Teile  der  hinlänglich  bekannten  Bi- 
blical  greek  manuscripts  der  Freer  CoUection 
umfassen  die  Bücher  Deuteronomium  und  Josua. 
Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Geschichte 
des  Erwerbs  wird  zunächst  die  Paläographie 
der  Handschrift  ausführlich  behandelt,  S.  5 — 17; 
dai'nach  gehört  dieselbe  in  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts.  Dai'auf  wird  der  Inhalt, 
und  zwar  a)  text,  b)  lection  marks  festgestellt. 
Zwei  grössere  Lücken  finden  sich  in  Dt  5,  16 
bis  6,  18  und  Jos  3,  3  bis  4,  10,  ausserdem, 
verglichen  mit  dem  Text  von  Swete,  many 
short  omissions  and  additions.  Aus  dem  Haupt- 
absclinitt,  text  problem,  S.  33— 56,  können  wir 
des  Raumes  wegen  nur  einige  interessante  Les- 
arten herausheben,  z.  B.  zu  Dt  28,  50  nixQccg 
für  maidg.  Ob  aber  das  hebräische  CJONJ 
wirklich  so  verwerflich  ist,  wie  Sanders  meint, 
lasse  ich  dahingestellt.  Interessant  ist  ferner 
das  «)'  Tö3  nsqav  zov  'loqddvov  für  eni  zov 
'loqddvov  Dt  34,  8.  —  In  Jos  13,  15  glaubt 
Sanders  aus  dem  Nebeneinander  von  zoXg  vloTg 
Povßrjt'  unseres  Textes  und  zfi  (fvXfj  der  meisten 
griechischen  Handschriften  auftwo  early  versious 
in  the  Hebrew  and  their  combination  in  the 
Massoretic    (\J?  HlSp?)  schliessen  zu  dürfen.    In 


'  ßoussets   Religion   des  Judentums   kritisch   unter- 
sucht 124  Anm.  1. 
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Jos    14,    4    fehlt    iv    TJj     yfl     =    H'??;   "»ch  I 
Sanders  into  the  Hebrew  text  perhaps  an  ex- 
planatory    gloss.      So    bemerkenswert  die  Ab- 
weichungen  an  sich  sind,  ob  der  Verfasser  in 
seinen  Schlussfolgerungen  immer  glücklich  ist? 
—    Den    Abschluss    seiner    Arbeit   bildet  eine 
dankenswerte    Kollation    des    Textes    mit   dem 
von  Swete,  S.  57—104.     Beigegeben  sind  drei 
Faksimile-Tafeln.   Gleichzeitig  mit  dieser  Publi-  j 
kation    ist    eine  vollständige  Faksiraileausgabe  i 
erschienen    unter    dem    Titel:    A  Facsimile  of] 
the   Washington    Manuscript    of    Deuteronomy 
and     Joshua,     University     of    Michigan,    Ann , 
Arbor,  Mich. 


David  de  Sola  Pool:  Tho  Old  Jowish - Aramaic 
I'rayer,  the  KaJdish.  XIII,  121  S.  8".  Leipzig, 
Haupt,  1909.  M.  8.  Besprochen  von  Samuel  Poz- 
nanski, Warschau. 

Kaddlsch  (i:"'~p.,  syr.  ULt.^^  V^r^)  ist  ein 
Adjektivum  und  bedeutet  „der  Heilige",  d.  h.  I 
Gott.  In  liturgischem  Sinne  wird  damit  eines ' 
der  am  meisten  verbreiteten  jüdi.schen  Gebete 
bezeichnet,  das  beim  öffentlichen  Gottesdienste 
an  verschiedenen  Stellen  rezitiert  wird,  u.  a. 
auch  von  Waisen  im  ersten  Jahre  nach  dem  Hin- 
scheiden ihrer  Eltern  und  bei  der  Wiederkehr 
des  Jahrzeitstages  derselben.  Die  nun  uns  vor- 
liegende Schrift  ist  die  erste  Monographie  über 
dieses  Gebet,  und  ihr  Verfas.ser  bezweckt  eine 
literarische  und  historische  Untersuchung  über 
Ursprung,  Entwickelung  und  Sprache  des  Kad- 
disch  zu  geben,  was  er  mit  grossem  Fleiss  und 
vieler  Umsicht  ausgeführt  hat.  Dabei  werden 
die  eschatologischen  Gedanken  dieses  Gebets 
genau  untersucht,  mit  Berücksichtigung  von 
Parallelen  aus  den  Apokryphen,  dem  NT  und 
den  gleichzeitigen  rabbinischen  Quellen.  Die 
Schrift  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Teile:  in  eine 
historische  Einleitung  (S.  1 — 10)  und  in  eine 
detaillierte  Untersuchung  über  Sprache  und 
Datum  des  Kaddisch  nebst  einem  sehr  minutiösen 
Kommentar  zu  jedem  Satz  und  jedem  einzelnen 
Wort  (S.  10  — 1(X)).  —  Das  Kaddisch  war  ur- 
sprünglich eine  abschliessende  Doxologie  nach 
einem  agadischcn  Vortrag  (und  hatte  anfangs 
mit  der  Liturgie  nichts  zu  tun)  und  soll,  nach 
unserem  Verfasser,  bedeuten  „den  heiligen  Teil"*, 
als  Gegensatz  zu  dem  vorangegangenen  nichthei- 
ligen Teil,  d.  h.  zu  dem  Vortrag.  Doch  scheint 
mir  diese  Erklärung  sehr  gezwungen  zu  sein,  da 
unter  Kaddisch  durchaus,  wie  gesagt,  Gott 
gemeint  ist,  was  auch  sein  erster  Satz  ti'lpn^l  t'njr:' 
N3"l  rVK:\i'  „erhaben  und  geheiligt  sei  sein  grosser 
Name"  (vgl.  Ez.  3S,  23)  beweist.  Dazu  kommt, 
dass  der  Name  Kaddisch  erst  in  dem  nach- 
taimudischen  Traktat  Soferim  vorkommt,  also 
damals,  als  diese  Doxologie  schon  zum  Bestand- 


teil der  Liturgie  geworden  ist.  Die  Sprache  des 
Kaddisch  ist  aramäisch,  wohl  deshalb,  wie  unser 
Verfasser  richtig  bemerkt,  weil  auch  der  ihm 
vorangegangene  agadische  Vortrag  in  dieser 
Sprache  gehalten  wurde,  daher  ist  er  auch  in  einer 
künstlichen  Schulsprache  verfasst  und  mit  Hebra- 
ismen  durchsetzt.  Die  rein  hebräischen  Teile  sind 
allerdings  späteren  Ursprunges.  Unser  Verfasser 
möchte  nun  den  Ursprung  des  Kaddisch  bis  in 
die  vorchristliche  Zeit  hinaufdatieren  und  auf 
essäischer  Grundlage  aufgebaut  wissen,  doch  hat 
er  dafür  keinen  positiven  Beleg  erbracht.  Die  äl- 
teste Erwähnung  eines  der  Hauptsätze  des  Kad- 
disch findet  sich  erst  im  Sifre  Deut.  §  306  (ed. 
Friedmann  f.  132'')  als  Ausspruch  des  R.  Jose, 
eines  Tannaiten  des  zweiten  Jahrhunderts.  —  Den 
Schluss  der  Schrift  bilden  einige  Anhänge  ( S.  100 
bis  117),  u.  a.  über  die  Verwendung  des  Kaddisch 
als  Trauergebet  und  verschiedene  Indices  (S.  118 
bis  121).  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  Ebiatar  ha- 
Kohen  nicht  Schul  haupt  in  Aegypten  (p.  18  n.  41), 
sondern  in  Palästina  gewesen  (s.  JQR  XV  79  ff.) 
und  dass  die  70  Gottesnamen  bei  Jakob  Ba'a! 
ha-Turim  (p.  30  n.  25)  dem  Midrasch  entnommen 
ist,  vgl.  z.  B.  Midrasch  Zuta  zu  Hohelied  ed. 
Buber,  p.  8  (und  ebenso  die  Bemerkungen 
Schechters  zu  dieser  Midrasch-Stelle  in  JQR 
VII  732-733). 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Schrift  de 
Sola  Pool's  Nachahmer  finde  und  dass  auch 
andere,  ähnliche  jüdische  Gebete  in  ebenso  sorg- 
fältiger Weise  monographisch  behandelt  werden 
möchten. 


P.  Jensen:  Moses  Jesus  Paulus,  drei  Varianten  des 
babylonischen  Gottmenschen  Gilgamesch,  eine  An- 
klage wider  die  Theologen,  ein  Appell  auch  an  die 
Laien.  2.  wesentl.  vermehrte  und  3.  abermals  be- 
reicherte Auflage.  (64  S.)  8".  Frankfurt  a.  M.  Neuer 
Frankfurter  Verlag,  1909  u.  1910.  Besprochen  von 
Wilhelm  Ilrbt,  Poseu. 

Wenn  ich  mich  hier  grundsätzlich  über 
JensensAufstellungen  zum  Gilgamesepos  äussere, 
so  muss  ich  zitvor  auf  meine  Auseinandersetzung 
mit  ihnen  in  den  Philologiae  Novitates  1907 
III,  S.  9 ff.  hinweisen.  Da  ich  aber  nicht  hoffen 
darf,  dass  die  dort  gegebenen  Ausführungen  den 
Leserkreis  dieser  Zeitschrift  erreicht  haben,  so 
stelle  ich  kurz  die  Einwände  her,  die  ich  er- 
hoben habe: 

1.  Jensen  glaubt  über  Bastians  Völker- 
gedanken hinausgelangt  zu  sein.  Er  versucht 
die  Wanderung  der  Gilgamessage  zu  schildern, 
die  Beschreibung  des  Sonneuweges  durch  die 
Tierkreisbilder.  Aber  damit  hat  er  keineswegs 
Stucken  und  Winckler  überboten,  die  ebenfalls 
von  Bastian  ausgegangen  sind.  Diese  sind  in 
umfassender  Weise  fortgeschritten  zum  Nach- 
weis   der    Wanderung    einer    Weltanschauung, 
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die  die  regelmässigen,  einfacben,  berechenbaren 
Vorgänge  des  Himmels  zur  Erklärung  der  Ver- 
worrenheit aller  irdischen  Vorgänge  benutzt: 
„Jedes  Volk,  jeder  Mensch  findet  sich  mit  der 
einen  grossen  allgemeinen  Weltanschauung, 
deren  Verbreitung  über  die  ganze  Erde  bereits 
in  voi'geschichtlicher  Zeit  festzustellen  ist,  in 
seiner  Weise  ab."'  Gegen  Jensen  muss  man 
fragen:  Wenn  das  Gilgamesepos  eine  astrale 
Dichtung  ist,  die  den  Sonnenweg  beschreiben 
soll,  hai  es  nicht  andere  astrale  Dichtungen  ge- 
geben? War  das  Schicksal  des  Mondes,  der 
Venus,  der  Plejaden,  des  Orion  usw.  nicht  auch 
merkwürdig?  Warum  ist  nur  die  eine,  sind 
nicht  andere,  sind  nicht  alle  astralen 
Dichtungen  gewandert? 

2.  Eine  Dichtung  vom  Sonnenwege  ist  eine 
variable  Sache.  Wie  sah  das  Epos,  das  „min- 
destens 2000  Jahre  vor  Christus  da  war",  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  aus?  Der  Frühlings- 
punkt lag  nicht  immer  im  Widder,  sondern 
vorher  im  Stier,  vordem  in  den  Zwillingen.  Das 
Epos,  das  von  den  beiden  Genossen  Giigames 
und  Eabani,  den  „Zwillingen",  handelt,  muss 
in  einer  Zeit  entstanden  sein,  als  die  Frühlings- 
gleiche in  den  Zwillingen  lag.  Von  den  et- 
waigen Wandlvingen  der  Dichtung  hören 
wir  bei  Jensen  nichts.  Er  hat  sie  nicht  be- 
rücksichtigt. Warum  nicht?  Er  wäre  damit  not- 
wendig zur  Ansicht  Stuckens  und  Wincklers  ge- 
kommen, zur  Feststellung  einer  Weltanschauung, 
die  sich  nach  den  Himmelsvorgängen  orientiert. 

3.  Jensen  sieht  nur  auf  die  angeblich  wan- 
dernde Dichtung;  aber  in  welchem  Verhältnis 
Dichtung  und  etwaige  geschichtliche  Vorgänge 
in  den  einzelnen  Erzählungen,  die  er  behandelt, 
stehen,  darauf  geiit  er  nicht  ein.  Er  treibt  die 
Geschichtlichkeit  überall  aus.  Die  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  einer  besonderen, 
von  abendländischer  Gewohnheit  ab- 
weichenden Darstellungsweise  des  alten 
Orients  ist  ihm  nie  gekommen.  Das  ist  ein 
Mangel;  wenn  aber  einer  über  Geschichtlichkeit 
und  Ungeschichtlichkeit  zu  Gericht  sitzen  will, 
so  ist  das  ein  unverzeihliches  Vorgehen.  Be- 
zeichnend ist,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  fol- 
gender Gedankengang:  In  der  Bücherei  Assur- 
banipals  befinden  sieh  Kopien  des  Gilgamesepos, 
das  von  der  Zurückbringung  der  doch  wohl  ge- 
raubten Göttin  aus  Elam  nach  Erech  handelt. 
„Merkwürdig  ist  nun",  so  schreibt  Jensen,  „dass 
Aschschurbanaplu  sich  rühmt,  dieselbe  Göttin 
von  Erech,  nachdem  sie  1535  oder  1635  Jahre 
in  Elam  geweilt,  nach  Erech  zurückgeführt  zu 
haben.  Fast  möchte  man  zwischen  beiden  Heim- 
holungen eine  Beziehung  annehmen?"  Was  für 
eine  Beziehung  vermutet  nun  Jensen?  „War 
etwa  die  von  Aschschurbanaplu  geraubte  Göttin 


Nanai-Ischtar  —  gar  nicht  vorher  in  Erech  ge- 
wesen, und  schmückte  sich  der  assyrische  König 

—  fälschlich  mit  der  Gloriole  des  altberühmten 
Königs  Gilgamesch  von  Erech?" 

Ich  halte  also  Jensens  Arbeit  für  den  ver- 
geblichen Versuch  einer  Ueberbietung  der  von 
Stucken  und  Winckler  aufgestellten  Orient- 
kunde, des  von  ihren  Gegnern  so  genannten 
Panbabylonismus.  Um  meine  Ansicht  in  einem 
Gleichnis  zu  formulieren,  das  mir  Jensen  selbst 
mit  der  Erwähnung  „des  Jubiläumsjahres  Dar- 
wins" (S.  11)  nahelegt,  seine  „Eigenbrödelei" 
steht  zu  jener  Orientkunde  in  demselben  Ver- 
hältnis wie  die  Behauptung,  der  Mensch  stamme 
von  den  Affen  ab,  zu  der  naturwissenschaftlichen 
Evolutionstheorie.  Das  Gilgamesepos  ist  nur 
ein  Erzeugnis  aus  jener  uralten  Weltanschauung 
heraus,  die  von  den  Gestirnen  aus  das  Werden 
und  Vergehen  in  der  Welt  erklären  will;  und 
Jensen  hat,  indem  er  das  Verhältnis  des  Epos 
zum  Sonnenwege,  die  astrale  Motivierung  der 
Erzählung  genauer  als  seine  Vorgänger  festzu- 
stellen versuchte,  ohne  es  zu  beabsichtigen, 
Stucken  und  Winckler  Dienste  geleistet.  Er 
stimmt  iimen  in  dieser  Sache  —  und  nach  seiner 
Meinung  ist  es  für  Vorderasien  und  Griechenland 
bis  Rom  eine  entscheidende  Sache  gewesen  — 
bei,  dass  man  den  Himmel  beobachtet  hat,  um 
seine  Vorgänge  zu  Mythen  und  Sagen  zu  ver- 
dichten. Nun  dann  wird  er  nicht  bestreiten 
dürfen,  dass  auch  die  Epen  und  Lehren,  die 
sich  mit  dem  Problem  der  Weltentstehung  be- 
schäftigen, ferner  der  Etana-,  der  Adapamythus, 
die  Unterweltmythen  usw.  vom  Himmel  ab- 
gelesen sind,  und  dass  sich,  wenn  das  eine  Gedicht 
gewandert  ist,  auch  die  gesamte  Auffassung, 
Weltanschauung,  die  sich  in  ihm  und  den 
übrigen  Darstellungen  offenbart,  über  die  AVeit 
verbreitet  hat.  Jensen  hat  dem  Teufel  des 
Panbabylonismus   den  kleinen   Finger  gereicht 

—  nein,  nach  seiner  AVertung  war's  die  volle 
Rechte  — ,  da  darf  er  sich  nicht  wundern,  dass 
er  sofort  den  ganzen   Mann  mitnimmt. 

Nun  die  Aufstellungen  Jensens  zu  Mose, 
Jesus  und  Paulus.  Seine  Schrift  ist  zunächst 
eine  Anklage  wider  die  Theologen.  In  den 
Ausdrücken  dieser  Anklage  hat  sich  Jensen 
entschieden  vergriffen.  Man  kann  die  krasse 
Ignoranz  eines  Mannes  erweisen,  der  sich  heraus- 
nimmt, ohne  Kenntnis  über  Gegenstände  zu 
urteilen,  die  sein  Bildungsgang  ihm  nicht  ver- 
mittelt hat,  weil  seine  Lehrer  darüber  selbst 
nicht  verfügen,  man  wird  ihn  sicherer  zur  Strecke 
bringen,  als  wenn  man  z.  ß.  einen  Gegner 
Jonas  -  Schmidt  oder  den  Walfisch  -  frohen 
Jonas -Schmidt  nennt.  Das  ist  geschmacklos. 
Genügt  es  nicht,  Gunkel  dadurch  ad  absurdum 
zu  führen,  dass  gezeigt  wird,  dass  er  mit  dem 
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Weltscböpfungsepos  der  Babylonier  dieselbe 
Reise  nach  Kanaan  unternommen  bat,  wie 
Jensen  mit  dem  Gilgamesepos,  und  dücb  diesem 
das  Recht  zu  solcher  Fahrt  bestreitet?  Wozu 
der  Abscbluss  dieses  Nachweises:  „Um  also 
mich  an  den  Galgen  zu  biüngen,  hat  er  an 
sich  selbst  das  Harakiri  vollziehen  müssen 
und  merkt  das  bei  seinem  Amoklauf  nicht!" 
(S.  11)?  Mit  allem  Nachdruck  ist  gegen  eine 
solche  Verwilderung  unserer  Streitigkeiten  Ver- 
wahrung einzulegen.  Allerdings  ist  auch  gegen 
.Fensen  in  dieser  J3eziehung  gefehlt  worden,  wie 
überhaupt  in  unwürdigster  Weise  ein  Schul- 
und  Zunftjargon  sich  breit  zu  machen  beginnt, 
ein  Jjächerlich-,  Mundtotmachen  und  Verdäch- 
tigen wissenschaftlicher  Gegner.  Aber  eine 
Sache  wird  dadurch  nicht  besser,  dass  man  den 
Stilder  Volkstribüne,  des  Wahlkampfs  verwendet. 
Wir  kommen  nun  zu  den  Pai'allelen,  die 
Jensen  zwischen  dem  Gilgamesepo.s  und  den 
Mose-,  Jesus-  und  Paulusgeschichten  gezogen 
hat.  Hier  kommt  zuerst  meiu  prinzipieller 
Einwand  in  Betracht.  Weil  alle  antiken  Dar- 
stellungen eine  einheitliche  Weltanschauung  vor- 
aussetzen, die  die  irdischen  mit  den  himmlischen 
Vorgängen  in  Beziehung  setzt,  darum  darf  mau 
niclit  schliessen,  dass  immer  nur  das  Gilgames- 
epos, ein  einzelnes  Erzeugnis  aus  jener  Welt- 
anschauung heraus,  allen  antiken  Erzählungen 
zugrunde  liegt.  Jensen  will  zuviel  beweisen; 
darum  überzeugen  seine  Beweise  schliesslich  nicht. 
Daher  bei  ihm  die  Personenvertauschungen,  jenes 
Biegen  und  Zurechtbringen,  jenes  Formulieren 
des  Inhalts  der  verglichenen  Darstellungen  mit 
mühsam  gesuchten  Wendungen,  jene  Annahmen 
und  Voraussetzungen  —  alles  das,  was  er  mit 
der  Ausflucht  „der  rudimentärsten  allgemein- 
gültigen Gesetze  und  der  notwendigen  Er- 
scheinungen jeder  Entwicklung"  zu  rechtfertigen 
sucht.  —  Dann  fehlt  Jensen  der  geschichtliche 
Sinn.  Er  wird  daher  nie  eine  ihm  fremde  Dar- 
stellungsweise zu  würdigen  vermögen,  wenn  sie, 
wie  es  der  Fall  ist,  irdische  und  himmlische 
Vorgänge  in  Beziehung  zueinander  setzt,  wenn 
sie  sich  zu  zeigen  bemüht,  dass  hier  unten  alles 
so  abgelaufen  sei,  wie  es  oben  die  Gestirne  an- 
geschrieben haben.  Wenn  auch  in  Moses,  Jesu, 
Pauli  Geschichte  vieles  astrale  Motive  sind, 
dann  bleibt  immer  noch  die  Frage,  warum  diese 
umständlichen  Erzählungen  geschaffen  wurden. 
Gewiss  nicht  aus  blosser  Lust  am  Fabulieren; 
dagegen  spricht  die  Existenz  des  Judentums 
und  Christentums.  Mag  man  ihre  Stifter  auch 
noch  so  sehr  mit  astraler  Mythologie  umkleidet 
haben,  die  Geschichte  lehrt,  dass  solciie  Be- 
wegungen sich  nicht  selbst  in  Bewegung  setzen, 
sondern  dass  Persönlichkeiten  sie  anregen.  Also 
es  ist  keine  Befangenheit,   wenn   man  in  Mose 


einen  Mann  sieht,  der  dem  herrschenden  Poly- 
theismus des  Volksglaubens  einen  Monotheismus 
entgegengesetzt  und  dafür  Propaganda  getrieben 
hat.  Und  was  da  unter  den  astralen  Motiven 
hervorsieht,  das  ist  nicht  so  einzigartig,  dass 
es  sicii  nicht  in  Vorderasien  wiederholt  hätte. 
So  ist  auch  der  Islam  entstanden.  Dass  sogar 
mit  dem  gewiss  ägyptischen  Namen  Mose  ein 
Wortspiel  getrieben,  dass  jeder  zufällige  Anklang 
ausgenutzt  wird,  das  ist  so  orientalisch,  dass  es 
keines  Beweises  bedarf.  Nazareth  wird  mit 
neser  zusammengebracht,  dem  häufigen  Namen 
Jesu  eine  bedeutsame  AVichtigkeit  beigemessen. 
Der  Jude  Saul  und  römische  Bürger  Paulus 
sieht  auch  in  seinen  zufälligen  Namen  eine  Vor- 
bedeutung. Jensen  meint,  wenn  er  viele  Er- 
zählungen über  diese  Personen  dem  abend- 
ländischen Geschmacke  als  Sagen  vorgestellt 
habe,  dann  sei  die  historische  Frage  er- 
ledigt. Das  heisst  orientalische  Dinge  nach 
abendländischer  Urteilsweise  behandeln.  Konnte 
man  denn  überhaupt  im  Orient  —  ich  meine 
nicht  Annalen!  —  Geschichte  schreiben,  die 
nicht  Legende  wäre?  Diese  Frage  kommt  Jensen 
nicht  in  den  Sinn.  So  endet  z.  B.  seine  Jesus- 
Untersuchung  mit  einem  Spieleu  mit  Worten: 
„Die  Reden  und  Aussprüche  Jesu  sind  ent- 
weder bei  den  Synoptikern  oder  bei  Johannes 
oder  bei  beiden  „unecht",  d.  h.  sie  stammen 
nicht  von  dem,  der  das  Leben  Jesu  gelebt  haben 
soll.  Unsere  Untersuchungen  sichern  völlig  dies 
letztere."  Wie,  wenn  es  den  Evangelisten  gar 
nicht  auf  ein  Leben  Jesu  im  abendlän- 
dischen Sinne,  sondern  auf  eine  Darstellung 
dieser  Persönlichkeit  ankam  in  einer  uns  un- 
gewohnten, fremden  Weise:  -toAx.«  (ih'  ovv  xal 
ä).).a  atjfisTa  snoirjoev  6  'Itjaovc  ....  ravra  de 
yiyoajiTut  'ivu  TTiaTsvijTF  oti  'Itjffoi'i  iarir  6 
XQtarög  6  vlog  tov  ^eov  (Job.  20,  30.  31). 

Ich  will  mich  hier  bloss  näher  mit  dem 
Jesus-Problem  beschäftigen,  da  ich  es  eben  selbst 
zu  behandeln  begonnen  habe  (Das  Markus- 
evangelium MVG  1911  I).  Jensen  wählt  für 
seineBetrachtung  „die  Jesus-Geschichte  nach  den 
drei  ersten  Evangelien"  (S.  28).  Aber  heisst 
das  methodisch  vorgehen?  Die  Synoptiker  so 
einfach  zusammenzuraffen  ist  nur  einem  Jlanne 
möglich,  dem  die  Synoptikerfrage  völlig  fremd 
geblieben  ist.  Z.  B.  erzählt  nur  Lukas  von  der 
Geburt  des  Johannes,  der  ursprüngliche  ..Anfang 
des  Evangeliums"  (Mark.  1,  1)  behandelte  des 
Täufers  Auftreten  in  der  Wüste.  Die  Entstehung 
der  Synoptiker  bedeutet  bereits  eine  Entwicklung 
und,  wie  ich  gezeigt  habe,  setzt  unser  ältestes 
Evangelium  —  Markus  —  bereits  eine  Ent- 
wicklung voraus.  Darf  man,  wenn  man  mass- 
gebende Urteile  über  Abhängigkeit  von  einer 
bestimmten  Sage   fallen   will,   und   zwar  fort- 
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laufend  Zug  um  Zug  der  Geschichte,  sich  ein- 
fach aus  drei  Büchern,  die  jedes  für  sich  und 
alle  zusammen  auf  eine  reiche  Entwicklung 
zurücksehen  lassen,  eine  Synopse  konstruieren?  ; 
Heisst  das  nicht  sich  das  Beweismaterial  erst 
zusammenstellen,  das  man  ungesucht  so  gefunden 
zu  haben  behauptet? 

Gewiss,  auch  ich  behaupte,  dass  das  Evan- 
gelium eine  Konstruktion  ist,  und  zwar  mit 
Hilfe  astraler  Motive,  auch  ich  glaube  au  kein  i 
Meerwandeln,  keine  Blinden-,  Lahmen-,  Aus- 
sätxigenheilung  usw.  —  hoffentlich  hält  mich 
Jensen  nach  dieser  Versicherung  „für  voraus- 
setzungslos" —  aber  ich  vergesse  nicht,  dass 
es  sich  im  Evangelium  um  Belehrungen  handelt 
über  geschichtliche  Tatsachen,  die  man,  um  ihnen 
den  gewünschten  Eindruck  zu  sichern  und  die 
gewünschte  Deutung  zu  geben,  eben  mit  jenen 
Motiven  ausgestattet  hat.  Diese  Tatsacheri  zu 
ermitteln,  ist  Aufgabe  der  Kritik.  Und  ich  habe 
zu  zeigen  versucht,  dass  Jesu  Auftreten  in  Gali- 
läa, seineBedrohungdurchHerodesAntipas,  seine 
Hinrichtung  in  Jerusalem  an  einem  14.  Nisan 
historisch  ist,  ebenso  die  Flucht  der  Jünger, 
ihre  Sammlung  durch  den  irgendwie  wieder  er- 
mutigten Petrus  und  ihre  Rückkehr  nach  Je- 
rusalem, das  bis  zu  seiner  Zerstörung  das  Mekka 
der  Christenheit  blieb.  Dort  lebte  zuerst  Petrus 
als  der  erste,  von  44  ab  Jakobus,  der  Bruder 
Jesu,  nach  einer  bedeutsamen  Neuorientierung 
als  der  zweite  Leiter  der  Christenheit.  Das 
mögen  dürftige  Notizen  sein;  aber  zusammen- 
genommen mit  der  Logia-Quelle  des  1.  und  3. 
Evangeliums  geben  sie  ein  deutliches  Bild  von 
dem  Stifter  des  Christentums.  Hinzukommt 
noch  die  Beobachtung,  welchen  Eindruck  Petrus, 
auf  den  die  Tradition  des  ürmarkus  zurückgeht, 
von  dieser  Persönlichkeit  hatte,  resp.  hervor- 
rufen wollte.  Weitere  Untersuchungen  werden, 
wenn  ich  die  Möglichkeit  finde,  sie  zu  ver- 
öffentlichen, weiteres  zur  Geschichte  des  Ur- 
christentums beibringen. 

Ich  fasse  zusammen:  Jensens  Unternehmen 
ist  nicht  folgerichtig.  Wenn  man  den  Theologen 
vorwerfen  muss,  dass  sie  als  Abendländer  an 
orientalische  Dinge  herangehen,  Jensen  ist  nicht 
minder  Abendländer,  wenn  er  orientalische 
Geschichtslegenden,  orientalische  Geschichts- 
schreibung ihrer  Darstellungsweise  wegen  als 
nackte  Erfindungen  brandmarkt.  Ultra  posse 
nemo  obligatur:  so  wenig  er  diese  Wahrheit  den 
orientalischen  Geschichtsschreibern  hat  zugute 
kommen  lassen,  so  sehr  wollen  wir  sie  ihm  an- 
rechnen. Und  es  ist  doch  auch  gut,  wenn 
unserenTheologen  einmal  bei  ihrerGottähnlichkeit 
bange  gemacht  wird. 


Robert  Eisler:  Orpheus  the  fislier  1,  II,  Orpheus  and 
the  fiaher  of  mon  in  early  Christian  art.  Sonderabdrucke 
aus  „Tho  Qaest",  A^ol.  I  1909  ff.,  16,  16  u.  24  S.  8. 
Besprochen  von  C.  Fries,  Berlin. 

Mit  Orpheus  beschäftigt  sich  die  neuere 
Mythologie  besonders  viel,  wie  0.  Gruppes 
reicher  Artikel  „Orpheus"  in  Roschers  Lexikon 
zeigt.  Der  Verfasser  will  eine  neue  Deutung 
des  Gottes  einführen  und  geht  von  der  Ety- 
mologie aus.  Die  bisherigen  Ableitungen  lehnt 
er  ab :  vedischem  ribhu  müsste  nach  lautgesetz- 
lichen Gründen  Lapheus  entsprechen,  auch  den 
Zusammenhang  mit  der  Wurzel  ereb,  oder 
orphnos  u.  a.  lässt  er  nicht  gelten,  geht  viel- 
mehr von  dem  Wort  ÖQrpog  aus ,  das  einen 
Meerfisch  bedeutet,  und  fasst  Orpheus  als  Fisch- 
gottheit, dann  als  Fischer  oder  Jäger  auf.  Er 
zieht  die  verwandten  Gottheiten  Dionysos  Ha- 
lieus,  Zagreus  und  den  Ixitvßökwv  &ia<J0Q  heran, 
den  er  für  eine  sakrale  Genossenschaft  hält  — • 
man  nimmt  von  all  diesen  Kombinationen  Notiz, 
ohne  doch  ganz  überzeugt  zu  werden.  Das  ist 
auch  bei  dem  Dunkel,  das  über  den  hellenischen 
Götternamen  lastet,  vor  der  Hand  nicht  anders 
möglich.  Vor  der  Entzifferung  der  hettitischen 
und  kretischen  Schrift  ist  mit  griechischer 
Namendeutung  nicht  viel  anzufangen.  Der  Fisch- 
gott ist  ja  an  sich  ein  weitverbreiteter  Dämon, 
der  Flutfisch,  der  indische  Manu,  und  all  die 
von  L.  Frobenius  bei  den  Naturvölkern  ge- 
sammelten Fischsagen  bestätigen  das;  erweisen 
I  lässt  sich  die  Richtigkeit  der  Annahme  noch 
nicht.  Auch  als  Hirt  fasst  Eisler  den  Orpheus 
auf;  hier  bewegt  er  sich  auf  soliderem  Boden, 
indem  die  Voi'stellung  vom  Hirtengott  wohl 
immer  mehr  auf  einen  lunaren  Grundgedanken 
hinführt.  Das  hat  E.  Siecke  wiederholt  aus- 
geführt und  es  ist  auch  neuerdings  begründet 
worden.  Dabei  sei  gleich  bemerkt,  dass  die 
Idee  von  dem  schwimmenden  Haupt  des  Orpheus 
oder  anderer  Heroen,  auch  Kirchenheiligen,  ver- 
mutlich ebenfalls  eine  Mondvorstellung  ist;  der 
Mond  zieht  über  den  Himmel  wie  ein  mensch- 
liches Haupt,  wobei  das  Mondgesicht  gewiss 
eine  Rolle  spielt.  —  Im  zweiten  Artikel  wird 
die  Gestalt  des  Fischgottes  von  Oannes  aus 
eingehend  betrachtet  und  sehr  gelehrtes  Material 
herangeschafft,  wobei  die  starke  Berücksichtigung 
des  alten  Orients  angenehm  auffällt.  —  Der  dritte 
Teil  behandelt  Orpheus  und  den  Menschenfischer 
in  der  christlichen  Kunst.  Eine  Fülle  von 
Material  wird  auch  hier  zur  Bekräftigung  der 
Fischgott-These  aufgeboten.  Die  Arbeit  beruht 
auf  einem  Vortrag,  den  der  Verfasser  in  Oxford 
vor  dem  3.  Internationalen  Kongress  für  Re- 
ligionsgeschichte hielt,  aber  er  hat  ihn  stark  er- 
weitert und  durch  gelehrtes  Fundament  gestützt. 
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Anton  Baumstark:  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der 
syrischen  Jakobiten.  Eine  liturgiegeschichtlicho  Vor- 
arbeit auf  Grund  handschriftlicher  Studien  in  Jerusalem 
und  Damaskus,  der  syrischen  Handschriftenkataloge 
von  Berlin,  Cambridge,  London,  Oxford,  Paris  und 
Rom  uud  des  unierten  Mossuler  Festbrevierdrucks. 
(Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums. 
Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Görres- 
gesellschaft  herausgegeben  von  E.  Drerup,  H.  Grimme 
und  J.  P.  Kirsch.  Dritter  Band.  Drittes  bis  fünftes 
Heft.)  XII,  308.  8«.  Paderborn,  F.  Scböningh,  1910. 
M.  8.     Besprochen  v.  E.  Nestle,  Maulbronn. 

Als  liturgiegeschiclitliche  Vorarbeit  be- 
zeichnet sich  dieses  Werk  auf  dem  Titel  und 
im  Schlusswort;  es  wird  daher  in  theologi.schen 
Zeitschriften  eine  noch  ausführlichere  Würdigung 
finden  müssen,  als  sie  ihm  hier  zuteil  werden 
kann;  aber  auch  hier  verdient  es  volle  Be- 
achtung, da  es  im  Orient  angestellte  hand- 
schriftliche Studien  mit  fleissigster  Durch- 
forschung unserer  abendländischen  Sammlungen 
verbindet.  Viererlei  Klassen  von  Leuten  will 
es  dienen :  den  Semitisten,  welchen  liturgische 
Dinge  fernzuliegen  pflegen;  den  Freunden  li- 
turgischer Studien,  die  des  Sja'ischen  nicht 
mächtig  sind;  dem  leider  noch  immer  recht  be- 
schränkten Kreise  derer,  welche  orientalische 
Sprachkenntuisse  mit  liturgiegeschichtlichen 
Interessen  verbinden;  endlich  als  Beispiel  ver- 
gleichender Durchforscliung  sämtlicher  orien- 
talischer Riten.  Für  alle  diese  Zwecke  ist  es 
vorzüglich  geeignet.  Ein  so  trefflicher  Katalog 
wie  der  von  Sachau  hat  z.  B.  in  der  Beschreibung 
des  liturgischen  Psalters  Nr.  29  die  „Kanones" 
des  Katholicus  Mar  Abha  auf  die  in  der  Schluss- 
notiz mitgeteilten  konkordanzeumiissigen  Zahlen- 
angabenbezogen, währendsiedassind,  wasSachau 
dem  Theodor  von  Mopsuestia  zuzuschreiben  ge- 
neigt war.  Auch  die  HtiUala's  sind  dort  durch 
die  Bemerkung  „hie  und  da  sind  auch  einige 
Zeilen  eines  Gebets  den  Psalmen  vorangestellt" 
sehr  ungenau  beschrieben.  Vielleicht  hätte 
Baumstark  in  der  Erklärung  liturgischer  Aus- 
drücke für  den  Nichtliturgiker  hie  und  da  noch 
mehr  tun  dürfen.  Gleich  der  Titel  ,,Festbrevier 
und  Kirchenjahr''  wird  durch  seine  Zusammen- 
stellung die  meisten  Leser  beim  ersten  Teil  an 
ein  einzelnes,  einheitliches  Buch  denken  lassen, 
während  dieser  Teil  in  Wirklichkeit  alle  die 
verschiedenen  in  kirchlichem  Gebrauch  be- 
findlichen Bücher  umfasst.  Einmal  kommt 
sogar  eine  Abkürzung  ganz  unvermutet  herein- 
geschneit, S.  106:  „in  den  AK",  worin  nur  der 
Eingeweihte  die  'Apostolischen  Konstitutionen' 
erkennen  kann. 

Noch  reichere  Belehrungen  wird  der  des 
Syrischen  unkundige  Liturgiker  aus  dem  Buche 
schöpfen,  das  ihm  einen  Einblick  und  Durchblick 
in  und  durch  ein  weites  und  ungemein  reich 
angebautes  Kirchengebiet  ermöglicht.    Vollends 


der  deutsche  Protestant,  der  fast  nur  die 
Sonntagsperikopen  kennt,  hat  hier  Anlass,  sein 
Wissen  zu  bereichern.  Aber  selbst  bis  in  das 
Gebetbuch  der  S3'nagogeundzum  Alten  Testament 
schlingen  sich  die  Fäden.  Im  Anhang  zum  Psalter 
steht  unter  den  Hymnen  schon  im  griechischen 
Codex  Alexandrinus  an  erster  Stelle  Ex.  15, 1 — 19 
(nicht  „9",  bei  Baumstark  S.  31.  35).  Dasselbe 
Stück  steht  auch  unter  den  syrischen  Oden  an 
erster  Stelle,  und  Baumstark  hat  gewiss  recht, 
wenn  er  S.  35  schreibt:  „Wer  beachtet,  dass 
Ex.  15,  1 — 9  einen  integrierenden  Bestandteil 
auch  des  synagogalen  Frühgottesdienstes  bildet, 
wird  nicht  umhin  können,  in  dem  morgendlichen 
Vortrag  wenigstens  dieses  einen,  zugleich  auch 
keinem  einzigen  christlichen  Ritus  fremden 
Canticums  eine  jener  liturgischen  Fundamental- 
erscheinungen zu  erkennen,  welche  die  junge 
Kirclfe  aus  dem  Schosse  der  Sj'nagoge  her- 
übernahm."  Die  andere  Frage,  ob  auch  aus  dem 
syrischen  Heidentum  Ueberlebsel  im  Kirchen- 
brauch der  Jakobiten  sich  forterhalten  haben, 
wirft  Baumstark  nicht  auf.  Bei  manchen  Fest- 
bezeichnungen, wie  bei  den  Marienfesten  „von 
den  Aehren"  (S.  273  f.),  „von  den  Saaten" 
(S.  196  f.)  möchte  man  daran  denken.  Aber 
dieser  Frage  nachzugehen  gehört  zu  den  „Auf- 
gaben künftiger  Einzelforschung",  von  welchen 
das  Schlusswort  (S.  288  f.)  eine  ganze  Reihe 
nennt.  Als  nicht  erklärte  Einzelausdrücke 
nennt  Baumstark  S.  235  die  Prozession  am 
Montag  der  Karwoche  unter  dem  rätselhaften 
Namen  der  „Ankunft  am  Hafen"  (vgl.  Thes. 
Syr.  1953),  weiter  S.  266  „die  etwas  rätsel- 
hafte Bezeichnung  eines  Ananiasfasteu"  {Smiiuä 
dsbed-  Hannanja)\  im  Thes.  Syr.  3380  ist  er 
nicht  aufgeführt;  dabei  ist  an  die  Genossen 
Daniels  zu  denken,  welche  die  Armenier  am 
Mittwoch  nach  dem  vierten  Pfingstsonntag  an- 
setzen (Nilles  II,  589).  Auf  die  grossen  Nach- 
weise der  Arbeit,  den  Zusammenhang  der  S3a'i- 
schen  Kirche  mit  Antiochia,  Jerusalem,  Aegypten, 
Armenien  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Sehr 
dankenswert  sind  die  drei  Register,  zu  denen 
Baumstark  treue  Mithilfe  fand.  Die  persönlichen 
Mitteilungen  über  die  Förderungen  und  Hem- 
mungen seines  Arbeitens  und  Lebens  liest  man 
nicht  ohne  Teilnahme.  Der  Stil  ist  nach 
meinem  Empfinden  nicht  immer  einfach  genug. 
S.  209  wird  uns  eine  Publikation  der  Miniaturen 
eines  illustrierten  Evangeliars  in  Jerusalem  in 
Aussicht  gestellt,  worauf  man  sich  freuen  darf. 
Auch  sonst  wird  auf  Kunstgeschichtliches  ge- 
bührend Rücksicht  genommen.  Eine  orientalische 
Type  kommt  in  dem  ganzen  Buch  nicht  vor; 
die  Fachausdrücke  sind  in  Umschrift  und  Ueber- 
setzung  gegeben. 
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Kurt  Pitzler:  Steinbrüche  und  Bergwerke  im  Ptole- 
mäischen  und  Römischen  Äegypten.  Leipziger  Histo- 
rische Abhandlungen,  lieft  XXI.  159  S.  8°.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1910.  M.  5.  Besprochen  von  Carl 
Niebuh r,  Berlin. 
Es  konnte  den  Fachmann  längst  anreizen, 
sich  für  das  klassische  Land  steinerner  Riesen- 
bauten und  schätzereicher  Könige  nach  den  Spu- 
ren der  Wege  und  des  Verfahrens  näher  um- 
zutun,  wodurch  eine  solche  Fülle  des  Materials 
jeweils  beschafft  wurde.  Aber  die  Aufhellung 
des  technischen  Wie,  die  für  das  Altertum  nahe- 
zu überall  ihre  letzten  Schwierigkeiten  bietet, 
macht  auch  beimNillandeKopfzerbrechen.  Wenn 
Fitzler  jetzt,  namentlich  ermutigt  durch  die 
Bereicherung  des  Wissens,  das  dem  erwählten 
Gegenstande  vermöge  der  Flinders  Petrie  Papyri 
zugeflossen  ist,  die  Nachrichten  aus  sechs  Jahr- 
hunderten, in  deren  zeitlichem  Mittel  die  christ- 
liche Aera  beginnt,  auf  Zeugnisse  über  ägyp- 
tischen Montanbetrieb  neu  durchforschte,  so 
rückte  die  Aussicht  nahe,  dass  die  Ergebnisse 
sich  zu  einem  um  vieles  greiibareren  Bilde  fügen 
würden.  In  bezug  auf  die  Organisation  der 
Verwaltung,  die  Vergebung  der  Arbeiten,  die 
Art  der  ArbeiterbeschafFung,  den  Transport  und 
endlich  das  Abbausystem  in  einzelnen  Fällen 
war  die  Ausbeute  in  der  Tat  recht  lohnend,  und 
Fitzlers  behutsame  Kritik  sichert  der  Mono- 
graphie ihren  Wert  auch  dort,  wo  der  Benutzer 
vielleicht  anders  schlösse.  So  ist  es  z.  B.  in- 
teressant, dass  Fitzler  den  bekannten  Bericht 
des  Agatharchides  über  die  Goldminenarbeit  in 
Nubien  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  nur 
für  die  Ptolemäer-Epoche  gelten  lassen  will,  ob- 
gleich der  Schlusssatz  bei  Diodor  (III,  14)  schon 
den  Ausblick  auf  die  älteren  Zeiten  eröffnet. 
Auch  muss  man  sich  fragen,  woher  die  Ueber- 
lieferung  ihre  Soldaten  barbarischen  Stammes 
hatte,  die  als  Wächter  ausgesucht  wurden;  sie 
sind  als  Reminiszenz  aus  der  Pharaonenzeit 
doch  wohl  eher  verstiindlich.  Das  führt  uns 
weiter  zu  der  allgemeinen  Auffassung  vom  Wesen 
der  Ptolemäischen  Herrschaft,  die  Fitzler  ge- 
legentlich erkennen  lässt.  Sie  brauchte,  einmal 
im  Besitz  genügender  Machtmittel,  besonders 
wenn  diese  immer  gut  konzentriert  und  verwen- 
dungsbereit gehalten  wurden,  durchaus  keine 
Sklavenmassen  daneben  zu  erwerben  und  zu 
ernähren.  Der  , freie'  Aegypter  tat  bei  Bedarf 
so  ziemlich  alle  Sklavendienste,  die  irgend  er- 
forderlich waren,  und  ging  dann  wieder  nach 
Hause.  Höchstens,  dass  die  Regierungen  durch 
kleine  Vorteile,  die  sie  den  Fronarbeitern  schliess- 
lich zuwenden,  in  Verbindung  mit  einem  ent- 
sprechendenEinschüchterungssystem  der  nächst- 
liegenden Gefahr  vorbeugen:  massenhafter  De- 
sertion oder  gar  Auswanderung  vor  Beginn  einer 
allzu   lastenden  Liturgie.      Unter  der  Römer- 


herrschaft ist  das  nicht  anders  gewesen,  ob- 
gleich Fitzler  (vgl.  S.  124  f.)  aus  seinem  Material 
hier  insofern  abweichende  Folgerungen  zieht, 
als  er  das  Vorwiegen  der  Leiturgien  erst  wieder 
seit  etwa  200  n.  Chr.  anerkennt.  Allein  er 
scheint  den  Erlass  des  M.  Sempronius  Liberalis 
von  154  gar  nicht  zu  erwähnen.  Gegen  solche 
umfassenden,  ganz  positiven  Zeugnisse  kommen 
Kleinurkunden  unmöglich  auf,  deren  abschliessen- 
de Gesanitdeutung  in  ziemlich  vielen  Punkten 
von  Wichtigkeit  über  dies  noch  dahinsteht. 

Gleichzeitig  als  Dissertation  erschienen,  also 
von  den  immerhin  zwängenden  Vorbedingungen 
nicht  frei,  die  sich  dabei  geltend  machen,  er- 
weckt Fitzlers  Arbeit  doch  die  Hoffnung  auf 
fröhlichere  Urständ.  Nach  den  vortrefflichen 
Abschnitten  über  die  Bodenschätze  Aegyptens 
im  allgemeinen  und  über  Bergwesen  in  ausser- 
ägyptischen  Staaten  (ein  Hinweis  darauf,  dass 
auch  in  Makedonien  Bergbau  stattfand,  hätte 
für  die  Ptolemäerzeit  nicht  wegbleiben  sollen) 
wird  beim  Leser  die  Erwartung  einer  ,gross- 
zügigen'  Behandlung  des  Themas  hervorgerufen. 
Es  leidet  sicherlich  keinen  Zweifel,  dass  der 
Verfasser,  falls  ihn  der  Gegenstand  noch  weiter 
hinreichend  fesseln  sollte,  mit  einer  abgerun- 
deten, event.  erweiterten  Darstellung  den  Hi- 
storikern einen  bedeutenden  Dienst  leisten  würde. 
Denn  wie  inhaltreich  und  belehrend  Fitzlers 
Untersuchungen  (man  verfolge  beispielsweise  die 
Submissionsstudie  S.  21  ff.  und  die  dann  folgende 
S.  38ff. ;  ferner  den  Exkurs  über  Wasserbau- 
arbeiten und  über  den  Wegtransport)  auch  viel- 
fach sind,  sie  geben  nur  Material  verschiedensten 
Kalibers,  überlassen  es  aber  der  Vergleichung 
mit  anderen  Werken,  ein  wirkliches  Bild  zu 
schaffen,  soweit  die  Möglichkeit  dafür  schon 
besteht. 

Die  Auffassung  vom  Gedanken  der  freien 
Arbeit,  der  ägyptischen  Ursprungs  sei  (S.  149), 
darf  sich  dann  gewiss  auf  eine  der  Realität 
näherkommende  Einschränkung  vorbereiten.  Hat 
der  Ausdruck  , Ideologie'  irgendwo  seine  Be- 
rechtigung, dann  passt  er  hier  einmal  genau. 
Die  formaljuristische  Definition  mag  das  Nil- 
land ja  von  freien  Leuten  bevölkert  sein  lassen. 
Die  Wirklichkeit  wusste  wenig  davon.  Ueber- 
all,  wo  die  Leiturgie  so  sehr  den  Charakter 
einer  lebensgefährlichen  und  den  Arbeiter  wirt- 
schaftlich vernichtenden  Ausnutzung  annimmt, 
dass  ihr  Wiederholungsversuch  Emeuten  ver- 
anlassen muss,  hilft  man  sich  mit  Kolonneu  von 
Verurteilten,  Kriegsgefangenen  usf.  Sklaven 
waren,  als  Wertobjekte,  dafür  noch  immer  zu 
kostspielig;  ihr  Besitzer  ist  auch  zu  keiner  Zeit 
gleich  bei  der  Hand  gewesen,  über  sein  Züch- 
tigungsrecht anders  hinauszugehen,  als  indem 
er  das  Objekt  weiterverkaufte.     So  ist  es  denn 
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ein  Missgriff  in  der  Beurteilung,  wenn  die  ,freie 
Arbeit'  an  Werken  gleichsam  rühmend  hervor- 
gehoben wird,  für  die  auch  geringwertige  Sklaven 
durchschnittlich  zu  schade  waren. 


Louia  MassigTDOu:  Uission  ea  Mosopotamis  (1907/19Ü8) 
Tome  Premier:  Releväs  arch^ologiq'ies.  M^m.  de 
rinstitut  frani;.  d'arch.  Orient,  du  Caire  XVIII.  Le 
Caire  1910.  Besprochen  von  J.  Str/.ygowski ,  Wien. 
Der  Verfasser  hat  scheu  Gazette  des  beaux 
arts  1909  p.  297  f.  einen  Aufsatz  „Les  chäteaux 
des  princes  de  Hirah"  veröffentlicht  und  bringt 
jetzt,  nachdem  auch  Miss  Gertrude  Bell  sich 
in  zwei  Aufsätzen  zu  dem  Palaste,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  geäussert  hat',  seinen  aus- 
führlichen archäologischen  Bericht.  Er  war 
vom  Unterrichtsministerium  und  dem  orien- 
talischen Institut  entsendet  worden,  schlag  sein 
Hauptquartier  in  Bagdad  auf  und  wird  nun 
nach  und  nach  seine  Aufnahmen  im  Lande 
veröffentlichen.  Diesem  ersten  archäologischen 
Bande  sollen  andere  über  Epigraphie,  Topo- 
graphie und  arabische  Philologie  folgen.  —  Die 
Beschreibung  von  Okhaydhir  und  die  Aufnahmen 
sind  ziemlich  allgemein  gehalten,  die  von  Miss 
Bell  vorbereitete  Monographie  wird  sehr  am 
Platze  sein.  Massignon  datiert  den  Bau  in 
sasanidische  Zeit  und  ist  geneigt,  ihn  mit  den 
literarisch  bezeugten  Schlössern  Khawarnaq 
oder  Sadfr  zu  identifizieren.  —  Im  übrigen 
bringt  der  Band  Photographien  nach  den  in 
der  Nähe  gelegenen  fast  zerstörten  Kastellen 
Qal'at  Sham'oün  und  Birdawi.  Ein  zweites 
Forschungszentrum  Massiguous  war  die  Gegend 
von  Koüfah  und  Nedjef,  es  ist  dabei  Wesent- 
liches nicht  zutage  gekommen.  Der  erste  Ab- 
schnitt des  Bandes  schliesst  mit  dem  Versuch 
einer  alphabetischen  Liste  der  für  die  Gegend 
des  alten  Hirah  literarisch  bekannten  Orte. 

Ein  kurzer  zweiter  Abschnitt  behandelt  die 
abbasidische  Periode.  Die  Tafeln  bringen  An- 
sichten von  Koüfah,  Mosayyib,  drei  Denkmäler 
des  XIII.  Jahrhunderts  aus  Kifil,  den  inter- 
essanten Rest  einer  Moschee  in  Niliyeli  und  die 
Ruine  von  Imam  Najml,  über  die  Sarre,  Herz- 
feld Näheres  bringen  werden.  Die  Resultate 
Massignons  sind  solche  einer  flüchtigen  Ürien- 
tierungsfahrt.  Sie  erscheinen  denn  auch  zumeist 
heute  schon  überholt. 


Leonard  'W.  King:  A  History  of  Sumer  and  Akkad, 
an  account  of  the  early  races  of  Babylunia  from 
prehistoric  times  to  the  foundation  of  the  B;ihyIonian 
monarchie.  With  map,  plans  and  illustrations.  .KXIII, 
.380  pp.  8°.  London,  Chatto  and  Windus,  1910.  Be- 
Bprochen  von  A.  Ungnad,  Jena. 
Eine    auf   den    neuesten    wissenschaftlichen 

Ergebnissen  beruhende  Einführung  in  die  Kultur 

'  Journal  of  hell,  studies  XXX   (1910)  p.  69  f.    und 
The  Quarterly  Review  Nr.  423  (19l0j  p.  339  f. 


und  Geschichte  Babj'loniens  bis  etwa  zum  Jahre 
2000  V.  Chr.  zu  bieten,  ist  der  Zweck  des  vor- 
liegenden Werkes,  der  durch  eine  fliessende, 
zusammenhängende  Darstellung  und  glücklicii 
ausgewählte  und  sorgfältig  ausgeführte  Ab- 
bildungen vollauf  erreicht  wird.  Wenn  auch 
der  pojiuläre  Gesichtspunkt  besonders  hervor- 
tritt und  auf  eingehende  Diskussion  meist  ver- 
zichtet ist,  so  wird  doch  andererseits  durch 
reichliche  Anmerkungen  auf  weiteres  Material 
verwiesen,  so  dass  sich  das  Buch  auch  für 
wissenschaftliche  Zwecke  als  ein  brauchbarer 
Führer  erweisen  dürfte.  Die  Schwierigkeiten, 
die  ein  noch  recht  lückenhaftes  Material  einer 
solchen  zusammenhängenden  Darstellung  ent- 
gegenstellt, sind  recht  erheblich,  und  wenn 
King  versucht  hat,  hier  Brücken  zu  schlagen, 
so  wird  man  ihm  für  seine  Bemühungen  auch 
dann  den  Dank  nicht  versagen  dürfen,  wenn 
man  sich  den  Gang  der  Ereignisse  hier  und 
da  etwas  anders  denken  möchte  als  der  Verfasser. 

Von  den  geographischen  Verhältnissen  und 
ihrem  Wechsel  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus- 
I  gehend,  gibt  King  zunächst  einen  Ueberblick 
über  die  in  Betracht  kommenden  Ruinenstätten, 
die  Rassenuntersehiede  zwischen  Sumerern  und 
Semiten  ',  Alter  und  Bedeutung  der  sumerischen 
Kultur,  sowie  die  ältesten  sumerischen  Nieder- 
lassungen und  behandelt  dann  zunächst  die 
Geschichte  von  Lagas  bis  zur  Eroberung  der 
Stadt  durch  Lugalzaggisi.  Daran  schliessen 
sich  die  Herrscher  von  Kls  und  Akkad.  Nach 
einem  abermaligen  Zurückkommen  auf  Lagas 
und  seine  Blütezeit  unter  Gudea  wendet  sich 
King  zu  den  Reichen  von  Ur  und  Isin  und 
bringt  endlich  in  einem  Schlusskapitel  einen 
Ueberblick  über  die  Beziehungen  zwischen 
B.ibylonien  und  den  anderen  Staaten  des  alten 
Orients,  besonders  Aegypten  und  Elam.  Lobens- 
wert ist  die  Vorsicht,  mit  der  King  die  oft  nur 
scheinbaren  Uebereinstimmungen  ägj'ptischer 
and  babylonischer  Kultur  behandelt.  Eingehender 
hätte  auf  die  Stellung  Subartu's  hingewiesen 
werden  können. 

Ein  Anhang  macht  auf  die  Bedeutung  der 
Ausgrabungen  in  Turkestan  für  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Sumerer  aufmerksam.  King 
glaubt  wohl  mit  Recht  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  durch  die  Pumpelly-Expedition  erwie- 
senen klimatischen  Veränderungen  in  Turkestan 


'  King  lehnt  sich  völlig  an  Ed.  Meyer  an,  was 
um  so  mehr  verwundert,  als  King  bei  seiner  Material- 
kenntnis die  Kro38fin  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  auf- 
türmen, wohl  zu  bemerken  scheint,  ohne  indes  zu 
erkennen,  dass  das  Problem  nicht  mit  Hilfe  der  Haar- 
tracht und  Kleidung  zu  lösen  ist.  V^gl.  z.  B.  auch  die 
gezwungene  Ki-kläruug  der  Tracht  HAmmura'pi's  auf  der 
Gresetzesstele  S.  43. 
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den  Anlass  zu  grösseren  Völkerverscbiebungen 
gegeben    haben,    mit    denen    die   Einwanderung 
der    Sumerer    in    Babylonien    zusammenhänge. 
Einen    direkten  Zusammenhang    der  Kurgan- 
funde,   namentlich    der    den    sumerischen    auf- 
fallend   ähnlichen    weiblichen    Idole,    mit    der 
altbabylonischen  Kultur  lehntKing  berechtigter- 
weise   ab.     Auf  ähnliche  klimatische  Verände- 
rungen    möchte    King     auch     die     semitischen 
Wanderungen  aus  Arabien  zurückführeu.   Dank- 
bar wäre  dies  wohl;  leider  fehlt  vorläufig  jede 
Möglichkeit,  diesen  Fragen,  so  lockend  sie  sind, 
wissenschaftlich  näher  zu  treten,  und  mir  selbst 
ist  die  Theorie  von  Arabien,  als  der  Urheimat 
der   Semiten    durchaus    unwahrscheinlich.     Ein 
zweiter  Anhang  bringt  eine  chronologischeUeber- 
sicht.     Den  Beschluss  macht  ein  Index,  dessen 
Gründlichkeit  die  Benutzung  des  Buches  wesent- 
lich erleichtert  und  seine  Brauchbarkeit  erhöht. 
Es  seien  noch  einige  Bemerkungen  gegeben. 
S.  11.     Zu  Upi  und  dessen  Zusammenhang  mit 
Sippar  vgl.  2.  Beiheft  der  OLZ,  S.  25  Anm.  1. 
S.    12.       Dass  Akkad    auch    zusammenfassend 
für  Sumer  und  Akkad  gebraucht  wurde,  zeigen 
die  astrologischen    Omentexte.      Es  geht  dieser 
Gebrauch  wohl  auf  die  Zeit  Sai'gons  von  Akkad 
zurück.     Demnach   ist  wohl    die  geographische 
Bezeichnung  „Akkad"    älter    als  „Sumer"    (cf. 
S.  14).     S.  28.     Surippak   begegnet  auch  noch 
auf    unveröffentlichten    Urkunden    der    Jenaer 
Sammlung    aus    der  Ur-Dynastie.     S.  48.     Es 
ist  nicht  nötig,    in  der  oft  dargestellten  Gott- 
heit mit  dem  Lebenswasser  nur  eine  bestimmte 
Gottheit  zu  erkennen.     Lokal  galt  wohl  jeder 
Hauptgott  als  Spender  und  Inhaber  desselben. 
S.    00.     Auch    in    Berlin    finden     sich    Exem- 
plare des  bekann  tenNabunaid-Zylinders(VS  153). 
S.     184.       Die     Aehnfichkeit      zwischen      der 
Gesetzgebung  Hammurapi's  und  der  Urukagina's 
scheint  mir  doch  nicht  so  übermässig  gross  ge- 
wesen zu  sein.    Jedenfalls  hat  die  Hammurapi's, 
wenn   sie  sich  auch    naturgemäss  an  das  Vor- 
handene anlehnen  musste,  doch  gewiss  manches 
neue    Moment    hineingebracht.      S.    228.     Der 
Text  Clay's   macht   das  Sargon-Problem    noch 
verwickelter:    Sü-rn-Jci-iu    heisst    hier  Liebling 
der  Istar  und  König  der  vier  Weltteile      Das 
sieht  doch  gerade  so  aus,  als  ob  er  mit  Sargäli- 
sarri    identisch    wäre.     In    diesem  Falle    hätte 
man  vielleicht  anzunehmen,  dass  Sarru-kin  der 
alte  Name  des  Königs  war,  als  er  noch  König 
von  Kis    war.      Als    er    seine    Residenz    nach 
Akkad  verlegte,    änderte   er  seinen  Namen   in 
Sargäli-sarri,  woneben  der  alte  Name  inoffiziell 
noch  beibehalteu  wurde'.    Dann  müssten  Rimus 


'  Vor  allem  wohl  in  Kis  selbst.  Man  kann  an 
analoge  Verhältnisse  zur  Zeit  der  Personalunion  Assyriens 
und   Babyloniens  in  späterer  Zeit  erinnern. 


und    Manistuzu    unmittelbar    nach    Naräm-Sin 
regiert  haben.     So  erklärt   sich  die  Bedeutung 
Akkad's  und  der  Name Sarrukln-ili  beiManistuzu 
sehr  gilt.     Schwierigkeiten  macht  dann  nur  der 
Name  Ili-Rimus  auf  einer  undatierten  Tontafel ' 
aus  Telloh,  die  der  Zeit  Sargon's  oder  Narum- 
Sin's   angehört.     "Wenn    aber  Rimui    unmittel- 
bar   nach  Naräm-Sin  —  vielleicht    sogar    teil- 
weise    gleichzeitig     als    König     von    Kis     — 
anzusetzen  wäre,  so  könnte  die  Tafel  der  Schrift 
nach  gewiss   auch  in  die   Zeit  Rlmus's    fallen. 
Dass  ab»r  auch  so  noch  Schwierigkeiten  bleiben, 
lässt  sich   nicht  leugnen.     Recht  zu  bedauern 
ist    es,    dass    der    Anfang    des    kreuzförmigen 
Steines    (8.    224)    und    des    damit    identischen 
Textes  S  3,    der  das  Problem    fördern   könnte, 
fehlt.    S.  230.    Das  Denkmal  Sarru-kins    zeigt 
so  recht,  wie  wenig  Wert  Kleidung  und  Haar- 
tracht   für    die    Beurteilung    der    Rassenfrage 
haben.     Der  Semit  Sarru-kni    ist  „sumerisch" 
gekleidet    und    seine    Leibwache    besteht    aus 
„sumerisch"   gekleideten   und  in  „sumerischer" 
Weise    rasierten   Leuten!     King's  Folgerungen 
daraus   kann    ich    nicht   anerkennen.     Aehnlich 
steht  es  mit  der  Siegesstele  aus  Telloh  (S.  248f.). 
S.    272.     In    dem    Bericht    Gudea's    über    die 
Feierlichkeiten  bei  der  Einweihung  von  Eninnü 
vermag  ich  keine  Hindeutung  auf  einen  Gesetzes- 
kodex   zu    erkennen.     S.    283.    Eine    bewusste 
sumerische    Reaktion    liegt    in    der    Gründung 
des    Reiches    von    Ur    schwerlich    vor.      Die 
semitischen  Namen    der  Nachkommeu  Dungi's, 
die  doch  nur  die  Politik  ihres  Vorfahren  fort- 
setzten 2,    sprecheil    schon    dagegen;    gerade   in 
solchen  Aeusserlichkeiten  hätte  man  sich  gewiss 
vorgesehen.     S.  313,    Anm.    1.    Die  Ablehnung 
der    Gleichung    Zambija    =^    Säb-Dagan    wird 
auch  dadurch  gesichert,    dass  statt  Säb-Dagan 
sicher     Niir-Dagan     zu     lesen     ist.       S.    344, 
Anm.    1.     Der    genannte    Mfir-Istar    auf    dem 
Siegel    von    Kurium    dürfte    ein    Beamter    des 
Königs  Naräm-Sin    gewesen   sein.     Für  diesen 
Gebrauch  von  tvardu  vgl.  z.  B.  die  Siegelabdrücke 
auf  VS   IX  43    (ivarad   Hammurapi)    und    bei 
Thureau-Dangin,    Lettres    et    Contrats   157 
{ivarad  Ammiditana).     (In  VS  IX  42.  43  handelt 
es   sich  um  den  Kauf  eines  Grundstücks   vom 
königlichen   Hofe.)    Da  das  Siegel  von   Kurium 
nicht  der  Zeit    des  Naräm-Sin  von  Akkad  an- 
gehören kann,    dürfte  der  genannte  König  mit 
dem   OLZ  1909,    478  f.  besprochenen    identisch 
sein.     Uebrigens  sind  die  in  Cypern  gefundenen 
altbabylonischeii   Siegel    gewiss    erst    spät    als 
Talismane  o.  ä.  dorthin  verschleppt  worden. 


'     Konstantinopel     1G96,    jetzt     verött'entlicLt     von 
Thureau-Dangin,  Inventaire  des  tablettes  de  Telloh  I. 
'  Vgl.  S.  217. 
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Oskar  Mann:    Kurdisch -Persische  Forschungen.     Er- 
gebnisse einer  von  1901  bis  1903  in  Persien  und  der  asia- 
tischen Türiiei  uusgefiihrten  Forschiingsreiso.  Abteilung 
I.  II  u.  IV.     Bund   111.     8».     Borliu,  G.  Heimer. 
Abteilung  I.     Die  Täjik-Mundarten  der  Provinz  Fürs. 

XXXVI,   löö.    1909.     M.  K. 
Abteilung   II.     Die   Mundarten    der    Lur-Stämme    im 
Südwe.stlicben  Persien.    XX.WIII,  l'j:i.    1910.    M.  7.5(1. 
Abteilung  IV.    Die  Mundait  der  Mukrl-Kurden    Teil  1. 
•Jraniiuatiscbe  Skizze,  Texte  iu  phonetischer  und  per- 
slscher  Umschrift.    CVI,  :i02  -f  62.     1906.    M.  12. 
—  Teil   II.     Deutsche  Ueborsetzung  der  Texte  mit  einer 
Einleitung   über   luhult   und    Form    der    oslkurdischeu 
Volksepik.     LIV,  478-1-2.      1909.     M.  15.     Uespr.  v. 
E.  \V  i  I  h  o  1  ui ,  Jena.  « 

In  allen  ijliilologisclien  Eiiizeldi.sziplinen  bat 
man  dieWiulitigkeit  (iergegenwärtiggesproclienen 
Alundaiteii  für  die  Spracligescbichte  erkannt. 
Sie  beleucbteu  ältere  Spracbperioden  und  sind 
bäufig  in  Zweifelsfällen  aussclilaggebend.  Den 
meisten  Nutzen  aus  scilcber  Mundartenforscbung 
bat  bis  jetzt  die  romaniscbe  und  germaniscbe 
Pbilologie  gezogen.  Hier  liegen  insofern  dieVer- 
bältiiisse  einfacber,  als  der  europäiscbe  Forseber 
mit  leicbter  Mübe  an  Ort  und  Stelle,  obne  den 
Unbilden  eines  fremden,  die  Gesundlieit  an- 
greifenden Klimas  ausgesetzt  zu  sein,  seinen 
Studien  obliegen  kann.  Aber  aucb  die  orien- 
taliscben  Forseber  babeu  in  jüngster  Zeit  die 
Bedeutung  der  Dialektstudien  erkannt.  Ins- 
besondere baben  Männer  wie  C.  F.  Andreas, 
E.  G.  Browne,  A.  Cbodzko,  M.  L.  Dames, 
Wilbelm  Geiger,  M.  Hartmann,  A.  Houtuni- 
Scbindler,  Cl.  Huart,  A.  Jaba,  Ferd.  Justi, 
P.  Lercb,  H.  Makas,  J.  de  Morgan,  W.  Miller, 
Prym-Socin.  Amed.  Querry,  Jam.  Rieb,  C. 
Saiemann,  V.  Shukovski,  E.  B.  Soane  den  per- 
sischen Dialekten  eingebende  Studien  gewidmet. 
In  ganz  bervorragender,  sj'stematiscber  Weise 
bat  dies  Oskar  Mann  getan,  dem  die  An- 
regung dazu  von  Prof".  Sacbau  gegeben  wurde. 
Er  bat  im  Verlaufe  seiner  in  den  Jabren  1901 
bis  1903  ausgefübrten  Expedition  nacb  Persien 
von  seinem  Standquartier  Kirmanshäh  aus  grosse 
Wanderungen  in  den  TallandscbaftenundGebirgs- 
ländern  der  Persis,  Elams  und  Mediens  bis  au 
die  türkische  Grenze  unternommen,  indem  er 
überall  bei  den  Städtern  und  Bauern,  in  den 
Zeltlagern  der  kurdischen  und  luriscben  Stämme 
zahlreiche  und  zum  grossen  Teile  unbekannte 
Dialekte  aufnahm  und  fixierte.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen, manche  Landschaft  kennen  zu  lernen, 
welche  vor  ihm  kein  Europäer  betreten,  und 
dabei,  obwohl  gelegentlich  unter  grossen  Be- 
schwerden und  Widerwärtigkeiten  alier  Art, 
ausgedehnte  sprachliche  Sammlungen  anzulegen, 
volkstümliche  epische  Dichtungen,  Volkslieder 
und  Prosaerzäblungen  aufzuzeichnen,  zu  über- 
setzen und  zu  kommentieren.  (Vgl.  Jahres- 
berichte der  Geschichtswissenschaft,  Bd.  26, 
„Perser",  S.  I,  106.J     Zwei  umfangreiche  Bände 


über  die  Ergebnisse  seiner  Forschungsreise  sind 
bereits  in  den  Jabren  1906  und  1909  erschienen, 
zwei  weitere  Schriften  geringereu  Umfangs  sind 
diesen   1909  und  1910  gefolgt. 

Mann  fasst  die  von  ihm  untersuchten  persisclien 
und  kurdischen  Mundarten  des  westlichen  Irans 
in  folgende  vier  Gruppen  zusammen: 

1.  Mundarten  der  Provinz  Ffirs, 

2.  die  sogenannten   „zentralen"   Dialekte, 

3.  die  Mundarten  der  liurstämme, 

4.  die  kurdischen  Dialekte. 

„Dass  der  dritte  Band  der  vierten  Gruppe,  der 
den  Mukri-Dialekt  behandelt,  zuerst  veröfFent- 
iicht  worden  ist,  hatte  vornehmlich  darin  seinen 
Grund,  dass  es  geraten  erschien,  diese  nicht 
nur  sprachlich  wichtigen  Texte  miJglicbst  bald 
zugänglich  zu  machen.  Zudem  hatte  die  Auf- 
zeichnung und  Bearbeitung  in  Soujbulaq  etwas 
hastiger  geschehen  müssen,  als  es  bei  den  anderen 
Sa'mmlungen  der  Fall  gewesen  war,  so  dass 
Mann  bei  derHerstellung  des  Druckmanuskriptes 
sich  noch  etwas  auf  sein  Gedächtnis  verlassen 
musste."  Siebe  Bd.  III,  1,  Vorrede  S.  VIII. 
Während  die  beiden  zuerst  erschienenen 
Bände  nicht  bloss  den  Sprachforscher,  sondern 
auch  den  Literarhistoriker  interessieren  dürften, 
liegt  in  den  beiden  folgenden  VeröfFentlicbungeu 
der  Hauptwert  vorwiegend  auf  dem  sprach- 
lichen Gebiete.  Das  zeigt  sich  schon  äusser- 
lich.  Der  zuerst  herausgegebene  dritte  Band 
der  IV.  Abteilung  enthält  12  Seiten  Prosatexte 
und  286  Seiten  poetische  Texte,  meist  „epische 
Gesänge"  in  Transskription  nebst  Uebersetzung, 
denen  Proben  in  persischer  Umschrift  beigegeben 
sind.  Dagegen  tritt  in  Abteilung  I  und  II  die 
Poesie  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  Auswahl 
ist  hier  mehr  im  Hinblick  auf  die  grammatische 
Darstellung  getroffen,  tiie  im  Verhältnis  zur 
grammatischen  Skizze  der  Mukri-Mundarten  aus- 
tührlicher  ist.  Eine  wahre  Fundgrube  für  die 
vergleichende  Literaturgeschichte  ist  in  diesen 
epischen  Gesängen  enthalten,  die  Leben  und 
Treiben  der  Kurden,  gleichviel  ob  ihre  Stoffe 
in  ältere  Zeit  zurückreichen  oder  der  jüngsten 
Vergangenheit  angehören,  anschaulich  schildern. 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  iu  mehreren 
Epen  stark  hervortretende  Gegensatz  der  Kurden 
aus  dem  Berglande  und  derer  aus  der  „heissen 
Gegend".  Ferner  der  glühende  Haas  der  Sun- 
niten, zu  denen  die  Kurden  gehören,  gegen  die 
Schiiten,  die  Perser,  der  sowohl  religiöse  wie 
auch  politisch  nationale  Gründe  bat.  Beide 
Erscheinungen  fand  Mann  bei  der  Beobachtung 
des  Volkslebens  in  jenen  Gegenden  überall  be- 
stätigt. Der  Hass  gegen  die  Schiiten  gebt  sogar 
so  weit,  dass  man  diese  Sekte  einfach  als  „nicht 
muhammedanisch"  betrachtet.  Natürlich  bleiben 
die  Perser  den  Sunniten  nichts  schuldig.     Mann 
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liatin  einer  hübschen  Einleitung  (IV.  Abt.  III,  2, 
S.  XV iF).  überluhaU.  undForni  der  ostkurdisohen 
Volksepik  gehandelt.  Besonders  interessant 
sind  die  Aiisfühiungen  über  die  Form.  Er  übt 
Kritik  an  Socins  Untersuchung:  „Form  der 
kurdischen  Poesie".  Er  fasst  das,  was  Socin 
gereimte  Prosa  nannte,  gleichfalls  als  Poesie 
und  zwar  deshalb,  weil  ihm  von  seinen  Ge- 
währsmännern ausdrücklich  derartige  Stücke  als 
„Verse"  bezeichnet  wurden.  Mit  Recht  sagt  er, 
„wir  müssen,  wenn  wir  von  den  Formen  der 
kurdischen  Dichtung  handeln  wollen,  unsere  Be- 
trachtung auf  alles  das  ausdehnen,  was  den 
Kurden  als  Gedicht  erscheint,  somit  auch  auf 
diese  einer  gereimten  Prosa  allerdings  recht 
ähnlichen  „Verse",  in  welchen  das  einzige 
Charakteristikum  der  Poesie  der  am  Satzende 
regelmässig  auftretende  Endreim  zu  sein  scheint. 
Freilich  nur  scheint.  Denn  es  ist  ohne  Frage 
auch  in  der  Diktion  dieser  Stücke  ein  grosser 
Unterschied  von  der  gewöhnlichen  Prosa  zu 
finden,  auch  in  den  von  Socin  veröffentlichten 
Texten  dieser  Art"  (S.  XXV).  Ausführlich  be- 
spricht er  dann  den  Reimgebrauch  und  die 
„strophische  Gliederung".  Was  Mann  hier 
„strophische  Gliederung"  nennt,  wird  man  besser 
„tiradenartige  Gliederung"  nennen,  denn  die  von 
Mann  besprochene  Erscheinung  hat  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Tii'aden  der  altfranzösischen 
ckmisons  de  gcstc  (vgl.  Rolandslied).  Hier  wie 
dort  gibt  diese  Foim  dem  Rhapsoden  Gelegen- 
heit zu  Improvisationen.  Das  sind  Ergebnisse, 
die  sich  gewissermassen  nebenbei  eingestellt 
haben.  Denn  auch  hier  waren  sprachliche  Sti^dien 
die  eigentliche  Veranlassung  zur  ganzen  Arbeit. 
Die  grammatische  Skizze  der  „Mukri-Mundart" 
bietet  viel  Neues  und  Anregendes.  Besonders 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  Manns  Leistung 
in  jeder  Weise  überragt  und  übeiholt,  was 
Jean  de  Morgan^  über  die  kurdischen  Dialekte 
zutage  gefördert  hat.  Die  elementaren  Fehler 
Morgans,  die  Mann  axifdeckt,  könnte  man  fast 
als  eine  Komödie  der  Inungen  bezeichnen. 

Die  erste  Ab  feil  ung  gilt  den  Täjik-Mund- 
arten  der  Provinz  Färs.  Die  Materialien  für 
die  Mundarten  Südpersiens  sind  deshalb  im  Ver- 
gleich zu  den  Mundarten  der  Mukri-Kiirden 
so  gering  an  Umfang,  weil  Mann  „durch  die 
Verhältnisse  gezwungen  war,  das  Schwergewicht 
seiner  Arbeiten  auf  ein  Abfragen  einzelner  gram- 
matischer Formen  zu  legen".  Es  standen  dem 
Verfasser  auch  die  Sammlungen  zu  Gebote, 
welche  sein  Lehrer  F.  C.  Andreas  in  den  Jahren 
seines  Aufenthaltes  in  Färs  angelegt  hatte.  Die 
Einleitung    zerfällt    in    drei   Teile.     Der  erste 

'_J.  de  Morgan,  Mission  scientifique  eu  Perse.  Tome 
V.  Etudes  liuguistiques.  Dialectes  Kurdes,  languea  et 
dialectes   du  nord  de  la  Perse.     Paris,   E.  Leroux  1904. 


behandelt  die  mundartliche  Untergliederung  des 
Westiranischen,  der  zweite  gibt  einen  Ueber- 
blick  über  die  in  Fars  gegenwärtig  gesprocheneu 
Sprachen  und  Dialekte,  der  dritte  hat  die  Tä- 
jiki-Mundarten  selbst  zum  Gegenstand.  Recht 
interessant  ist  der  Hinweis,  dass  sich  die  Tä- 
jiki- Mundarten  teilweise  nur  in  Sprachinseln 
erhalten  haben  und  durch  das  Schriftpersische 
zurückgedrängt  sind  und  es  wohl  noch  weiter 
werden.  Es  folgt  ein  kurzer  Abriss  derGi'ammatik 
nach  phonetischen  Prinzipien;  der  Täjikform  ist 
die  entsprechende  schriftpersische  Form  gegen- 
übergestellt. Sehr  wertvoll  ist  das  Verzeichnis 
sämtlicher  in  den  vier  Täjik-Mandarten  von 
Somghiln,  Päpün,  Mäsärm  undBilrifigua 
ermittelten  Verbalformen.  Daran  schliesst  sich 
ein  kurzes  Vokabular.  Den  Schluss  bilden 
Textproben  in  phonetischer  Umschrift  mit 
deutscher  Uebersetzung  aus  dem  Somghünl, 
Mäsärmi,  Papüni,  Bürifigüni,  Läri.  Die 
kurdische  Mundart  von  Kälün-Abdu  wird  kurz 
in  einem  Anhang  behandelt. 

Ueber  die  Mundarten  der  Lur stamme  im 
südwestlichen  Pei'sien,  denen  die  zweite  Ab- 
teilung gewidmet  ist,  hatte  Mann  schon  früher 
eine  Skizze  in  den  Sitzungsberichten  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  1904  ver- 
öffentlicht. In  kurzen  Zügen  zeigt  Mann,  weshalb 
das  Luri  als  eine  besondere  Mundart  zu  fassen 
ist,  inwiefern  es  sich  von  dem  Kurdischen  und 
den  Dorfmundarten  der  Provinz  Färs  unter- 
scheidet. Sodann  gibt  er  eine  ins  einzelne 
gehende  Einleitung  der  Lurstämme,  darauf  eine 
bibliographische  Uebersicht  über  das,  was  bisher 
über  die  Sprache  der  Lurstämme  bekannt  war. 
Am  Schluss  seiner  Einleitung  bietet  Mann  eine 
literarische  Charakteristik  seiner  in  diesem 
Hefte  veröffentlichten  Lurtexte.  Wir  heben 
besonders  die  sechs  „Heldenlieder"  im  Dialekte 
der  Bakhtiaren  hervor.  Leider  tragen  die 
bis  jetzt  bekannten  Stücke  recht  fragmentarisches 
Gepräge.  Auch  über  die  Form,  soweit  sie  die 
Poesie  betrifft,  lässt  sich  Mann  aus.  Er  sucht 
zwischen  Erzeugnissen  der  Volkspoesie  und 
Kunstpoesie  zu  scheiden.  Sehr  interessant  ist 
der  Hinweis,  der  sich  übrigens  auch  in  den 
anderen  literarischen  Einleitungen  Manns  findet, 
dass  die  Textverderbnisse  bei  den  Produkten 
der  Kunstpoesie  im  wesentlichen  dieselben  sind 
wie  bei  denen  der  Volkspoesie,  weil  für  beide 
die  Ueberlieferungsart  die  gleiche  ist.  nämlich 
der  mündliche  Vortrag.  Die  auf  die  Einleitung 
folgenden  Texte  —  in  den  Dialekten  der  Ma- 
massäni,  Kühgälüi,  Bakhtiari.  Feil!  und 
der  Stadt  Nihavänd  —  sind  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  der  vorher  be- 
sprochenen Abteilungen.  Ein  Vokabular  schliesst 
den  inhaltreichen  Band. 
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Mann  hat  der  Wissenschaft  neues,  wertvolles 
Material  geliefert,  welches  auszuschöpfen  ihre 
Pflicht  sein  wird.  Kr  hat  grosse  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit,  die  alles  Lobes  würdig  ist, 
auf  seine  Veröffentlichungen  verwandt,  so  dass 
der  Grammatiker  sich  getrost  seiner  Führung 
anvertrauen  kann.  Denn  eines  gewissenhaften, 
und  wahrheitsgetreuen  Berichterstatters  bedarf 
er,  der  diese  Mundarten  nicht  mit  eignem  Ohre 
hören  kann.  Mann  i.st  ein  solcher  im  höchsten 
Grade.  Er  hat  sich  alle,  die  mit  iranischer 
Philologie  sich  beschäftigen,  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  und  wir  wollen  ihm  wünschen,  dass 
er  diese  seine  Studien  mit  der  nötigen  Müsse, 
die  einmal  zu  solchen  Arbeiten  gehört,  glücklich 
vollenden  kann. 

6.  Januar  1911. 


R.  Karutz:  Unter  Kirjjisen  und  Turkmenen.  Aus  dem 
Leben  der  Steppe.  VIII,  218  S.  8".  Leipzig.  Klink- 
hurdt  und  Biermann  1911.  M.  5;  geb.  M.  6.  Be- 
sprochen von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  hat  im  Sommer  1909  eine 
Reise  nach  Mangyschlak  gemacht  und  bietet  in 
dieser  vortreiflichen  Arbeit  die  Früchte  seiner 
.Studien.  Als  geschulter  Ethnologe  hat  er  aus- 
gezeichnet beobachtet  und  eine  Fülle  neuen 
Materials  geliefert,  dessen  "Wert  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  als  der  verderbliche  Einfluss 
des  Europäertums  die  alten  Kulturen  jener 
Völker  bald  vernichtet  haben  wird.  Das  Buch 
ist  nicht  allein  für  den  Ethnologen  wichtig, 
sondern  vor  allem  für  den  Iranisten,  da  es  sehr 
vielen  Stoff"  für  die  Frage  nach  der  Nord- 
wandei'ung  der  iranischen  Kultur  beibringt  und 
namentlich  an  dem  kirgisischen  Hornornament, 
das  er  in  überzeugender  Weise  herausgearbeitet 
hat,  die  Durchdringung  der  iranischen  Stadt- 
mit  der  nordasiatischen  Nomadenkultur  nach- 
weist. Man  kann  sich  dem  Wunsche  des  Ver- 
fassers nur  anschliesseu,  dass  auch  von  anderer 
Seite  die  von  ihm  begonnene  Forschung  über 
„die  kirgisische  Linie",  worunter  er  das  alt- 
einheimische Hornornament  versteht,  fortgesetzt 
werde.  Für  die  Anthropologie  ist  die  Angabe 
wichtig,  dass  die  Turkmenen  somatisch  mit  den 
iranischen  Tadschiks  zusammengehören  und 
wenig  mongolisches  Blut  in  ihren  Adern  haben. 
Sie  sind,  wie  der  Verfasser  nachweist,  von 
Chiwa  aus  nach  Mangyschlak  gewandert  und 
stehen  noch  heute  in  Verbindung  mit  ihrer 
alten  Heimat.  Sie  scheinen  aber  für  das  No- 
madenleben wenig  geeignet  zu  sein,  da  sie  von 
den   Kirgisen    immer   mehr   verdrängt  werden. 

Den  Mytholügen  werden  die  Angaben  in- 
teressieren, dass  von  Zahlen  nur  drei  eine 
gute  Bedeutung,  sieben  keine  bat,  und  dass 
vierzig  nur   noch    in    der  Legende    den    Sinn 


I  ..sehr  \'iel"  hat;  ferner  dass  die  Kirgisen  nach 

einem  Zyklus  von   12  Jahren  rechnen,  die  von 

eins   bis    zwölf    folgende    Benennungen    tragen: 

!  Huhu,  Balte,  Schaf,  Pferd,  Kuh,  Maus,  Schwein, 

Hund,    Schlange,     Krebs,     Hase,     Panther, 

wovon   die  kursiv  gedruckten  als  schlecht,  die 

gesperrt    gedruckten    als    gut    gelten.     Dieser 

Zj'klus  ist  mit  dem  ostasiatischen  verwandt  und 

!  ist  m.   E.   das  Uebergangsglied   zu   der    ägyp- 

!  tischen   Dodekaoros.     Bei    den   Kirgisen   ündet 

!  sich  die  Vorstellung  von  einem  Schicksalsbaume, 

dessen  Blätter  je   einem   Menschen    zugehören; 

stirbt  der  Mensch,  so  fällt  ein  Blatt  ab. 

Das  letzte  Kapitel  enthält  einige  Notizen 
E.  M.  von  Hornbostels  über  kirgisische  Musik- 
instrumente und  Melodien,  die  weite  Ausblicke 
eröffnen. 

Die  Ausstattung  ist  vornehm  und  die  zahl- 
reichen Tafeln  und  Abbildungen ,  die  mit 
Geschmack  und  Sachkenntnis  ausgewählt  worden 
sind,  erhöhen  den  Wert  des  Buches. 


Sprechsaal. 
Zu  OLZ  1910  Sp.  498  f. 

Prof.  Löhr  biit  in  Nr.  11,  1910  dieser  Zeitung  i.ber 
mein  Buch,  .Das  Palästinische  Arabisch"  eine  Kritik 
abgegeben,  auf  die  mir  folgendes  zu  erwidern  gestattet 
sein  möge: 

Löhr  möchte  S.  14  §  16  taba'-bta  eingereiht  wissen. 
Mit  Unrecht,  denn  die  beiden  Wörter  stellen  keine  Laut- 
verschiebung dar,  wie  es  §  16  lehrt,  sondern  sind  selb- 
ständige Vokabeln,  taba  =  was  folgt,  bta  von  mtä' 
Besitz,  Habe.  —  In  eine  Grammatik  für  den  praktischen 
Gebrauch,  die  nicht  zu  umfangreich  werden  soll,  kann 
man  nicht  alles  aufnehmen. 

Dass  Nr.  11  in  den  Erzählungen  ein  „ziemlich  alter 
Ladenhüter"  sei,  dafür  wäre  der  Beweis  durch  Angabe 
des  Werkes,  wo  sie  sich  findet,  zu  bringen. 

nie  Femininform  zu  den  Suffixen  kirn  und  him  ist 
auch  im  Süden  geläufig. 

Die  Behauptung  Löhrs,  er  habe  „denselben  Menschen 
das  gäf  nicht  aussprechen  und  aussprechen 
hören",  beweist,  dass  sich  Löhr  von  der  Anpassungs- 
fähigkeit des  betreffenden  Städters,  der  in  Gegenwart 
des  betreffenden  Professors  glaubte  gäf  sprechen  zu 
müssen,  hat  täuschen  lassen.  —  Dass  die  Fellachen  das 
k,  das  sie  für  gäf  gebrauchen,  nicht  wie  deutsches  k 
sprechen,  war  mir  längst  bekannt.  Tatsache  ist,  dass 
dieses  gäf  nicht  unserem  aspirierten  k  gleichkommt. 

Zum  SchluBS  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Befremden 
über  den  Ton,  der  die  Besprechung  durchzieht,  aus- 
zudrücken. 

Jerusalem,  den  29.  Nov.  1910.  L.  Bauer. 


Zu  der  vorstehenden  Entgegnung  habe  ich  folgendes 
zu  bemerken : 

Zu  1.  gebe  ich  gern  zu,  dass  bta'  nicht  in  §  16  ein- 
zureihen ist;  ich  habe  mich  hierin  geirrt.  Das  Wesent- 
liche meiner  Notiz  ist  ja  der  Unterschied  zwischen  taba' 
als  mehr  städtisch  und  btä'   fellachisch. 

Zu  2.  Den  Ausdruck  „alter  Ladenhüter"  hat  Herr 
Bauer  missverstanden.  Ich  meinte  damit  den  Inhalt, 
nicht  die  Form  der  Erzählung.  Es  ist  das  Motiv  der 
gezähmten  Widerspenstigen. 
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Bei  den  übrigen  Punkten  bezüglich  der  Aussprache 
steht  Erfahrung  gegen  Erfahrung,  und  ich  sehe  keinen 
Grund,  von  der  meinigen  abzuweichen.  Löhr. 

Wenn  Herr  Bauer  sein  Befremden  über  den  Ton 
ausdrückt,  so  erkliire  ich,  dass  ich  an  der  Besprechung 
Löhrs  nicht  den  geringsten  Anstoss  genommen  habe 
noch  auch  jetzt  nehmen  kann.  Peiser. 


Zu  OLZ  1911  Sp.  90  und  183  f. 

Von  Wolfgang  Schultz. 

Alfred  Jeremias  berichtigt  den  Reichsanzeiger  mit 
Rechte,  verabsäumt  aber,  jene  Aeusserung  wiederzu- 
geben, welche  doch  offenbar  den  Irrtum  dieses  Blattes 
veranlasste  und  mir  bei  der  Hauptversammlung  der  VAG 
gerade  aus  seinem  Munde  und  im  Zusammenhange  der 
Diskussion  von  hohem  Worte  war.  Er  hatte  in  seinem 
Vortrage  u.  a.  Josef  im  Brunnen  mit  Tammuz  in  der 
Unterwelt  zusammengestellt,  und  das  griff  ich  auf,  indem 
ich  mich  dagegen  verwahrte,  dass  auf  diese  Weise  Klares 
und  Bekanntes  durch  Unsicheres  und  z.  T.  Unbekanntes 
(wie  dürftig  sind  wir  über  das  Mythische  an  Tammuz 
unterrichtet!)  erklärt  werde,  leb  verwies  auf  den  gesetz- 
mässigen  Ersatz  der  „arischen"  3  (Dreibrüdermj'thos) 
durch  die  „babylonische"  12  (zwölf  Brüder  mit  Josef), 
der  auch  hier  stattgefunden  haben  muss,  da  die  wesent- 
lichen Züge  der  Geschichte  Josefs  zugleich  auch  für  das 
über  die  ganze  Erde  verbreitete  arische  Dreibrüdermärchen 
typisch  sind,  und  der  Brunnen  Josefs  uns  als  Tritabrunnen 
aus  Hunderten  arischer  Mythen  und  Märchen  geläufig 
ist.  Ebendeshalb  auch  liege  der  Geschichte  von  Josef 
arischer  Mythos  zugrunde,  wie  ich  überhaupt  bisher  bloss 
„arische"  Mythen  kennen  gelernt  habe  und  für  den  Nachweis 
nichtarischer,  z.  B.  semitischer,  Mythen  dankbar  wäre. 
In  seiner  Entgegnung  nun  erklärte  Jeremias,  als  er  auf 
meine  Bitte  um  den  Nachweis  semitischer  Mythen  zu 
sprechen  kam,  um  sie  abzuweisen:  „Ja,  semitische  Mythen! 
—  Semitische  Mythen  gibt  es  doch  gar  nicht!", 
was  ich  mit  dem  Zwischenrufe  quittierte:  „Das  meine 
ich  eben  schon  lange".  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen, 
wenn  ich  annehme,  dass  gerade  dieser  Teil  der  Dis- 
kussion den  Irrtum  des  Reichsanzeigers  verursachte.  Will 
Jeremias  seine  Aeusserung  von  damals  widerrufen,  so 
werde  ich  gewiss  nicht  bestrebt  sein,  ihn  auf  ein  ge- 
legentlich einer  Diskussion  gefallenes  Wort  festzulegen. 
Nur  wäre  mir  dann  neuerlich  von  Interesse,  zu  erfahren, 
welche  Mythen  er  denn  z.  B.  für  semitisch  hält,  und 
das  mit  welchen  Gründen.  Denn  dass  er  hierbei  zwischen 
der  zufälligen  literarischen  Aufzeichnnng  eines  Mythos 
und  seiner  Herkunft  unterscheiden  wird,  setze  ich  na- 
tüi-lich  voraus.  Gerade  diese  Unterscheidung  haben  wir 
ja  allesamt  von  Hugo   Winckler  gelernt. 

Ohne  nun  der  von  Jeremias  angekündigten  „Ver- 
ständigung zwischen  der  arischen  und  der  babylouischen 
Richtung  in  der  vergleichenden  Mythenforschung"  vor- 
zugreifen, lege  ich  doch  darauf  Gewicht,  schon  au  dieser 
Stelle  einige  Einzelheiten  der  Notiz  von  Jeremias  zu 
besprechen,  da  hierdurch  ebendiese  Verständigung 
vielleicht  noch  weiter  gefördert  werden  kann.  Jeremias 
scheint  seinen  Satz:  „Sicher  ist  auch,  dass  das  arische 
System  und  das  babylonische  System  in  historischen 
Zeiten  einander  beeinflusst  haben"  als  Zugeständnis  an 
die  „arische  Richtung",  zu  der  er  ja  auch  mich  zählt, 
empfunden  zu  haben;  vielleicht  zielte  er  sogar  damit 
geradezu  auf  meine  „Gesetze  der  Zahlenverschiebung  im 
Mythos  und  in  mjthenhaltiger  Ueberlieferuug"  (Mitt.  d. 
anthropol.  Ges.  in  Wien  1910  Sp.  101^150)  hin,  in  denen 
ich  u.  a.  den  Ersatz  „arischer"  3  durch  „babylonische" 
12,  „arischer"  9  durch  „babylonische"  7,  mit  über  hundert 
Beispielen  belegt  habe,  zu  denen  ich  jetzt  noch  etwa 
ebenso  viele  hinzuzufügen  wüsste.     Alle  diese  Beispiele, 


deren  Gewicht  durch  keine  Gegeninstinzen  beeinträchtigt 
wird,  beweisen  aber,  dass  das  „arische"  von  dem  „baby- 
lonischen" Systeme  in  historischer  Zeit  überwuchert  und 
verdrängt  wurde.  Von  einer  gegenseitigen  Beein- 
flussung der  „Systeme"  (mit  den  Mythen  steht  es  anders, 
da  aus  den  arischen  Mythen  auch  die  babylonischen  auf 
dem  Umwege  über  Sumer  und  Elam  wohl  geradezu  her- 
vorgingen) kann  man  also  nicht  wohl  sprechen,  und  der 
obige  Satz  gibt  unsere  bisherige  Kenntnis  von  dem  Ver- 
hältnisse beider  Systeme  zueinander  nicht  richtig  wieder, 
es  sei  denn,  dass  Jeremias  eine  neue  Deutung  der  Er- 
scheinungen der  Zahlenverschiebung  vorzuschlagen  hätte. 
Liegen  jedoch  die  Dinge  so,  wie  ich  oben  ausführte,  dann 
schliesst  dies  allerdings  jene  Möglichkeit  aus.  für  die 
auch  Jeremias,  wie  er  selbst  sagt,  keine  Gründe  weiss, 
die  er  aber  eben  als  blosse  „Möglichkeit"  nämlich  „dass 
die  .Arier  in  prähistorischer  Zeit  (nicht  etwa  von  Urzeit 
ist  die  Rede)  unter  entschiedenen  politischen  Ereignissen 
ihr  System  aus  dem  gleichen  geistigen  Zentrum  empfangen 
haben,  aus  dem  das  babylonische  System  hervorgegangen 
ist".  Denn  dann  ist  das  „arische",  auf  dem  Monde  auf- 
gebaute System  das  ältere  und  kann  also  nicht  von  allem 
Anfange  an  mit  dem  „babylonischen",  auch  die  Sonne 
berücksichtigenden,  zusammen  bestamien  haben.  „Ur- 
zeitliche Urteile",  wie  Jeremias  meint,  sind  das  aber 
nicht.  Es  sind  Schlüsse  aus  gegebenem  Stoffe  (nicht 
blosse  „Möglichkeiten"),  im  wesentlichen  mit  denselben 
Methoden  gewonnen,  welche  die  Geschichtsforschung 
anwendet,  wo  sie  mittelbare  Zeugnisse  in  Anschlag  bringt. 
Da  Jeremias  Hüsings  Satz:  „Haben  die  arischen 
Völker  ihr  System  und  ihre  Mythen  entlehnt,  dann 
müssen  sie  es  als  , Arier'  getan  haben,  nicht  als  Einzel- 
völker" (Iranische  üeberlieferung  S.  7  f.),  sich  zu  eigen 
macht,  deutet  er  auch  gleich  eine  Möglichkeit  solcher 
Entlehnung  an,  aber  nicht  ans  jenem  hypothetischen 
geistigen  Zentrum,  von  dem  seiner  Ansicht  nach  beide 
Systeme  ausgestrahlt  sein  „könnten",  sondern  aus  —  Babel. 
Die  Harri  in  den  Texten  von  Boghaz-köi  sind  ihm  Arier 
vor  ihrer  Trennung  in  Iranier  und  Inder;  er  greift  also 
offenbar  Hugo  Wincklers  Gedanken  auf:  „Es  handelt 
sich  .  .  .  um  das  arische  Volk,  das  eine  feste  Einheit 
mit  staatlicher  Zusammenfassung  bildet"  (OLZ  1910 
Sp.  300).  „Die  Arier,  das  Volk  vor  seiner  Spaltung  in 
Inder  und  Perser  (und  andere  Zweige),  haben  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  der  babylonischen  Kultur  ge- 
standen" (ebenda  Sp.  301).  Diese  Schlussfolgerungen 
wären  vielleicht  überzeugend,  wenn  sie  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  und  die 
vorgeschichtlichen  Funde  auf  arischem  Gebiete  berück- 
sichtigen würden.  Indessen  könnten  Wincklers  Harri 
doch  besten  Falles  nur  die  Satem- Völker  sein;  die  ge- 
samte Masse  der  Kentom- Völker  und  die  Frage,  wann 
und  wo  die  Trennung  in  beide  Sprachstämme  erfolgte, 
lässt  Winckler  in  seiner  Darlegung  unberücksichtigt.  Die 
Funde  zur  arisch-ägäischen  Kultur  des  östlichen  Mittel- 
meerbeckens reichen  in  Zeiten  empor,  welche  lange, 
vielleicht  über  zwei  Jahrtausende  (vgl.  MVAG  1911 
Heft  2  S.  1  ff.),  vor  Boghaz-köi  liegen,  und  eine  feste 
geschichtliche  üeberlieferung  geht  von  ihnen  bis  zu  den 
Hellenen  und  Italikern;  kulturgeschichtlich  sind  sie  innig 
mit  denen  in  der  Mitte  und  im  Norden  Europas  ver- 
bunden. Welches  Licht  diese  Funde  auf  die  Mythen 
werfen,  liat  Karl  v.  Spiess  (vgl.  E.  Sieckes  Besprechung 
in  OLZ  1911  Sp.  115  ff.)  zu  zeigen  begonnen.  Die  Er- 
scheinungen der  Kulturgeschichte  stehen  also  mit  der 
„arischen  Richtung  der  vergleichenden  Myihenforschung" 
in  guter  Uebereinetimraung.  Zum  Behufe  der  Verstän- 
digung aber  müssen  wir  wünschen,  dass  nun  auch  von 
babylonistischer  Seite  zu  eben  diesen  Erscheinungen  deren 
vollem  Umfange  nach  Stellung  genommen  werde. 
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Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  am  9.  Dezember  1910  der  Aca- 
demie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  gibt 
H.  de  Villefosse  die  von  Eaperandieu  und  Dr.  Ep6ry 
bei  in  Alise-Sainte-Reine  vorgenommenen  Ausgrabungen 
gemachten  Funde  bekannt.  Es  wurde  ein  Tempel  von 
bezagonalor  Form  freigelegt,  durch  den  eine  Wasser- 
kanalieation  geleitet  war.  Dazu  kommt  eine  Anzahl 
bronzener  ei-voto-Inschriften  und  Steinbüsten. 

Dr.  Ciirton  kündigt  die  Entdeckung  eines  unter- 
irdischen Hauses  in  Bulla  Regia  an,  das  vollständig  er- 
halten ist  und  interessante  Mosaikbilder  birgt. 

In  der  Sitzung  am  16.  Dezember  teilt  L.  Poinssot 
mit,  dass  die  Restauration  des  punischen  Mausoleums  in 
Dugga.  die  im  Jahre  1908  begonnen  worden  war,  nun- 
mehr auf  Kosten  der  tunesischen  Regierung  beendet 
worden  sei.  Das  Denkmal  stellte  ein  merkwürdiges 
Gemisch  von  hellenistischen  Formen  und  orientalischen 
Motiven  dar. 

In  der  Sitzung  am  23.  Dezember  1910  liest  Cagnat 
eine  Mitteilung  R.  Bassets,  die  den  Fund  zweier  libyschen 
Stelen  in  der  Gegend  von  Sebau  durch  ßoulifa  anzeigt. 

In  der  Sitzung  am  30.  Dezember  1910  referierte 
Ph.  Berger  über  die  Ergebnisse  der  von  H.  Viollet  in 
den  Ruinen  des  berühmten  Abbassiden-Palastes  inSamarra 
vorgenommenen  Ausgrabungen.  Der  Bau  stamme  aus 
der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts.  Der  Grundplan 
desselben  konnte  vollständig  festgestellt  werden,  und 
viele  dekorative  Fragmente  seien  gefuuden  worden. 

Seh. 


Mitteilungen. 

Die,  OLZ  XIV,  91,  gebrachte  Mitteilung  über  Reissners 
Kunde  in  Samaria  ist  zu  berichtigen.  Die  Funde  an  Keil- 
schrifttafeln sind  unbedeutend,  aber  einige  70  mit  Tinte 
auf  Topfscherben  geschriebene  Steuerquittungen  liefern 
wichtiges  Material  zur  Epigraphik.  M. 

Die  Stiftung  De  G o ej e ,  deren  Verwaltungsrat  aus 
den  Herren  C.  Snouck  liurgronje  (Präsident),  H.T.  Karsten, 
J.  A.  Sillem,  M.  Tb.  Houtsma  und  C.  van  VoUenhoven 
(Sekretär)  besteht,  und  deren  Kapital  sich  auf  19500 
holländische  Gulden  beläuft,  hatte  im  November  1910 
1850  Fl.  verfügbare  Zinsen.  Ausser  der  Subvention  einer 
wissenschaftlichen  Reise  des  Herrn  Dr.  A.  J.  Wensinck 
wurde  mehreren  Bibliotheken  je  ein  Exemplar  der  Re- 
produktion der  Hamäsah  d'al-Bu^turi  zum  Geschenke 
gemacht,  die  sonst  zur  Nutzniessung  der  Stiftung  ä  200  Fr. 
käuflich  ist.  Seh. 


Zeitschriftenschau. 

AHsemeinea  Literaturblatt.     1911: 

1.  J.  Feiten.  Neutestamentliche  Zeitgeschichte,  bespr. 
V.  Junitzer.  —  H.  Ileichelt,  Awestisches  Elementarbuch, 
bespr.  V.  J.  Kirste. 

2.  S.  Euringer,  Chronologie  der  biblischen  Urgeschichte, 
bespr.  V.  N.  Schlögl.  —  S.  Tillinger,  Die  flüchtige  Hagar 
(Gen.  16,  3),  bespr.  v.  N.  Schlögl. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.  1910: 
VUI.  Hans  Rudelsberger,  Die  Aethiopisclio  Bahn.  Ein 
Beitrag  zur  Zeitgeschichte  Abessiniens.  —  Ewald  Banse, 
Kilikische  Tage  (Reisebeschreibung). —  S.  Lichtenstädter, 
Nationalität,  Religion  und  Berufsgliederung  im  Oriente.  — 
Hugo  Grothe,  Zivilisatorische  und  humanitäre  Arbeit  der 
einzelnen  Nationen  in  Nordasien  (statistisches  Material).  — 
Th.  Menzel,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  dos  Zecherwesous 
in  Konstantinopel.  —  Martin  Hartmann,  Islam  uni 
Reform.  —  Richard  Hartmann,  Das  Eindringen  der  Araber 
ine  Ostjordanland.  —  Literaturrundschau.  Bork. 

Bibliotheque  de  l'6oole  des  Oaartes.     1910: 
LXXI.    Sept.  D^cember.     P.  Gauckler,  Rapport  sur  les 


inscriptions  latines  döcouvertes  en  Tunisie  de  1900 
k  1905,  beepr.  v.  G.  Larde.  —  C.  M.  Briquet,  Les  Fili- 
granes. Dictionnaire  historique  des  marques  du  papier, 
des  leur  apparition  vers  1282  jusqu'en  1600,  bespr.  v. 
E.  Berger. 

Bull,  du  Oomitö  de  l'Asie  Frangaise.  1911: 
XI  119.  H.  Marchand,  Les  Musulmans  de  l'lnde  et  le 
Nationalismehindou.  —  L.  Maure,  Lemusoe  de  l'Indochine. 

Byzantinische  Zeitschrift.     1910: 

XIX,  3/-t.  Ed.  Tieche,  Spuren  eines  vororigenistischen 
Septuagintatextes.  —  F.  Görres,  Die  bj'zantinische  Ab- 
stammung der  spanischen  Westgotenkönige  Erwich  und 
Witiza,  sowie  die  Beziehungen  des  Maurikios  zur  ger- 
manischen Welt.  —  Th.  Preger,  Studien  zur  Topographie 
Konstantinopels,  III.  —  H.  Delehaye,  Les  versions  grecques 
des  actes  des  martyrs  persans  sous  Sapor  IL,  bespr.  v. 
A.  Ehrhard.  —  H.  K.  Ter  Sahakean,  Die  armenischen  Kaiser 
von  Byzanz.  bespr.  v.  A.  Merk.  —  F.  Aussaresser,  L'armÄe 
byzantine  ä  la  fin  du  VI"  siäcle,  bespr.  v.  R.  Vari.  — 
K.  de  Stoop.  Essai  sur  la  ditt'usion  <lu  Manichöisme  dans 
l'empire  romain,  bespr.  v.  G.  Krüger.  —  W.  M.  Ramsay 
and  Gertr.  L.  Bell,  The  thousand  and  one  ohurches, 
bespr.  V.  J.  Strzygowski.  —  Bibliographische  Notizen  und 
kleinere  Mitteilungen. 

Cultura.     1911: 
XXX,    1.     E.    Littmann,    Publications    of   the    Princeton 
Expedition  to  Abyssinia,  besp.  v.  F.  Beguinot. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1911: 
7.    A.  Heisenberg.  Grabeskirebe  und  Apostelkirche,  bespr. 
V.  H.  Schrörs.  —  A.  Jeremias,  Das  Alter  der  babylonischen 
Astronomie,  bespr.  v.  E.  Mahler. 

H.  P.  Karge,  Geschichte  des  Bundesgedankens  im  Alten 
Testament,  bespr.  v.  H.  Gressmann.  —  D.  H.  Müller, 
Die  Bargpredigt  im  Lichte  der  Strophentheorie,  bespr.  v. 
N.  Schlögl.  —  L.  Cheikho,  La  littörature  arabe  au  XIX  e 
sieclo,  bespr.  v.  L.  Goklziher.  —  M.  Löhr,  Israels  Kultur- 
entwicklung, bpspr.  V.  J.  Meinhold. 

Qöographie  1910: 
XXII.  6.  Buhrer,  Le  pays  mahafaly.  —  A.  Bernard, 
Quelques  rectifications  ä  la  carte  du  Maroc.  —  Salvy, 
La  rögion  de  Raz  -  el  -  Mä.  —  P.  Lemoine,  Le  sud 
tunisien.  —  Maroc  septentrional  et  frontiere  algero- 
raarocaine.  Mission  L.  Gentil  —  .\frique  occidentalo 
fran9aiBe ;  misaion  scieutifique  ...  de  A.  Chevalier. 

Internationales  Archiv  f.  Ethnographie.  1911: 

XX,  1.  2.  F.  W.  Brepohl,  Die  Zigeuner  im  Byzantinischen 
Reich.  —  A.  Nöldeke,  Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbelä, 
bespr.  v.  C.  S.  Hnrgrouje.  —  W.  Schmidt,  Die  Stellung 
der  Pygmäenvölker,  bespr.  v.  Nieuwenhuis. 

Islam.  1911: 
IL  1.  C.  H.  Becker,  Materialien  zur  Kenntnis  des  Islams 
in  Deutsoh-Ostafrika.  —  R.  Strothmann,  Die  Literatur 
der  Zaiditen.  (Schluss).  —  J.  Strzygowski.  Felsendom 
und  Aksamoschee.  —  0.  Rescher,  Etbnoloo;ische8  im  ara- 
bischen Sprichwort.  —  J.  Goldziher,  Mirba.  —  G.  Jacob. 
Brettchenweberei  bei  Schanfarä.  —  Konkordanz  zwischen 
Tabari's  Annalen  und  Ibn  Miskawaih's  Ta*ärib  el-umam. 
—  Bibliographie. 

Jahreshefte  d.Oesterr.Archäol.  Instituts  1910: 
X1I[  1.     E.  Maass,  Boreas  und   Michael. 

Journal  of  tho  American  Oriental  Society  1910: 
.XXXI.  l.  G.  A  Barton,  Hilprochf.';  Fragment  of  the 
Babylonian  Deluge  Story.  —  M.  G.  Kyle.  The  „Field  of 
.\bram"  in  the  Geographical  List  of  Shosheng  I. 

Keleti  Szemle.  1910: 
.\I.  1 — 3.  J.  Marquart,  Aap/iTaAorx,  der  „skythischo" 
Name  der  Maiotis.  —  li-Miit  Homau,  Zoitaltor  der  orien- 
talischen Quellen  zur  Urgeschichte  der  Ungarn.  —  Julius 
Gormanua,  Osraanische  Puristen.  —  Besprechungen:  Hacki 
Towfik's  Türkisoh-dautsches  Wörterbuch  (Th.  Menzel).  — 
Orientalisobes  Archiv  (.S.  P.  Oiztern).  —  H.  Brunnhofer, 
Arische  Urzeit  (B.  Munkäcsij.  —  Supplement:  JuBuf  und 
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Ahmed,  <'in  özbegisches  Voli-ksepos  im  Chiwaer  Dialekte. 
Text,  üübersetzniig  und  Noten  von  H.  Vambery.  —  Bork. 

Magyar-Zsidö  Szemle  ( Ungar. -jüd.  Revue).  lltU : 
Nr.  '1.  L.  Blau,  Die  Ehescheidung  im  Neuen  Testament 
(uDgarisch).  —  W.  Bacher.  Bemerkungen  zu  Ben  Jehud;i's 
neuen  persischen  Wörterbuch  (hebräisch). 

Melanges  d'Archeologie  et  dhistorie.  U)1U; 
XXX  3.     D.  Anziani,  Demonologie  ötrusque. 

Memnon.  1910: 
IV.  V.  Lichtenberg,  Geleitsworte.  —  G.  Hüsing,  Die 
elamische  Sprachforschung  (Geschichtlicher  Rückblick. 
Kuize  Darstellung  des  augenblicklichen  Standes  unserer 
Kenntnisse.  Das  Kaspische,  ein  Versuch  die  Lesungen 
des  „kossäischen"  Glossars  zu  erklären  und  die  Ver- 
wandtschaft des  Kaspischen  mit  dem  Elamischen  weiter 
zu  begründen.  Die  Zugehörigkeit  des  Elamischen  zum 
kaukasischen  Sprachstamme;  dabei  wird  das  Cachu- 
rische  eingehend  behandelt.  Kaukasisch-drawidische  Wort- 
gleichungen). —  R.  Hartmann:  Die  Grabheiligtümer  von 
Petra.  —  W.  Schultz,  ^iroi  (Nachweis  eines  Gottes  "t/nos. 
Seine  Beziehungen  zu  den  P\-thagoreern.  Phrygische 
Lehren.  Namen  und  andere  mit -'Aros  gebildete  Wörter). — 

F.  Bork,  Das  Venusjahr  (Nachweis  eines  Venusjahres  von 
292  Tagen  —  9  Monate  zu  33,  :!2,  33,  32,  33,  32,  33, 
32,  32  Tagen  —  Spuren  eines  äbnlicben  Zehnmonatjahres 
im  syrischen,  italischen  Kalender.  Herleitung  des  mexi- 
kanischen tonalumatl  aus  Elam.  Die  Zehnmonatjahre  der 
Kamtschadalen  undTlinkiten).  —  Wsewolod  Miller,  Beiträge 
zur  ossetischen  Et^inologie. —  G.  Karo,  Aus  den  Athenischen 
Mitteilungen.  Ein  gestohlener  Ring.  —  W.  Schultz,  Das 
System  der  Acht  im  Lichte  des  Mythos  (Weiterführung 
und  Begründung  der  in  seinen  „Gesetzen  der  Zahlen- 
verschiebung im  Mythos  und  in  mythenhaltiger  Ueber- 
lieferung"  ausgesprochenen  Vermutung,  dass  die  durch 
die  Zahl  Acht  gekennzeichnete  Mythenschicht  elamisch 
sei.  1)  Mythen  zum  Ersätze  der  Drei  durch  die  Acht. 
2)  Mythen  zur  Zerlegung  der  Acht  in  drei  und  fünf.  3)  Die 
achtbeinige  Spinne  als  Leitfossil.  4)  Die  Zahlen  des 
elamischen  Systems.)  —  E.  Siecke,  Herm.  üsener's  Mytho- 
logische Anschauungen.  —  H.  Lessmann,  Gudar  und  seine 
Brüder  (Belegt  u.  a.  die  von  Stucken  in  den  MVAG 
behandelte  Sage  von  Izanagi  und  Izanami  mit  neuem  Stofi'e 
und  macht  an  der  Hand  des  Gudar-Mythos  nachdrücklich 
auf  das  mythische  Gut  von  1001  Nacht  aufmerksam).  — 
P.  Ehrenreich,  Entgegnung  (Es  handelt  sich  um  die  von 
E.  M.  unterzeichnete  Besprechung  einer  Allgemeinen 
Mythologie  im  38  Heft  des  Lit.  Zentral blattes,  dessen 
Redaktion  die  Aufnahme  dieser  Entgegnung  abgelehnt 
hat).  Bork. 

Mercure  de  France.     1911: 
XXII.    89.     H.    Schoen.    Un    psautier    jud^ochrätien    du 
Premier   siecle.   —   A.  F.  Herold,   Les  manuscrits   de  la 
mission  Pelliot. 

328.    H.  Schoen,  Un  psautier  jude'o-chrötien  du  l"  siecle. 

Mitteil.  d.K.  D.Archäoi.lDStit.  Rom.  Abt.  1910: 

XXV.  3.    M.  Bang,  Die  Herkunft  der  römischen  Sklaven. 

Monde  Oriental      1910: 
IV,  1   Sven  Lönborg,  Förbundsarken  (Zur  Geschichte  der 
Bundeslade).  —  P.  Leander,  Zur  hebräischen  Lautgeschichte. 

—  K.  V.  Zettersteeu,  Some  words  on  the  Coptic  particle 
«Xf.  —  Torgny  Segerstedt,  Själavandringslärans  Ursprung 

—  K. V. Zettersteen,  Bibliographical nntes.  Besprechungen : 

G.  Howardy,  Clavis  cuneorum  1.  II  (P.  Leander).  —  Caria 
de  Vaux,  La  doctrine  de  l'Islam  (K.  V.  Z.).  —  M.  Hartmann. 
Der  Islamische  Orient  II  (K.  V.  Z.).  —  Leo  Reinisch. 
Das  persönliche  Fürwort  und  die  VerbaLflexion  in  den 
chamito-semitischen  Sprachen  (K.  V.  Z.). 

IV,  2.  Torgny  Segerstedt.  Själavandringslärans  Ursprung 
(Schluss).  —  Besprechungen:  Dbanjishah  Meherjibhai 
Modan,  Discourses  on  Iranian  Literature  (A.  C).  —  0.  Chr. 
Krarup,  Auswahl  pseudo-davidischer  Psalmen  (K.  V.  Z.). 

—  G.Hölscher,  Landes-  und  Volkskunde Palästinas(K.VZ.). 


IV.  3.  J.  Kolmodin,  Meine  Studienreise  in  Abessinien 
19(.'8— 1910  (Vorläufiger  Bericht.)  —  K.  V.  Zettersteen, 
Bibliographical  notes,  —  Besprechungen;  M.  Hartmann. 
Der  Islam  1908  (K  V.  Z.).  —  Leo  Reinisch,  Die  sprach- 
liche Stellung  de  Nuba  (P.  Leander).  Bork. 

Nineteenth  Century  and  after.     1911: 
409.     B.  and  E.  Whishaw,  The  Copts  in  Spain. 

Notic.etM6m.delaSoc.Arch.  (Constantine).  1909: 
Achille  Robert,  a)  Faun-Kopf  aus  Bronze,  aus  Siour.  (Eine 
römische  Inschrift;  ein  christliches  Emblem  aus  Belläa). 
bl  Ueber  Stuck-  und  Vasenfragmente  aus  den  Ruinen 
Dar-el-Bahar.  Eine  kufische  Inschrift,  die  aber  nicht 
transkribiert  und  nach  der  Abbildung  nicht  zu  entziffern 
ist.  —  Diese  Funde  haben  wohl  mehr  ein  lokales  Inter- 
esse: immerhin  aber  ist  das  Bestreben  Roberts,  derartiges 
der  Wissenschaft  zu  erhalten,  anzuerkennen). 

c)  Gespräch  zwischen  einer  Araberin  und  einer  Chaouia; 
eine  Tabelle  der  Herkunft  einzelner  Stammesteile,  die 
wohl   mehr  für   den  Ethnologen   von  Wert  sein   dürfte. 

d)  Armes  et  Outils  prehistoriques  de  la  Commune  mixte 
des  Maadid  (Alg^riel.  E.  Brandenburg. 

Koview  of  Reviews.     1911 : 
XLVIII.  254.     Karl  Kumm,  Khonthonnofer,  the  Land  of 
Ethiopia,  bespr.  v.  — . 

Revue  de  l'Histoire  des  Religions,  1910: 
LXI.  3.  Ph.  Berger,  Un  nouveau  tarif  des  sacrifices  ä, 
Carthage.  —  R.  Basset,  Recherches  sur  la  religion  des 
Berberes.  —  L.  Delaporte,  Le  premier  fragment  d'une 
nouvelle  Version  du  dringe  babylonien.  —  Besprechungen: 
Colin  Campbell,  Two  Theban  Queens  (G.  Foucart).  — 
G.  Radet,  Cyböbö  (Ad.  J. -Reinach).  —  D.  G.  Hogarth, 
The  Archaic  Artemisia  (Ad.  J.-Reinach).  —  Notices 
bibliographiques. 

1911 ;  LXII,  1.  A.  van  Gennep,  Mythologie  et  ethnographie, 
ä  propos  d'un  livre  recent  (Auseinandersetzung  mit  P. 
Ehrenreichs  Allgemeiner  Mythologie).  —  P.  Oltromare, 
La  religion  des  Sikhs  (Besprechung  von  Macauliffe,  The 
Sikh  Religion,  its  Gurus,  sacred  Writings  and  Authors).  — 
Besprechungen:  N.  Slouchz,  Hebraeo-Phöniciens  et  Ind^o- 
Berberes.  Introduction  ä  l'histoire  des  Juifs  et  du 
Judaisme  en  Afrique  (Ad.  J.-Reinach  |.  —  Le  P.  M.  J. 
Lagrange,  Le  messianisrae  chez  les  Juifs  (Ad.  Lods).  — 
G.,  Kölscher,  Die  Mischnatraktate  ,Sanhedrin"  und 
,M'akkot"  (Mayer  Lambert).  —  Notices  bibliographiques. 

Bork.  . 
Sphinx.  1910: 
XIV.  5.  S.  155.  G.  Daressy,  La  liste  geographique 
du  papyrus  no.  31169  du  Cain  (sehr  wichtig  für  die 
Orte  des  Delta).  —  172.  G.  Jequier,  Petites  critiques 
(Titel  und  Insignie  eines  Expeditionsleiters,  Postament 
einer  Götterstatue,  vielleicht  der  Fresserin  der  Unterwelt, 
ein  PalasUor  aus  Memphis,  usf.).  —  186.  University 
of  Liverpool.  Annales  of  Archaeology.  1908,  1909,  1910 
Heft  1  (angezeigt  von  Foucart).  —  198.  Chabas,  Oeuvres 
V  (von  Foucart). 

I  XIV.  6.     S.  201.     P.  Montet,  Le  prefixe   n  en   ^gyptien 

j  (gehört  zur  Wurzel).  —  231.   A.  Wiedemann,  Der  Fisch 

;  Änt   und   seine  Bedeutung  (in   der  Mythologie.   —   245. 

Petrie,  Egypt  and  Israel  (angezeigt  von  Jöquier). 

1         Theologische  Literaturzeitung.    1911: 

i  4.     The    new    ScbafT-Herzog    Encyclopedia    of    religious 

knowledge,  voll.  I- VII,  bespr.  v.  Titius.  —  F.  Thureau- 

Dangin.  Lettres   et   contrats  de  Tepoque  de  la  premiere 

dynastie    babylonienne,    bespr.    v.   H.   Ranke.    —    A.   S. 

Geden,   Outlines   of  introduction   to    the   Hebrew    bible, 

bespr.  V.  C.  Steuernagel.  —  A.  S.  Peake,  Jeremiah  and 

lamentations,    bespr.   v.    M.  Löbr.  —  A.   Schlatter,  Wie 

sprach  Josephus  von  Gott,  bespr.  v.  W.Staerk.  -  F.  Haase, 

Zur  bardesanischen  Gnosis,  bespr.   v.  Aurich.   —   E.  De 

Stoop ,    Essai    sur    la    diffusion    du    Manicheisme    dans 

l'empire  romain,  bespr.  v.  Bousset. 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

•  bereits  weitergegeben. 

»Rivista  degli  Studi  Orientali  I'JIO.     111,  :i.  4. 
"Bulletin  of  theArchaeolugicallnstituteof  Auierica.  Vol. 11. 

March  1911.     Number  2. 
*Revue    de    l'llistoire    des    Iteligions.     1911.     LXIII,    1. 

(Janvier-f^vrier.) 
Conrad  vonOrelli:  Allgemeine  Religionsgeschichte.    I.  1. 

Bonn,  Marcus  u.  Weber.  1911.     96  S. 
*Memnon.     1910.     IV. 

♦Beitrüge  zur  Kenntnis  des  Orients.     i'J\0.     VIII. 
♦Sphinx,  1911.     XV,  1. 
*Le  Monde  Urieutal   1910.     IV,  1,  2,  3. 
»Hermann  üutbe:   Bibelatlus  in  20  Haupt-  und  28  Neben- 
karten.     Leipzig,  Wagner  und  Debes,  1911.     M.  12. 
W.  J.  Hinke:  Selected  Rabylonian  Kudurni  Inscrijjtious 

(Sflraitic  Study  Series  \\\.)    i,eidou,  K.  J.  Brill.  1911. 

.\111,  90  S.     Sh.  t). 
*A.  Bricteux:  L'iuimobilitö  del'lslam.  Rruxelles,  PoUeuuis 

et  Ceuterick,   1910.     52  S. 
A.    J.-Iteinacli:    Kappoi-ts    sur    les    fouilles    de    Koptos 

(Jauvier-fevrier   1910).     Paris,    Leroui,   1910.     55  S. 
*M.   Th.   Houtsma  und   A.   Scbaado:    Knzyclopaedie   des 

Islam.     Lief.  8. 
»Al-Machriq  1911.     XV,  3. 
Paul    Rohrbacb:    Die  Bagdadbahn.     2.  Auflage.     Berlin, 

Wiegandt  und  Grieben,  1911.     86  S.     M.  1.50. 
Martin    Hartnianu:    Mission   und    Kolonialpolitik.     (S.-A. 

aus  Koloniale  Rundschau.     1911  Heft  3.)     29  S. 
Franz  BoU :  Der  griechische  Kalender.    I.  Das  Kalondarium 
^    des  Antiochos.     (Sitzungsber  d.  Heidelberger  Ak.  d. 

Wiss.  Phil.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910.  10  Abh.)  Heidelberg, 

Winter,  1910.     44  S.  2  Taf.     M.  2. 
Hans   Reichelt:    Avesta   Reader.     Texts  NoteB,   Glossary 

and  Index.     Strassburg,  K.  J.  Trübner,   1911.     XIV, 

304  S.     M.  15. 
*0rientalische9  Archiv  1911.     I,  2. 
Aug.  Bricteux:  Contes  persaus  traduits  pour  la  premiere 

fois   sur  un   cuanuscrit  iut'dit  de  la  Bibliotheqae  de 

Berlin,  avec  Prgface  de  Victor  Chauvin  (ßibliotht'que 

de   la   Facultfj   de   Lettre«   de   TUniversite   de  Liege 

fasc.   XIX).     Paris,    Champion.    1910.     XVI,    526   S. 

Fr.  15. 
♦F.  Thureau-Dangin :  Aäduni-Erim  roi  de  Kis.  —  Notes 

assyriologiques.   (S.-A.  aus  Revue  d'Assyriologie  1911. 

VTTl,  1—2.) 


Le^icon  arabico-latinurri; 

Q.   W.   Freytag    1837    preiswert    verkäuflich. 
Angebote  an  die  Expedition  des  Blattes. 


iJemnächst  erscheint : 


Antiquariats -Katalog  Nr.  51 

Orientalia 

zirka  2000  Nummern,  besonders  reichhaltig 
durch  zahlreiche  wertvolle  Bibelausgaben  in 
allen  Sprachen.  Interessenten  erhalten  den- 
selben auf  Verlangen  gratis  zugesandt. 

Ä.  Buchholz,  Buchhandlung  und 
Antiquariat,  München,  Ludwig-Str.  7. 


Verlag  der  J.  C.  Hinriciis'sEhenBuchhantlluDB  in  Leipzig. 

Soeben  erschienen: 

Ejcner,  Dr.  Felix  I\f.:  Zum  Klima  von 
Palaestina.  Separatabdruck  ad.  Zeitschrift 
des  Deutschen  Palaestina -Vereins.  (60  S. 
u.  2  Tafeln.)     S".  M.  4    - 

FrieS;  Oberlehrer  Dr.  Carl:  Kleine  Beiträge 
zur  griechischen   und    altorientalischen 

Mythologie.    (Sonderabdruck  aus  der  ULZ 

1910/11.)     ,(81   S.)     S».  M.  1.20 

Inhalt:  I.  Susanna.  —  II.  Die    homerische  llias 

und  das  vorderasiatische  Weltbild.  —  III.  Phaiaken- 

aln'iitmier  und   Lalitavist.arrt. 

Qardiner,  Alan  H.:  EgyptianMieraticTejcts. 

Transcribed,  translated  and  annotated. 
Series  I.  Literary Texts  of  the  newKingdom. 
Part  I.  The  Papyrus  Anastasi  I  and  the 
Papyrus  Koller,  together  with  the  Parallel 
Texts.  (46  S.  Buchdruck  u.  99  S.  Auto- 
graphie.)     4«.  JI.   10  — 

Qinzel,  Prof  F.  K. :  Zeitrechnung  der  Juden, 
Maturvölker  sowie  Römer  und  Griechen. 

(597  S.)     Gr.  8".     M.  19  — ;  geb.  M.  22  — 
(üinzcl.   llaudb.  d.  mathem.  u.  techn.  Clirouologie  II  ) 

Koldewey,  Prof.  Dr.  Robert:  Die  Tempel 
von  Babylon  und  Borsippa.  (76  S.  mit 

HO  Abb.  im  Text  und  auf  11  Blättern 
sowie  16  Tafeln.)     Folio.     Geh.  M.  32  — 

in  Leinen  geb.  M.  36  — 
Für  Mitglieder  D.O.-G.  geheftet   M.  25  — 

in  Leinen  geb.  M.  29  — 
(15.  WissenBch.  Veröffentl.  der  Deutsch.  Orient-Ges.l 

Lieblein,  Professor  Dr.  J.:  Recherches  sur 
l'histoire  et  la  civilisation  de  Tancienne 
Egypte.  Fascicule  IL  (384  S.  und  1  Taf.) 
Gr.  8«.  M.  7  — 

Mythologische  Bibliothek,  hrsg.  v.  d.  Ge- 
sellschaft für  vergleich.  Mythenforschung. 
IV,  2.  HUsing,  Dr.  Georg:  Krsaaspa  im 
Schlangenleibe  u.  a.  Machträge  zur  Iranischen 
üeberlieferung.  (64  S.)  Gr.  8».  M.  2  — 
IV.  Band,  vollständig.  (Heft  1  u.  2.)  (288  S. 
u.  64  S.)      M.  12—;    gebunden  M.  13.50 

Orient,  Der  Rite.  Gemeinverständliche  Dar- 
stellungen hrsg.  V.  d.  Vorderasiatischen 
Gesellschaft.  Gr.  8'^'. 
XII.  4.  Hunger,  Dr.  Johannes:  Heerwesen 
und  Kriegführung  der  flssyrer  auf  der  Höhe 
ihrer  Macht.    (40  S.  und  9  Abb.)    M.  —  60 

XII.  Jhrg.  vollständig.  M.2  — ;  geb.  M.  3- 

XIII,  1.  Zimmern,  Professor  Dr.  Heinrich: 
Babylonische  Hymnen  und  Gebete.  Zweite 
Au.swahl.     (32  S.)  M.  —60 


Mit  je  einer  Beilage  von  Paul  Geuthner,  Paris  und  Ktuther  &  Reichard,  Berlin,  sowie  zwei  Beilagen  der 

J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Verl««  a.  ExpodlUon :  J.  C.  Hinriclia'«clic  Uuchliandlung.  Leipzig.  Blunicuga«««  2.     —     Drucli  Tt.ii  M«i  Schmcrsow.  Kircbh»in  N -I. 
VenuitworUldier  Uoraiugebor .  F.  E.  Pclaer,  Königaberg  i.  Pr.,  OolU-Allee  11. 


Orientalistische  Literaturzeitung 

Monatsschrift  für  die  Wissenschaft  vom  vorderen  Orient 
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Zur  Aussprache    der  sumerischen    Phrasen 
in  den  altbabyionischen  Rechtsurkunden, 

Von  A.  Poebel. 
Gegen  meinen  Nachweis  des  phonetischen 
Charakters  des  semitisch-  resp.  akkadisch-baby- 
lonischen  wie  des  sumerisch  -  babylonischen 
Schriftsystems  in  meiner  Breslauer  Habilitations- 
schrift ^  hatUngnad  gelegentlich  der  Besprechung 
dieser  Arbeit  in  der  Januarnummer  des  gegen- 
wärtigen Jahrgangs  dieser  Zeitung  „entschieden 
widersprechen"  zu  müssen  geglaubt,  und  zwar 
scheint  sicli  sein  Widerspruch  vor  allem  gegen 
die  von  mir  vertretene  sumerische  Lesung  von 
sumerisclien  Phrasen  und  Sätzen  in  altbabj'- 
lonischen  Rechtsurkunden  zu  richten,  die  bisher 
meistens,  und  so  auch  von  Ungnad,  bei  der 
Transkription  ins  Akkadische  übertragen  worden 
sind^. 


'  Die  sumerischen  Personennamen  zur  Zeit  der  Dy- 
nastie von  Larsam  und  der  ersten  Dj-nastie  von  Babylon. 
1910. 

-  Schorr,  Das  Sumerische  in  den  Rechtsurkunden  der 
Hammurabi-Periodp,  Seite  7. 
241 


Als  vermeintlichen,  und  zwar  als  einzigen 
Beweis  für  seine  Ansicht,  dass  die  sumerischen 
Phrasen  semitisch  zu  lesen  seien,  zitiert  Ungnad 
das  von  Schorr  im  HilprechtAnniversary  Volume 
angeführte  AL-DUG-x\B  „ist  zufriedengestellt" 
CT  II  42,  11  und  fragt,  ob  man  das  etwa  al- 
tä-ab  lesen  solle.  Ungnad  erwartet  hierauf 
eine  verneinende  Antwort,  weil  er  glaubt,  dass 
von  einer  semitischen  Wurzel  keine  sumerische 
Verbalform  gebildet  werden  könne,  und 
möchte  dann  offenbar  weiter  argumentieren: 
wenn  man  nun  nicht  altab  lesen  darf,  so  darf 
man  avich  nicht  §a-ga-ni  al-taab  „sein  Herz  ist 
befriedigt  worden"  lesen,  sondern  muss  dafür 
akkadisch  libbasu  täb  lesen.  Allein  Ungnads 
Frage  ist  zu  bejahen;  die  angeführten  Zeichen 
können  in  der  Tat  nicht  anders  als  al-ta-ab 
gelesen  werden.  Die  Wurzel  der  Verbalform 
altäb  ist  allerdings  das  akkadische  täb  „gut", 
„zufrieden",  an  dessen  Stelle  wir  im  Sumerischen 


'  Auf  ein  entschiedenes  Widersprechen  kommt  es 
bei  solchen  Gelegenheiten  doch  viel  weniger  an,  als  auf 
ein  Widerlegen. 
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vielmelir  du  (verkürzt  aus  dug  mit  Abfall  des 
k-lautes  im  Auslaut)  erwarten  sollten;  indessen 
wir  sehen  doch  auch  andererseits,  dass  tab 
ganz  wie  du(g)  als  sumerischer  Verbalbigriff 
behandelt  worden  ist,  indem  es  mit  dem  su- 
merischen Verbalpräfix  al  versehen  und  so  zu 
einer  sumerischen  Verbalform  gemacht  woiden 
ist.  Hat  man  nun  das  Hecht,  zu  erklären, 
weil  tab  eine  akkadische  Wurzel  ist,  so  muss 
der  Satz  gagani  altab  semitisch  libbaSa  tab  ge- 
lesen werden?  Das  wäre  ja  fast  so,  als  wenn 
jemand  behaupten  wollte,  der  deutsch-ameri- 
kanische Satz:  ,.ich  habe  den  Zug  gekutscht"', 
dürfte  nicht  so,  sondern  nur  1  caught  the  train 
gelesen  werden,  weil  to  catch  nicht  ein  deutsches, 
sondern  ein  englisches  Wort  ist.  Dass  die 
Verbalfoim  altab  gutes  Sumerisch  sei,  wird 
zwar  kein  Mensch  behaupten,  so  wenig  als 
jemand  „gekätschf"  für  gutes  Deutsch  ansehen 
wird;  aber  dass  altab  eine  durchaus  durchsich- 
tige sumerische  Verbalform  ist,  das  lässt  sich 
ebensowenig  anzweifeln,  als  dass  „gekätscht" 
ein  auf  deutsche  Art  gebildetes  Partizipium  ist. 
Auch  der  Beweis  aus  einer  einzigen  Verbal- 
form hat  sich  als  irrig  herausgestellt.  Was, 
so  möchte  ich  nun  fragen,  gibt  nun  jemand 
das  Recht,  die  sumerischen  Phrasen  anders  zu 
lesen,  als  wie  er  sie  geschrieben  findet?  Ich 
glaube,  es  wird  mir  jedermann  zugeben,  dass 
der,  welcher  nicht  so  lesen  will,  als  er  findet, 
unbedingt  verpflichtet  ist,  erst  einmal  sein  Recht 
dazu  nachzuweisen;  Ungnad  dagegen  scheint 
das  Anderslesen  als  das  Normale  zu  betrachten 
und  redet  deshalb  davon,  dass  ich  ohne  näheren 
Beweis  die  These  aufstelle,  dass  die  betreffenden 
Phrasen  so  zu  lesen  seien,  wie  sie  geschrieben 
sind.  Diese  Darstellung  ist  zwar  an  sich  schon 
unzutreffend,  denn  ich  habe  sehr  wohl  einen 
Analogiebeweis  für  meine  kuize  Bemerkung 
geführt,  die  ich  eigentlich  für  so  selbstverständ- 
lich hielt,  dass  ich  kaum  glaubte,  es  würde  ihr 
widersprochen  werden;  ich  habe  an  der  be- 
treff'enden  Stelle  (S.  16)  darauf  hingewiesen, 
dass  niemand  den  Satz:  Ich  stabiliere  die  sou- 
verainet6  wie  ein  rocher  von  Bronse,  lesen 
würde:  Ich  stabiliere  die  Souveränität  wie  einen 
Felsen  von  Erz;  ja  ich  habe  sogar  unmittelbar 
daranschliessend  auch  eine  historische  Erklärung 
für  das  Vorhandensein  dieser  sumerischen  Phrase 
gegeben  2.  Aber  selbst  einmal  zugegeben,  Ungnad 
mit  seiner  Verteidigung  der  von  ihm  und  anderen 
geübten  Praxis,  die  sumerischeti  Phrasen  akka- 
disch  zu  lesen,  habe  recht:  ich  möchte  dann 
nur  die  Zeilen  10 — 15  der  Urkunde,  aus  der 
Ungnad  zitiert  bat,  hier  mitteilen  und  Ungnads 


Für  „erreicht". 
Vergleiche  hierzu  sofort. 


etwaige  Lesung  daneben  stellen,  und  jedci  mann, 
der  nicht  einei'  unbewiesenen  Theorie  zuliebe 
.*eine  Augen  verschlies.st,  wird  sofort  sehen, 
dass  Ungnads  Ansicht  zu  einer  Unmöglichkeit 
führt.  Wir  lesen  da  nämlich:  kasp-am  in-na- 
an-lä  sä-ga-ni  al-ta-ab  gis-kan  ib-ta-bal  i'-bi 
al-til  ü-kür-.ii'i  !ü-lü-ra '  gü-nu-um-mä-niä-a;  es 
sind  das  klare  sumerische  Sätze,  bedeutend: 
„das  Silber''^  hat  er  ihm  dargewogen:  sein  Herz 
ist  zufriedengestellt;  der  Bukannustab  ist  hin- 
übergegangen!?); die  Sache  ist  abgeschlossen;  bis 
in  ferne  Zeiten  soll  einer  gegen  den  anderen 
keine  Rückklage  erheben".  Ist  es  nicht  un- 
geheuerlich, wenn  man  nun  behauptet:  das  sei 
zu  lesen:  kaspam  iSqulsum  libbasu  tab  ^'^bu- 
kannum  Sütuq  awä(t)su  gamrat  ana  warkiät 
ümi  awihim  ana  awilim  ul  iragamu?  Da  hört 
doch  das  Lesen  überhaupt  auf,  das  ist  Ueber- 
setzung;  und  warum  sollten  sich  die  baby- 
lonischen Schreiber  die  trotz  der  Leichtigkeit 
der  Uebersetzung  für  sie  immerhin  doch  wirklich 
nicht  kleine,  weil  Aufmerksamkeit  erfordeiude 
Mühe  machen,  so  ziemlich  den  grössten  Teil 
der  Urkunde  stets  zu  übersetzen,  statt  zu  lesen? 
Die  babylonischen  Schreiber  haben  das  wirklich 
nicht  getan,  und  es  ist  eine  überflüssige  Mühe 
moderner  Uebersetzer,  wenn  sie  sich  gemüssigt 
sehen,  diese  Plirasen  ins  semitische  Babylonisch 
zu  übersetzen.  Ja  man  verschliesst  sich  dadurch 
nur  die  richtige  Erkenntnis  einer  sehr  charak- 
terischen Kulturerscheinung  jener  Periode.  Die 
babylonische  Gerichtssprache  zur  Zeit  der  ersten 
Dynastie  war  eine  Mischung  von  Akkadisch 
und  Sumerisch;  die  termini  technici,  sowie  be- 
stimmte technische  Phrasen  wurden  meistens 
sumerisch  ausgedrückt,  und  das  ist  ja  auch 
nicht  im  geringsten  verwunderlich,  denn  die 
Semiten  Babyloniens  haben  neben  anderen  Kultur- 
erscheinungen auch  die  Art  der  Gerichtspflege 
und  die  sumerische  Gerichtsterminologie  von 
den  Sumeriern  übernommen.  Auch  unsere  deutsche 
Juristensprache  war  in  früherer  Zeit  stark  mit 
lateinischen  termini  technici  und  Phrasen  durch- 
setzt, und  selbst  heute  gebraucht  man  sogar 
in  der  Umgangssprache  noch  fremdsprachige 
Phrasen  wie  quod  erat  demonstrandum,  ad  in- 
finitum  oder  gar  quod  licet  Jovi  non  licet  bovi, 
ohne  dass  jemand  daran  denkt,  diese  Phrasen 
je  deutsch  zu  lesen. 

Schorr  an  der  angeführten  Stelle  (S.  6) 
führt  für  die  akkadische  Aussprache  der  su- 
merischen Phrasen  auch  Beispiele  wie  ina  ukursu, 
ana  ukursu,  turanisu  „sein  Kind",  gubisu  „seine 
Sache"  usw.  an,  in  denen  gewisse  grammatische 
Bestandteile  zweimal,  sumerisch  und  akkadisch. 


'  So  wird  wohl  das  Original  haboa. 

'  Dieses  Wort  ist  in  der  Urkunde  semitisch. 
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wiedergegeben  sind.  Dass  sicli  hieraus  kein 
Beweis  für  die  semitische  Aussprache  jener 
Phrasen  ziehen  lässt,  liegt  auf  der  Hand,  denn 
auch  iiu  Deutschen  pflegte  man  früher  zu  sagen: 
der  Alkoven,  die  Alchemie,  das  Eldorado,  wobei 
auch  der  Artikel  doppelt  gesetzt  ist.  Ja,  das 
Possessivsuftix  §u  in  gubi.su  beweist  sogar,  dass 
wir  gü-bi-gu  lesen  müssen,  denn  in  dem  be- 
treiFeiiden  Passus  gii-bi-su  al-til  „seine  Sache 
ist  abgeschlossen"  ist  gii-bi-su  Subjekt;  der 
Nominativ  von  awatum  mit  Suffix  heisst  aber 
nach  der  babylonischen  Grammatik  awazu, 
niemals  awati.su.  (so  gibt  Schorr  gubisu  wieder); 
awati,su  kann  imBabylonischen  nurGenetiv  sein  •. 
Dass  die  von  Schorr  angeführten  Beispiele 
von  den  besser  Gebildeten  unter  den  babylonischen 
Schreibern  als  gestattet  betrachtet  wurden,  ist 
mir  dagegen  sehr  unwahrscheinlich.  Wenn  heute 
jemand  schreiben  oder  sagen  sollte  „bis  zum 
ad  infinitum",  so  würden  wir  höchstens  sagen, 
der  Mann  versteht  es  nicht  besser,  und  ebenso 
darf  man  auch  wohl  von  manchen  jener  Sprach- 
leistungen babylonischer  Schreiber  urteilen. 


Dass  man  nun  überhaupt  zu  der  Ansicht 
hat  kommen  können,  die  sumerischen  Phrasen 
der  Haramurabizeit  seien  akkadisch  „auszu- 
sprechen", das  hat  seinen  Grund  in  der  histo- 
rischeu Entwickelung  der  Assyriologie,  die  ihren 
Ausgang  von  den  assyrischen  und  neubaby- 
lonischen Inschriften  genommen  hat.  Als  diese 
in  Schrift  aufgezeichnet  wurden,  da  schrieb 
man  nach  einem  System,  das  von  dem  der  um 
mehr  als  ein  Jahrtausend  früher  liegenden 
Hammurabizeit  sehr  verschieden  war,  und  das 
sich  vor  allem  durch  die  überreiche  Verwendung 
der  nicht  ganz  mit  Recht  sogenannten  ideo- 
graphischen Schreibung  auszeichnete ,  nach 
welcher    der    allgemeine   Begriff   eines   Wortes 


»  WZKM  1910,  S.  fit  macht  Schorr  auf  die  Scbreibuug 
SÜ-BA-AN-TI-ki-su  VS  VIH  13^  aufmerksam.  Auch 
darin,  d  iss  dies  ilqiäu  zu  lesen  ist,  liegt  kein  Beweis  für 
die  akkadische  Losang  der  sumerischen  Phrasen;  denn 
offenbar  hat  der  Schreiber  statt  ilqi  den  Terminus  äu- 
banti  verwenden  wollen;  er  hatte  aber  nicht  das  einfache 
ilqi,  sondern  das  mit  Suffix  versehene  ilqisu  wiederzu- 
geben, und  da  ihm  mit  Recht  eine  Verbindung  suban- 
tisu  (^=  ilqisu)  verdächtig  erschien,  so  griff  er  zu  dem 
Notbehelf,  durch  Hinzufügung  von  ki  anzudeuten,  dass 
er  su-ba-an-ti  als  ilqi.  rosp.  als  il  (also  il-ki-su)  gelesen 
haben  wollte.  Zu  diesem  exeeptionellen  Fall  beachte 
man,  dass  subanti  der  einzige  sumerisch  wiedergegebene 
Terminus  in  der  20  Zeilen  langen  akkadisch  abgefassten 
Inschrift  ist.  Viel  Sumerisch  bat  der  Schreiber  wohl 
sicher  nicht  verstanden ;  der  ganze  Kontrakt  macht  den 
Eindruck,  als  ob  er  aus  einem  Orte  stammte,  wo  die 
sumerische  Bildung  des  Schreibers  nicht  besonders 
gepflegt  wurde.  Auch  Schreibversehen  sind  ziemlich 
zahlreich  in  der  Urkunde.  Min  beachte  ferner  auch 
die  Schreibungen  i-qa-bi  Z,  12  u.  18  und  i-na-qa-ti-ilam 
Z.  23  mit  q  statt  des  gewöhnlichen  g. 


durch  die  entsprechende  sumerische  Wurzel 
oder  Wurzelkomposition  dargestellt  wurde. 
Hiervon  ausgehend  glaubte  man  gleiches  oder 
dasselbe  auch  in  den  älteren  Urkunden  wieder- 
zufinden, wobei  man  allerdings  ausser  acht  Hess, 
dass  sich  jenes  System  erst  seit  der  Kassiten- 
zeit  voll  ausgebildet  hat,  und  das  wir  es  zur 
Haramurabizeit  mit  vollständigen  sumerischen 
Phrasen  und  Sätzen,  mit  richtigen  sumerischen 
Verbalformen  usw.  und  nicht  mit  einer  Be- 
zeichnung von  Wortbegriffen  durch  nackte  su- 
merische Wurzeln  usw.  zu  tun  haben.  Ich  habe 
in  der  Einleitung  zu  meiner  Habilitationsschrift 
mit  besonderer  Betonung  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Unterschiede  in  den  Schriftsystemen 
der  einzelnen  Perioden  der  babylonischen  Ge- 
schichte des  Akkadischen  wie  des  Sumerischen 
bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  beachtet  oder  z.  T. 
sogar  noch  nicht  einmal  erkannt  worden  sind, 
obwohl  das  doch  von  äusserster  Wichtigkeit 
ist'.  Meine  eigenen  Beobachtungen  hierüber, 
von  denen  meineHabilitationsschrifteinenkleinen 
Auszug  darstellt,  hoffe  ich  in  einiger  Zeit  ver- 
öffentlichen zu  können. 

Nur  anmerkungsweise  möchte  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  darauf  hinweisen,  dass  Ungnad  zu 
der  ebenfalls  in  seiner  Rezension  geäusserten 
Ansicht,  dass  die  Genetivform  enlilla  im  Nameu 
wie  lü-''en-lil-]ä  usw.  durch  Assimilation  aus 
enlilka  entstanden  sei-,  nur  dadurch  kommen 
konnte,  dass  ihm  die  genaue  Art  der  sumerischen 
Genetivkonstruktion  unbekannt  war.  Eine  „Zu- 
gehörigkeitspartikel" ka  gibt  es  nicht,  so  wenig 
wie  eine  Subjektspartikel  ge;  das  Genetiv- 
element heisst  vielmehr  ak,  das  Subjektselement 
e;  (a)  ge  ist  stets  der  Subjektskasus  einer  Ge- 
netivverbiudung.  Siehe  hierzu  meinen  ausführ- 
licheren in  Babyloniaca  erscheinenden  Aufsatz: 
Die  Genetivkonstruktion  im  Sumerischen.  Ich 
möchte  aber  auch  hier  nicht  unterlassen;  darauf 
besonders  hinzuweisen,  dass  diese  falsche  Auf- 
fassung der  Zeichen  ka  und  ge  als  besonderer 
Elemente  nur  ein  Ausfluss  jener  von  mir  be- 
kämpften Vorstellungvon  dem  „ideographischen", 
nicht  phonetischen  Charakter  des   sumerischen 


'  Das  Zeichen  ■*i*,  z.  B.  hat  zur  Zeit  der  ersten  Dy- 
nastie nur  den  Wert  kur,  nicht  sat  usw.  Thureau-Dangin, 
Lettres  et  Contrats  Ufi^  ist  deshalb  nicht  äs-sat-<limi 
(Prauenname,  „Frau  des  Imi",  Thureau-Dangin),  noch 
auch  as-sat  «äirni  (die  Priesteriu  des  Imi;  Meissner  ver- 
mutungsweise in  OLZ  1911  Nr.  1,  Spalte  22),  sondern 
äs-kur-^imi  (Männername:  Ich  habe  Irai  gerufen)  zu 
lesen.  Askur  ist  Nebenform  zu  azkur  (vgl.  iz-kur-e-a 
Ranke,  PN.^,  wie  sich  auch  umgekehrt  iz-ku-un-dmarduk 
als  Variante  zu  is-ku-un-'imarduk  in  dem  Ortsnamen 
Dür-Iskun-Marduk  findet;  vgl.  die  Formen  des  Datums 
Ad.  32  u.  33  in  meiner  Datenliste  BE  VI  2. 

"  Vergleiche  auch  Ungnads  Au.-fcihriingen  über  pro- 
gressive Assimilation  in  OLZ  1910,  Nr.  11. 
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Sohriftsj'stems  ist,  infolge  deren  man  allzuleieht 
geneigt    ist,    die    einzelnen    Schriftzeichen    als 
Wiedergabe   etymologisch,   statt  lediglich  pho- , 
netisch  abgeteilter  Lautverbindungen  anzusehen. 
Breslau,  Februar  1911. 

Ipte-bTt(am). 

Von  B.  Landsberj^er. 

Im  Prozessverfahren  von  Dilbat  .spielt  ein 
"IB-te-bi-tam  eine  Bolle.  Dass  es  sich  um 
einen  Gott,  der  auch  in  den  Götterlisten  als 
"IB-te-bit  (Gl.  bi-it)  vorkommt,  handelt,  hat 
Ungnad  in  „Untersuchungen  zu  den  Urkunden 
aus  Dilbat"  p.  III  Anm.  h  als  möglich  ausge- 
sprochen', Scliorr  in  WZKM  24,447  erwiesen. 
Doch  fasst  Ungnad,  dem  Schorr  folgt,  ''Iß-te- 
bit  als  Beinamen  des  UraH  und  liest  demzufolge 
''Ura.5-te-bit,  bzw.  -te-bi-tam,  wobei  schon  die 
Akkusativform  sehr  auffallig  wäre.  Dass  es 
sich  nicht  um  Uras  selbst,  sondern  um  eine 
mehr  untergeordnete  Gottheit  seines  Kreises 
handelt,  lehrt  die  Neupublikation  von  III  E,  68, 
Nr.  3  in  CT  XXV  1,  Z.  15.  Danach  ist  der 
Gott  sukkal  ''Ur[asl-ge.  Nach  seiner  Funktion 
nun  heisst  dieser  Würdenträger  des  Uras  Ip- 
te-bi-tam  (bzw.  bit)  d.  h.  „Er  hat  das  Haus 
geöffnet".  Diese  bereits  von  Michatz,  Götter- 
listcn  p.  15  als  fraglich  gegebene  Deutung  wird 
durch  das  Vorkommen  mit  der  sonst  unerklär- 
lichen Akkusativform  hitam  vollends  bewiesen. 


Zu  Qenesis  10. 

Von  Wilhelm  Cas-pari. 
Im  1.  Dezemberheft  1910  des  „Globus"  ver- 
öffentlicht Goldstein  einen  Essay  ,.zur  Ethno- 
graphie der  Juden",  der  sich  hauptsächlich  mit 
der  „Völkertafel"  beschäftigt.  Er  bietet  wieder 
die  alten  Gleichsetzungen  Japhet  =  Japetos, 
Harn  =  Kemi  an,  und  geht  an  der  gelehrten 
Untersuchung  desselben  Gegenstandes  in  revue 
des  etudes  juives  1908  vorüber.  Durch  diese 
war  das  Weltbild  der  Völkertafel  als  ein 
politisch -kulturgeschichtliches  Gesamtbild  er- 
wiesen, das  der  Verfasser  der  Völkertafel  in 
drei  Zonen  zerlegt.  Statt  dessen  denkt  Gold- 
stein an  religionsgeschichtliche  Zusammenhänge. 
Diese  Hessen  sich  nun  ja  eventuell  unter  die 
kulturgeschichtlichen  subsumieren  und  können 
mit  anderen  Erkenntnissen  zusammen  auf  die 
in  Gen.  10  vorgenommene  Gruppierung  Einfluss 
gehabt  haben.  Ausserdem  zieht  Goldstein  die 
abrahamische  Wanderung  herein  in  einer  Weise, 
dass  der  Einfluss  der  Broschüre  Wincklers: 
„Abraham  als  Babylonier,  Joseph  als  Aegypter" 

'  Anstatt  111  R  58  1.  68;   vgl.   auch   Meissner  OLZ 
1910,  Sp.  61. 


nicht  zu  verkennen  ist.  Solche  Konstruktionen 
können  ja  auch  in  Gesprächen  verbreitet  und 
erneut  werden,  und  schliesslich  ist  es  vergeblich, 
nach  Priorität  zu  fragen. 

Aber  es  soll  doch  nicht  ganz  von  der 
Methode  geschwiegen  werden,  die  Goldstein  auf 
philologischem  Gebiete  anwendet.  So  setzt  er 
(Anm.  21)  vermutungsweise  Abram  =  Aram. 
Das  2  wäre  also  euphonisch  angewachsen, 
ähnlich  wie  man  uns  auf  der  Schule  das  b  in 
„Armbrust"  eiklären  wollte.  Und  dieser  Laut- 
vorgang wird  verglichen  mit  dem  graphischen 
Ausfall  eines  2  in  Abiezer  Jos.  17,  2,  das  in 
Nu.  26,  50  als  'J-ezer  erscheint.  Hier  hätte  es 
Goldstein  nicht  mehr  ixmgehen  können,  zu  fragen, 
von  welcher  Namensform  sich  die  andere  ent- 
wickelt hat. 

Davon  zu  schweigen,  dass  die  Abrahamiden- 
Aramäer  natürlich  die  Armenier  sind,  wird  ihre 
Menge  aus  der  midraschisclien  Exegese  des 
Josephus  zu  Gen.  14  gefolgert:  die  318  j.Knechte" 
seien  Häuptlinge,  Abrahams  Klienten  gewesen. 
Man  sieht,  was  das  Prinzip,  den  älteren  Text 
nach  dem  Midrasch  auszulegen,  anrichten  kann. 
Während  M3thologen  und  Religionshistoriker, 
die  es  im  19.  Jahrhundert  erneuert  haben,  es 
auf  die  transzendenten  Stoffe  und  Vorstellungen 
anwendeten,  wird  es  hier  frischweg  auf  „histo- 
rische" Daten  übertragen. 

Zu  den  oben  erwähnten  Göttern  Ham  und 
Japhet  kommt  in  dem  (übrigens  recht  flüchtig 
gedruckten  cf.  Anm.  11)  Essay  noch  Sem  = 
Samas;  letzteres  ist  nämlich  anscheinend  he- 
bräisch, eine  Verdoppelung  von  Sem  —  also 
wohl  so  ähnlich  wie  in  einigen  Gegenden  Heb- 
Hepp  statt  Hebräer  gesagt  wird.  Goldstein  hat 
übrigens  noch  einen  zweiten  Weg,  die  Gleichung 
zu  zeigen,  den  er  selbst  einen  Kunstgriff  nennt. 
Sem  könnte  nämlich  Abkürzung  von  Samas 
sein;  „denn  der  Perserkönig  Kyros  (hebr. 
Koresch)  hatte  seinen  Namen  vom  Flusse  Kyros 
und  dieser  erscheint  in  der  Bibel  als  Kir,  heute 
Kur."  Dieser  Satz  spricht  nach  Form  und 
Inhalt  für  sich  selbst,  und  musste  angeführt 
werden,  um  bei  einem  Autor,  der  mit  2  und  p 
jongliert,  Sätze  begreiflich  zu  machen,  wie: 
„Mit  sprachlicher  Einteilung  stimmt  die  Völker- 
tafel nicht  überein,  und  den  Philologen,  die  ihre 
Dogmen  nicht  aufgeben  wollten,  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  sie  stimmend  zu  machen 
(S.  312b)."  „Ich  bin  überzeugt,  da.«s  eitie  nahe 
Zukunft  über  die  Philologenrassen  in  unehrer- 
bietiges Gelächter  ausbrechen  wird"  —  ebenda. 

Schliesslich  muss  man  sich  aber  erkundigen, 
warum  in  einer  Zeitschrift  wie  dem  „Globus" 
solche  Expektorationen  vorgelegt  werden  wie: 
„Der  Begriff  der  semitischen  Kasse  wideispiach 
dem     gesunden     Menschenverstände     —     kein 
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Wunder,  war  ihre  Mutter  doch  die  Theologie" 
(312a);  „auf  etwas  Anderes  wie  auf  Weiber 
und  Geld  sind  die  tatsächlichen,  hinter  den 
inhaltleeren  Worten  sich  verbergenden  Ab- 
sichten priesterlicher  Regierungen  niemals  ge- 
richtet" (314a);  „Auch  der  beschränkteste 
Theologe  oder  Philologe  hat  nicht  bestritten 
.  .  ."  (312b);  „Die  Theologie,  die  ja  ganz  auf 
iuhaltleeren  Worten  beruht"  (312a).  Welcher 
Mitarbeiter  der  Orientalistik  wollte  nicht  freudig 
den  Wert  des  Austausches  der  verschiedenen 
Wissenschaften  anerkennen?  Warum  muss  man 
sich  dann  die  Wahrheitskörner  erst  aus  der 
Fülle  solcher  in  jeder  Hinsicht  unwissenschaft- 
licher Beimengungen  heraussuchen?  Wir 
glauben  nicht,  dass  der  Geograph  auf  For- 
schungsreisen in  längst  erforschte  Gebiete  ver- 
fallen muss. 


Wer   hat  zuerst  Strophen    in  der  RTlichen 
Poesie  angenommen? 

Von  F.  Perlos. 

Budde  in  seiner  Geschichte  der  althebrä- 
ischen Literatur"  schreibt  S.  30:  „Später  als 
das  Suchen  nach  festen  Versmassen  hat  die 
Behauptung  höherer  dichterischer  Einheiten, 
dessen,  was  wir  Strophen  nennen,  eingesetzt; 
sie  wurde  zuerst  von  Fr.  B.  Köster  im  Jahre 
1831  aufgestellt."  Auch  die  neueste  Spezialunter- 
suchung von  M.  Berkowiczi  sieht  Köster  als 
den  ersten  an,  der  von  einem  hebräischen 
Strophenbau  spricht.  Demgegenüber  sei  darauf 
hingewiesen,  dass  schon  J.  L.  Saalschütz  in 
seinem  1825  in  Königsberg  erschienenen  Werke 
„Von  der  Form  der  Hebräischen  Poesie"  den 
„Strophen"  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
hat 2.  Er  spricht  darin  über  die  durch  alpha- 
betische Anordnung  der  Gedichte  gebildeten 
Strophen  (§  56),  nennt  als  weitere  Kriterien 
die  gleichen  Schluss-  und  Anfangsverse  (§  56), 
den  Gebrauch  von  Selah  (§  57)  und  das  Gleich- 
mass  in  Form  oder  Inhalt  (§  58 — 59).  Wenn 
daher  Köster  in  seiner  sechs  J  ahre  nach  Saalschütz 
erschienenen  Abhandlung ^  als  Kennzeichen  der 
strophischen  Abteilung  Refrain,  Sinnabsclmitt 
und  Selah  anführt,  so  gebührtSaalschütz  in  jeder 
Beziehung  die  Priorität.  Köster  hat  offenbar 
keine  Ahnung  von  Saalehütz'  Werk  gehabt 
und  nennt  in  seiner  ganzen  Arbeit  ausser 
Lowth  und  Herder  überhaupt  kein  Werk 
eines  Vorgängers.     Noch    auffallender    ist    die 


Tatsache,  dass  Köster  auch  in  seinem  1837 
erschienenen  Werk  „Die  Psalmen  nach  ihrer 
strophischen  Ordnung  übersetzt"  nirgends  Saal- 
schütz erwähnt.  Doch  gibt  er,  wie  ich  besonders 
Iiervorheben  möchte,  schon  in  seiner  erstge- 
nannten Abhandlung'  der  Meinung  Ausdruck, 
dass  bereits  Lowth  der  strophischen  Symmetrie 
auf  der  Spur  war  2,  und  bedauert,  dass  derselbe 
diese  Spur  nicht  weiter  verfolgt  hat. 


'  Der  Strophenbau  in  den  Psalmen  und  seine 
äusseren  Kennzeichen  (Sitz.-Ber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss  , 
Pliilol.-Hist.  Klasse,  165.  Bd.,  4.  Abb.).    Wien  1910,  S.  2  ff. 

'  Teil  II,  Kap.  4,  S.  114—119. 

^  Theologische  Studien  und  Kritiken  IV, 
1831,  Heft  1  S.  40  ff. 


Machtrag  zu  Simsons  Rätsel. 

Von  Wolfgang   Schultz. 

Sp.  526  ff.  der  OLZ  1910  stellte  ich  Simsen, 
der  hinging  und  den  Löwen  tötete,  und  zurück- 
kam und  Immen  in  dem  Aase  fand,  mit  der 
Lösung  des  mecklenburgischen  Halslöserätsels 
henging  un  tveddrrJcamm,  lebendigen  ut'n  doden 
namm  zusammen.  Natürlich  ist  auch  den  Ger- 
manisten diese  Aehnlichkeit  aufgefallen.  Nach 
R.  Petsch,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Volksrätsels  (1899,  Palästra  IV)  liegt  hier  „der 
letzte  Ausläufer  des  Simsonrätsels"  vor(S.  18f.). 
Das  ist  jedoch  eine  sehr  ungenaue  und  eigent- 
lich falsche  Behauptung.  Das  mecklenburgische 
Rätsel  hat  mit  dem  biblischen  kein  Wort  ge- 
meinsam und  fasst  die  vorausgesetzte  Situation 
völlig  anders  und  viel  vollständiger  auf,  kann 
also  weder  dessen  „letzter  Ausläufer",  noch 
aus  der  Bibel  entlehnt  sein.  Dass  Petsch  das 
Rätsel  vom  Pferdekopfe  von  dem  unseren  trennen 
will,  ist  ebenfalls  verfehlt.  Denn  die  älteste 
germanische  Fassung  desselben  in  dem  Rätsel- 
wettkampfe zwischen  Gestr  (Odin)  und  Heidrekr 
lautet: 

Genug  war  längst  die  Schnabelgans  gewachsen, 
Kinderlustig  trug  sie  Bauholz  zusammen; 
es  schirmte  sie  der  bissige  Halmscheerer, 
doch  lag  des  Trankes  Rauschestrom  darüber. 
Das  soll  eine  Ente  {Selmahelgans;  vgl.  E.  L. 
Rochholz,  Alamannisches  Kinderlied  Nr.  279 
und  die  Einleitung  dazu)  sein,  die  in  einem 
Ochsenscbädel  {Halmscheerer),  der  mit  den 
Hörnern  im  Wasser  oder  Regen  lag  {TruiiJces 
Bausch  est  rom),  nistete  und  brütete.  Erinnern 
wir  uns  der  (urspr.  9)  Tauben,  die  das  Becken 
des  Zeus  mit  Honig  von  neunfacher  Süsskiait 
füllen,  der  Plejaden  im  Haupte  des  Stieres,  so 
sind  wir  von  der  Bibel  wohl  genügend  weit 
entfernt,  um  völlig  unbeirrt  von  der  nach- 
maligen Versetzung  solcher  Bilder  in  den  Tier- 
kreis den  hier  ausdrücklich  bezeugten  Rausch- 


'  S.  109  Anm.  a. 

'  De  Sacra  poesi  Hebraeorum  (cd.  Michaelis)  I  p.  58: 
ul  poemata  in  poriodos  plerumque  aequales  quasi  sua 
sponte  se  diepertiunt,  ita"  periodi  ipsae  per  se  dividuntur 
in  suos  versiculoa;  multo  frequentius  quidem  binos,  sed 
saepe  etiaui  plures. 
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trank  zu  würdigen.  Die  von  Petsch  von  un- 
serem Rätsel  abgetrennte  Fortsetzung  desselben 
spriclit  also  nocli  von  dem  ßauscbtrunke,  auf 
den  sich  natürlich  schon  der  von  Petsch  für 
einen  Ausläufer  der  biblischen  P2rzahlung  ge- 
haltene Honig  in  der  Rahmenerzählung  zur 
Einleitung  des  Rätsels  bezog. 

Aus  dem  niederdeutschen  Rätsel  konnte  man 
folgern,  dass  die  Simson  entsprechende  Gestalt 
als  „Verbrecher"  betrachtet  wurde.  Ferner  war 
daraus,  dass  Simson  in  echter  Ueberlieferung 
3  Haare  hat,  an  denen  sein  Leben,  seine  Stärke 
usw.  hängt,  zu  entnehmen,  dass  er  dem  Teufel 
mit  den  3  goldenen  Haaren  (Grimm  KHM  1 
Nr.  29),  an  deren  jedes  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe geknüpft  wird,  welche  die  verräterische 
Eilermutter  ihrem  Sohne  abfragen  rauss,  gleich- 
zustellen ist,  da  es  nur  ein  einziges  Wesen 
solcher  Art  im  Mythos  gibt.  Beide  Folgerungen 
hätten  als  Gegengründe  gegen  meine  Dar- 
legungen benutzt  werden  können,  da  sie  bis 
vor  kurzem  durch  keine  Fassung  der  Sage  zu 
stützen  waren  und  wohl  jedem  mit  mythischem 
Stoffe  minder  Vertrauten  sehr  unwahr.scheinlich 
vorgekommen  wären.  Es  bedeutet  daher  eine 
wichtige  „Probe  auf  das  Exempel",  dass  ich 
aus  dem  Schwarzen  Dekameron  von  Leo  Fro- 
benius  (S.  357  ff.)  eine  nordwestafrikanische 
Erzählung  der  llande  nachweisen  kann,  welche 
die  wichtigsten  übrigen  Züge  der  Simsonsage, 
und  dabei  auch  die  eben  in  Betracht  kommenden 
in  der  richtigen  Verknüpfung  enthält. 

Der  König  sucht  sich  Surro-Sanke's  zu  ent- 
ledigen. Der  ist  bereit,  sich  töten  zu  lassen, 
wenn  er  als  eifersüchtig,  lügnerisch  oder  feige 
befunden  werde.  S-S  wird  entsandt,  einen 
Häuptling  zum  Könige  zu  rufen,  der  nur  an- 
scheinend aufbrechen  und  dadurch  S-S  veran- 
lassen soll,  dem  Könige  fälschlich  zu  melden, 
der  Häuptling  komme.  Auf  dein  Rückwege 
müssen  100  Soldaten  auf  SS  schiessen.  Allein 
dieser  vertreibt  sie  mit  3  Pfeilen  und  erweist 
sich  so  als  furchtlos  (vgl.  Simsons  3000  Judäer 
und  1000  Philister).  Dann  meldet  er  dem 
Könige,  er  wisse  nicht,  ob  der  Häuptling  komme, 
und  erweist  sich  so  als  wahrhaft.  3  Männer, 
die  der  König  zu  seinen  Frauen  entsandt  hat, 
trifft  S-S  bei  seiner  Heimkehr  in  den  bedenk- 
lichsten Umständen,  wird  aber  nicht  eifer- 
süchtig. Seine  wunderbaren  Eigenschaften 
erklärt  er:  Im  Kriege  war  er  einmal  allein  am 
Leben  geblieben,  kam  dürstend  zu  einem  mit 
Krokodilen  besetzten  Wasser  und  wurde  von 
den  Krokodilen  in  eine  Höhle  gebraclit.  Ein 
Antilopenrudel  trat  in  die  Decke  der  Höhle  ein 
Loch,  durch  das  S-S  entkam  (vgl.  Simson  in 
der  Höhle  von  Etam?).  So  wurde  er  furchtlos. 
Mit  30  Gesellen  erbeutete  er  ein  Weib,  das  alle 


täglich  beschliefen,  dann  ein  zweites,  welches 
vom  ersten  ermordet  wurde  (vgl.  Simsons  30 
Genossen,  die  in  der  Kalbin  pflügen).  So  wurde 
er  frei  von  Eifersuciit.  Einst  fand  er  fern  vom 
Dorfe  einen  sprechenden  Menschenschädel.  Er 
hätte  den  eigenen  Kopf  lassen  müssen,  wenn 
ihm  nicht  gelungen  wäre,  den  Schädel  vor  2 
Zeugen  nochmals  zum  Reden  zu  bringen  (man 
vgl.  Simsons  Löwenaas,  den  Schädel  des  „Ver- 
brecliers"  im  deutschen  Rätsel,  und  beachte, 
dass  S-Ss  Kopf  verwirkt  ist).  Seilher  ist  S-S 
wahrhaft.  —  Dann  wettet  er  um  seinen  Kopf 
mit  dem  Könige,  dass  dieser  die  Namen  seiner 
3  Haare  nicht  erraten  werde.  Der  König 
besticht  eine  der  Frauen  S-Ss  (vgl.  Simsons 
verräterische  Geliebte  oder  Mutter),  die  nun 
verrät:  Das  rechte  Haar  heisst  „Nicht  einmal 
des  Freundes  Sohn  kann  dir  deinen  Sohn  er- 
setzen", das  linke  „Erzähle  deine  Sachen  nicht 
den  Frauen",  das  mittlere  „Es  ist  gut,  wenn 
ein  alter  Mann  zugegen  ist".  Der  König  hat 
nun  gewonnen,  S-S  wird  mit  einem  zufällig 
aufgerafften  Ueberwurfe  zum  Richtplätze  ge- 
führt. Da  kommt  S-Ss  unechter  Sohn  und 
klagt  wegen  seines  kurzen  Ueberwurfes,  dann 
S-Ss  echter  Sohn,  der  dem  Vater  den  eigenen 
langen  gibt.  Schon  kniet  S-S  nieder,  um  ent- 
hauptet zu  werden,  da  rutscht  ein  alter  Mann 
auf  den  Knieen  herzu  und  trägt  S-8  Grnsse  an 
Vater  und  Mutter  auf.  Allein  der  König  will 
solche  Botschaft  von  S-S  nicht  ins  Jenseits 
bringen  lassen  und  verbietet,  S-S  zu  töten. 
Aus  den  Vorgängen  vor  der  Hinrichtung  erklärt 
nun  S-S  den  rätselhaften  Sinn  der  Namen  seiner 
3  Haare. 

Man  sieht  deutlich,  wie  der  Erzähler  manche 
Einzelheiten  gar  nicht  mehr  recht  verstanden 
hat.  Doch  wollen  wir  trotzdem  der  Verlockung, 
aus  dieser  vereinzelten  Fassung  all  zu  viele 
Schlüsse  zu  ziehen,  widerstehen  und  uns  auf 
die  Feststellung  beschränken,  dass  die  Rätsel 
hier  an  die  Haare  geknüpft  sind,  wie  im 
deutschen  Märchen  die  Lösungen  der  Auf- 
gaben, dass  der  Weg  zur  Richtstatt  eigentlich 
zweimal,  und  dass  auch  der  Schädel  vorkommt. 
Zum  Abschlüsse  vergleiche  man  noch  Nr.  125 
bei  Grimm  KHM  U,  wo  die  3  Gesellen,  die 
sich  dem  Teufel  verschrieben  haben,  falls  sie 
seine  Rätsel  nicht  lösen  können,  die  Lösung 
ebenfalls  von  der  Ellermutter  in  der  üblichen 
Weise  erfahren.  Dort  lauten  Frage  und  Ant- 
wort: Was  wird  euer  Braten  sein?  Eine  Meer- 
katze in  der  grossen  Nordsee.  —  Was  wird 
euer  Löffel  sein?  Von  einem  Walfische  die 
Rippe.  —  Was  wird  euer  Weinglas  sein?  Ein 
alter  hohler  Pferdefuss.  —  Besonders  die  letzte 
Frage  weist  uns  also  wieder  auf  Soma! 
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Die  maghrebinische  erste  Person  des  Imper- 
fekts in  Regypten. 

Von  W.  Max  Müller. 

Für  sämtliche  arabische  Vulgärdialekte  Nord- 
afrikas gilt  bekanntlich  als  charakteristischste 
Form  die  erste  Singularis  des  Imperfekts,  Sing. 
niktih,  Plural  nildibH.  Ich  habe  in  dieser  Zeit- 
schrift (VI  179;  X  149)  die  ägyptische  Form 
ana  niktib  besprochen,  die  anscheinend  den 
Uebergang  zu  jenen  maghrebinischen  Formen 
bildet.  Ob  historisch  ein  Zusammenhang  besteht 
oder  nur  eine  zufällige  analoge  Bildung  aus  dem 
Bescheidenheitsplural,  muss  ich  noch  immer  den 
Arabisten  überlassen.  1910  habe  ich  mich  aber 
wieder  überzeugt,  wie  häufig  diese  Ausdrucks- 
weise in  den  unteren  Volksschichten  Aegj'ptens 
gebraucht  wird;  dass  man  einst  allgemein  mir 
sie  nicht  glauben  wollte,  ist  mir  jetzt  geradezu 
unbegreiflich  und  nur  teilweise  dadurch  erklär- 
bar, dass  gerade  die  besten  Kenner  des  Aegyp- 
tischen  nie  aus  Kairo  herausgekommen  zu  seiu 
sclieinen. 

Nun  möchte  ich  auf  die  Möglichkeit  auf- 
merksam machen,  auch  die  entsprechende  Plural- 
bildung in  Aegypteu  zu  finden.  Sie  fiel  mir 
zuerst  bei  meinem  letzten  Diener  auf,  der  mich 
z.  B.  regelmässig  zum  Essen  rief:  nähilu  „wir 
wollen  essen".  Man  könne  das  ebensogut  sagen, 
wie  nähid,  erklärte  er.  Er  stammte  aus  Luxor, 
wo  man  auf  Anfragen  diese  Form  verleugnete; 
mein  Diener  hätte  sich  das  von  den  Nubiern 
in  Assuan  angewöhnt,  sagte  mancher.  Die 
Leute  in  dem  oder  jenem  Flecken  sollten  so 
sagen  —  worauf  natürlich  nichts  zu  geben  ist. 
Die  Nubier  allerdings  gebrauchen  diese  Form 
ganz  regelmässig,  und  ich  habe  sie  oft  genug 
im  Katarraktengebiet  gehört.  Dagegen  glaube 
ich  um  Theben  sie  nicht  sicher  belegen  zu , 
können.  In  Kairo  fiel  mir  ein  alter  Mann  auf. ; 
der  auf  der  elektrischen  Bahn  nach  Altkairo 
ausrief;  wJK.s'fZM  „lasst  uns  absteigen!"  Möglich,! 
dass  er  von  der  anderen  Seite  des  Nils  war; 
in  Gizeh  wird  viel  halbbeduinisch  gesprochen, 
von  vereinzelten  ansässigen  Beduinen  sogar 
ziemlich  rein  beduinisch  '.  Als  in  ganz  anderen 
Sachen  arbeitend,  konnte  ich  der  Sache  nicht 
weiter  nachgehen.  B.  Moritz,  mit  dem  ich  sie 
besprach,  war  noch  nicht  darauf  aufmerksam 
geworden;  er  fand  es  wahrscheinlich,  dass  ein 
neueres  Eindringen  beduinischer  Formen  vor- 
liege. Das  passte  auf  Oberägypten  freilich 
nicht.  Indessen,  ich  bescheide  mich,  auf  die 
Fiage  aufmerksam  gemacht  zu  haben.     Hoffent- 


lich gehen  ihr  die  Arabisten  bald  auf  den  Grund; 
der  Uebergang  zum  Maghrebinischen  in  Aegypteu 
wäre  sehr  interessant. 


Das  Bresiauer  arabisch-türl<ische  Wörter- 
büchlein  des  Firiste  Ogiu  =  Ibn  [aljMalak 

Von  C.  F.  Soybold. 

In  dem  recht  übereilten  „Verzeichnis  der 
arabischen,  persischen,  türkischenundhebräischen 
Handschriften  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau" 
(1903)1  finden  sich  auch  sechs  oberflächliche 
Zeilen  über  eine  Handschrift  des  bekannten,  auf 
unseren  Bibliotheken  ziemlich  häufigsich  findenden 
versifizierten    arabisch-türkischen  Wörterbüch- 

ieins  (Luga(t)  ^^ki,  siJ)  des  Firiste  Oglu.  Einige 
Berichtigungen  füge  ich  gleich  in  eckigen  Klam- 
mern der  dortigen  flüchtigen  Beschi'eibung  S.  38 
(Türkisch  Nr.  33  (M.  1556))  ein:  „«.[Äp^  ooi3 

i^ijl  das  von  Firista  Oglu  'Abdallatif  für  seinen 
Enkel  'Abdarrahmän  in  Versen  verschiedener 
Masse  abgefasste  arabisch-türkische  Wörterbuch, 
s.  Gotha  36  [bis  38],  Berlin  73.  41  [42]  Blätter 
zu  sieben  Zeilen  [14x10  cm]  gutes  [steifes  tür- 
kisches] Neshi  [auf  glattem  europäischem  Papier]. 
Auf  dem  Einband  innen  [auf  zwei  ungezählten 
Schutzbiättern  vorn  und  hinten]  zwei  Stadtbilder 
mit  den  Unter  [Uebei-] Schriften  Possega  und  Esse- 
kinum.  Fol.  1"'  [nicht  ganz]  dieselbe  Dedikation 
von  Raschke  wie  Pers.  |Tüik.]  14,  hier  mit  dem 
Zusatz:  aetatem  agens  LXXIV  annorum." 

Vor  allem  wäre  zu  konstatieren  gewesen, 
dass  es  sich  im  Breslauer  Kodex  um  die  kürzere 
Fassung  des  Originals  mit  22  in  verschiedenen 
Metren  abgefassten  Qit'a  handelt,  nicht  um  die 
spätere  als  Mahmudije  bekannte  Erweiterung 
(bis  zu  33  Qit'a).  Noch  mehr  als  Gotha  36, 
Berlin  73  hätte  der  mit  letzterem  fast  gleich- 
zeitig erschienene,  in  vielem  genauere  treffliche 
Catalogue  of  the  Turkish  Manuscripts  in  the 
British  Museum,  London  1888,  p.  136"  und  141" 


^  Z.  ß.  der  alte  Scbech  Ali,  der  bedeutendste  An- 
tikonbändlor,  gebraucht  für  emphatisches  „ich"  gerne 
a)iaja  (also  genau  wie  im  Algierischenj. 


'  Vgl.  mein  unwiderlegliches  Verdikt  ZDMG  64  (1910), 
140ff,  (.'lOlff.),  (R?0  II  80r)ff.)  Mein  alter  Lehrer  Alfred  v. 
Gutsclimid  würde  solche,  von  Schnitzern  in  erschrecken- 
der Weise  wimmelnden  Leistungen,  wio  das  Breslauer 
Verzeichnis  und  den  Hamburger  Katalog  (1908),  zum 
mindesten  ,,als  recht  liederlich  gearbeitet  und  leichtsinnig 
zusammengeschrieben"  bezeichnet  haben.  Wie  man  solche 
.Machwerke  als  unübertreffliche  Musterleistungen  eines 
geradezu  einzigartig  dazu  befähigten,  idealen  Bibliographen 
hinstellen  kann,  wie  es  faktisch  in  DLZ  1909,  2739-42 
und  GGA  1910,  533 — 62  geschehen  ist,  ist  mir  rein  un- 
eifindlich.  Wie  sollten  denn  auch  die  altehrwürdigen, 
mit  beispielloser  Respektlosigkeit  vor  dem  wirklich  da- 
stehenden, geschriebenen  Wort  und  Buchstaben  niiss- 
handelten  Codices  einem  ungestümen  Stürmer  und  Dränger 
ihre  tiefsten  Geheimnisse  anvertrauen. 
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zitiert  werden  müssen :  Brockelmann  sagt  zwar 
im  Vorwort  III  unten;  „In  der  Anlage  dieses 
Verzeichnisses  bin  ich  nach  Kräften  den  muster- 
giltigen  Arbeiten  von  Pertsch  und  Rieu  gefolgt"  : 
indes  ist  nur  der  Persische  Katalog  Rieus 
einigemal  benutzt:  der  Türkische  weist  zum 
grossen  Scliaden  ßrockelnianns  keine  Spur  von 
Verwertung  auf!  Die  erste  Stelle  bei  Rieu 
orientiert  gut  über  Handschriften  und  Biblio- 
graphie der  späteren  erweiterten  Rezension  und 
gibt  neues  zur  Biographie  des  Autors,  die  zweite 
beschreibt  die  kurze  Originalfassung,  womit  sich 
der  Breslauer  Kodex  am  nächsten  berührt'. 
Rieu  konstatiert  zum  ersten  Male:  „'Abdul- 
Latif  b.  "Abdul-'AzTz,  called  in  Arabic  Ibn 
ul-Melek,  an  in  Tiirkisli  Firishteh  Ogbli, 
was  one  of  the  great  "Ulemä  of  the  reign 
of  Bäyezid  II,  to  whom  he  dedieated  his 
Mebärik  ul  Ezhär.  See  Haj.  Khal.,  vol.  IV 
[leg.  V]  p.  549  and  the  Vienna  Catalogue, 
vol.  in  p.  87,"  während  er  im  Pers.  Catalog 
p.  1151''  nur  ganz  allgemein  für  Firiste  Oglu 
,.IX  or  X."'  Jahi-hundert  der  Hegra  anzugeben 
wusste.  Dem  widerspricht  freilich  die  von  Rieu 
zitierte  handschriftliche  Randbemerkung  eines 
HH  Kodex  im  Brit.  Mus.,  nach  welcher  er  vor 
Ä.'H.  879  (=  1474)  starb,  da  ja  Bäjezid  II 
886-918  -  1481—1512  regierte.  Auch  die 
ungenauen  Notizen  über  unsern  Firiste  Oglu  in 
Brockelmanns  Gre.schichte  der  arab.  Literatur  I 
3G1,  364,  383,  II  196,  213,  547"  müssen  be- 
richtigt werden.  I  361  sind  die  Kommentare 
und  ihre  Verfasser  c) 'Abdallatif  b. 'Abdal'aziz 
al  Kermänl  b.  Maliksfih  [I.  Meleksähj  800  1397 
und  e)  b.  Malak  f  885/1480  nach  Kairo  I- 
395    natürlich    identisch.     Ebenso  sind  I  364, 

5  und  9  a)  b.  Malik  [1.  Malek  viJLÜ.  ^1] 
und  e)  b.  Firiste  b.  Malak  wiederum  identisch; 
nur  ist  hier  nach  Kairo  I'  362  nicht  der 
Vater  'Abdallatif  gemeint,    sondern    der  Sohn 

Ebenso  sind  I  383  Kommentar  und  Verfasser 
c)  b.  Maliksäh  [1.  Meleksah]  c.  830/1427  (nach 
Berlin,  Ahlwardt  X  253)  und  g)  'Abdallatif  b. 
'Abdarazizb.  Aminaddln  vor  896/1490  identisch. 
Letztere  Zeitbestimmung  scljeiiit  die  richtigste 
zu  sein,  da  sie  mit  Rieus  Notiz  über  Firiste 
Oglu  als  Zeitgenossen  Bäjezids  II  stimmt. 
Woher  aber  Bi'ockelmann  die  letztere  Jahres- 
zahl und  Rieu  seine  Notiz  hat,  ist  nicht  klar 
und  ich  kann  die  Sache  jetzt  niclit  bis  zu  allen 
Quellen  verfolgen.  Zu  II  213  unten  ist  noch 
zu  fragen,    ob    nicht  (aljMalak   -    Firi.ste  eben 

'  Diese  Seite  hätte  Brockelmann  auch  über  das 
persisch-türkische  Vocabular  Jyth  ..^.iUvob  (Breslau  Pars. 
Nr.  24),  reich  belehrt. 


der  Beiname  des  Grossvaters  Aminaddin  war, 
nach  welchem  dann  vor  allem  der  Enkel  be- 
nannt wurde.  Trotz  der  persischen  Abkunft 
(vgl.  auch  die  Nisbe  Kermänl)  ist  Firiste  Oglu 
(loch  nicht  mehr  unter  die  Iranier  einzureihen, 
Sündern  gehört  schon  unter  die  Türken.  Die 
weitere  Biographie  und  wer  von  den  dreien: 
Grossvater,  Vater  oder  Enkel  nach  Stambul 
übersiedelte,  kann  ich  nicht  verfolgen. 

lieber  die  zwei  Städtebilder  Essekinum  = 
Essegg,  Essek,  magyarisch  Esz^^k,  kroatisch 
Osjek  (vom  slavischen  0-sek  „Verhau"),  dem 
römischen  Mursa  an  der  untern  Drau,  und 
Possega  =  Pozega  (Romaiia  Valeria)  westlich 
davon  im  slavonischen  Hügelland,  hätte  deut- 
licher gesagt  sein  sollen,  dass  sie  als  Kupfer- 
stiche ausälteren  illustrierten  Ortsbeschreibungen 
oder  Kartenwerken  ausgeschnitten  sind.  Die  vig- 
nettenartige Einfassung  der  hübschen  Festungs- 
bilder lassen  am  ehesten  auf  letzteres  schliessen. 
Sie  sind  auf  das  erste  und  letzte  ungezählte 
Schutzblatt  geklebt.  Possega  vorn  hat  oben 
und  rechts  herunter  am  Bild  ausserhalb  die 
bibliographisch  interessante  etwas  kursive  Notiz: 
Nomenclatura  Arabico-Turcica  plurimum  neces- 
saria  ad  intelligendos  libros  orientales  profun- 
dioris  doctrinae.  Suun  fecit  opera  Nobili.*simi 
Fournerii  lingv.  orientalium  Interpretis  in  Aula- 
Vindobonensi  Christianus  Theophilus  Ungerus. 
Ueber  den  kaiserlichen  Dolmetsch  Fournier 
konnte  ich  auch  in  Wien  nichts  erfahren.  — 
Ueber  Unger  (Christian  Gottlieb  =  Theo- 
philus 1671  —  1719)  s.  Zedier,  Universal-Lexikon 
Bd.  49  (1746).  S.  1441;  Jöcher,  Gelehrten- 
Lexikon  4  (1751),  S.  1681. 

Auf  1*  steht  dann  von  Raschkes  Hand  oben 
links  in  der  Ecke:  Nr.  III,  dann 

Bibliothecae  Vratisl.  publicae 

Mar:  Magdaleneae 

D.  D.  D. 

d.  16.  Septemb.   1749 

Johann  David  Raschke 

Pastor  ejusd.  Aedis  Sacrae 

per  annos  XIII. 

aetatem  agens  LXXIV  annorum. 

1''  oben  ist  ausgekratzt,  aber  noch  zu  eruieren: 

Ex  libris  Joan,  Dav.  Raschke. 
Dann  folgt  als  Ueberschrift  der  Titel  (.so): 

Dann  nach  der  Basmala  in  Reimprosa  bis  2'' 
die  Einleitung  beginnend  mit: 
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2*  nennt  sich  der  Verf.  i_iLüaU|  jJ^  J^^l  xxciwi, 

der  für  seineu  Enkel  ^^^y}\   tXÄ^   i.^^'   1*^^' 

dies  Büchlein  metrisch  abfasst. 
2'' beginnt  das  lexikalische  Lehrgedicht  mit  der 
roten  Ueberschrift  des  ersten  Abschnitts: 
jjJ'^LcU  fjj'^sii  ^3^As  ^^  J.X1JI  v^  ^  JUisj 

(Auf  den    ersten   Seiten    sind   die    arabischen 
Worte  rot  überstrichen) 

I» J^  J^'  ^iUi I   css  »iUj; I   *-^J   •^J-*^ I   V->-=^ 

die  übrigen  21   Qit'a  haben  nur  die  (schwarze) 
Ueberschi-ift  \^>=>-'^\  JuikÄJl  (ohneMetrumsangabe) 
oder  eine  leere  Linie  dafür. 
42"  Schluss: 


c: 


i3*-V  ;1^^^  r*'^)L?  15^;^ 


Für  eine  kritische  wissenschaftliche  Ausgabe 
des  arabisch-türkischen  lexikalischen  Lehr- 
gediehts,  die  endlich  zu  wünschen  wäre,  kann 
die  Breslauer  Handschrift  auch  mit  Nutzen 
beigezogeu  werden.  (Vgl.  Leiden  P  (1888) 
p.  76  s.) 


Besprechungen. 

W.  E.  Crum :  Catalu^ue  of  tlie  Cojjtic  Manu?cripts  in 
the  Collectiou  of  the  John  Rylands  Library  Manchester- 
Manchester,  University  Press,  190'J.  XII,  273  S.  Mit 
12  Taf.    Besprochen  von  W.  Spiegelberg,  Strassburg. 

Nachdem  Crura  im  Jahre  1905  in  einem 
mustergültigen  Kataloge  die  koptischen  Hand- 
schriften des  Britischen  Museums  der  Wissen- 
schaft zugänglich  gemacht  hat,  ist  ihm  die 
engere  und  weitere  Wissenschaft  schon  nach 
vier  Jahren  abermals  für  eine  ähnliche  Publi- 
kation zu  Danke  verpflichtet,  die  in  jeder  Hinsicht 
vorbildlich  genannt  werden  kann.  Denn  das 
Buch,  in  welchem  die  koptischen  Schätze  der 
Rylands  Bibliothek  zu  Manchester  veröffentlicht 
worden  sind,  ist  durch  die  praktische  Anlage 
wie  die  wissenschaftliche  Methode  und  nicht 
zuletzt  durch  die  vortreffliche  Ausstattung  in 
gleicher  Weise  bewunderungswürdig.  Auch  in 
diesem  Werke  steckt  viel  Pionierarbeit,  nicht 
nur  in  den  Bearbeitungen  und  Uebersetzungen 
der  zum  grossen  Teil  sehr  schwierigen  Texte 
sondern  auch  in  den  Texten  selbst.  Denn  das 
Lesen  derselben  ist  vielfach  eine  wissenschaft- 
liche Leistung  allerersten  Ranges,  der  wohl 
kein   Koptizist  so    gewachsen    ist    wie    gerade 


Crum.  Dass  er  oft  auf  Uebersetzungen  ver- 
zichtet hat,  zeigt  die  weise  Beschränkung  des 
Meisters.  Denn  viele  dieser  Texte,  die  Crum 
zum  ei'steu  Male  aus  dem  Dunkel  gezogen  und 
nun  bequem  auf  den  Arbeitstisch  des  Koptizisten 
gelegt  hat,  sind  zurzeit  schlechthin  unüber- 
setzbar und  können  erst  in  der  Zukunft  im 
Lichte  paralleler  Urkunden  in  Angriff  genommen 
werden.  Nur  ein  Dilettant  hätte  in  Unkenntnis 
der  vorhandenen  Schwierigkeiten  da  zu  über- 
setzen gewagt,  wo  Crum  sich  mit  der  Lesung 
des  koptischen  Textes  begnügt  hat.  Und  doch 
sind  auch  genug  schwierige  Texte  übersetzt 
worden,  vor  denen  man  noch  vor  10  Jahren 
ratlos  stand,  und  es  sind  nicht  zuletzt  Crums 
eigene  Arbeiten,  die  diesen  Fortschritt  gezeitigt 
haben. 

Es  ist  eine  ausserordentlich  reichhaltige 
Sammlung,  die  Crum  zum  Teil  zum  ersten  Male 
der  Wissenschaft  erschlossen  hat,  ausser  zahl- 
reiclien  „Urkunden"  auch  biblische,  liturgische, 
magische,  medizinische,  philologische  Texte, 
sowie  Märtyrerakten.  An  Mundarten  sind  ab- 
gesehen von  den  beiden  Hauptdialekten,  dem 
sahidischen  und  boheirischen,  auch  mittelägyp- 
tische vertreten.  12  Tafeln  befriedigen  auch 
die  paläographischen  Interessen  in  ausreichender 
Weise,  und  sorgfältige  Indizes  ermöglichen  ein 
bequemes  Auffinden  der  philologischen  Schätze 
der  Urkunden.  Der  arabische  und  griechische 
Index  wird  dem  Gräzisten  und  Arabisten  zeigen, 
wieviel  für  ihn  sprachlich  und  lautgeschichtlich 
aus  diesen  koptischen  Dokumenten  zu  lernen  ist. 

Ein  paar  lose  Bemerkungen  mögen  hier 
folgen: 

In  Nr.  185  ist  pco.ug^TO  sicher  „Reiter"  = 
Innsvq.  Diese  Verbindung  findet  sich,  wie  ich 
Papyrus  Reinach  S.  194  gezeigt  habe,  schon 
in  derälteren  Sprache,  namentlich  im  Demotischen, 
als  rmt  Ur  —  OT'X^.euv  ucg^Kco^^T  in  Nr.  239 
ist  vielleicht  ein  „eiserner  Feuerhaken"  wört- 
lich „ein  Eisen,  um  Feuer  zu  schüren (?)".  In 
cg^-i  mag  derselbe  Stamm  stecken  wie  in  c^^g^ 
„Bohrer".  —  In  Nr.  238  und  242  ist  thäc 
wohl  „Kasten"  wie  z.  ß.  sicher  in  Schenute 
(ed.  Leipoldt)  68,  ult.  —  "Hce  ist  vielleicht 
altes  )}si  „Bank",  das  demotisch  im  Setna  V12 
die  Mastaba,  die  Steinbank,  vor  einem  Hause 
bezeichnet.  Und  diese  Bedeutung  würde  auch 
an  den  koptischen  Stellen  (s.  Seite  121  Anm.  6) 
vortrefflich  passen. 


■  Dieses  Verbuiu  liegt  vielleicht  in  ceg^-  [Amelineau: 
Bist,  monast.  68,  2)  vor,  wo  d.qcf  g^'f  I;)eAiy\pi  be- 
deutet „er  schändete  die  Jungfrau". 
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J.  Sohleifer:  Sabidisclie  Bibelfragmente  aus  dem 
firiti8li  Museum  zu  Loniinn.  (Silzuiigsbor.  d.  K.  Akad. 
d.  Wiss.  Philos.-bistor.  Kl.  Ih-J.  Bd.  6  Abli).  Wien 
1903.  .^8  S.  Bespr.  v.  W.  Wreszinski,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Die  Abhandlung  entliiilt  eine  Anzahl  Texte 
des  alten  Testaments,  die  nicht  gerade  bedeutend 
genannt  werden  können;  sie  sind  zum  Teil  ge- 
legentlich schon  früher  publiziert  worden.  Die 
in  ihnen  enthaltenen  Varianten  zu  den  schon 
bekannten  Handschriften  gleichen  Inhalts  sind 
ohne  wesentliches  Interesse.  —  Die  Bearbeitung 
der  Texte  ist  sorgfältig;  dem  Verfasser  stand 
Crums  damals  erst  im  Manuscript  fertiger 
Katalog  der  koptischen  Handschriften  zur  Ein- 
sicht offen,  aus  ihm  hat  er  wörtlich  zitiert, 
was  über  die  Herkunft  und  Paläographie  der 
einzelnen  Stücke  zu  sagen  war.  Seine  eigenen 
Bemerkungen  erläutern  die  graphischen  und 
orthographischen  Besonderheiten  und  geben  die 
Parallelen  aus  den  älteren  Publikationen.  Zu 
loben  ist  die  reichliche  Literaturangabe. 


E.  König:  Hebräisches  uud  aranjüiscbes  Wöiterbucb 
zum  AT,  mit  Einscbaltung  und  Analyse  aller  schwer 
erkennbaren  Formen.  Dtutuug  der  Eigennamen  sowie 
der  massoretischen  Randbemerkungen  u.  einem  deutscb- 
hebr.  Wortregister.  Leipzig,  Diuterich'sehe  Verlags- 
buchh,  1910.  X,  CÜJ  S.  gr  8°.  M.  11;  geb.  M.  13. 
Bespr.  V.  J.  Herrmann,   Breslau 

E.  König  hat  seineu  zahlreichen  hebraisti- 
schen  Werken,  unter  denen  besonders  sein  Lehr- 
gebäude der  hebräischen  Sprache  als  in  seiner 
Art  einzig  dastehend  hervorgehoben  sei,  jetzt 
auch  ein  hebräisches  Lexikon  folgen  lassen. 
Der  unermüdliche  Forscher  spricht  sich  im 
Vorwort  über  die  Gesichtspunkte,  aus  dem  sich 
der  Plan  entwickelte,  selbst  aus.  Erstens  wollte 
er  seine  Studien  über  die  Bedeutungsent- 
wicklung der  hebräischen  Wörter  in  einem 
Wörterbuch  zur  bequemen  Kenntnisnahme  vor- 
legen. „Es  soll  also  der  innere  —  logisch 
psychologische  —  Zusammenhang  zwischen  den 
Bedeutungen  der  Wörter  aufgehellt  und  dadurch 
ein  absoluter  Fortschritt  iiielit  bloss  für  die 
hebräisch-semitische  Lexikographie,  sondern  iür 
die  Semasiologie  überhaupt  angeboten  werden." 
Zweitens  will  er,  soweit  es  geschehen  kann, 
„ohne  dass  man  sich  zu  bodenlosen  Phantasien 
verirrt",  eine  Erklärung  der  hebräischen  Eigen- 
namen geben,  natürlich  unter  Benutzung  der 
zahlreichen  Vorarbeiten.  Drittens  wollte  er 
„zu  den  tausend  sonstigen  Fragen,  die  die 
hebräische  Lexikographie  trotz  der  rastlosen 
Arbeit  der  Jahrhunderte  naturgemäss  noch 
immer  stellt,  kritische  Stellung  nehmen.  Des- 
halb hat  er  danach  gestrebt,  auf  dem  Gebiete 
der  Etymologie,  wie  z.  B.  betreffs  der  Ansetzung 
verschiedener  Stämme  und  bei  der  Erklärung 
vieler  abnormer  Sprachgebilde,  auf  dem  Gebiete  1 


der  Bestimmung  der  Stammesbedeutungen,  oder 
bei  der  Feststellung  des  Geschlechts  der  Haupt- 
wörter oder  bei  der  Grenzregulierung  zwischen 
Adjektiven  und  Substantiven  usw.  kriti.sche 
Beiträge  zur  hebräischen  Wortforschung  zu 
bringen.  Ferner  sind  viele  Fragen  der  Text- 
kritik und  Einzelexegese  eingearbeitet.  Es  ist 
dem  abgegebenen  Urteil  jeweilig  eine  Begründung 
beigefügt  und  auf  die  neueste  Literatur  hin- 
gewiesen worden.  Von  Parallelen  aus  den 
aiuleren  semitischen  Sprachen  ist  wenigstens  die 
arabische  gegeben,  wo  eine  solche  vorliegt, 
sonst  auch  andere;  diese  Beschränkung  ist  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  aus  zu  billigen. 
Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  das  Wörterbuch 
auch  eine  vollständige  Erläuterung  der  masso- 
retischen  llandbemerkungeti  bietet.  Höchst 
dankenswert  ist  ebenfalls  im  praktischen  Inter- 
esse, dass  alle  nach  des  Verfassers  Urteil 
schwer  erkennbaren  Wortformen  in  dem  Lexikon 
in  kleinerer  Schrift  aufgeführt  und  nach  ihrem 
Ursprünge  erklärt  sind;  König  hofft  mit  Kecht, 
dadurch  den  Zugang  zu  den  Texten  zu  er- 
leichtern, aber  auch  dem  besseren  Kenner  des 
Hebräischen  einen  Dienst  zu  erweisen.  Zum 
Besten  des  Anfängers  hätte  m.  E.  vielleicht 
noch  diese  und  jene  Wortform  aufgenommen 
werden  können;  doch  ist  es  andererseits  auch 
wertvoll,  dass  König  die  Gefahr  des  Zuviel 
vermieden  hat.  Angehängt  ist  das  Lexikon  zu 
den  aramäischen  Teilen  des  AT  und  ein  reich- 
haltiges deutsch-hebräisches  Wortregister. 

In  Ausführung  der  im  Vorwort  skizzierten 
Gesichtspunkte  hat  Ed.  König  in  dem  vor- 
liegenden Lexikon  eine  so  grosse  Menge  selb- 
ständiger Arbeit  niedergelegt,  dass  zunächst 
vom  wissenschaftliehen  Standpunkte  aus  die 
Existenzberechtigung  des  Werkes  auch  neben 
Gesenius-Buhl  beim  Gebrauche  völlig  erwiesen 
wird.  Es  soll  letzteren  m.  E.  nicht  verdiängen 
weder  in  der  Hand  des  Forschers,  der  aber 
neben  ihm  bei  König  allenthalben  Anr(>gung 
und  Belehrung  finden  kann,  noch  in  der  Hand 
des  Studenten  Letzterem  wird  das  neue  Lexikon 
nicht  zuletzt  wegen  seiner  praktisch-technischen 
Vorzüge  zu  empfehlen  sein;  zu  dem  schon  er- 
wähnten kommt  noch  die  Wahl  der  Tjqien 
und  sehr  übersiclitliche  Anordnung  des  Druckes, 
beides  Vorzüge  gegenüber  Gesenius-Buhl,  auch 
der  geringere  Umfang:  auf  das  hebräische 
Lexikon  kommen  560  Seiten  gegen  815  bei 
Gesenius  Buhl.  Längerer  Gebrauch  des  Buches 
bestätigte  mir,  dass  das  Nachschlagen  tatsächlich 
sehr  leicht  und  angenehm  ist  und  jedenfalls 
weit  rascher  geschehen  kann  als  im  Gesenius- 
Buhl.  ^'immt  man  noch  hinzu,  dass  der  Preis 
des  Königschen  Wörterbuches  wesentlich  ge- 
ringer ist  und  deshalb  zu  hoffen  steht,  dass  es 
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auch  von  manchem,  dem  Gesenius-Bulil  zu  teuer 
ist,  gekauft  werden,  somit  in  viel  mehr  Hände 
kommen  kann,  so  könnte  dieses  Lexikon  die 
höchst  wiiiisclienswerte  Aufgabe  erfüllen,  dem 
leidigen  Gebrauch  uralter  oder  sonst  minder- 
wertiger hebräischer  Lesica  in  der  Hand  des 
Studenten  wirksam  entgegenzuarbeiten.  Schon 
mit  diesem  Erfolge  allein  hätte  das  neue  Lexikon 
wesentlichen  Nutzen  gestiftet,  der  Vertiefung 
und  Verbreitung  hebräischer  Kenntnisse  ganz 
erheblich  gedient.  Nach  alledem  ist  dem  neuen 
Lexikon  weite  Verbreitung  und  ein  fester  Platz 
nicht  gegen,  aber  neben  Gesenius-Buhl  von 
Herzen  zu  wünschen. 


"W.  S'iaerk:  Altjiidische  liturgische  Gebete  ausgewählt 
und    mit    Einleitungen    herausgegeben.     32  S.     8°.  — 

"W.  Staerk:  Der  Miänatraktat  Berakhoth  in  vokalisiertem 
Text  mit  sprachlieheu  und  sachlichen  Bemerkungen. 
18  S.     8°.     M.  —.00. 

(=  Kleine  Texte  für  theologische  und  philologische 
Vorlesungen  und  Uebungeo.  herausgegeben  von  Hans 
Lietzraann,  Nr.  58  und  bd).  Bonn,  A.  Marcus  und  E. 
Weber,  1910.     Bespr.  v.  A.  Marx,  New  York. 

In  Lietzmanns  ausgezeichneter  Sammlung 
kleiner  Texte  sind  nunmehr  auch  zwei  Hefte 
dem  Neu-Hebräischen  gewidmet.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  dass  den  Theologen  mehr  imd  mehr 
Hilfsmittel  zugänglich  gemacht  werden,  die 
eine  leichte  Einführung  in  das  Gebiet  der  tal- 
mudischen Literatur  ermöglichen.  Freilich  be- 
schränken sich  derartige  Hilfswerke  vorläufig 
fast  ganz  auf  die  Mischna,  während  eine  Be 
kanntschaft  mit  der  tanuaitischmidraschischen 
Exegese  von  mindestens  ebensolcher  Bedeutung 
wäre.  Ein  paar  Kapitel  der  Mekilta  möglichst 
mit  der  aus  einer_  anderen  Schule  stammenden 
Mekilta  di  Rabbi  Sim'on  ben  Johai  zu  derselben 
Stelle  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  würden 
sich  zu  solchen  Zwecken  sehr  empfehlen. 

Von  den  vorliegenden  Heften  bietet  das  eine 
den  Misnatraktat  Berakhoth,  das  andere  in 
Verbindung  damit  eine  Auswahl  altjüdischer 
liturgischer  Gebete,  die  in  dem  erwähnten  Trak- 
tate besprochen  werden.  Die  Einbeziehung 
wichtiger  Gebete  in  den  Kreis  der  für  Vor- 
lesungen zu  benutzenden  Texte  und  die  Wahl 
des  die  Segenssprüche  behandelnden  Traktates 
ist  eine  sehr  gute  Idee.  Das  Verständnis  der 
Misna  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  die 
betreffenden  Gebete,  die  darin  diskutiert  werden, 
dem  Studenten  vorliegen.  Es  hätte  aber  z.  B. 
das  Tischgebet,  von  dem  die  Misna  cap.  VI 
bis  VIII  handelt,  nicht  fehlen  dürfen.  Staerk 
hätte  bemerken  sollen,  da.ss  er  seine  Texte  alle 
ausser  dem  Achtzehngebet  einem  Gebetbuche 
des  deutschen  Ritus  entnahm,  und  dass  die 
anderen  Riten  (byzantinisch,  spanisch,  italie- 
nisch,  proven9alisch    usw.    usw.)    auch  in   den 


Stammgebeten  mancherlei  Abweichungen  bieten. 
Es  hätte  auch  auf  Zunz,  Die  Ritus,  unter  Lite- 
ratur verwiesen  werden  sollen.  Von  Zunz' 
Gottesdienstlichen  Vorträgen  zitiert  man  heute 
die  1892  erschienene  2  Auflage.  Die  Gebete 
sind  mit  kurzen  Vorbemerkungen  versehen  und 
die  nichtbiblischeu  Worte  sind  (^hersetzt.  Das 
Büchlein  befriedigt  im  allgemeinen  alle  be- 
rechtigten Ansprüche  und  gewährt  einen  Ein- 
blick in  einen  kleinen  Teil  der  jüdischen  Liturgie. 
Der  mit  der  Bibel  vertraute  Student  wird  beim 
Lesen  der  Texte  keine  Schwierigkeit  finden. 

Mehr  ist  über  den  Misnatraktat  Berakhoth 
(Heft  59)  zu  bemerken.  Auch  dieser  ist  so 
eingerichtet,  dass  das  Gesenius-ßuhlsche  Wörter- 
buch als  einziges  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
ausreichen  soll.  Die  im  Biblisch-Hebräischen 
nicht  vorkommenden  Wörter  und  Phrasen  sind 
in  den  unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen 
übersetzt.  Dabei  wäre  z.  B.  auch  TJ  "i;>?  I  3c 
zu  erwähnen  gewesen,  da  das  Verbum  im  b.  h. 
im  Sinne  von  übertreten  den  Akk.  regiert  und 
mit  der  Präporition  ":>]}  verbunden  einen  anderen 
Sinn  hat.  Eine  zweite  Gruppe  von  Anmerkungen 
gibt  Inhaltsangaben  und  die  nötigsten  Erklä- 
rungen. Diese  äussere  Anlage  der  Ausgabe  ist 
durchaus  praktisch.  Weniger  zu  billigen  ist  es, 
dass  der  Text  des  babylonisclien  Talmuds  zu- 
grunde gelegt  ist  und  zwar  nach  L.  Goldschmidts 
Ausgabe  mit  deutscher  Uebersetzung.  Den 
richtigen  Weg  hat  hier  Strack  mit  seinen 
ausgezeichneten  Einzelausgaben  verschiedener 
Misna-Traktate  gezeigt.  Wollte  der  Heraus- 
geber aber  nicht  einen  kritischen  Apparat  bei- 
geben, so  wäre  ein  Abdruck  der  editio  princeps 
oder  vielleicht  des  ms.  Cambridge  ed.  Lowe  mit 
den  notwendigsten  Korrekturen  das  richtige 
gewesen.  Viel  bedenklicher  als  solche  prin- 
zipielle Fragen  sind  eine  Anzahl  von  ungenauen 
oder  unrichtigen  Angaben  des  Herausgebers. 
Gleicli  die  zweite  Anmerkung,  die  uns  belehrt 
rr.p  =  Nip,  ist  falsch  P.  13  Anm.  14  spricht 
der  Verfasser  richtig  vom  Uebergang  der  {<'"? 
in  n"/,  d.  h.  dass  Verba  H'"?  die  Formen  der 
m  annehmen  (vgl.  Stein,  Das  Verbum  der 
Xlischnasprache  (Bln.  1888j  p.  47;  M.  H.  Segal, 
Mischnaic  Hebrew  (Oxf.  1909)  p.  57).  Das 
berechtigt  uns  aber  keineswegs  zu  solchen 
Gleichungen.  — P.  2  Z  1  ist  p"^!-';  zu  lesen,  vgl. 
p.  3  Z  6  ]''~;~".J'2.  —  I  3  Anm.  5  ist  dich  selbst 
zu  beschuldigen  unpassend,  "icayü  2'\~'7  be- 
deutet wörtlich  dich  selbst  zu  schädigen 
hier:  dein  Leben  zu  verlieren.  Die  Definition 
der  Weisen  ist  auch  ungenau.  Es  ist  damit 
die  Majorität  der  mit  den  genannten  Autoritäten 
gleichzeitig  wirkenden  Gelehrten  gemeint.  — 
Das    länger  und   kürzer  in  I  4  bezieht  sich 
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auf  die  beiden  abends  auf  das  Schema  folgenden 
Segenssprüche  (Heft  58  p.  8 — 9)  von  denen 
auch  in  der  jetzigen  Form  der  erste  mehr  als 
doppelt  so  umfangreich  ist,  als  der  zweite.  — 
I  5  Anm.  3  ist  recht  haben  unrichtig;  kV'^l 
^n^ri  heisst  ich  hatte  nicht  das  Verdienst, 
es  gelang  mir  glicht  [aus  der  Schrift  zu  beweisen). 
Es  ist  nämlich  ein  elliptischer  Ausdruck,  der 
wohl  mit  cnT?  zu  vervollständigen  ist.  —  In 
111  4  bedeutet  12^52  ^~"!M^:  er  sage  das  Sema" 
in  Gedanken,  ohne  die  Worte  auszusprechen, 
nicht  er  denke  darüber  nach.  —  P.  13  Anm.  9 
wird  zu  nrJnl  als  erklärende  Variante 
p'"?'!!'  CTir  "Z^yn  angeführt.  Dieser  Ausdruck 
ist  aber  bekanntlich  er.st  von  der  Zensur  im 
16.  Jahrhundert  geschaffen.  —  P.  17  Anm.  19 
ist  zu  übersetzen  auf  Grund  eines  Schlusses 
a  minore  ad  maius.  —  In  den  Anmerkungen 
zu  IX  versucht  sich  der  Herausgeber  wie  auch 
sonst  vereinzelt  in  Quellenkritik  und  bemerkt, 
dass  eine  Anzahl  von  Sätzen  sich  deutlich  als 
Zusätze  erkennen  lassen.  So  einfach  liegt  die 
Sache  indessen  bei  einem  Buche,  das  eine  solche 
verwickelte  Text-Geschichte  durchgemacht  hat, 
wiedieMisna.  nicht.  Die  Sätze  waren  früher  anders 
geordnet.  Ein  aufmerk.samer  Vergleich  mit  der 
Tosefta  lehrt,  dass  dieser  die  Scätze  in  folgender 
Ordnung  vorlagen:  1,  2,  5a,  3b,  c,  a,  4,  5b, 
wodurch  der  Eindruck  geändert  wird.  Auch 
sonst  sind  die  Angaben  der  Anmerkungen  teil- 
weise mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Zu  V  4b  meint 
Staerk,  dass  nur  ein  Priester  den  Priestersegen 
sprach,  während  sich  tätsächlich  alle  anwesenden 
Priester  daran  beteiligten.  lieber  Vorrechte  der 
Priester  in  bezug  auf  das  Amt  des  Vorbeteis 
besagt  die  Mischna  nichts.  Zu  VllSa  ist  die 
Angabe  falsch,  dass  der  Gottesname  im  Tisch- 
gebet nur  von  zehn  gebraucht  werden  dürfe. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Formel  der 
Aufforderung  zum  gemeinsamen  Tischgebet;  im 
letzteren  selber  sagt  auch  der  einzelne  den 
Gottesnamen  oft  genug.  VIII  5  ist  ganz  miss- 
verstanden. Es  handelt  sich  darin  um  die 
Reihenfolge  der  Segenssprüche  am  Sabbathau.s- 
gange,  wenn  sich  das  Essen,  wie  damals  üblich, 
bis  zum  Einbruch  der  Nacht  hingezogen  hat  und 
Tischgebet  und  Habdala  (Heft  58  p.  26  wo 
eigentümlicherweise  die  zur  Habdala  gehörigen 
Segenssprüche  weggelassen  sind)  zusammenfallen. 
Die  Gewürze  haben  mit  dem  Essgeruch  nichts 
zu  tun,  gehören  vielmehr  zur  Habdala.  Auch 
bei  den  liturgischen  termini  technici  finden  sich 
kleine  Ungcnauigkeiten.  P.  2  Anm.  2  lies  O.ii^'^.p 
für  nNi":p;  zu  II  5a  ist  der  status  construcfus 
in  n::i*  rhzpb  r\bzr\  ganz  unberechtigt.  VllI  8a 
soll  es  ro~i2  h^  D)2  heissen. 

Ich  habe  mir  diese  Bemerkungen  bei  flüchtiger 


Durchsicht  des  Heftchens  notiert.  Sie  zeigen 
wiederum,  dass  die  Kenntnis  der  Bibel  allein  noch 
nicht  zum  Verständnis  der  nachbiblischeu  jüdi- 
schen Literatur  genügt.  Es  werden  deraitige 
Fehler  und  Jlissverständnisse  in  keinem  anderen 
Hefte  der  „Kleinen  Texte"  zu  finden  sein,  und 
eine  für  Anfänger  bestimmte  Ausgabe  sollte  in 
erster  Linie  davon  frei  sein.  Wer  sich  auf  ein 
Gebiet  begibt,  auf  dem  er  sich  nicht  vollkommen 
sicher  zu  fühlen  berechtigt  ist,  sollte  sich  durch 
kein  Vorurteil  hindern  lassen,  die  Hilfe  eines 
Fachmannes  heranzuziehen,  der  ihn  vor  Ver- 
stössen bewahren  würde.  Staerk  hat  sich  mit 
seinen  Texten  redlich  bemüht  und  ist  sichtlich 
bestrebt,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 
Dass  er  mit  den  Einzelheiten  der  jüdischen 
Liturgie,  für  die  eine  gut  orientierende  wissen- 
schaftliche Arbeit  fehlt,  nicht  vertraut  ist,  ist 
nicht  zu  verwundern.  Aber  trotz  aller  Schwierig- 
keiten muss  man  darauf  bestehen,  dass  ein  he- 
biäischer  Text  ebenso  korrekt  vorgelegt  und 
erklärt  wird,  wie  ein  lateinischer undgriechischer. 
Hoffentlich  bietet  eine  zweite  Auflage,  die  wir 
dem  praktischen  und  nützlichen  Büchlein  vollauf 
wünschen,  dem  Verfasser  bald  Gelegenheit, 
diesen  Anforderungen  völlig  zu  genügen. 


Alfred  Hillebrandt:  Vedische  Mytholegie.  Kleine 
Ausgiibe.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1910.  VIII,  2C0  S. 
8°.     M.  5.60;  geb.  ü  40.     Bespr.  v.  E.  Siccke,  Berlin. 

Die  „weiteren  Kreise",  für  die  diese  „ge- 
drängte Darstellung  der  Ansichten,  die  Hille- 
brandt in  den  drei  Bänden  seiner  Vedischen 
Mythologie  ausführlicherbegründetliat",bestimmt 
ist,  werden  dieselbe  mit  aufrichtiger  Freude  be- 
grüssen.  Der  Inhalt  entspricht  dem  der  grossen 
Ausgabe,  mehrfach  sogar  bis  auf  den  Ausdruck; 
wenige  Stellen  zeigen  eine  etwas  veränderte  Auf- 
fassung. Dieauch  hier  gebotenen  vielfachen  Beleh- 
rungen über  speziell  indische  Verhältnisse  und 
Anschauiingen,  über  den  Ei  nfluss  historischer  Vor- 
gänge, den  Charakter  der  vedischen  Lieder, 
(„der  Rv.  ist  eben  nur  ein  Ausschnitt  des  re- 
ligiösen Lebens  in  Indien",  S.  183;  Kompromiss- 
sucht der  indischen  Theologen,  82,  90,  131), 
über  den  Wert  oder  Unwert  indischer  Kommen- 
tare, den  Sinn  und  die  Entwickelung  des  Rituals 
oder  der  Terminologie  (vgl.  139)  usw.  wird 
jeder  Leser  von  einem  so  gründlichen  Veden- 
kenner  dankbar  hinnehmen.  Manche  werden 
es  vielleicht  bedauern,  dass  mitunter  Sanskrit- 
worter,  auch  solche,  die  für  die  Beweisfiihiung 
wichtig  sind,  in'cht  übersetzt  sind.  (Vgl.  34, 
83,  93,  100,  102,  loö,  174,  178,  182;  S.  146 
wäre  doch  zu  sagen  gewesen,  dass  Sudhanvan 
den  „mit  gutem  Bogen  versehenen"  bedeutet; 
163,  dass  Rudra  durch  die  Beinamen  hahlnu, 
^vUyac,  urusha  als  der  „rotbraune",  der  „weiss- 
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lieh  oder  hell  glänzende",  der  „rote"  bezeichnet 
wird;    die    wichtige    prinzipielle    Auseinander- 
setzung auf  S.  63  und  Anni.  2  über  den  Mond- 
gott Biihaspatis  wird  der  nicht  völlig  verstehen, 
die   die   Bedeutung   von    iiJcshnarrhlga  ,.scharf- 
zugespitzte  HiJrner  habend"   nicht  kennt.     Für 
die   „weiteren  Kreise"   dürften  die  allgemeinen 
Grundsätze  (vgl.  152  über  das  Herabsinken  von 
Göttern    zu  Menschen,    über  Uebernahme    von 
Gestalten  aus  verschiedenen  Ideenkreisen  131; 
[„das  unentwickelte  religiöse  Gelülil  hat  in  etwas 
Konkretem  den  Ausdruck. seiner  Götter  gesucht, 
S.  7]  bes.  133  usw.),  dann  die  Auffassung  der 
vedischen  Göttergestalten    sowie   die  Schlüsse, 
die  daraus  für  die  Urmythologie  der  Arier  zu 
ziehen    sind,    bei   weitem  das  wichtigste    sein. 
Hillebrandt  verzichtet   natürlich   nicht    darauf, 
deu  Ursprung  der   Mythen  zu  ermitteln,-  was 
von  manchen   sonderbarerweise  für   überflüssig 
erklärt  wird;  den   „Ursprung  ermitteln"   heisst 
doch  denMythos  deuten  und  dies  ihn  verstehen. 
Hillebrandt  glaubt  daran,   dass    die  Aritr  ge- 
meinsame  Götter  gehabt  haben   (2),    dass    der 
Ritus   nicht  die  Quelle  der  Mythologie  ist  (4). 
Mit  seinen  mythologischen  Anschauungen  unter- 
stützt er  aufs  kräftigste  die   neuere  Richtung 
der    vergleichenden    Mythologie,    die    in    Sonne 
und  Mond  und  den  Vorgängen  am  Himmel  die 
Hauptfaktoren  der  Mythenbildung  erkennt.    An 
dem   iu  Bd.  I   der  grossen   Ausgabe  geführten 
Nachweise,  dass  Soma  =  Mond  und  dass  „aus 
der   bescheidenen   dem   Mondgott   im   vedischen 
Glauben    und  Kult    angewiesenen   Stellung    er 
in  dessen  Mittelpunkt  rückt"  (I  277),  „dass  er 
im  Rv.   die    grösste  Rolle   spielt"  (I   310)    ist 
nicht  zu  rütteln.      „Die  Sonne  tritt  zurück  und 
an   ihrer  Stelle    beherrscht  der  Mond    die   alt- 
indische Gedankenwelt"  (I  277):  „in  viel  höherem 
Grade    als    die   Sonne    ist    für    den   Veda    der 
Mond  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt"  (I  313). 
Dies  ist  auch  das  Grundthema  der  kleinen  Aus- 
gabe geblieben;  die  notwendigen  Einschiiinkungen, 
die    sich    Hillebrandt    wie    jeder    verständige 
Forscher  selber  machen   musste  (vgl.  VM   III 
S.  VII),  bleiben   doch   ohne  zu  weit  gehenden 
Einfluss   awl  die  Gestaltung  des  Gesamtbildes. 
Wenn  Hillebrandt  in  der  grossen  Ausgabe  die 
„vergleichende   Behandlung    des  Stoffes   ausge- 
schlossen" (I  S.  III)  wissen  will,  wenn  er  (II  21) 
sagt:    „Ich    glaube    nicht    an  die  Zukunft    der 
vergleichenden  Mythologie",  so  bat  er  doch  auch 
dort   schon    nicht   selten    von  der  Vergleichung 
Nutzen  gezogen  (z.  B.  I  318;  492:  „Baidur  wird 
erschlagen    und    war  ein  Gott";    Vergleichung 
mit   späteren   indischen  Vorstellungen  ist  auch 
Vergleichung,    s.   III   S.   XVII);    ihre   Berech- 
tigung wird  ja  auch  in  gewissen  selbstverständ- 
lichen  Grenzen    anerkannt  (III   S.   IX).     Das- 


selbe sehen  wir  in  der  Kl.  Ausg.  (S.  9,  11,  12 
U.A.  2,  13,  15,  50,  86,  87;  S.  79:  „Man  wird 
leicht  erkennen,   dass    mit    solchen   Zügen    die 
vedische  Mythologie  keine  einsamen  Wege  geht, 
sondern    einen    Platz    unter    den    Mythologien 
primitiver  Völker  einnimmt").     Wie  sollte  denn 
auch,  wahrend  doch  überall  durch  vergleichende 
Methode  Erfolge   erzielt  werden,   dies   bei    der 
mythologischen  Wissenschaft  nicht  der  Fall  sein? 
Hillebrandt  befindet  sich  also  doch  in   tatsäch- 
licher Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen 
und    Hauptergebnissen    der    neueren    mythen- 
vergleichenden Richtung,   deren  Leistungen   er 
freilich  nicht  ganz  gerecht  wird  und  deren  Me- 
thode er  im  ganzen  zu  zaghaft  anwendet.     Er 
findet,  diese  Richtung  übertreibe  die  Bedeutung 
des    einen  Phänomens,  indem  sie    „den   Mond 
als  die  weitaus  wichtigste  Quelle  der  Mythologie 
ansieht"  (11);  aber  abgesehen  von  Einzelheiten, 
über  die  sich  ja  vielleicht  streiten  lässt,  gehen 
die  Behauptungen  dieser  Richtung  kaum  weiter 
als   die  von  Hillebrandt   für   die  vedische  My- 
thologie   au.sgesprochenen.     Vgl.   S.   5,    9,    10, 
13 — 15  über  den  Einfluss   des  Mondes  auf  die 
Natur,  seine  Beziehung  zu  Wetter  undWachstum, 
über  Bedeutung   seines    Wachsens,   Abnehmens 
und  Verschwindens,  seiner  Flecken  und  Finster- 
nisse; über  den  Mond  als  Herrscher  des  Toten- 
reiches, Schöpfer  der  ersten  Menschen,  Schutz- 
patron   der  Krieger;   S.   21:    „der  Kultus    der 
Lichtgötter  bedeutet  nicht  eine  spätere  Stufe"; 
62 :  der  Mond  natürlicher  Protektor  derZauberei; 
S.    69:    „Sein  Wachsen    und    Abnehmen,    sein 
voller  Glanz   und  sein  Verschwinden   sind  .  .  . 
eine  nie  versiegende  Quelle  vonBildern  .Rätseln" 
usw.     Ferner  S.  52:  „Wir  dürfen  uns  .  .  .  dem 
lange  gehegten  Irrtum  nicht  hingeben,  dass  der 
Blitz    in    der    indischen    Mythologie    zu    einer 
Gottheit  geworden  sei".   (Der  Donnerkeil  macht 
einen   Gott  noch   nicht   zu    einem    ursprüng- 
lichen Gewittergott,  VM  III  197).     Dass  noch 
andere    mythenbildende  Faktoren,    nur    in    be- 
scheidener Stellung,  vorhanden  sind,  leugnet  die 
neuere  Richtung  im  ganzem  nicht;  ebensowenig, 
„dass   von  Volk    zu  Volk  mit  psychologischer 
und  geographischerNotwendigkeit  die  Charakter- 
züge der  Mythologien  wechseln"  (S.  9;   vgl.  III 
S.  X,  XIII).  —  S.  13  klagt  Hillebrandt,  dass 
„die    mannigfachen   Vorstellungen,   die  sich  an 
den  Mond  hinsichtlich  seiner  kosmischen  Wirk- 
samkeit knüpfen",   „doch  in  ihi'en  Konsequenzen 
für  die  Mythologie   der   arischen  Völker   nicht 
hinreichend  bewertet"  seien.     Dagegen    ist    zu 
sagen,    dass  Arbeiten    wie  die   voo  E.  Böklen, 
Ehrenreich,  C.  Fries,  Hüsing,  Lessmann  u.  a.  m. 
denn  doch  schon  mit  entschiedenem  Erfolg  deu 
Kampf  gegen  veraltete  mythologische  Anschau- 
ungen und  für  den  im  grossen  und  ganzen  auch 
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von  Hillebrandt  verfochtenen  Standpunkt  auf- 
genommen haben,  bestünde  auch,  wie  sieh  H. 
Winckler  irgendwo  ungefälir  ausdrückt,  der 
Erfolg  vorlaufig  nur  darin,  dass  auf  die  Periode 
der  25jillirigen  Nichtbeachtung  nunmehr  die 
Periode  des  Schimpfens  von  Seiten  der  Gegner 
als  Vorstufe  der  Anerkennung  gefolgt  ist. 

lieber  Einzelheiten,  wie  gesagt,  über  ein 
Mehr  oder  Minder  von  Sonnen-  und  Mondraythen 
wird  .»sich  ja  streiten  lassen.  Hillebrandt  wieder- 
holt (S.  16)  seinen  alten,  immer  mit  grosser 
Bestimmtheit  hingestellten  (z.  B.  II  5,  42)  Satz: 
„Sonne  und  Mond  sind  für  den  Veda  stets 
männlichen  Geschlechts."  Für  Griechen- 
land haben  andere  das  entgegensetzte  Dogma 
aufgestellt,  dass  dort  der  Mond  nur  weiblich 
sein  könne.  Beides  ist  gleich  unrichtig.  Das 
Geschlecht  der  beiden  grossen  als  göttlich  be- 
trachteten Himmelslichter  war  bei  den  Ariei'n 
durchaus  schwankend;  liöchstens  eine  spätere 
Zeit  kann  willkürlich  eingreifend,  aus  Lust  an 
Systematisierung,  eine  dogmatische  Festsetzung 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  vorge- 
nommen haben,  doch  lässt  sich  a  priori  annehmen, 
dass  ihr  nicht  gelingen  konnte,  alle  Spuren' 
des  früheren  ganz  flüssigen,  durch  die  Sprache 
bedingten  Zustandes  aus  Sprache  und  Volks- 
bewusstsein  zu  tilgen.  Ohne  Zirkelschluss 
lässt  sich  jenes  Dogma  gar  nicht  halten, 
solange  das  Wesen  gewisser  weiblicher 
Gottheiten  noch  nicht  völlig  klargelegt 
ist,  z.  B.  der  Ad/ti,  Saramä,  Saranyfi,  Siiryä, 
Urvar'i,  Yami,  vor  allem  der  Kuh  Pripii,  welche 
die  Ribhu's  aus  einem  Fell  schufen  (Götterattr. 
221).  Wenn  nur  eine  von  diesen  Gestalten 
sich  als  Mondgöttin  erweisen  Hesse,  so  wäre 
damit  jenes  Dogma,  das  m.  E.  ein  verderbliches 
Hindernis  für  die  Erkenntnis  bildet,  und  gegen 
das  daher  nicht  lebhaft  genug  protestiert  werden 
kann  (vgl.  meine  Urreligion  der  Indoger- 
manen  S.  13),  gebrochen.  Hillebrandt  selber 
hebt  doch  (VM  I  S.  111;  II  11)  hervor,  dass 
„Theorien  . .  .  den  Gang  der  Untersuchung  leicht 
beeinflussen  und  den  Blick  für  eine  voraus- 
setzungslose Betrachtung  der  Quellen  trüben". 
Mit  leichter  Veränderung  einer  glänzenden 
Stelle  in  Hillebrandts  VM  (I  272)  kann  man 
sagen:  Ueberall  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
man  gewisse  Verse  je  anders  als  auf  den  Mond 
bezogen  haben  würde,  wenn  nicht  immer  der 
Gedanke  hineinspielte,  dass  der  Rigveda  keinen 
weiblichen  Mond  kenne.  AVenn  der  Mond  (nach 
Hillebrandt  VM  I  .321  f)  Rv.  4,  58,  1  jihvd' 
dcvä'ndm  , Zunge  der  Götter"  heisst  (vgl.  meine 
Götterattribute  S.  277  f.),  so  sieht  man, 
dass  die  Bezeichnung  durch  einen  weiblichen 
Sachbegriff  (jihvä'  f.)  sprachlich  möglich  ist 
Saramä,   die  im  Rv.  allerdings  noch  nicht  wie 


später  als  Götterhündin  bezeichnet  wird, 
sondern  als  „vor  Indra  sichtbar  werdend"  (4, 
16,  8),  „fliegend  bis  an  des  Himmels  Enden" 
(10,  108.  5)  die  schönfüssige  (supädi  3,  31,  6), 
die  die  Kühe  im  Spalt  des  Felsens  auffindet, 
und  zwar  als  richtig  oder  ordnungsmässig 
wandelnde  (rikhn  ijuii'  ö,  45,  7  d.  h.  den  Welt- 
gesetzen entsprechend)  oder  „auf  der  heiligen 
Ordnung  Wege"  ritcis  ya  pathä'  V.  8),  wird  doch 
wohl  von  ähnlicher  Art  gewesen  sein,  wie  ihre 
berüliraten  Kinder,  die  beiden  Särameyau,  Yanias 
Hunde,  die  entweder  Sonne  und  Mond  sind, 
v/ie  ichschon  1892inmeiner  „Liebesgeschichte 
des  Himmels"  S.  62  annahm,  oder  vielleicht 
heller  und  dunkler  Mond,  der  eine  weiss 
(ärjuna),  der  andere  dunkel  oder  braun  (pi- 
(jänga);  (der  Mond  ist  ein  Hund,  vgl.  Kerberos, 
Gei-i  und  Gifr;  Psychopompie  des  Mondes!)  In 
der  Mythologie  sind  Mutter  und  Sohn,  wenn 
auch  nicht  immer,  so  doch  recht  oft  identisch, 
z.  B.  Semele  und  Dionj^sos,  vielleicht  auch 
Leda  und  Apollo,  (ursprünglich  Mondgott,  nach 
Hüsing).  Füi'  eine  „theriomorphe  Personifikation 
des  Windes",  wie  L.  v.  Sehroeder,  annahm 
(S.  35),  kann  ich  Saramä  nicht  halten,  glaube 
aber  nach  wie  vor  an  die  Identität  von  Sära- 
meyas  und  Hermeias.  —  Snraniju,  die  gleich- 
farbige Gemahlin  Vishnus,  wird  verwandt  sein, 
(Liebesgeschichte  des  Himmels  S.  74;  vgl. 
Ehrenreich,  Allg.  Myth.  23);  sie  ist  Tochter 
Tvashtars,  wird  vom  Aditya  Vivasvat,  der 
Rossgestalt  angenommen  hatte,  als  Stute  ver- 
folgt, (,eine  gleichfarbige  unterschiebend 
nahm  sie  Rossgestalt  an").  —  „Die  uektar- 
strömende  Kuh",  die  die  Ribhu's  den  Rittern 
schufen,  (dhenüm  sahardtighäm  1,  20,  3)  bedeutet 
offenbar  dasselbe,  was  die  übiigen  Werke  der 
Ribhu's  bedeuten  (der  Wagen,  die  vier  Becher), 
nämlich  den  Mond.  Die  so  oft  erscheinende 
mystische  Himraelskuh,  die  kuhförmige 
Göttin,  die  unter  verschiedenen  Namen  im 
Rv.  erscheint,  (Oldenberg.  Rel.  d.  V.  S.  72; 
vgl.  meinen  Artikel  Rudra  im  Rigveda, 
Arch.  f.  Rel.  W.  1  217  —  221),  die  namentlich 
auch  vi^vdrupä  „vielgestaltig"  ist,  (das  Wort  hat 
immer  Jlondbeziehung!),  ist  m.  E.  Bezeichnung 
für  Mond,  manchmal  vielleicht  für  Sonne.  — 
Hillebrandt  ist  nicht  gerade  ein  Freund  von 
Abstraktionen  als  Ursprung  der  Götter  (S.  60, 
62,  80),  aber  Aditi  soll  doch  „im  Kreise  in- 
discher Abstraktionen  entstanden  sein" 
(116),  soll  das  „himmlische  Licht  und  seine 
Unvergänglichkeit"  (119)  sein;  ich  habe  die 
Mondzüge  der  ..glanzbegabten"  oder  lichtgeklei- 
deten, sonnenhaften'  (jyötishmati  und  svarvati 
1,  136,  3;  vgl.  5,  49,  3)  in  meiner  „Urreligion 
der  Indogernianen"  S.  13  A.  1  hervorgehoben. 
—  Die  Gestalten  der  Eäkä,  Siniväli,  (die  auch 
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Geburtsgöttin  ist,  Rv.  2,  32,  6);  der  Anumati 
und  der  Kuhü  sind  doch  nicht  von  ganz  so 
geringer  Bedeutung,  wie  Hillebrandt  (175)  sagt, 
wenigstens  nicht  für  die  Frage  nach  dem  Ge- 
schlecht des  Mondes  im  Veda;  denn  wenn  sie 
die  Mondphasen  sind,  so  sind  sie  so  gewiss 
Jlondgüttinnen,  wie  gewiss  ein  Pudel  ein 
Hund  ist.  —  Ueber  Urvari  (S.  meine  „Liebes- 
geschichte des  Himmels"  15  —  27  und  71  —  80; 
Ehrenreich  A.  M.  116),  Suryä,  auch  üsJtas 
(Hillebrandt  S.  22-37)  mu\  Dijaus  wäre  noch 
manches  zu  sagen,  worauf  ich  hier  verzichten 
muss. 

S.  38  —  45  handeln  über  die  beiden  Arvin, 
das  altarische  mythische  Brüderpaar.  Hille- 
brandt sagt  (41):  „Eine  sichere  Deutung  dafür 
ist  nicht  mehr  zu  gewinnen".  Dies  Urteil 
erscheint  als  zu  kleinmütig.  Gerade  das  Wesen 
dieses  mythischen  Brüderpaares  ist  doch  in- 
soweit durchsichtig,  dass  man  sieht,  es  handelt 
sich  um  himmlische  Mächte,  sei  es  um  Sonne 
und  Mond,  (so  von  mir  im  Arch.  f.  E,el.  W. 
V  120  flP.  gefasst),  sei  es  um  den  zu-  und  ab- 
nehmenden Mond.  Die  drei  Räder  ihres 
honigfahrenden  Wagens  (vgl.  rgia  xvxXa 
^eXrjr^c)  beziehen  sich  gewiss  ursprünglich  nicht 
auf  die  Jahreszeiten,  wie  Hillebrandt  meint 
(43;  vgl.  meine  Götterattribute  S.  245), 
sondern  haben  Mondbedeutung.  Der  Mond  ist 
auch  im  Rv.  eine  .,Welle  von  Honig"  (71), 
wie  ähnlich  anderswo  (S.  Gilbert  Gr.  G.  129 
und  A.  1).  Ihre  Rolle  als  himmlische  Vögel, 
sowie  als  Aerzte  (vgl.  meine  Drachenkämpfe 
S.  7  und  Götterattr.  110)  ist  demnach  klar. 
Ehrenreich  Allg.  Myth.  238  sagt:  1.  Die  Brüder 
sind  Sonne  und  Mond  ...  2.  Die  Brüder  sind 
Hellmond  und  Schwarzmond,  oder  abnehmender 
und  zunehmender  Mond,  wozu  manchmal  als 
drittes  Wesen  noch  eine  Schwester  oder  Sonnen- 
tochter kommt,  die  ihrerseits  wieder  mit  Voll- 
mond, Sonne  oder  Morgenstern  in  Beziehung 
steht.  Helena  und  die  Dioskuren,  Suryä  und 
die  Acjvins  sind  die  bekanntesten  Beispiele". 

In  dem  Abschnitt  über  Ar/ni  (46  -66)  kommt 
naturgemäss  mehr  speziell  Indisches  zur  Sj)iache, 
daneben  aber  auch  vieles  von  noch  allgemeinerem 
Interesse.  „Die  Vorgänge  des  indischen  Opfer- 
platzes reflektieren  die  der  Himmelswelt"  (59). 
Sonne  und  Mond  sind  zwei  Formen  Agni's 
(57 — 60);  Brihaspati  ist  eine  Form  Agni's. 
Interessante  Bemerkungen  über  das  Neben- 
einander verschiedener  Anschauungen  (vgl. 
VM  I  424,  Götterattr.  288  f.)  und  über  die 
den  Sachverhalt  verwirrende  Systematik  einer 
folgenden  Zeit  enthält  S.  60.  —  Apäni  Napät 
ist  sicher  Mondgott  (vgl.  meine  Mvtholog. 
Briefe  S.  InO  A.  und  S.   135). 

Ueber  Soma  (67  —  79)  können  wir  kurz  sein. 


weil  die  entsprechende  glänzende  Partie  in  Bd.  I 
der  grossen  Ausgabe  allgemein  bekannt  ge- 
worden sein  dürfte.  Der  Mond  ist  ein  Behälter 
voll  Ambrosia  (Amrita,  Honig);  das  ist  „kein 
Niederschlag  priesterlicher  oder  i'itueller  Spe- 
kulation, sondern  eine  alte  Volksanschauung" 
(70).  Sie  ist  die  Wurzel  wie  des  Somakultes 
so  des  Glaubens  an  die  Trinklust  der  Götter, 
der  Sagen  von  Ganymedes,  von  Thor's  Kessel- 
herbeischaffung (Götterattr.  180),  auch  der 
Gral-Sage,  wie  neuerdings  L.  v.  Schroeder  ein- 
gehend gezeigt  hat.  Der  Moudgott  ist  Herr 
der  Wasser  (74);  in  Yama  ist  er  Herrscher 
über  das  Reich  der  Toten,  in  Brihaspati  Pro- 
tektor des  Zauberwesens  und  Gott  der  Weisheit, 
in  Varuna  der  Herr  der  Wasser;  er  ist  Herr 
der  Pflanzen,  der  Vegetation  und  Fruchtbarkeit, 
alles    alte   volkstümliche   Vorstellungen   (78  f ) 

(SchluBS  folgt.) 

Hermann  Brunnhofer:  Das  Buch  der  Hundert  Pfailo 
((^'ataijatlia  Braliuiaüa).  Die  älteste  Quelle  der  Ritual- 
wissenschaft. Bern,  Akad.  Buchhandl.  von  Max  Drech- 
sel,  1910.  43  S.  gr.  8».  IVt.  1.50.  Bespr.  v.  H.  H. 
FiguUa,  Breslau. 

Dieses  neueste  Werkchen  Bruuuhofers  will 
seinen  Lesern  eine  gemeinverständliche  Dar- 
stellung des  Satapathabrähmanam  nach  seinem 
Inhalte  und  Werte  geben.  Nach  einer  langen 
Einleitung  (S.  5 — 14),  in  der  unser  Verfasser 
ein  Bild  von  dem  Werden  und  Wesen  der  Veden 
und  ihrerindischen  Zweigwissenschaften  zeichnet, 
folgt  die  Behandlung  des  eigentlichen  Themas, 
des  Satapathabrähmauam,  des  Kommentars  zum 
Sämaveda;  S.  15 — 17  wird  gehandelt  überUeber- 
lieferung  und  Einteilung  des  Textes,  S.  17 — 38 
über  seinen  Inhalt;  d.  h.  S.  18/19  über  das  Opfer- 
ritual, S.  19—24  über  die  Legenden,  S.  24—27 
schaltet  der  Verfasser  einen  Abschnitt  über  Miss- 
verständnisse und  Fehldeutungen  indischer  Kom- 
mentatoren, über  die  Verwendung  der  Vedalieder 
und  über  die  Möglichkeit  von  Konzilen  ein,  und 
dann  folgt  von  S.  27  bis  38  eine  Auseinander- 
setzung über  die  Philosophie  der  vedischen  Lite- 
ratur und  imbesonderen desSatapathabrähmanam 
(Weltherrschaft,  Tapas,  Wiedergeburt  usw.). 
S.  38  schliesst  die  eigentliche  Abhandlung,  und 
es  folgen  dann  noch  auf  S.  39 — 43  einige  Nach- 
träge. 

Von  grösserem  Interesse  für  die  Leser  der 
OLZ  dürfte  zunächst  die  Behandlung  der  in- 
dischen Sintflutsage  sein,  die  allerdings  nur 
schlecht  erhalten  ist.  Eine  Motivierung  der 
Flut  fehlt  vollkommen,  sie  wird  dem  Urvater 
Manu  von  einem  Fische  (jlntsa)  prophezeit,  den 
Manu  vom  Tode  errettet  hat,  und  derselbe  Fisch 
gibt  auch  den  Rat  zum  Bauen  der  Aiche. 
Dieser  Fisch  der  indischen  Sage  ist  der  weit 
bekannte   „dankbare  Fisch",   der  Wunderfisch, 
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und  ist  gleich  zu  setzen  dem  Gotte  Ea  der 
babyloniscbea  Legende.  Brunnliofer  hätte  die 
Gelegenheit  nicht  vorüber  gehen  lassen  sollen, 
mit  ein  paar  Worten  auf  diese  Parallele  hin- 
zuweisen. In  Nachtrag  3  bringt  er  dafür  eine 
etymologische  Erklärung,  die  auf  einem  „ver- 
führerischen Wortanklange"  beruht.  Brunnliofer 
weist  auf  den  Namen  Jasconius  einer  irischen 
Sage  hin  und  verbindet  den  Namen  mit  dem 
irischen  Worte  ««.sc=  Fisch,  und  setzt  iasc= 
jliasa.  Nun  ist  doch  aber  iasc  nicht  zu  trennen 
von  germ.  ßsk,  lat.  piscis,  und  fisJc,  piscis=)hasa\ 
Wer  möchte  das  glauben?  —  Auf  S.  32  erwähnt 
Brunnhofer  den  Rsi  Mudgala,  in  dessen  Namen 
erden  VolksnauienMongolen  wiederfinden  will, 
ebenda  und  S.  39  spridit  er  (in  Anlehnung  an 
Weber)  über  die  Namen  Brbu  {  =  Bähirii  für 
Bäbilu)  und  Däsa  Balbütha  Taruksa.  Balbidha 
für  JJäbilu-stha  soll  „in  Babylon  stehend"  be- 
deuten, und  in  Taruksa  sollen  sich  unsere  Tür- 
ken wiederspiegeln.  Daraus  folgert  Brunnliofer, 
der  Namensträger  sei  ein  türkischer  König  von 
Babj'lon  gewesen,  und  der  Rgvedastelle  ent- 
sprechend etwa  um  2300  v.  Chr.  anzusetzen. 
Das  wäre  also  Beginn  der  1.  babylonischen 
Dynastie.  Und  was  für  Anhalt.spunkte  für  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  bieten  die 
babylonischen  Quellen?  Nicht  die  gering- 
sten.  —  Auf  S.   5  zu  6  schreibt  Brunnhofer: 

„ so   dass  deren  (der  Sanskrit-Arier) 

Dichter,  wenn  sie  auf  weiter  Sängerfahrt  von 
Chorassan  bis  hinauf  an  den  Oxus  und  Jaxartes, 
in  die  Zeltlager  türkischer  Sultane  oder  hinunter 
an  den  Tigris  nach  Babylon  und  Susa  an  die 
Höfe  semitischer  oder  elamischer  Herrscher  ge- 
langten, wo  die  arische  Sprache  bekannt 
war',  Verständnis  und  Dankbarkeit  ernteten". 
Dieser  letzte  Gedanke  ist  nicht  neu,  er  findet 
sich  schon  1893  (!)  in  des  Verfassers  „Urge- 
schichte der  Arier"  Bd.  III  Vorrede-,  und  eben- 
so findet  sich  bereits  in  seiner  jüngst  erschie- 
nenen „Arischen  Urzeit"  (S.  34  —  37)  dieHistorie, 
„dass  die  Sanskrit-Arier  unter  Trasadasyu  sich 
des  „Oberen  Babyloniens"  mit  der  Stadt  Kalach, 
im  Rgveda  Kala^'a,  bemächtigt  hatten". 

Das  sind  Hypothesen  —  und  als  etwas 
anderes  wird  sie  Brunnhofer  auch  nicht  auffassen. 
Diejenigen  aber,  die  lür  diese  Fragen  Interesse 
haben,  möchte  ich  bitten,  sich  von  solchen  nicht 
zurückschrecken  zu  lassen;  es  wird  sich  trotz- 
dem lohnen,  das  Buch  zu  lesen;  denn  der  Ver- 
fasser weiss  durch  eine  ganze  Eeihe  guter  Ge- 
danken und  feinsinniger  Beobachtungen  in  leben- 
diger Darstellung  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Leser  zu  fesseln. 


'  Von  mir  gesperrt. 

'  D.  i.  „Vom  Aral  bis  zur  Gauga."     1892.    (vgl.  auch 
S.  160  ff.) 


Max  Arthur  Maoauliffe:  The  Sikh  Keligion,  its  Gurna, 
Hacred  writings  and  .Authors.  6  vols.  Oxford,  Clarendon 
Press,  1909.  LXXXHII,  383,  351,  414,  421,  351,  453 
pagea.  Sh.  63  .  Besprochen  von  Traugott  Mann, 
.'Vlcppo. 
Der  Autor  sagt  gleich  zu  Beginn:  „I  bring 
from  the  East  what  is  practically  an  unknown 
religion".  Das  trifft  eigentlich  nur  mit  recht 
vielen  Einschiänkungen  zu.  Denn  allein  schon 
die  politische  Wirksamkeit  der  Sikh,  vor  allem 
ihr  Kampf  mit  den  Engländern  bis  zur  Annexion 
am  29.  März  1849  hat  das  Augenmerk  des  Hi- 
storikers und  des  Religionsforschers  oft  auf  sie 
g^^lenkt.  Die  Hauptquelle  blieb  lange  Wilson's 
„Religion  of  the  Hindus",  dort  zumal  Band 
I,  267 — 275  der  Ausgabe  vou  1862.  Auch 
W.  W.  Hunter,  „The  Imperial  Gazetteer  of 
India",  second  ed.  London,  Trübner,  14  vol. 
1885 — 87  basiert  noch  darauf  Inzwi^^chen  hatte 
allerdingsschon  der  deutscbeMissionarE.Trumpp 
unterden  Auspizien  der .,  India  Off"ice"  den  Versuch 
unternommen,  uns  die  Quellen  allgemein  zu- 
gänglich zu  machen.  Von  selten  der  Sikh  selbst 
erhob  sich  gegen  seine  Darstellung  bald  ein 
lebhafter  Widerspruch,  welche  ihm  ein  kräftiges 
Odium  Theologicum  vorwarfen.  Trotzdem  blieb 
er  die  Autorität  bis  in  die  neueste  Zeit.  Ihm 
folgt  darum  auch  der  Artikel  „Sikhism"  in  Th. 
P.  Hughes,  Dictionary  of  Islam,  London  1885. 
Der  Verfasser  dieses  Berichtes,  Frederick  Piueott, 
war  daneben  allerdings  noch  in  der  Lage,  auf 
eigene  Kenntnis  des  Urtextes  zu  rekurrieren. 
Er  behandelt  eingehend  die  Frage  der  Stellung 
der  Sikh  zum  Islam,  wodurch  das  Interesse  au 
dieser  Religionsform  auch  unter  den  Islamikern 
rege  wurde.  In  den  Konversationslexika  finden 
wir  denn  zumeist  seine  Worte  wieder,  nur  in 
Einzelheiten  modifiziert  durch  die  Ergebnisse 
des  „Census  of  India  1901".  Die  geschichtlichen 
Tatsachen  und  auch  die  Grundzüge  der  Religion 
der  Sikh  sind  also  seit  längerer^Zeit  schon  in 
weiteren  Kreisen  bekannt. 

Jetzt  erhalten  wir  hier  eine  neue,  eingehende 
Darstellung  von  einem  Sikhfreunde,  die  sich  zu 
einem  voluminösen  Quellenwerke  au.sgewachsen 
hat.  Gleichzeitig,  zum  Teil  im  Anschluss  und 
in  Opposition  zu  jMacaulifFe  erschienen  zwei 
Artikel  in  der  rührigen  „Revue  du  Monde 
Musulman";  avril  1908  von  M.  Cabaton,  Seite 
681  —  727,  und  novembre  1909  vou  Julien  Vinson 
Seite  361 — 411.  Man  findet  dort  bei  Cabaton, 
R.  du  M.  M.  IV,  681  und  691  in  den  Noten  eine  fast 
erschöpfende  Aufzählung  der  Literatur  zu  diesem 
Tlieraa.  Auch  auf  dem  fünften  Weltkongress 
für  freies  Christentum  im  August  1910  zu 
Berlin  trat  Professor  Waswani,  „ein  Vertreter 
der  islamischen,  aber  stark  brahminisch  be- 
einflussten  Religion  der  Sikhs  im  nordwestlichen 
Indien"    als   Redner  hervor,    der    den    grossen 
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gemeinsamen  pantheistischen  Grundgedanken 
feierte,  der  über  Monotheismus  und  Polytheismus 
herüber  verbindende  Brücken  zwischen  den 
grossen  Kulturreligionen  der  Menschheit  schlage. 
(Bericht  des  Berliner  Tageblatt  vom  10.  August.) 

Macauliffe  erzählt  auf  den  34  Seiten  der 
„Preface"  die  Vorgeschichte  und  die  Tendenz 
seiner  Arbeit.  Er  war  bis  1893  in  Indien 
tätig.  Damals  gab  er  sein  Amt  auf,  um  nun- 
mehr ganz  seiner  neuen  Aufgabe  leben  zu 
können,  eine  wahrheitsgetreue  und  quellen- 
mässige  Darstellung  der  Religion  seiner  8ikh- 
freunde.  Dabei  wurde  er  von  angesehenen  Sikh 
beraten  und  teilweise  finanziell  unterstützt. 
Zahlreiche  Anerkennungen,  die  er  abdruckt, 
bezeugen  die  Approbation  seiner  Schrift  durch 
berufene  Sikh,  durch  die  englische  Regierung, 
und  auch  durch  den  verstorbenen  Geheimrat 
Merx.  Seine  Absicht  war  zunächst  allein,  eine 
Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  der  Sikh,  des 
Grauth  Sähib,  zu  geben.  Da  in  ihr  Stücke  aus 
allerlei  indischen  Dialekten  vereinigt  sind,  wozu 
noch  einige  persische  Stücke  kommen,  so  bot 
dieses  Unternehmen  schon  des  Schwierigen  genug. 
Aber  auch  dogmatische  Gründe  schienen  gegen 
die  Zweckmässigkeit  dieser  Uebersetzung  zu 
sprechen,  da  die  Sikh  ebenso  wie  die  Muslim 
es  verbieten,  das  heilige  Buch  zu  übersetzen, 
zu  drucken  und  zu  verkaufen.  Sie  schreckt 
ebenfalls  nämlich  die  Furcht  vor  Missachtung 
des  Heiligen  durch  unberufene  Besitzer.  Ma- 
cauliffe hat  diesem  Vorurteile  dadurch  zu  ent- 
gehen geglaubt,  dass  er  die  heiligen  Texte  teil- 
weise in  die  Ei'zählung  der  Lebensgeschichte 
ihres  Verfassers  einfügte,  so  dass  die  Nachträge 
der  noch  nicht  behandelten  Stellen  am  Schlüsse 
also  keine  vollständige  Wiedergabe  des  heiligen 
Buches  geben.  Dem  Werke  sind  22  ganzseitige 
Originalbilder  beigegeben,  welche  die  Gurus, 
berühmte  yikhtempel,  einige  denkwürdige  Szenen 
aus  der  Geschichte  und  sogar  auch  den  Ver- 
fasser nebst  vier  seiner  Mitarbeiter  darstellen. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Wiedergabe  von  31 
indischen  rags  oder  Melodien,  die  sich  am  Ende 
des  fünften  Bandes  finden. 

Der  Preface  folgt  eine  ausführliche  In- 
troduktion. Ihr  Gedankengang  und  ihr  Zweck 
ist  nicht  immer  ganz  ersichtlich.  Der  wichtigste 
Abschnitt  ist  zweifellos  Kapitel  VII,  in  dem 
uns  die  Quellen  für  das  Leben  des  Religions- 
stifters und  die  Abweichungen  der  bedeutendsten 
Sekten  mitgeteilt  werden.  Der  Rest  geht  auf 
in  einerApologie  der  Sikh,  derenHauptverdienste 
schon  Seite  XXIII  aufgezählt  sind:  „Sie  ver- 
bieten Götzendienst,  Heuchelei,  Kastenwesen, 
Witwenverbrennung,  Einmauern  der  Frauen, 
Wein  und  andere  Rauschtränke,  Tabakrauchen, 
Kindermord,  Verleumdung,  das  Pilgern  zu  den 


heiligen  Teichen  und  Flüssen  der  Hindu.  Sie 
gebieten  Loyalität,  Dankbarkeit,  Philanthropie, 
Gerechtigkeit,  Unparteilichkeit,  Wahrhaftigkeit, 
Ehrbarkeit  usw."  Da  sie  engländerfreundliche 
Prophezeiungen  ihrer  Gurus  überliefern,  so  wird 
ihr  Schicksal  den  Engländern  zur  freundlichen 
Beachtung  empfohlen,  zumal  sie  ohne  staatliche 
Unterstützung  wieder  in  den  Brahmanismus 
zurückfallen  würden.  Im  übrigen  sind  die  vor- 
gebrachten religionsvergleichenden  Bemerkungen 
recht  anfechtbar.  So  soll  Seite  XLII  die  Grau- 
samkeit des  Herodes  das  Auftreten  des  Messias 
hervorgerufen  haben!  Oder  Seite  LV:  „Islam 
has  spread  in  many  lands,  and  does  not  solicit 
or  require  much  support  from  temporal  power!" 
Ausserdem  wird  überall,  in  Griechenland,  Rom, 
Deutschland,  Indien  eine  Entwickelung  aus  dem 
Pantheismus  heraus  zum  persönlichen  Gottes- 
glauben behauptet.  —  Uns  wäre  wohl  mehr  mit 
einer  schlichten  Geschichte  der  herrschenden 
Ideen  im  Sikhbereiche  gedient  gewesen. 

Ich  denke,  es  erübrigt  sich  au  dieser  Stelle 
von  selbst,  noch  einmal  einen  Ueberblick  über 
die  Geschichte  der  Sikh  während  der  Zeit  ihrer 
zehn  Gurus  zu  geben.  Den  gibt  uns  jedes 
grössere  Nachschlagebuch  ganz  richtig.  Ma- 
caulifFes  Werk  verbreitet  sich  recht  eingehend 
in  die  Lebensgeschichte  jedes  einzelnen  dieser 
grossen  Männer.  Er  bietet  uns  eine  Kompilation 
des  gesamten  Materials,  welches  ihm  voilag. 
Das  entspricht  ja  nicht  unserer  Arbeitsweise, 
scheint  aber  nun  einmal  bei  den  Engländern 
zur  Tradition  zu  gehören.  Wir  hätten  natürlich 
lieber  eine  mehr  quellenmässige  Darstellung  ge- 
sehen, die  uns  bei  jeder  geringfügigen  Ab- 
weichung den  Spezialnachweis  bringt,  damit  wir 
nötigenfalls  an  jedem  Einzelpunkte  mit  einer 
neuen  Untersuchung  einsetzen  können.  Ein 
gutes  Gesamtbild  ei'hält  man  allerdings  ja  auch 
so.  Ob  aber  in  allen  Einzelheiten  die  wissen- 
schaftliche Unterlage  zur  Weiterarbeit,  bleibt 
fraglich.  Die  Nachprüfung  der  Texte  ist 
einem  einzelnen  geradezu  unmöglich,  schon 
wegen  der  angeführten  Sprachen  Vielheit.  Die 
Verse  scheinen,  nach  angestellten  Proben  zu 
urteilen,  recht  häufig  auch  einer  ziemlich  will- 
kürlichen Interpretation  Spielraum  zu  lassen. 
Das  ist  ein  Uebelstand,  zumal  für  diejenigen, 
die  sich  ein  Urteil  über  die  Sikh  bilden  wollen, 
ohne  eine  tiefere  Kenntnis  der  indischen  Dialekte 
zu  besitzen.  Gerade  für  uns,  die  wir  mit  der 
Beherrschung  des  Arabischen  und  Persischen 
nicht  zugleich  auch  eine  solche  der  indischen 
Sprachen  verbinden,  wäre  es  nun  ein  äusserst 
wichtiges  Erfordernis,  wenigstens  eine  genaue 
Transkription  der  indischen  Worte  zu  erhalten. 
Dazu  genügt  aber  das  Seite  XXXI  f.  gegebene 
System  nicht.     Man    hat    dem   Verfasser   auch 
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von  indologischer  Seite  dabei  manche  Will- 
kiiilichkeiten  vorgewurt'en  Das  stimmt,  soweit 
wir  nacli  den  Transkriptionen  aus  unserem  Inter- 
essenbereiche schliessen  können.  Ich  zitiere: 
XLI  uote  1  cf.  XLII  note  1.  pag.  9  note  2 
„the  nameJehovah"  wird  eigentümlich  beleuchtet 
durch  25  note  5  „Sanät,  a  plural  form  of  san" 
(Sic!)  53  Zeile  9:  Salam  alekh  für  'alaihi. 
179  note  2:  Muliammed  ar  rasul  Allah.  Band  1], 
69  note  2  wird  Ali  bezeichnet  als  Son-in-law 
of  Muhammed  and  leader  of  bis  four  friends. 
—  Können  mir  solche  Proben  Mut  machen, 
mich  auch  auf  unbekanntem  Terrain  der  Führung 
des  Autors  zu  überlassen?  Uebrigens  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  anmerken,  dass  die  Tran- 
skription „Sikh"  so  auch  nach  unserem  Systeme 
richtig  ist;  es  ist  nicht  etwa  die  englische 
Umschrift  eines  h,  da  auch  die  Araber  &]Cyu/ 
schreiben. 

Der  Index,  der  dem  sechsten  Bande  bei- 
gegeben ist,  sollte  nach  Absicht  des  Verfassers 
filf  die  mancherlei  fremden  Ausdrücke,  die  sich 
im  Texte  finden,  ein  Nachschlage-  und  Orien- 
tierungsmittel sein.  Er  bringt  aber  nicht  die 
erwünschte  Vollständigkeit.  Auch  hier  fehlt 
noch  störender  als  im  Texte  die  genaue  Tran- 
skription, die  Uebersetzung  und  Umreissung  der 
Termini.  Dagegen  findet  man  den  Inhalt  der 
einzelnen  Bände  unter  dem  jeweiligen  Gurunamen 
eingehend  aufgeführt. 

Was  uns  Kichtindologen  nun  an  den  Sikh 
vor  allem  interessiert,  das  ist  ihr  Ver- 
hältnis zum  Islam.  Darüber  suchte  ich  bei 
eingehendem  Studium  der  sechs  Bände  Klarheit 
zu  gewinnen.  Wir  finden  darüber  hier  aber 
leider  verhältnismässig  wenig  neues  Jlalerial. 
Band  VI,  welcher  als  ein  Anhang  zum  Ganzen 
die  Nachrichten  über  die  Vorläufer  der  Guru 
bringt,  erzählt  auch  von  Kabir  ausführlich,  der 
nach  14C0  lebte,  als  Muslim  erzogen  und  doch 
im  Herzen  Hindu  war.  Weiter  rechnen  von 
diesen  Vorgängern  nur  noch  Farid,  anno  1173 
bis  1266  und  Bhikan,  gest.  1573,  zu  den  Muslims. 
Von  diesen  dreien  ist  Kabir  zweifellos  das  Vorbild 
für  den  ersten  Guru  gewesen.  Auch  in  den  Sagen 
über  beide  finden  sich  Anklänge. 

Der  erste  Guru  hat  es  als  seine  Ueberzeugung 
gepredigt:  „Es  gibt  weder  Hindu  noch  Muslim!" 
Zum  äusseren  Zeichen  dieser  Verquickung  zweier 
bis  dahin  unversöhnlicher  Kulte  legte  er  ein 
Gewand  an,  das  teils  muslimisch,  teils  indisch 
war,  vgl.  I  58.  Er  legte  den  grössten  Wert  auf 
die  wahre,  innerliche  Herzensbekehrung  und 
nahm  so  auch  Gelegenheit,  gegen  den  muslimischen 
Lippendienst  zu  eifern,  I  3S— 40;  auch  Seife  121 
und  266.  Den  Schleier  billigt  der  dritte  Guru 
nicht,  II  62;  seine  Geistesgrösse  erkennt  auch 


ein  muslimischer  Fakir  an,  II  137.  Der  fünfte 
Guru  nähert  sich  den  Muslims  noch  mehr. 
Nicht  nur,  dass  er  wieder  das  „Weder  Muslim, 
noch  Hindu'-  verkündet,  111422;  dass  er  einen 
muslimischen  Heiligen  Verehrer  bekehrt,  111  7 
und  den  „rechten"  Islam  predigt,  III  18 — 20; 
er  fordert  sogar  Muslims  auf,  ibm  Lieder  für 
die  Heiligen  Schriften  seiner  Religion  zu  liefern, 
111,  60  und  64.  Ein  Entgegenkommen,  dass  er 
allerdings  den  Hindus  ebenso  zeigte.  Von  gegen- 
seitiger Anerkennung  beider  Parteien  hören  wir 
ebenso  beim  sechsten  Guru,  IV  40—42  und  219. 
Die  Feindschaft  der  muslimischen  Herrscher 
Indiens  war  denn  auch  mehr  politisch  als  re- 
ligiös motiviert. 

Diese  äusserlichen  Beziehungen  der  zwei 
Parteien  zueinander  geben  uns  also  gar  kein 
Recht,  die  Sikh  so  weit  den  Muslims  zu  nähern, 
als  man  es  bisher  zu  tun  gewohnt  gewesen  ist. 
Vielmehr  geht  aus  der  ganzen  Richtung  ihres 
Lebens,  vor  allem  aber  aus  ihrem  durchaus 
nicht  islamisch  gefärbten  Kultus  und  aus  ihrem 
engsten  Anschluss  au  allerlei  Formen  indischer 
Gottesverehrung  hervor,  dass  man  die  Sikh 
keinesfalls  zn  den  Muslims  oder  auch  nur  deren 
Verwandten  rechnen  darf.  Trotzdem  irrt  Ma- 
cauliffe  bedeutend,  wenn  er  I,  LIV  apodiktisch 
von  dieser  Religion  behauptet:  „Now  there  is 
here  presented  a  religion  totally  unafFected  by 
Semitic  or  Cbristian  infiuences".  Denn  die 
Idee  des  absoluten  Monotheismus  haben  die  Sikh 
zweifellos  von  muslimischer  Seite  erhalten.  Auch 
im  Kultus  würden  beide  sich  wohl  um  vieles 
näber  gekommen  sein,  hätten  nicht  die  gewaltigen 
sozialen  Unterschiede  und  die  starke  nationale 
Färbung  der  Aeusserungen  des  Islam  ein  Ver- 
schmelzen von  vornherein  verhindert.  Den  besten 
Weg  zur  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  hat 
Frederick  Pincott  in  dem  „Dictionary  of  Islam" 
eingeschlagen,  der  die  Gedankengänge  beider  Re- 
ligionsformen und  ihre  Aeusserungen  vergleicht. 
Er  findet  das  Mittelglied  in  den  Süfis,  wie  es 
ja  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Gurus 
aus  dem  Fakirtum  heraus  bedingt.  Pincott 
fasst  zusammen:  ,.It  is  based  on  Hinduism, 
modified  by  Buddhism,  and  stirred  into  new 
life  by  Sufism",  1.  c.  591.  Bedenkt  man  nun 
aber,  dass  ebendiese  spätere  Form  des  Sufismus 
kein  Islam,  sondern  höchstens  ein  nuislimisch 
angehauchtes  Fremdgut  ist,  so  wird  das  einigende 
Band  zwischen  Muslim  und  Sikh  zu  einem 
Spinnenfadm.  Immerhin  aber  hat  dieser  hi- 
storische Irrtum  schon  oft  segensreich  zur  Er- 
haltung des  Religionsfriedens  gewiikt. 

Trotz  dieser  vielen  geäusserten  Spezial- 
wünsche,  die  sich  uns  bei  der  Durcharbeit  der  sechs 
Bände  aufgedrängt  haben,  erkennen  wir  übrigens 
die  grosse  Aibeit  des  Verfasseis  als  eine  durch- 
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aus  dankenswerte  an.  In  dieser  Vollständigkeit 
ist  uns  das  Religionswesen  der  Sikh  bisher  noch 
von  keiner  Seite  nahegebracht  worden,  und  die 
Mitarbeit  und  Anerkennung  vieler  Sikhgelehrter 
gewährleistet  uns,  dass  die  Darstellung  zum 
mindesten  im  Sinne  der  Sikh  unserer  Tage 
völlig  korrekt  ist. 


Ohr.  Bartliolomae:  Ueber  ein  sas  inidisohes  Reclits- 
buch.  Hcidelbercj,  C.  Winter,  1910.  2b  S.  8°.  M.  1. 
(Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  d.  Wisson- 
6cbaften.  Stiftung  Heinrich  Lanz  Phil. -bist.  Kl.  Jahrg. 
1910  Abhdig.  11.)  Bespr.  von  Oskar  Mann ,  Char- 
lottenburg. 

Bartholomae  gibt  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung einen  dankenswerten  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Mittelpersisehen  und  zugleich  zur 
Quellenkunde  für  die  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft. Aus  den  im  Jahre  1901  in  Bombay 
als  Vol.  il  der  „Pahlavi  Text  Series"  in  Fak- 
simile veröffentlichten  Fragmenten  des  „3Iä(ligäii- 
i-hazär  dädistän'^  hat  er  eine  Reihe  von  Ab- 
schnitten —  sechs  an  der  Zahl  — ,  die  sich  auf 
Fragen  des  Eherechtes  beziehen,  herausgegriifen 
und  gibt  den  Text  in  Pehlevi-Schrift  und  Tran- 
skription, letztere  unter  Ersatz  der  aramäischen 
Ideogramme  durch  die  iranischen  Aequivalente, 
sowie  in  deutscher  Uebersetzung  mit  ausführ- 
licher Kommeiitierung  sowohl  des  juristischen 
Inhaltes  wie  der  sprachlichen  Form.  Besonders 
in  den  sachlichen  Erläuterungen  finden  sich  dann 
noch  eiue  weitere  Anzahl  von  Stellen  aus  dem 
Mädiijän-i-  hazär  dädistän  mitgeteilt  und  über- 
setzt. Der  Inhalt  der  Fragmente  scheint  mir 
für  die  Rechtswissenschaft  von  erheblicher  Be- 
deutung zu  sein,  soweit  ich  als  Laie  eine  An- 
sicht darüber  äu.ssern  darf.  Was  die  sprach- 
liche Form  der  Umschreibung  aus  dem  Mittel- 
persischen anlangt,  so  sind  wir  ja  leider  auch 
durch  die  nicht  leicht  zu  überschätzenden  Offen- 
barungen aus  den  Turfanfundeu  noch  nicht  aller 
Zweifel  enthoben.  Vielmehr  hat  uns  das  in 
den  Manichaeer-Texten  unbestreitbar  vorhan- 
dene Nebeneinander  (und Durch  einander)  zweier 
mltteliraniscben  Mundarten  vor  neue  Rätsel  ge- 
stellt. Besonders  bezüglich  der  Lautinterpre- 
tation. Von  anderen  Punkten  abgesehen,  liegen 
für  iranisches  j  (indogerman.  g,  gh)  in  denTurfan- 
texten  so  wohl  i  als  auch  3  vor,  so  in  do  „lebe" 
neben  Mndag,  usw.  (siehe  Bartholomae,  Zum 
alt-iranischen  Wörterbuch,  S.  51/52  fF.  Note; 
zu  den  zahlreichen  dort  zusammengestellten 
Beispielen  kommt  noch  ianin  neben  zun  „Weib"). 
Bartholomae  umschreibt  durchweg  zan,  usw. 
Doch  scheinen  mir  die  heutigen  Mundarten  des 
westlichen  Iran  zu  beweisen  i,  dass  i  den  nörd- 


'  S.  meine  Kurdisch-persischen  Forschungen  Abt.  I 
Seite  XXII. 


liehen,  z  den  südlichen  Dialekten  und  der  zu 
ihnen  gehörenden  Schriftsprache  eigentümlich 
ist.  Dasselbe  scheint  mir  für  die  mitteliranische 
Sprachphase  gelten  zu  müssen,  zumal  da  die  in 
der  Sasanidenzeit  ins  Armenische  hinüberge- 
nommeuen  persischen  Lehnworte  z  und  nicht  z 
aufweisen.  Das  Buchpehlevi  lässt  uns  infolge 
der  Vieldeutigkeit  seiner  Zeichen  und  der  nicht 
konsequenten  Verwendung  der  Buchstaben  leider 
auch  in  dieser  Frage  im  Stich.  So  will  es  mir 
geratener  erscheinen,  für  das  sasanidische  Mittel- 
persisch den  Laut  z  anzunehmen,  wo  dieOriginal- 
schriften  in  der  Wiedergabe  des  das  altiranische 
j  vertretenden  Lautes zwischen.2;undischwanken. 
Nun  ist  der  Uebergang  von  altem  j  zu  neupers. 
2  ja  wohl  kaum  anders  zu  denken  als  über  die 
Zwischenstufe  s,  so  dass  die  hier  berührte  Frage 
sich  im  weseutlichen  dahin  zuspitzt,  ob  sich  der 
Uebergang  von  i  zu  z  im  Mitteliranischen  zeitlich 
fixieren  lassen  wird.  —  Das  wäre  aber  auch 
der  einzige  Punkt,  in  dem  sich  gegen  Bartho- 
lomaes  Behandlung  der  mitteliranischen  Laut- 
verhältnisse Bedenken  erheben  könnten. 

Recht    gelungen   scheint  mir  Bartholomaes 

Erklärung  der  Wortsippe  np.  ,jjyl  ^^ud  icuSI 
auf  S.  12.  Im  Mukri-Kurdischen  liegt  noch  vor 
äwena  „der  Spiegel",  was  sich  an  Bartholomaes 
mittelpers.  uvmak  anschliesst.  Zu  dem  Exkurs 
über  mittelpers.  zyänalc  auf  S.  16  hätte  ich  noch 
zu  bemerken,  dass  mittelpers.  ntendc  sich  nicht 
in  dem  Gäbri,  sondern  in  einer  ganzen  Reihe 
der  heutigen  Dialekte  in  der  Form  niirä,  merä 
findet,  cf.  auch  kurdisch  niärü  Icirdin  „einen 
Mann  nehmen,  heiraten  (nur  von  der  Frau 
gebraucht)". 


Davis  Trietsoh:  Levante-Handbuch.  Eine  Uobersicht 
liber  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Europäischen 
und  Asiatischen  Türkei,  der  christlichen  Baikaustaaten, 
Aegyptens  und  Tripolitaniens.  Zweite  Auflage.  Berlin, 
r.ea-Verlag,  1910.     24t  Sp.     M.  4.  und 

Davis  Triatsoh:  Marokko  und  Persien.  Ein  Handbuch 
über  die  wirtschaftliclien  Verhältnisse  von  Marokko, 
Algerien,  Tunesien  und  Spanisch -Nordafrika,  von 
Persien,  Afghanistan,  Belutsch istan.  Berlin,  Gea-Verlag, 
1910.  174  Sp.  M.  3.  Be.9prorhen  von  F.  Bork, 
Königsberg  i,  Pr. 

Die  beiden  Werke  sind  sehr  verdienstliche 
Zusammenstellungen  über  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  Orients.  Sie  wenden  sich  in 
erster  Linie  an  die  deutsche  Industrie,  an  den 
deutschen  Handel  und  an  das  deiitsche  Kapital. 
Da  die  Angaben  anscheinend  mit  grosser  Sach- 
kenntnis und  Umsicht  zusammengetragen  sind, 
manches  Neue  bieten  und,  soweit  ich  nach 
Stichproben  urteilen  kann,  zuverlässig  sind,  so 
werden  die  beiden  Bücher  auch  dem  Gelehrten 
willkommen  sein,  der  sich  für  den  modernen 
Orient  interessiert. 
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In  dem  Abschnitte  über  Persien  ist  die 
Stiidteliste  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Ich  vermisse  darin  Amol,  Badchistan, 
ßam,  Birdschan,  Demgan,  Mianeli,  Jlinab,  Nain, 
Neh,  Nasretabad,  Schahrud,  Seranan,  Sohab,Tun. 


Bernhard  Dietrich:  Kleinaüiatiscbe  Stickereien.  VlI, 
151  Seiten  m.  41  Abb.  u.  16  Tafeln  Plauen,  Selbst- 
verlag, 1911.  Bespr.  v.  E.  Brandenburg,  Kon- 
stantinopel. 

Für  eine  Besprechung  im  Rahmen  der  OLZ 
käme  allenfalls  der  dritte  Absalz  aus  Teil  II 
p.  71  fl'.  über  „Stickerei  als  Ausdruck  der  je- 
weiligen Kulturperiode"  in  Betracht,  der  jedoch 
nichts  wesentlich  Neues  bringt,  was  sich  nicht 
schon  bei  Sarre  u.  a.  findet.  Der  Wert  der 
vorliegenden  Arbeit,  der  manche  Mängel  eines 
zu  kurzen  „Touristenaufenthaltes"  im  Orient 
anhaften,  der  ein  wirkliches  Eindringen  in  die 
Verhältnisse  natürlich  nicht  zulässt,  liegt  darin, 
dass  er  dem  deutschen  Kunstgewerbe  manche 
Anregungen  und  Vorbilder  geben  könnte.  Die 
technische  Ausführung  der  Illustrationen  ist 
gut,  und  wird  durch  sie  der  behandelte  Stoff 
veranschaulicht. 


Wilhelm  Rosoher:  Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch 
und  Schrifttum  der  Semiten,  ein  I3eitrag  zur  ver- 
gleichenden Religionswissenschaft,  Volkskunde  und 
Zahlonmystik  (Abhandlungen  der  Sächsischen  Geeell- 
schaft  der  Wissenschafton  Band  XXVII  Nr.  IV,  S.  89 
bis  ]H8).     Leipzig,  Teubner,  l'JÖO.     Lex.  8°.     M.  2. 

Derselbe,  Die  Tesserakontaden  und  Tesserakontaden- 
lehren  der  Griechen  und  anderer  Völker,  ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  ReligionswisBenschaft,  Volkskunde 
und  Zahlenmystik,  sowie  zur  Geschichte  der  Medizin 
(Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse, 
61.  Band,  2.  Heft,  S  19— 2Ü6i.  Leipzig,  Teubner,  1909! 
gr.  8°.     M.  6.     Bespr.  von  C.  l'^ries,  Berlin. 

W.  Röscher,  der  verdienstvolle  Herausgeber 
des  M3'thologischen  Lexikons,  hat  sich  neuer- 
dings der  Zahleumystik  zugewandt  und  vor- 
treffliche Untersuchungen  über  die  Sieben-  und 
Neunzahl  verijffentlicht,  und  er  hat  sich  nicht 
auf  dieGriechen  beschränkt,  sondern  den  denkbar 
weitesten  Kreis  der  Beobachtung  gezogen,  was 
der  Kompetenz  seiner  Resultate  wesentlich  zu- 
gute kommt.  Er  beruft  sich  auf  ältere  Ar- 
beiten von  Rudolf  Ginzel  u.  a.,  die  gewiss  auch 
sehr  schätzbares  Material  und  fördernde  Ge- 
danken gebracht  haben.  .Jetzt  behandelt  er 
die  Vierzig  in  zwei  umfänglichen  Schriften  der 
sächsischen  Akademie,  und  zwar  erst  bei  den 
Semiten,  dann  bei  den  Griechen  und  sonstigen 
indogermanischen  Völkern,  den  Ostasiaten,  Ur- 
amerikanern  usw.  Es  ist  unglaublich,  welche 
Fülle  von  Material  der  Verfasser  heranschafft, 
wie  er  immer  und  immer  wieder  neue  Beis2)iele 
von   den    entlegensten   Stellen    heranzieht    und 


'  nachher  in  Nachträgen  noch  Ergänzendes  an- 
fügen kann.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  hat 
bei  dieserüberwältigendenEmpiriekeiuInteresse. 
Anerkennenswert  ist  die  Berücksichtigung  der 
altorientalischen  Dinge,  die  Röscher  vorteilhaft 
von  manchem  seiner  Fachgenossea  unterscheidet 
und  seinen  Arbeiten  den  hohen  wissenschaft- 
lichen Wert  verleiht,  den  sie  eben  auch  für  den 
Orientalisten  haben.  Manches  mag  man  anders 
fassen,  in  manchem  ist  Verfasser  vielleicht  in 
herrschenden  Au-sichten  befangen;  z.  ß.  in  my- 
thologischen Dingen  im  allgemeinen  wird  man 
seinen  Standpunkt  neuerdings,  etwa  seine  Gegner- 
schaft gegen  Sieckes  Theorien,  nicht  billigen. 
Mag  manches  hier  zweifelhaft  sein,  ein  so 
geistreiches  und  bedeutsames  System,  wie  das 
Sieckesche,  das  für  die  Mythologie  ebenso  wichtig 
ist  wie  Wincklers  und  Jeremias'  Ergebnisse, 
kann  nicht  so  abgelehnt  werden,  wie  Röscher 
es  tut.  Er  gerade  wäre  vermöge  seiner  pro- 
funden Kenntnisse  berufen,  die  überzeugende 
Kraft  jener  Ideen  zu  stärken  und  abzurunden. 
Doch  abgesehen  davon  ist  sein  Werk  hoch- 
verdienstlich und  wird  allgemeinen  Anklang 
finden.  Wincklers  Lösung  der  Tesserakontaden- 
frage  bleibt  freilich  unbei  ücksichtigt,  und  doch 
scheint  sie  gerade  vor  allem  ins  Gewicht  zu 
fallen.  Röscher  erwähnt  zwar  auch  die  Ple- 
jaden,  dass  aber  gerade  die  40  Tage  des  Ver- 
schwindens  der  Plejaden  und  die  in  dieser  Zeit 
herrschenden  Stürme  von  den  ßabj-lonieru  in 
ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  wurden, 
dass  wir  hier  in  der  Natur  selbst  die  Vierzig 
vorfinden,  während  ihr  sonstiges  Vorkommen 
auf  menschlicher  Satzung  berulit,  das  hat 
Winckler  scharf  betont  und  damit  wohl  die 
Lösung  des  Rätsels  gegeben;  denn  welche  Be- 
deutung hätte  diese  Zahl  sonst?  Das  musste 
hervorgehoben  werden,  Röscher  dagegen  erwähnt 
Wincklers  Arbeiten  überhaupt  nicht.  Man  ist 
jederzeit  berechtigt,  Kritik  an  ihnen  zu  üben, 
aber  sie  stehen  zu  hoch,  um  übersehen  zu  werden. 
Freilich  haben  einige  Philologen  es  für  angezeigt 
gehalten,  crucifige  zu  rufen,  wo  hosianuah  er- 
tönen sollte,  und  der  Mensch,  vor  allem  aber 
der  wissenschaftliche,  ist  ein  nachahmendes 
Geschöpf.  Das  bestätigt  sich  am  meisten  ge- 
rade bei  denen,  die  eine  Beeinflussung  und  all- 
gemeine Nachahmung  in  der  Entwickelung  der 
Völker  am  wenigsten  anerkennen  wollen.  Sie 
sind  ihre  eigene  Widerlegung,  ihre  Skepsis  ent- 
zündete sich  an  fremder  Skepsis!  AVinckler 
vertritt  die  Theorie  der  Beeinflussung,  sie  ist 
ungewohnt,  sie  wird  angefochten,  also  darf  man 
sie  kühnlich  ignorieren!  Doch  genug  davon, 
„Es  ist  so  oft  eröi'tert,  oft  beweint;  Was  reissen 
wir  die  alten  Wunden  auf?"  Die  Vorzüge  der 
Roscher'schen  Arbeit  sind  schon  oben  hervor- 
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gehoben  worden;  es  ist,  nur  billig,  dass  wir  den 
Verfasser  auch  am  Schluss  dieser  Ankündigung 
noch  einmal  zu  der  reichen,  grundgelehrten  und 
wichtigen  Leistung  beglückwünschen. 


Sprechsaa!. 

Makoraba, 
Eine  Rbwehr  und  eine  Warnung. 

Voa  Martin  Hartmarin. 

Herr  Barthold  macht  in  seinem  Referate  über 
Ostroumow,  Arabien,  die  Wiege  des  Islams 
(Zapiski  Archeol.  obsc.  1911,  073 ff.)  folgende  Bemeikung 
(076,  Nr.  2):  „M.  Hartmann  (Der  Islamische  Orient, 
Band  II.  Die  arabische  Frage  S.  121)  erwähnt  .Glasers 
scharfsinnige  Vermutung,  dass  in  dem  Makoraba  der 
Allen  mahrab  „Weihcort-,  „Tempel",  stecke';  aber  diese 
Etymologie  bringt  schon  A.  Forbiger,  Handbuch  der 
alten  Geographie  2.  Anfluge  II  751:  Machrab  (der  Tempel) 
nach  den  Worten  Mannerts." 

In  der  Tat  sagt  Mannert  2  ^^.  1,  90,  (nicht  57,  wie 
Forbiger  angibt):  „Ob  der  Name  aus  Mekka  Rabba  (das 
grosse  .Mekka)  oder  aus  Machrab  (ein  Tempel)  entstanden 
sei,  wei?8  ich  nicht."  Die  Spekulation  Manncrts  ist  fein: 
Mekka  rabba  liegt  nahe,  aber  machrab  heranziehen  setzt 
Kenntnis  des  Aiabischon  voraus,  und  die  Gleichung  wäre 
nicht  übel,  wenn  die  Sache  umgekehrt  wäre,  d.  h.  wenn 
dem  arabischen  Namen  der  Hauptstadt  des  Higäz  ein 
griechisches  Wort  mit  %  entspräche.  An  was  bei 
„Machrab  (der  Tempel)"  gedacht  ist,  liegt  auf  der 
Hand :  es  ist  mihräb,  eigentlich  die  Gebetsnische,  dann 
auch  „Betört"  und  „Tempel"  (der  Juden).  Bei  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  ist  e.^  unzulässig,  ein 
arabisches  Woit  mit  h  in  dem  Makoraba  des  Ptolemäus 
zu  sehen,  und  es  durfte  die  Gleichstellung  Maunerts 
nicht  ohne  eine  kritische  Bemerkung  erwähnt  werden. 
Ich  protestiere  dagegen,  dass  ich  eine  derartige  Ver- 
mutung hätte  irgendwie  ernstlich  in  Betracht  ziehen 
wollen  oder  sollen. 

Das  was  ich  gesagt  habe,  hat  aber  mit  dem  Machrab 
Mannorts  nichts  zu  tun.  Ich  habe  von  einer  Vermutung 
Glasers  gesprochen.  Es  ist  nicht  unbekannt,  dass  Glasers 
Behandlung  arabischer  Dinge  sich  auf  die  südarabischen 
Inschriften  stützt.  Von  diesen  weiss  die  Welt,  wie  auch 
nicht  unbekannt  ist,  erst  seit  etwa  1870.  Maunerts 
Bemerkung  ist  1831  gedruckt.  Er  wusste  nichts  von 
südarabiechen  Inschriften,  nichts  von  dem  Stamme  krb, 
der  in  den  Inschriften  in  der  Bedeutung  „darbringen", 
„weihen'"  vorkommt.  Ich  denke,  es  gehört  nur  eine 
geringe  Aufmerksamkeit  dazu,  um  die  vollkommene  Ver- 
schiedenheit von  Glasers  mahrab  und  Maunerts  machrab 
zu  erkennen. 

Die  Anmerkung  Bartholds  entbehrt,  obwohl  eine 
Kritik  in  ihr  nicht  ausdrücklich  geübt  ist,  nicht  der  Un- 
freundlichkeit: es  soll  ersichtlich  darin  meine  Arbeitsart 
als  unwissenschaftlich  und  leichtfertig  gekennzeichnet 
werden;  es  liegt  in  ihr  der  Vorwurf,  dass  ich  bekannte 
Dinge  nicht  gekannt  habe,  dass  ich,  wio  Herr  Barthold 
sonst  zu  sagen  beliebt,  „Amerika  neu  entdeckt  habe". 
Der  Pfeil  trifft  hier  den  Schützen,  der  ihn  abgeschossen. 
Ich  muss  die  Bemerkung  Bartholds  a's  eine  Zusammen- 
werfung von  völlig  Dispaiatcm  bezeichnen. 

Ich  möchte  hieran  zwei  Warnungen  knüpfen.  Die 
eine  ist  die,  bei  der  berühmten  „Vollständigkeit"  vor- 
sichtig zu  sein.  Wer  durchaus  mit  der  Heranziehung 
der  gesamten  älteren  Literatur  arbeiten  will,  der  hüte 
sich,  ihre  längst  abgetanen  Versehen  und  Irrtümer  wieder 
aufzuwärmen,  ausgenommen  natürlich,  er  wolle  eine 
Darstellung    der    Forschungsgeschichte    geben.       Ein 


ausgezeichneter  Forscher,  der  auch  meine  „Arabische 
Fiago"  ausführlich  gewürdigt  hat  (Deutsche  Lit.  Zeit.  1909 
Sp.  2S85ft'),  schrieb  mir  nach  der  ersten  Durchsicht 
meines  Buches,  wie  recht  ich  daran  getan,  dass  ich  nicht 
den  ganzen  alten  Balaet  mitgeschleppt,  sondern  frisch 
an  die  Probleme  gegangen  sei.  Der  Fall  Barthold 
beweist,  zu  welchen  Irrtümern  die  unkritische  Benutzung 
dieses  Baiastes  führt.  Die  zweite  Warnung  ist,  dass  man 
nicht  gut  daran  tut,  gegen  einen  ernsten  Forscher  in 
übereilter  Weise  Angriffe  zu  richten.  Ich  weiss  sehr 
wohl,  dass  jeder  dem  Uebersehen  und  dem  Irren  unter- 
worfen ist.  Wer  aber  solches  in  unfreundlicher  Weise 
vorhalten  will,  der  überlege  es  sich  zweimal  und  dreimal, 
ehe  er  es  drucken  lässt. 


Mitteilungen. 

Die  78.  Tagung  des  Congres  arch^ologique  de  France 
wird  von  Montag,  den  19.  bis  Mittwoch,  den  28.  Juni 
h.  a.  in  Reims  stattfinden.  _  Seh. 

Der  Congies  national  des  Societes  fian^aises  de 
Geographie  wird  am  29.  Juli  h.  a.  iu  Roubaix  tagen. 
*    ^  Seh. 

P.  Macler,  Professor  des  Armenischen  an  der  Ecole 
des  Langues  Orientales,  hat  die  Herausgabe  einer  Petite 
bibliotheque  armdnienne  (Leroux,  Paris)  unter- 
nommen, die  wie  die  Armenische  Bibliothek  des 
verstobenen  A.  Joannissiany  und  die  Bibliotheque  ar- 
m^uienne  (hrsggb.  v.  Tchobanian)  die  Verbreitung  der 
Kenntnis  der  armenischen  Literatur  iu  Europa  zum 
Zwecke  hat.  Seh. 


Zeitschriftenschau. 

Annales  du  Service  des  Ant.  de  l'Ögypte. 
Tome  X,  fasc.  1:  G.  Maspero,  Suite  de  la  note  sur  un 
templo  mysterieux  qui  oxiatorait  dans  le  dösert  ä  l'ouest 
du  Said.  —  Maspero,  Notes  de  voyage.  —  Ders.,  Sur  des 
bruits  eutendus  ä  Edfou  dans  la  mahnte  pendant  qu'on 
reparait  le  temple.  —  Jean  Maspero,  Le  roi  Mercuro  k 
Täfah.  —  G.  Daressy,  La  semaine  des  Egyptiens.  — 
Gabriel  Millet,  Note  sur  une  inscription  liturgique  d'Egjqjte. 

—  Th.  Smolenski,  Nouveaux  vestiges  du  templo  de  Kom 
el  Abmar  pres  de  Charouna.  —  Mohammed  Effendi 
Chabän.   Monuments   recueillis  pendant  mes  inspections. 

—  W.  Spiegelborg,  Eine  demotische  Inschrift  vom  Gebel 
el  Tarif.  —  D.  Covington,  Altar  of  Ptolemy  Neos  Dio- 
nysos Xni.  —    G.   Daressy,  Sode   de  statue   de  Koptos. 

—  Ders.,  La  tombe  de  la  mere  de  Chefren.  —  G.  Lefeb- 
vre,  Egypte  chri^tienne.  —  H.  Gautier,  Cinq  inscriptions 
grecqucs  de  Kalabchah  (Nulde).  —  Masporo,  Thad^e 
Smolenski  [Nekrolog]. 

fasc.  2:  P.  Heur^,  Ddcouverte  d'uue  Statuette  de  la 
döesse  Neith  dans  le  sol  de  Paris.  —  G.  Legiain,  Notes 
d'Inspection  [beachte  besonders:  sur  le  roi  Kotiemhat; 
une  statue  du  roi  Ougaf;  la  mere  d'Ameniritis  1™].  — 
Tewfik  Effendi  Boulos,  A  report  on  some  antiquitios 
fonnd  in  the  inspectorate  of  Miuieh.  —  Ahmed  Bey 
Kamnl,  Rapport  sur  les  fouilles  du  comte  de  Galarzah  [beim 
großen  Sphinx].  —  Henri  üauthier,  Quelques  fragments 
trouv(?R  ä  Amada  —  Gaul  hier,  Note  additionelle  aux 
inscriptions  gret  ques  de  Kalabchah.  —  G.  Maspero.  Notes 
de  voyage  [Abusimbel  etc.].  -  Ahmed  Bey  KamalRap- 
port  sur  les  fouilles  dans  la  montagne  de  Sheikh  Said.  — 
G.  Lefebvre,  Egypte  Grdco-Romaine  II,  Crocodilopolis  et 
Thöadelphie  [9  tnschrl.  -  Jean  Maspero,  Sur  quelques 
objets  du  musee  du  Caire  —  G.  Daressy,  Neitli  protec- 
trico  du  sommeil.  —  Daressy,  La  semaine  des  Egyptiens 
(Jahr  von  49  Wochen  -f  11  Tagen?).  -  Daressy,  Car- 
toucho  d'un  roi  Etbiopien  \Snhtj- Ämen-slm]  sur  un  nbjet 
tronve  a  Mit  Rahineh.  —  A.  B.  Kamal,  Un  monument 
nouveau  du  pharaon  khatoui  [=  Achthoes].  —   Etienne 
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Combe,     Deux    epitapbes    musulmanes    sur    une    piorre 
d'autel  copte.  —  E.  Naville,  La  plante  de  Horbeit. 
Athenanum.    1911: 

4341.  T.  G.  Tucker,  Life  in  tbe  Roman  World  of  Nero 
and  St.  Paul,  bespr.  v.  —  Mosso,  The  Dawn  of  Modi- 
terranean  Civilisation,  bespr.  v. 

4342.  Sven  Uedin,  Ovorland  to  ludia,  bespr.  v. 

4345.  The  Encyclopaodia  Britannica  ll'l' edition,  I — XIV, 
bespr.  V.  —  H.  K.  W.  Kumin,  From  Hausaland  to  Egypt, 
througb  tbe  Sudan,  bespr.  v.  —  Gesenius'  Hebrew  Grammar. 
Edit.  by  E.  Kautzsch.  Kevised  by  A.  E.  Cowley,  bespr.  v.  — 

E.  N.  Adler,  Tlio  Sadducean  Christian»  of  Üainascu«. 

4346.  D.  B  Macdonald,  The  Relifjious  Attitüde  and  Life 
in  Islam;  Cl.  Field,  Mystics  and  Saints  of  Islam,  bospr. 
V.  —  Ch.  B.  Stewart,  Throiigh  Persia  in  Üiaguise,  with 
Reminisconces  of  tbe  Indian  Mutiny;  Guide  to  Pale«tino 
and  Syria  (Macmillanl,  bespr.  v.  —  Lord  Avobury,  The 
Origin  of  Civilisation  and  tbe  Primitive  Condition  of 
Man,  bespr.  v.  —  Ch  Mosley,  The  Üak:  its  Natural 
History,  Antiquity  and  Folk-lore.  bespr.  v.  —  G.  Ma.'spero, 
Ruines  et  Paysages  d'K^^ypte,  id.,  Egypt:  Ancient  Sites 
and  Modern  Scenes  Tranlatcd  by  Elizabeth  Lee,  bespr. 
V.  —  W.  Harvey,  The  Church  of  tbe  Nativity  at  Beth- 
lehem, bespr.  V. 

4317.  Ananda  K.  Coomaraswamy,  Indian  Drawings.  bespr. 
V.  —  Persian  and  Indian  Miniatures  and  Drawings. 

4349.  E.  A.  W.  ßiidgo,  Facsimiloa  of  Egyptian  Hieratic 
Papyri  in  tbe  British  Museum,  bespr.  v.  —  A.  C.  Mace, 
The  Early  Dynastie  Cometeries  of  Nega-ed-Der  II ,  bespr. 
V.  —  G.  S.  Mileham,  Churches  in  Lower  Nubia;  C. 
L.  Woolley  and  D.  R.  Mac  Jver,  Karanbg,  the  Romano- 
Nubian  Cemetery,  bespr.  v.  —  E.  Naville,  The  Eloventb 
Dynasty  Temple  at  Deir  El-Rahari  II ,  bespr.  v. 

4350.  E.  A.  Hutton,  An  .\tla3  of  Textual  Criticism,  bespr.  v 
Giornale  d   Sooietä  Asiatica  Italiana.    1911  • 

XXn  0910).  J.  Faitlovitcb,  Ver.si  Abi.<sini  (I.Text).  — 
A.  Sorani,  Dai  poemi  di  Ch.  N.  Bialik.  —  H.  P.  Chajes, 
La  nuova  edizione  dol  „Gesonins-Buhl".  —  G.  Meloni, 
Alcune  riflessioni  intorno  alle  similitudici  dei  Somiti.  — 
L.  de  Patrubäny,  Studi  etimologici.  —  P.  Scerbo,  ün 
passo  di  Geremia  metrioamente  emondato.  —  Ders.,  Di 
nna  parola  ebraica  errata  nei  dizionari  —  H.  C.  Tolman, 
Cuneiform  Supplement  to  the  author's  ancient  Persian 
Lexicon  and  Texts,  (u.)  E  L.  Johnson,  Index  verborum 
to  the  old  persian  inscriptions,  bespr.  v.  G    Ciardi-Dnprö. 

—  F.  N.  Finck,  Die  Sprachstärarae  des  Erdkreises,  (u.) 
Ders.,  Uaupttypen  des  Sprachbaus,  bespr.  v  G.  Ciardi- 
Duprö.  —  S.  Funk,  Die  Entstehung  des  Talmuds,  (u.) 
S.  Krauss,  Antoninus  und  Rabbi,  bespr.  v.  H.  P.  Chajes. 

—  Hilprecbt  anniversary  volumo:  Studios  dedicated  to 
H.  V.  Hilprecbt,  bespr.  v.  B.  Teloni. 

Journal  Aslatique      1910: 

XVI.  3.  S.  Ldvi,  Docnments  de  l'Asie  centrale  (Mission 
Pelliot).  Textes  sanscrits  de  Touen  Houang.  —  A.  Meillet, 
Remarques  sur  le  texte  de  l'bistorien  Armenien  Agatbango. 

—  J.  A.  Decourdeniancbe,  Note  sur  les  poids  mödicaux 
arabes.  —  M.  Schwab.  Un  mödaillon  italo-hebreu.  — 
R.  Wein,  Les  HyksOs  et  la  rostauration  nationale  dans 
la  tradition  ^gyptienno  et  dans  l'histoire.  —  D.  Sidersky, 
Le  calendrier  sömitique  dos  papyri  aramdens  d'Assouan. 

—  F.  Bohl,  Die  Sprache  der  Amarnabriefo,  bespr.  v. 
C.  Fossey.  —  E  König,  Hi.'bräischea  und  aramälisches 
Wörterbuch  zum  Alten  Testament,  bospr  v.  M.  Lambert. 

—  H.  Bauer.  Die  Tempora  im  Semitischen,  bespr.  v.  id.  — 
Illustration    .\rmenienne    (Venise,   St.    Lazara)    bespr.   v. 

F.  Maclor.  —  E.  Wilhelm,  Perser,  bo-pr  v.  L.  B.  —  S. 
van  Ronkel,  Catalogus  der  Mnleische  Handschriften  in 
het  Museum  van  het  Bataviaasch  Gonootschap  van  Küsten 
eu  Wetenschappen,  bespr.  v.  A.  Cabaton.  —  Ch.  A. 
van  Ophuijson.  Maleische  Spracbkunst,  bespr.  v.  id. 

XVII,  l.  R.  Weill,  Les  HykfOs  et  la  restauration 
nationale  dans  la  traditiou  ägyptienno  et  dans  rhistoiro. 


—  A.  Foucher,  Les  däbuts  de  l'art  bouddhique.  — 
R.  Gautbiot,  De  l'aljjbabet  sogdien.  —  E.  F.  Gautier, 
Lo  calendrier  ma!gacbe.  —  S.  Levi,  Vyuthena  266.  — 
E.  Chavannes,  La  divination  per  l'öcaille  de  tortue  dans 
la  haute  antiquite  chinoiae  (d'apres  un  livre  de  M.  Lo 
Tchen-yu).  —  S.  Levi,  Note  prelimiuaire  sur  les  docunients 
en  Tokharion  de  la  Mission  Pelliot.  —  M.  Jastrow  jr.. 
Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens  II.  8  —  15  bespr. 
V.  F.  Martin.  —  Tb.  G.  Pinches,  An  Outline  of  Aseyrian 
Grammar,  bespr.  v.  Fr.  Thureau-Dangin.  —  Maulavi 
'Azimn    'd-diu    Ahmad,    Catalogue    of    the    Arabic    and 

:  Persian   Manuscripts,   in   the  Oriental  Public  Library  at 

I  Bankipore.  IV:  Arabic  medical  works,  bespr.  v.  Cl.  Huart. 

j  —  Ervad  Bamanji  Nasarvanji  Dbabhar,  Saddar  Nasr  and 

I  Saddar  Bundehesh,  bespr.  v.  id.   —  E.  G.  Browne,  The 

Persian  revolution  of  19' 5  — 1909,  bespr.  v.  id.  —  ^-iX'i 

S.LAi;>l  Histoire  de  la  civilisation  de  Ch.  Seignobos,  trad. 

par  Mohammed  Kurd-'Ali,  bespr.  v.  id.  —  Abu  Miibammad 

('Abdullah  bin  As^ad  al-Yäfici,  Marhamu  l'-'ilali'  1-mu'dila, 

I  edit.  by  E.   D.   Ross  L,   bespr.  v.   id.    —    J.  B.  Chabot, 

J.  Guidi,  H.  Hyvernat,  Corpus  Scriptorum  christianorum 

orientalium.     K.  C.   Rossini,   Scriptores   aethiopici,   VIII: 

Liber    Axumae,    bespr.   v.   A.   Guerinot.    —    C.   Beccari, 

Rerum  Aethiopicarum  Scriptores   occidentales   inediti  a 

saoculo  XVI  ad  XIX.     X:  Relationes  et  Epistolae  Vari- 

ürum  I.   1,  bespr.  v.  id.  G.  A.  Giierson,  An  introduction 

to  the  Maithili  dialect  of  the  Bihärl  language  as  spoken 

in  North-Bibär,  2^  edition  I:  Grammar,  bespr.  v.  J.  131och. 

—  Denys  de  S.  ßray,  The  Brahui  language.  I  Introduction 
and  Grammar,  bespr.  v.  id.  —  G.  Gnedes,  Textes  d'auteurs 
grecs  et  latins  relatifs  ä  l'Extreme -Orient  depuis  le 
IV  9  siecIo  av.  J.  C.  jusqu'au  XIV »  siecle  bespr.  v. 
G.  Ferrand.  —  J.  Haldvy.  Ononiastique  fluviale  sumdro- 
accadionne  (Tigre-Euphrate).  —  F.  Nau,  ün  excmple  de 
la  prononciation  oceideutale   du  syriaquo  au  VI »  siecle. 

—  J.  Vinson,  Le  pluriel  priraitif  eu-m  dans  les  langues 
dravidiennes. 

Journal  des  Savants.  1911: 
IX.  1.  P.  Foucart,  Rescrit  d'Antoniu  relatif  ä  la  circoucision 
et  son  application  en  Egypte.  —  E.  Naville,  The  XI  "> 
Dynasty  Temple  at  Deir-el-Bahari  II.  Egypt  E.xploration 
Fund.  13Hi  Memoir,  bespr.  v.  Foucart.  —  H.  Nissen, 
Orientation.  Studien  zur  Geschichte  der  Religion  11., 
bospr.  v  J.  Toutain.  —  L.  Fenger,  Le  temple  ötrusco- 
latin  de  Tllalie  centrale,  be-spr.  v.  H.  Saladin.  —  L.Niederle, 
La  race  slave;  statistiqwe.  dömographie,  anthropologie, 
bespr.  V.  H.  D.  —  Djelal  Essad,  Constantinople.  De  By- 
zance  ä  Stamboul,  bespr.  v.  L.  ßrdhier. 

Kilo.     1911: 
XI.     A.    Kanuengiesser,    Aegäisohe,    besonders   kretische 
Namen  bei  den  Ktruskern.  —  L.  Borcbardt,   Vorjährige 
amerikanische  Ausgrabungen  in  Aegypten.  —  E.  Schmidt, 
Sarapis. 

2.  K.  Lehmann,  Die  Schlacht  am  Granikos.  —  L.  Borchardt, 
Die   vorjährigen   deutschen   Ausgrabungen   in   Aegypten. 

Literarisches  Zeatralblatt.     1911: 

8.  C.  D.  Ginsburg,  Isaias.  bespr.  v.  J.  Herrmann.  — 
Kaufm.  Kohler,  Grundriss  einer  systematischen  Theologie 
des  Judentums,  bespr.  v.  S.  Krauss.  —  Mich.  Huber. 
Die  Wanderlegonde  von  den  Siebenschläfern,  bespr.  v. 
A.  Hotfmann-Kutschke. 

9.  R.  U.  Charles,  The  greek  versions  of  tbe  twelve 
patriarchs,  bespr.  v.  E.  P.  —  L.  E  Iselin,  Der  morgon- 
iändisohe  Ursprung  der  Grallegende,  bespr.  v.  Spiller. 

10.  0.  Procksch,  Die  kleinen  profetischen  Schriften  vor 
dem  Exil,  bespr.  v.  .1.   Ilerrminn. 

13.  A.  Landau  u.  B.  Wacbsteiu,  Jüdische  Privatbriefe 
aus  dem  Jahre  1619,  bespr.  v.  S.  Krauss. 

14.  0.  Schmitz,  Die  üpferanschauung  des  späteren 
Juiientums,   bespr.  v.  Fiebig.   —  L.  Schneier,  Durch  die 

i  Wüste  zum  Sinai,  bespr.  v.  G.  Reeder.  —  Cbahär  Maqäla 
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of  Ahmad  ibu  Umar  .  .  .  ;is-Samarqandi.  Ed.  by  Mirza 
Muhammad,  bespr.  v.  C.  Brockolmauu.  —  Carra  de  Vaux, 
La  hmgue  etrusquo,  bespr.  v.  Ö.  F. 

15.  H.  Guthe,  Üibehitlas,  bespr.  v.  '?  —  M.  Philippson, 
Neueste  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  bespr.  v.  S. 
Krauss.  —  R.  F.  Harper,  Assyrian  and  babylouian  letters 
LS,  bespr.  v.  0.  Weber. 

Man.     1911: 
2.     C.    G.  Seligmann,    An   Avungura  drum   (Centralafr.;. 

—  J.  Maes,  Kese  et  Tambiie  feticbes  des  AV^azimba.  — 
A.  M.  Blackmar,  The  hieroglyph  ^  a  jar-sealiug.  -  A. 
J.  N.  Tremeavne,  Hausa  folklore.  —  F.  M.  Sykes,  The 
glory  of  tho  Shia  world,  bespr.  v.  M.  L.  Dames.  —  A. 
Vau  Genuep,  Les  rites  de  passage,  bespr.  v.  T.  C.  Hodsou. 

—  W.  J.  Edmondston-Scott,  Elements  of  Negro  religion, 
beapr.  v.  E.  Torday.  —  A.  Churchward,  The  signs  and 
Symbols  of  primordial  man,  being  en  explaiiation  of  the 
evolution  of  religious  doctrincs  from  the  esehatology  of 
the  ancient  Egyptians,  bespr.  v.  A.  L.  Lewis.  —  A. 
van  Gennep,  La  formation  des  legendes,  bespr.  v.  T. 
C.  Hodson. 

XI  3.  R.  E.  Deunott,  Nigerian  Studies,  or  the  religions 
and  political  System  of  the  Yoruba,  bespr.  v.  E.  T. 

Musöon.     19iO: 
Nouv.-Sor.  XL    2.    M.  N.  Dhalla,  The  use  of  the  ordeals 
amoiig  tho  ancient  Iranians. 

Museum  (Leiden).     1910: 
Jan.    U.  Wilcken,  Zum  alesandrinischen  Antisemitismus, 
bespr.  v.  C.  Hesseliag.    —    J.  J    P.  Valeton,  Oud- testa- 
mentische Voordrachten,  bespr.  v.  L.  H.  K.  Bleeker. 
Feb.     A.  Fischer,    „Tag  und   Nacht  im   Arabischen   und 
die  semitische  Tagesberechnung",  bespr.  v.  A.  J.  Wensinck. 

—  D.  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kretisch-mykenischen 
Kultur,  bespr.  v.  Voilgraff.  —  H.  A.  Guerbor,  Myths  and 
legends  of  the  Middle  agcs,  beapr.  v.  Blöte. 

Orientalisches  Archiv.  1911: 
I.  2.  C.  Gurlitt,  Die  Bauten  Adrianopels.  —  Th.  Menzel, 
Öelanikli  Fäik,  U.  —  E.  Fischer,  iSind  die  Rumänen  ein 
Balkanvolk.  —  Ph.  W.  Schulz,  Die  islamische  Malerei. 
IL  —  T.  J.  Arne,  Monumentale  Menschendarstellungen 
in  der  mohammedanischen  Kunst.  —  Ausstellungen  orien- 
talischer Kunst  des  Jahres  1910.  —  M.  van  Berchem  u. 
J.  Strzygowski,  Amida,  bespr.  v.  Gr. 

Ost  und  "West.     1911: 
4.     Th.  Skorra,   Etwas  über  jüdische  Sprichwörter. 

Oxford  and  Cambridge  Revie-w.     1911: 
Nr.  13.     M.  Burr,  The  mediaeval  literatuve  et  the  Scrbs. 

—  E.  Abbott,  The  son  of  mau,  bespr.  v.  ? 

Palestice  Exploration  Fund.     1910: 
XLII.  July.     S.  Minocchi,   Unknown   Palestiue.    —   C.  M. 
Watson,  The  Traditional  Sites  on  Siun. 

Prähistorische  Zeitschrift.     1911: 
IL  2/3.     S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte, 
bespr.  V.  Much. 

Questions  Diplomatiques  et  Coloniales.  1911: 
XV.  338.     J.  Dorobantz,  Les  Turcs  au  Tibesti. 
Recorda  of  the  Fast.    1911: 

1.  W.  M.  Flinders-Petrie,  The  excavation  of  Memphis.  — 
M.  G.  Kyle,  The  Egyptiau  research  account.  —  Annual 
meeting  of  the  Society  of  biblical  literature  and  exe- 
gesis.  —   W.  M.  Flinders-Petrie,  Egypt  and  Israel,  bespr.  ? 

—  Editorial  Notes  (Burials  in  Egypt;  Origin  of  the 
Phenician  aiphabet,  u.  a.). 

Revue  Oritique.    1911: 

2.  Klio.  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  IX,  bespr.  v.  My. 
4.  R.  Dussaud,  Les  civilisations  jiröhelleniques  dauB  le 
bassin  de  la  mer  figee,  bespr.  v.  A.  de  Ridder. 

6.  Eusebius  Kirchengeschichte :  Die  Uebersetzung  des 
Rufinus,  von  Th.  Mommsen.  3.  Teil,  bespr.  v.  A.  Qu^rily. 
6.  A.  Harnack  u.  J.  Flemming,  Ein  jüdisch- christliches 
Psalmbuch,  (u.)  H.  Nissen,  Orientation  3.  Heft,  (u.)  E. 
Kautzsch,  Altes  Testament,   3.  A.   Bd.  2,   (u.)   E.   Seilin, 


Einleitung  in  das  alte  Testament,  (u.)  IL  Gunkel,  Die 
Genesis,  3.  Aufl.,  (u.)  B.  Duhm,  Die  12  Propheten,  (u.) 
J.  W.  Ruthstein,  Die  Nachtgesichto  des  Sacharja,  bespr. 
v.  A.  Loisy. 

8.  F.  N.  Finck,  Lehrbuch  der  nouostarmenischeu  Lite- 
ratursprache, bespr.  V.  M.  Meillet. 

9.  Th.  Nüldeke,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprach- 
wissenschaft, bespr.  V.  R.  D. 

10.  W.  Spiegelberg,  Der  Sagenkreis  des  Königs  Petu- 
bastis,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  Hogarth,  lonia  and  the 
East,  bespr.  v.  My. 

11.  E.  M.  Antoniadis,  "LxifQaats  tijs  \4ylas  -Sofias,  bespr. 
V.  My. 

Rev.  fran9.  de  l'Eltranger  et  des  Colonit  s.  1911 ; 
XXXVI.  387.  A.  Colliez,  La  frontiere  alg(5ro-maroeaine. 
388.    G.  Demanche,   Region  du  Tchad :  De  Mao  ä  Ab(5cher. 

Revue  des  Idöes.     1911: 
YIII.  87.     A.  Benazet,  Le  Japon  avant  les  Japonais.    Les 
anciens  Ainou. 

Revue  du  Monde  Musulman.     1910: 

12.  M.  Hartmanu,  Les  etudes  musulmanes  en  Allemagne. 

—  L.  Massignon,  De  Samal  Oud  Din  au  Zahawi.  —  A.  Cour, 
Lo  Cheikb  El-Hadj  Mbammed  ben  ßou  Ziyan  (II). 
1911:  XllI  1.  G.  Martin,  L'universitö  Egyptieune  --  A. 
Vissiere,  ßtudes  Sino-Mahometanes.  Franchet  d'Esperey, 
Les  Musuimans  en  Thessalie.  —  J.  Vinson,  Les  Musul- 
mans  de  Sud  de  ITnde.  —  N.  S.,  Les  traditions  litte- 
raires  de  l'ancienne  Perse  dans  le  monde  jUusulman.  — 
Autors  du  monde  Musulman    —  La  Presse   Musulmane. 

—  Les  livres  et  les  revues.  —  iiiLjs^j  ^IäJI. 

Revue  de  Philologie,  lüll: 
XXXV.  1.  L.  Maries,  Aurions-nous  le  commentairo  sur 
les  Ptaumes  de  Diodore  de  Tarse?  —  Rostoszew,  Studien 
zur  Geschichte  des  römischen  Kolonats,  bespr.  v.  P. 
Ramadier.  —  Th.  Sinko,  Studia  Nazianzenica.  1.  De 
collationis  apud  Gregorium  Naziauzenum  usu  et  de  Terrae 
coutentione  quadam  Pseudo-Gregoriana;  J.  Sajdak, 
Qucstiones  Naziauzcnicae  I,  bespr.  v.  P.  Lejay.  — 
Bibliothecatlagiographica,  edd.  Bollandiani:  W. Hengsten- 
berg, Das  griechische  Januar-Menologion,  bespr.  v.  D. 
Senuys.  —  A.  F.  Leynaud,  Les  catacombes  africaines: 
Sousse-Hadrumete,  bespr.  v.  V.  Chapot.  —  A.  Elter, 
Itinerarstudien,  bespr.  v.  id.  —  Fr.  J.  Dölger,  IXQYC. 
Das  Fischsymbol  in  frühchristlicher  Zeit  I,  bespr.  v. 
L.  Jalabert. 

Revue  des  sciences  philos.  et  theolog.    1911 : 

V.  1.  J.  B.  Frey,  L'Angelologie  juive  au  temps  de 
Jesus-Christ.  —  E.  B.  Allo,  Uue  cbiffre  ä  noter  dans 
l'Apocalypse.     [Zahl  42.] 

Revue  des  Traditions  popiilaires.     1910: 
12.     R.  Basset,  Coutes  et  legendes  arabes:  L'aigle  et  les 
Arabes. 

Saturday  Review.    1911: 
Nr.  2882.     S.  Hedin,  Overland  to  India,  (u.)  0.  E.  Stewart, 
Through  Persia  in  disguise,  bespr.  v.  ? 

2885.  The  Bagdad  raihvay  and  European  politics. 

2886.  L.  Binyon,  Persian  and  Indian  paintiugs. 
Scottish  Geographica!  Magazice.    1911: 

2.  S.  Hediu,  Overland  to  Indian,  bespr.  v.  ? 

3.  M.  Biomhall,  Islam  in  China,  btspr.  v.  ?  —  E.  F. 
Gautier,  La  conquete  du  Sahara,  bespr.  v.  ? 

4.  A.  C.  Yate,  The  proposed  trans-persian  railvay.  — 
F.  W.  Hasluck,  Cyzicus,  bespr.  v.  ?  -  G.  L  Bell,  Ämurath 
to  Amurath,  bespr.  v.  ?  —  K.  W.  Kumm,  From  Hausaland 
to  Egypt,  (u.)  A.  F.  Calvert,  Nigeria,  (u.)  E.  L.  Butcher, 
Egypt  as  we  knew  it,  bespr.  v.  ? 

Studi  Storici  per  l'Antichitä  classica.  1910: 
III.  2,3.  P.  Varese,  La  fönte  analistica  di  Diodoro  della 
prima  guorra  Punica.  —  The   Oxyrhynchos  papyri,  Part 

VI,  VII,  (u.)  Comparetti  e  G.  Vitelli,  Papiri  greco-egizi, 
bespr.  V.  E.  Pais. 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

•  lieroitg  wüitei'gpfjclien. 
Ilerniauu  L.  Strack:  Hebräischo  Grammatik  mit  üebungs- 
buch.    MüQchen,    C.   II.  Beck,   1911.      10.  und  11. 
Aufl.     XII,  128  S.     M    4. 

Walter  Wreszinski:  Zur  Stelo  der  fi  ^    1  a~v^  (g  4..  aus 

Zoitschr.    f     ilgypt.    Sprache    und    Altertumskandc. 

Bd.  48). 
P.  Dhorme:  Tablette  rituelle  nöo-babylonienne  (S.  A.  aus 

Uevue  d'Assyriologio  1911). 
*Elie8er   ben    Jehuda:    Thesaurus    totius    hebraitatis    et 

veteris    et    rocentioris.       U  6,   7,  8,  9,   10,    11,   12. 

III  1,2.  Schönoberg,  G.  Langenscheidt.  S.  821  — 1252. 
H.  Vamb^ry:  .Tu8uf  und  Ahmed.    Ein  özbegisches  Volks- 
epos im  Chiwaer  Dialekte.    Leipzig,  0.  tlarrassowitz, 

1911.     1912,  vi  S.     M.  ö. 
♦OrientaliBches  Archiv      1911.     I,  3. 
*Hugo   Grothc:    Meine    Vordoraaionexpedition    19CG   und 

1907.    Bd.  I.     Die  fachwissenschaftlichen  Ergebnisse. 

Leipzig,  IC.  W.  Hiersemann,  1911.     XVI,  295  S. 
*Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Ciasse  di 

Bcience  morali,  storiche  e  filologiche  Sor.  Va.     Vol. 

XIX.     Fase.  11«— 12».     Koma,  1910. 
H.  Kiepert:  Neue  Wandkarte  von  Palostina  in  8  Blättern. 

Berlin,  D.  Reimer,  1911. 
*Revue  Sdmitique   1911,     Avril. 
*A1-Machriq  1911.     Mai.     Nr.  5. 
Stephen   Langdou:   A    Sumerian  Grammar   and   Chresto- 

mathy    with    a   vocabulary  of  tho  priucipal   roots  in 

Sumerian  and  a  l;Bt  of  the  raost   important  .«yllabic 

and  vowel  transcriptions.     Paria,  P.  Geuthner,  liUl. 

IV,  311   S.     Fr.  20. 
*J.  Lioblein:  Recherches  sur  l'histoire  et  la  civilisation  de 

l'ancioune   Kgypte.      2"»«   fascicnle.      Leipzig,  J.   C. 

Hinrichs,  1911.     S.  193—284.     M.  7. 
Carl  Fries:  Kleine  Beitrage  zur  griechischen  altorienta- 

lischen   Mythologie.     Leipzig,  J.   C.   Hinrichs,    1911. 

81  S.     M.   1,20. 
Johannes    Hunger:     Heerwesen    und    Kriegführung    der 

Assyrer  auf  der  Höhe  ihrer  Miicht.    (D.  Alte  Orient 

XII",4)    Leipzig.  J.  C.  Hinrichs,   1911.    10  S.    M.  0,Ü'). 
Heinrich   Zimmern:    Babylonische  Hymnen   und    Gebete. 

Zweite  Auswahl.    (D.  Alte  Orient  XIII,  1.)    Leipzig, 

J.  C.  Hinrich»,  1911.     32  S.     M.  0.00. 
*R.  0.  Besthorn  et  J.  L.  Heiberg:  Codex  Loidensis  .399,  1. 

Euclidis    Elementa     ex    interpretatione    Al-Hadscli- 

dscbadschii  cum  coitimentariis  Al-Narizii.     Arabice  ot 

latine  edidorunt,  notisquo  instruxerunt  —  Hauniae, 

Gyldendal,  1893—1910.     Part.  1,  1,  2;  II,  1,  2;  III,  1. 

—  II,  191,  80;  148;  81  S. 
Alfred  Forka:  Y'araen   und  Presse.     Handbuch   der  neu- 
chinesischen Schriftsprache.     Bi.   I,   II.     Berlin,  G. 

Reimer,  1911.     XXIX,  441;  326  S.     M.  16. 
Diedrich  Westerraann:  Die  Sudansprachen.     Eine  sprach- 

vergleicheude    Studio.     Hamburg,    L.    Friodrichsen, 

1911.     VIII,  222  S.     M.  14. 
Heinrich    Luders:    Bruchstücke    buddhistischer    Dramen 

(Königl     Preussische    Turfanexpeditionen.     Kleinere 

Sanskrit-Texte,   Heft   1).     Berlin    G.   Reimer,    1911. 

89  S.     6  Taf.     M.  12. 
*G.  Diettrich:  Die  Oden  Salomos  unter  Berücksichtigung 

der  überlieferten  Stichendichtung.  Aus  dem  Syrischen 

ins  Deutsche   übersetzt  und    mit  einem  Kommentar 

versehen.     (N.  Studien   zur  Gesch.   d.   Theologie   u. 

d.    Kirche    9.J     Berlin,    Trowitzsch    &    Sohn,    1911. 

XXIV,  136  S.     M.  5. 
Hermann  L.  Strack:  Grammatik  des  Biblisch-Aramäischen. 

Mit  den  nach  Handschriften  berichtigten  Texten  und 


einem  Wörterbuch.  (Cl.tvis  Linguarum  .■ieiuiticarum. 
IV.)     München,  C.  H.  Bock,  1911.     40,  60  S.    M.  2. 

*C.  F.  Lolimunn-Haupt :  Israel.  Seine  Entwickelung  im 
Rabmen  der  Weltgeschichte.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr,  1911.     VII,  344  S.     M.  8. 

*JoBeph  Krausz:  Die  Gotternamen  in  den  babylonischen 
Siegelcylinderlegenden.  Mit  zahlreichen  Beiträgen 
vou  Fritz  Bommel.  Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1911. 
Xn,  128  S.     M.  5. 

Friedrich  Delitzsch:  Das  Land  ohne  Heimkehr.  Die 
Gedanken  der  Babylonier-Assyrer  über  Tod  und 
Jenseits  nebst  Schi  ussfolgerungen.  Stuttgart,  Deutsche 
Verlagsanstalt,  1911.     48  S.     M.  I.ÖO. 

.Mission  Franfuise  en  Chaldde.  Gasten  Cros  —  Leon 
Ileuzey  —  Fr.  Thureau-Dangiu:  Nouvelles  fouilles 
deTello.  Livraison  1,  2.  Paris,  E.  Leroux,  1910,  1911. 
224  S.     8  Taf.     6  Pläne. 

*SamueI  Krauss:  Talmudische  Archäologie  Bd.  IL 
Leipzig,  G.  Fock,  1911.     VIII,  722  S. 

*J.  Kohler  und  A.  üngnad:  Hammurabi's  Gesetz.  Bd.  V. 
Uebersetzte  Urkunden,  Verwaltungsregister.  Invon- 
taro,  Erläuterungen.  Leipzig,  E.  Pfeiffer,  1911.  VLU, 
128  S.     M.  10. 

N.  ßliodokauakis:  Der  vulgärarabischo  Dialekt  im  Dofär 
(Zfär)  II.  (Kai.serl.  Ak.  d.  Wiss.  Südarabisclie  Ex- 
pedition, Bd.  X)  Wien,  A.  Holder,  1911.  XXXVI, 
219  S.     M.  20. 

*M.  Braun  und  J.  Elbogen:  Festschrift  zu  Israel  Lowy's 
siebzigstem  Geburtstag.  Breslau,  M.  und  H.  Marcus, 
1911.     VI,  43H,  211  S.     M.  20. 

V.  Minorsky:  Matöriaui  pour  servir  ä  l'ätude  des  croy- 
ances  de  la  socte  persai.e  dite  les  „Ahlo-Haqq  ou 
'Ail-iläbi".  (Moskauer Preisschrift.  Russisch.)  Moskau, 
1911.     XXVI,   127  S. 

*Thoodor  Menzel:  Mehmed  Tevfiq,  Das  Abenteuer  Bu- 
adems.  (Tiirkischo  Bibliothek,  Bd.  13.)  Berlin. 
Mayer  und  Muller,  1911.     VHI,   107  S, 

P.  M.  Saladiloif:  K  woprosy  o  reformje  kalendarja.  St. 
Petersburg,  1910.     80  S.     1  Tafel. 

R.  Pischel:  Leben  und  Lehre  des  Buddha.  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt.     Bd.  109.)     VIH,  126  S.     M    1.25. 

*D.  Feuchtwang:  Das  Waaseropfor  und  die  damit  ver- 
bundenen Zeiemouien.     Wien,  1911.     56  S. 

J.  Scheftelowitz:  Die  Christusmythe  des  Prof.  A.  Drews 
im  Lichte  der  Wissenschaft.     Cöln,  1911.     32  S. 

*A1-Machriq.     1911.     XIV,  4. 

Jzwjestija  obSEestwa  archeologij,  ietorij  i   etnografij   pri 
Imiieiatorskom  Kazanskoni  üniversitet. 
Bd.   XVIÜ,   4— ti    (1908),    XXIII,   1,  2,  3,   4    (1907 1, 
5,  6  (1998),  XXIV,  1-2,  3,  4,  5  (1908),  6  (1909). 

M.  Gaudefioy-Demombynes:  Les  Cent  et  une  Nuits. 
Traduites  de  l'Arabe.  Paris,  Guilmoto,  1911.  XVI, 
352  S.     Fr.  8. 

Hugo  Grothe  u.  a.:  Kleine  Mitteilungen  (Sonderabdruck 
aus  dem  Orientalischen  Aicliiv  I,  3)      12  S. 


Verlag  der  J.  C.  Hinriciis 'sehen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Qraefe,  Dr.  Erich:  Das  Pyramidenkapitel 
in  Rl-Makrizi's  ,,Hitat".  Nach  zwei  Ber- 
liner und  zwei  Münchner  Hand.schriften 
unter  Berücksichtigung  der  Biiläker  Druck- 
ausgabe. (XII,  95  Seiten).  Gr.  8«.  M.  4  — 
(Leipziger  Semitietische  Studien  V,  5.) 


Mit  1  Beilage  von  Paul  Geuthner,  Paris,  und  2  Beilagen  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Verlag  d.  Expedition:  J.  C.  Hlnricbs'ache  Buchhuidlung,  Lelptlg,  BlnmcDKaue  2.     —     Drurlc  von  Uax  Scbmereow,  Kirchbain  N.-L. 
Verantwortlicber  Ilorauiigeber :  F.  E.  Peiaer,  KönigBberg  i.  Pr.,  Qoltz-Alleo  11. 
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Zu  den  Funden  aus  Babylon. 

Von  Arthur  Ungnad. 

In  dem  Tempel  Z,  den  Koldewet  in  Babylou 
ausgegraben  hat,  und  der  augenscheinlich  ein 
Tempel  der  Gula  war,  fand  sich  in  einer  Ziegel- 
kapsel am  Nordtor  ein  Vogel'  aus  Ton  nebst 
einem  Tonstückchen  mit  Inschrift,  das  irgendwie 
einst  an  dem  Vogel  befestigt  war.  Da  diese 
Inschrift  bisher  nicht  gedeutet  werden  konnte, 
möchte  ich  das,  was  ich  daran  verstehe,  hier 
mitteilen.  Vielleicht  können  andere  dann  noch 
dieses  oder  jenes  besser  verstehen;  vor  allem 
wird  bei  einer  Untersuchung  des  Originals 
manches  klarer  werden,  als  es  bei  einer  Abschrift 
möglich  ist.     Ich  erkenne: 

1.  (isu)  supur  issuri(?)  ]i(?)-in-ti-ka(?) 

2.  pa-an  .  .  -sü(?)-du  abulli-su 

3.  ][i]-ni-'  irat-su 

4.  mit-gar-su  u(?)  ki-bi-su(?)   li-in-na(?)   [.  .  .]. 

„Die  Kralle  des  Vogels(?)  möge  zerfleischen!?) 
das  Antlitz  dessen,  der  sein  Tor und  möge 

'  Koldewet   denkt  (fragend)   an   eine   Taube.     (Die 
Tempel  von  Babylon,  Leipzig  1911,  S.  19  und  Abb.  20.  21.) 
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zurückhalten  seine  Brust;  den,  der  ihm  günstig 
ist  und(?)  .  .  .,  möge  er " 

Bemerkungen:  Z.  1.  Das  erste  Zeichen  ist 
supi-u;  vgl.  für  die  Schreibung  IS.  KAD.  UR 
besonders  die  neubabylonischen  Urkunden,  in 
denen  es  häufig  mit  su-pur  u.  ä.  wechselt'. 
Auf  supitr  folgt  wohl  HU,  jedenfalls  deutet  die 
Abschrift  die  Spuren  zweier  senkrechten  Keile 
an.  Ob  das  nächste  Zeichen,  das  wie  älu  aus- 
sieht, wirklich  li  ist,  muss  dahingestellt  bleiben; 
auch  das  letzte  Zeichen  als  ka  ist  sehr  unsicher. 
Ob  natälcu  ausser  „tropfen"  auch  „zerfleischen" 
u.  ä.  bedeuten  kann,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der 
Zusammenhang  erfordert  eine  derartige  Be- 
deutung. 

Z.  2.  Man  erwartet  etwa  „das  Antlitz 
dessen,  der  sein  Tor  angreift".  Darf  man 
kaS{=  B\)-sü-du  lesen?  Man  denkt  dabei  an 
den  Personennamen  KaSSud{u);  vgl.  Johns 
ADD  III  S.  132  f.  Aber  alles  dieses  ist  un- 
sicher. 


»  Beispiele:  Stkassmaier,  Dar.  227,  42;  367,  41;  Cliy, 
BE  Vin  1,  31  u.  a.  m. 
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Z.  3.  Von  li  ist  nur  der  Anfang  zu  er- 
kennen; es  scheint  ein  Stückchen  des  Originals 
herausgebrochen  zu  sein.  Die  Lesung  ist  jeden- 
falls sicher. 

Z.  4  ist  mir  noch  recht  unklar.  Entweder 
enthält  die  Zeile  einen  Segenswunsch  für  den, 
der  den  Tempel  schont,  oder  es  ist  eine  Fort- 
setzung der  Verwünschung.  Auf  dem  Original 
wird  man  das  Verb  wohl  noch  entziffern  können. 

Man  sieht,  dass  die  in  den  Kapseln  auf- 
bewahrten Vögel  und  wohl  auch  die  anderweitig 
gefundenen  Tonmännchen  vor  allem  einen  sym- 
bolischen Schutz  des  Tempels  darstellen,  ganz 
wie  die  sede  und  lamassi  der  assyrischen  Paläste, 
deren  Hauptzweck  ja  auch  war,  „die  Brust  des 
Bösen  abzuwenden".  Eine  Taube  dürfte  der 
Vogel  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  sein.  Eine 
passendere  Deutung  mag  einem  Zoologen  über- 
lassen bleiben! 

Anhangsweise  möge  noch  die  Lesung  des 
Namens  einer  der  Gellen  im  Tempel  Nabü's 
von  Borsippa  berichtigt  werden,  die  in  der 
Inschrift  Nr.  21211  (Abb.  97  und  S.  73  oben) 
genannt  wird.  Z.  3  ist  zu  lesen:  du-'u-ü-um 
tnu-M-ah  ''"Na-hi-um  beli{!)^  si-i-ri-im  i-na  £- 
iid-du-an-na-hi  usw.  Das  zweite  Zeichen  ist 
sid,  nicht  al;  Sid-dii  wörtlicii  „Zählung  machen" 
ist  als  Ideogramm  für  iHiküdu  bekannt^.  Da 
Nabu  als  pälüd  Jiissat  Same  irsiti  bezeichnet  wird 
und  als  solcher  den  Namen  ''" Sid-dk-M-sdr-ra^ 
führt,  so  ist  der  Name  für  die  Cella  (papahu) 
des  Gottes  passend  gewählt. 


Zu  den  Schutzvögeln  aus  Babylon. 

Von  F.  E.  Peiser. 

Ungnad  hat  in  dem  vorstehenden  Artikel 
mit  Mut  und  Geschick  das  Verständnis  der 
Inschrift  angebahnt,  welche  auf  dem  krallen- 
artigen Stück  sich  befand,  das  zusammen  mit 
einem  Vogel  in  der  Ziegelkapsel  am  Nordtor 
des  von  ihm  als  Gulatempel  erklärten  Tempels 
„Z"  gefunden  worden  ist.  Gleichfalls  am  Nord- 
tor des  Ninmah-Tempels  wurde  eine  ähnliche 
Kapsel  mit  einem  Vogel  und  einem  Tonstückchen 
gefunden,  von  dessen  Inschrift  nur  der  letzte  Rest 
erhalten  zu  sein  scheint,  nämlich  .  .  .  in-na-si-ih 
(das  letzte  Zeichen  ist  in  der  Abschrift,  vgl. 
Koldewey  S.  7  Abb.  5,  nicht  klar  zu  sehen, 
doch  halte  ich  ih  für  recht  wahrscheinlich). 
Unter  der  Annahme,  dass  wir  es  mit  einer 
Parallele  zu  dem  von  Ungnad  behandelten  Stück 
zu  tun  haben,  möchte  ich  deshalb  vorschlagen, 

'  Da«  Zeichen  ist  EN,  nicht  MAU;  ebenso  Z.  5. 
'  Brunnow  Nr.  5988,  Meissneü  Nr.  4287. 
'    Vgl.    BarKNOw    Nr.    5989,     Mkiss.ner     Nr.    4288; 
CT  25,  36 :  21  =  35 :  22. 


dort  in  Zeile  vier  li-in-na[-si-ih]  zu  lesen  und 
zu  übersetzen:  es  möge  entfernt  werden,  es 
möge  fern  gehalten  werden.  Dann  wird  ki-bi-su 
als  kibis  -{-  su  zu  erklären  sein  =  sein  Betreten. 
Damit  stimmt  dann  schlecht  das  von  Ungnad 
gelesene  mit  -gar-su.  Nach  der  Abschrift  würde 
ich  es  für  möglich  halten,  nu  für  bi  zu  lesen; 
dann  könnte  man  an  eine  Lesung  nu-kar-su  = 
sein  Niederreissen  denken;  das  ist  zwar  immerhin 
recht  unsicher;  aber  jedenfalls  wird  ein  dem 
kibisti  sich  einfügender  Begriff,  also  des  feindlich 
sich  Betätigens  o.  ä.,  darin  stecken. 

Zeile  vier  setzt  demnach  die  Abwehrbitte  fort, 
die  in  Zeile  drei  richtig  von  Ungnad  erkannt 
ist.  Dann  müssen  sich  die  Suffixe  auf  einen 
vorauszusetzenden  Feind  beziehen.  Dieser  muss 
dann  in  Zeile  zwei  genannt  sein.  Da  Ungnad 
kas-su-du  selbst  mit  sehr  zweifelnden  Augen  be- 
trachtet, so  wird  eine  andere  Erklärung  versucht 
werden  müssen.  Hinter  pa-an  soll  ein  bi 
stehen.  Nach  der  Abschrift  würde  ich  ein  bab, 
hur  nicht  für  unmöglich  halten;  man  könnte  also 
lesen  pün  nakri  =  das  Antlitz  des  Feindes. 
Es  bleibt  dann  su-du  abuUi  und  ein  Zeichen, 
dass  Ungnad  als  hi  fasste.  Nach  dem  Lichtdruck 
Abb.  20  beiKoldewey  scheint  aber  noch  ein  wage- 
rechter Keil  hinter  su  zu  stehen,  so  dass  si,  lim 
anzunehmen  wäre;  das  würde  gestatten,  em'gudu 
abulUm  =  vor  dem  Tore  herauszulesen,  su-ut 
Del  HW  648,  soweit  es  nicht  an  einzelnen 
Stellen  und  in  Verbindungen  su-par  zu  lesen 
ist,  wäre  dann  als  sud  zu  fassen  und  vielleicht 
mit  siid  Del  HW  643  doch  zu  verbinden. 

In  der  ersten  Zeile  will  Ungnad  li-in-ti-ka 
von    natäku    ableiten.     Aber    dagegen    spricht 
wohl,  dass  bei   dieser  Ableitung  das  n  an  das 
t  hätte  assimiliert  werden   müssen,   und  ferner 
das  überhängende  a.     Ich  möchte  deshalb  vor- 
schlagen,  lintikä  zu  fassen  als  T,    von   makü, 
etwa  in  der  Bedeutung  „niederdrücken".     Vgl. 
dazu  die   von  Muss-Arnolt   in  seinem  HW  ge- 
buchten Stellen.    Der  Text  würde  dann  lauten: 
supiir  issuri  lintikä 
pän  nakri  siidii  abnllim 
Uni'  iratsu 
nukarSu  u  kibisti  linnasih. 

Die  Vogelkralle  möge  niederdrücken 

des  E'eindes  Antlitz  vor  dem  Tore, 

hemmen  seine  Brust, 

sein  verheerender  Tritt  werde  entfernt. 
Die  Reihenfolge:  Antlitz,  Brust,  Tritt  hebt  sich 
klar  hervor.  Das  scheint  beabsichtigt  zu  sein ;  es 
würde  gut  zur  Form  magischer  Beschwörungen 
passen. 
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Motes  d'assyriologie. 

Par  Leon  Gry. 

1.  La  lecture  proposee  par  Jensen  et  adopt^e 
de  divers  cötes  du  texte  incomplet  NE  XI  6, 
ue  donne  pas  entiere  satisfaction.  Le  pleonasme, 
ina  ahi  ....  eli  sire-Jca  (sur  le  cüt6  ....  sur- 
ton  dos),  est  inutile  et  plutot  siirprenant.  On 
sera  curieux  de  savoir  ce  qui  legitime  le  reproclie 
adresse  ä  UT  -  napistim  par  son  intei'locutem-: 
que  le  heros  se  repose,  alors  que  son  coeur 
(vigueur  physique)  lui  pennettrait  le  combat, 
n'a  rien  d'extraordinaire;  dans  son  sejour  de 
beatitude  et  d'isolement,  a  qui  donc  pourrait-il 
s'attaquer?  A  a'en  tenir  enfin  k  Texplication 
de  Jensen,  on  ne  voit  guere  la  relatiou  existant 
entre  6,  et  3  seqq. 

Le  dernier  vestige  qu'au  debut  de  la  ligne 
Jensen  a  pris  pour  la  haste  droite  de  na,  etait 
consid^re  par  Haupt  comme  un  reste  de  ^J^| 
(NE  p.  134,  note  9):  on  aurait  pu  aussi  bien 
supposer  ici  le  signe  * — T.  Par  ailleurs,  le  texte 
ne  rae  parait  aucunement  intelligible,  si  l'erasure 
commen^ant  la  ligne  n'avait  pas  enleve  une  ne- 
gatiou  indispensable  au  sens.  La  teneur  du 
passage  pourrait  donc  etre  la  suivante, 

td  ki-ma  a-hi  na-da-at-ta 

„Tu  n'es  pas  comme  mon  frere  6tendu  sur  le 
dos."  Le  frere  de  Gilgames  auquel  il  est  fait 
allusion  n'est  autre  qu'Ea-bani,  appele  plus 
d'une  fois  dejä  talimu,  kiidanu  (Delitzsch, 
AHW  p.  391)  Cf.  NE  pass.  Ea-bani,  apres 
la  lutte,  a  ete  etendu  sur  sa  couche:  c'est  preci- 
sement  pour  eviter  ua  destin  aussi  miserable 
et  la  mort  qu'il  redoute,  que  Gilgames  est  venu 
consulter  le  heros  du  d61uge.  Celui-ci  u'appartieut 
plus  au  monde  des  mortels,  et  pourtant  il  n'est 
point  passö  par  la  mort:  c'est  a  cette  singularite 
que  Gilgames  fait  tout  d'abord  allusion  dans  la 
tablette  XI.  UT-napistim  est  eu  tout  point 
semblable  ä  Gilgames,  donc  ä  un  etre  vivant; 
son  coeur  est  demeui-e  integre  (yiimmur)  pour 
combattre,  et  le  heros  ne  repose  point  sur  le 
dos  comme  Ea-bani,  c'est-a-dire  comme  un  mort: 
la  question  des  lors  se  pose  d'elle-meme,  qu'a-t-il 
fait  pour  trouver  ainsi  la  vie? 

2.  Dans  CT  XV  45,  27,  le  portier  du  pays 
sans  retour  rend  compte  ä  Ere.s-ki-gal  de  la 
pr^sence  de  la  visiteuse  qui  attend  h  la  porte, 
ainsi  que  de  ses  intentions:  le  texte  de  26/27 
doit  donc  reprendre  a  nouveau,  sous  une  forme 
concise,  les  donnees  qui  ont  trouve  leur  ex- 
pression  en  14 — 20.  II  n'en  faut  pas  davantage, 
pour  ecarter  la  mention  singuliere  des  „maisons 
de  joie"  {kippe  =  melidtu)  qu'a  trouvee  Jensen, 
k  plus  forte  raison  la  mention  de  „l'hostilit^, 
nu-kur{Br.   10162)-/««,    des    maisons    de   joie" 


(Dhorme).  Le  texte,  d'ailleurs  assez  net,  renvoie 
positivement  aux  paroles  meme  d'lstar  (16  seqq.) : 
summa  uddulä  tu-sa-kip-pi-e  rabäti  da(-lä-ti)  .... 
„Si  elles  restent  fermees  au  verrou,  (Istar)  fera 

tomber  les  grandes  portes "  —  Le  premier 

signe  n'est  point  du  tout  i^A,  mais  bien  ►— <. 
BF.  =  summa,  Br.  1538,  ZA  I  182  rm.  2  — 
HAB  =  edelu,  Meissner  SAI  7640  et  ses  refer. 
—  Tusakippc  {tusakappe),  rac.  ND^,  sich  beugen, 
niederwerfen  (Muss-Arn.  AHW  421a)  =  V^^, 
Jjf-^  au  saf  par  consequent,  faire  courber, 
faire  tomber,  jeter  par  terre.  —  GAL  MES 
se  rapporte  au  nom  suivant  dont  la  premiere 
syllabe,  au  reste,  a  ete  conservee,  da{-lä-ti). 

Zu  araitaka. 

Von  M.  Hartmann. 

In  den  scharfsinnigen  Abhandlungen,  die 
J.  Barth  in  „Sprachwissenschaftliche  Unter- 
suchungen zum  Semitischen",  Teil  II  (Leipzig 
1911)  vereinigt  hat,  bespricht  er  auch  (S.  27 
bis  37)  „nx,  nn  und  seine  Entwicklung".  Ich 
habe  dazu  folgendes  zu  bemerken: 

1 .  Unzweifelhaft  ist  das  bekannte  ara'aitaka 
u.  ä.  volksetymologische  Deutung  des  alten 
araitaka,  dessen  Hauptbestandteil  mit  nx  zu- 
sammenzustellen ist.  Barth  erkannte  schon, 
dass  das  ta  eine  Erweiterung  ist,  zu  der  er 
rubbata,  tummata,  haita  vergleicht.  Er  täuscht 
sich  aber  über  das  angehängte  ka,  kum:  S.  31 
n.  2  „die  unerklärlichen  Objektssuffixe  ka, 
kum'';  S.  34  „das  Aa-Objekt";  S.  35  „die  An- 
rufspartikel regiert  ihr  Suffix  so,  wie  die  in 
Hnnakum  u.  a.").  Ich  sehe  in  diesem  ka,  kum 
(am'aitakum  Sure  6,  40.  47)  dieselben  Expo- 
nenten energischer  Hinweisung  wie  sie  in  dä- 
lika,  dälikum  vorliegen  i;  die  Häufung,  die  darin 
liegt,  hat  nichts  Ungewöhnliches. 

2.  Wird  araitaka  zerlegt  in  arai  +  ta  +  ka, 
so  lässt  sich  vielleicht  der  erste  Bestandteil  noch 
weiter  zerlegen  in  a  +  rai;  ich  stütze  diese  Ver- 
mutung nicht  durch  das  maghribinisch-neuara- 
bische  rä(in  ränt,  räk  usw.),  denn  hier  liegt  offenbar 
Volksetymologie  vor;  ich  vergleiche  zu  dem 
Nebeneinander  von  n.N  undnn  das  Nebeneinander 
von   arabisch  halä  und  'alä,   lasse  aber  dahin- 


*  Es  liegt  nahe  in  dem  kum  von  dälikum  eine  volks- 
etymologische Weiterbildung  von  ka  in  dälika  zu  sehen, 
indem  das  ka  als  singulare»  Pronominalsuffix  aufgefasst 
wurde.  Mir  ist  das  unwalirsclieinlioh,  denn  dälika  und 
dälikum  werden  völlig  promiscue  gebraucht,  und 
das  arabische  Sprachgefühl  wird  auch  in  Fällen  wie 
dälika,  häiläka,  ulä'ika  u.  ä.  sich  kaum  über  den  nicht  pro- 
nominalen Charakter  des  ka  getäuscht  haben.  Ich  nehme 
an,  dass  das  kum  aus  einem  durch  it-haltigen  Zusatz 
verstärkten  ka,  etwa  kamu,  mit  Eindringen  des  u  in  die 
vorhergehende  Silbe  entstanden  ist. 
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gestellt,  ob  das  a  in  beiden  Fällen  identisch 
ist,  oder  ob  nicht  etwa  in  arai{taka)  Vorsatz 
des  demonstrativen  hü  (wie  in  hädä  usw.)  vor- 
liegt, wobei  nur  die  Kürzung  des  Vokals  be- 
denklich machen  könnte. 

3.  Das  im  Aramäischen  neben  ''■;n,  '"in  vor- 
kommeade  i\x,  l'?n  weckt  die  Vermutung,  dass 
araita  etwas  zu  tun  hat  mit  laita  „wenn  doch". 
Ich  stelle  diese  Gleichung  zur  Diskussion,  indem 
ich  ausdrücklich  erkläre,  dass  ich  in  dem  Vor- 
kommen von  syrisch-vulgärem  rait  (rct)  neben 
lait  kein  argumentum  für  gleichen  Ursprung 
sehe;  dagegen  möchte  ich  das  lai  von  laita 
zusammenstellen  mit  arabisch  lau  „wenn"  und 
in  arai  eine  Nebenform  des  lau  mit  einem 
Vorsatz  sehen ;  sieht  man  in  diesem  das  fragende 
a,  so  ergibt  sich  als  Bedeutung  „wenn  es  so 
wäre?"  =  „sicherlich".  « 

4.  Zu  der  Heranziehung  von  \i>\,  31  als 
Partikel  der  Plötzlichkeit  und  als  Konjunktionen 
möchte  ich  bemerken,  dass  beide  auf  ein 
sprachlich  prähistorisches  Nomen  idiin  „Augen- 
blick, Zeitmoment"  zurückgehen,  das  eine  Mal 
in  der  Anwendung  „ein  Moment  trat  ein  mit 
(dem  Manne,  der  kam)",  das  andere  Mal  für  „in 
dem  Zeitmomente  des  (der  Mann  kam)". 


nannten  Werke  sind,  um  so  mehr  möchte  ich 
auch  einen  solchen  kleineu  Schönheitsfehler 
getilgt  sehen. 


Zur  Umschrift  des  Hebräischen. 

Von  E.  Nestle. 
In  Robert  Schram's  Kalendariographischen 
und  chronologischen  Tafeln  (Leipzig,  Hinrichs 
1908)  behandeln  die  Seiten  190—238  den  jü- 
dischen Kalender.  Dabei  S.  234  ff.  eine  sehr 
bequeme  Uebersicht  und  eine  Transkriptions- 
anweisung, welche  sogar  die  Schlussbuchstaben 
unterscheidet.  Bei  der  Umschrift  ist  aber  der 
Fehler  begegnet,  dass  die  Zeichen  für  Alef  und 
Ain,  *  und  ',  meist  vor,  statt  hinter  den  Vokal 
kamen,  beispielsweise  also  geschrieben  wird 
ß'osch,  H'aasinü,  Ber'eschith,  Th'aanith,  Wa- 
jez'e,  Kl  ThiS'a,  Wajikr'a.  Auch  sonst  ist  die 
Umschrift  nicht  ganz  konsequent,  z.  B.  R'osch 
Hodesch,  aber  Hachodesch.  Ich  möchte  aber 
nur  diesen  einen  Punkt  hier  zur  Sprache  bringen, 
weil  derselbe  Fehler  jetzt  auch  im  2.  Band  von 
F.  K.  Ginzel's  Handbuch  der  mathematischen 
und  technischen  Chronologie  wiederkehrt(Leipzig, 
Hinrichs,  1911),  wo  Kapitel  VIII  S.  1-119 
die  Zeitrechnung  der  Juden  behandelt.  Hier 
liest  man  S.  113:  ber'esith,  wajer'e,  wajes'e, 
b'o,  ki-tis'a,  wajikr'a,  mesor'a  (neben  richtigem 
thasri'a),  nas'a,  h'aasinü  fre'ch  statt  re'eh  ist 
ein  Druckfehler,  der  durch  Schräm  nicht  ver- 
schuldet ist).  Wie  steht  es  aber  mit  der  Be- 
nennung der  Parasche  Nl^n  ^r  in  beiden  Werken 
als  Kl  Thobwa  oder  ki-thobwa?  Spricht  man 
?o    in    einer   Synagoge?      Je   schöner    die    ge- 


Stichwortglossen  im  RT. 

Von  S.  Jurovics. 

Zu  dem  unter  diesem  Titel  erschienenen 
Aufsatz  des  Herrn  Jobs.  Müller  (OLZ  Nr.  5) 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  von 
Müller  empfohlene  Methode  schon  von  A. 
E.  Ehrlich  in  seinen  Werken  (Mikrä  ki-Phe- 
schuto,  Band  I— III,  Berlin  1899—1901,  Die 
Psalmen,  Berlin  1904,  Randglossen  zur  He- 
bräischen Bibel,  Band  I— III,  Leipzig  1908  —  10) 
vielfach  angewandt  wurde. 

Zu  Genesis  23,  1  gibt  Elirlich  genau  die- 
selbe Erklärung  wie  sie  von  .Müller  in  seinem 
Beispiel  angeführt  wird.  (Vgl.  Mikrä  ki-Phe- 
schuto  Bd.  I,  S.  62  und  Randglossen  zur  He- 
bräischen Bibel  Bd.  I,  S.  98.) 

Auch  zu  den  übrigen  von  Müller  angeführten 
schwierigen  Stelleu  gibt  Ehrlich  treffende  Er- 
klärungen, ohne  jedoch  in  allen  Fällen  das 
Glossensystem  anzuwenden. 


Besprechungen. 

Hermann  Schneider:  Zwei  Aufsätze  zur  Religione- 
gSBchichte  Vorderasiens;  Die  Entwickelung  der  Jahu- 
religion  und  der  Mosessagan  in  Israel  und  Juda. 
Die  Entwickelung  des  Gilgameschepoe  (mit  zwei  Ab- 
bildungen). (Leipziger  Semitistische  Studien  V,  1.) 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,  19U9.  84  S. 
M.  1.80.     Besprochen  von  Wilhelm  Erbt,  Posen. 

Die  beiden  Aufsätze  Schneiders  bedeuten 
ein  Programm.  Dazu  einige  Bemerkungen: 
Zweifellos  hat  der  Verfasser  recht,  wenn  er  in 
seinem  ersten  Aufsatze  nach  den  Orten  fragt, 
an  denen  die  verschiedenen  Ueberliefe- 
rungen  gebildet  worden  sind,  die  uns  im 
Interesse  der  jüdischen  Religion  ausgewählt, 
gesammelt  und  in  das  gewünschte  Licht  gerückt 
im  Alten  Testament  vorliegen.  So  gehört  nach 
ihm,  wie  auch  ich  (Die  Hebräer  S.  27  ff.)  auf- 
gezeigt habe,  Joseph  und  die  Ueberlieferung 
von  ihm  nach  Sichern.  Joseph-el  ist  nur  ein 
anderer  Name  für  den  Stadtgott  von  Sichern: 
Baal  berit.  Er  bedeutet  „Sammler,  Schutz- 
gewährer  ist  El".  In  den  Amarnabriefen  tritt 
uns  das  Land  Sakmi  als  einheitliche  Grösse 
entgegen.  Dort  bildeten  Stämme,  bevor  es  in 
der  wegen  der  Schwäche  der  Grossstaaten 
günstigen  Zeit  zum  Versuch  eines  Königtums 
kam,  einen  Bund.  Fraglich  aber  ist  es,  ob 
Nr.  7H  der  Palästinaliste  Thutmosis'  ein  Joseph- 
el  ist.  Liegt  eine  Bildung  vom  Stamme  süb 
„sammeln"  vor,  so  ist  Y-sa-p-'-ra  gleichwohl  zu 
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Sichern  und  Joseph  in  Beziehung  zu  setzen. 
Wichtig  wäre  dann  dieser  Name  für  das 
politische  Programm  Jesajas  (Jes.  7,  3)  und 
Michas  (2,  12). 

Nicht  zustimmen  kann  ich  dagegen  Schneider, 
wenn  er  Jakob  mit  Bethel  zusammenbringt. 
Die  Verknüpfung  der  Jakobgestalt  mit  Bethel 
ist  sicher  sekundär.  Sie  gehört  nach  Peuuel, 
das  ja  bis  auf  Jerobeam  eine  Rolle  in  der  Ge- 
schichte gespielt,  und  das  nicht  bloss  ich, 
sondern  auch  Sanda  (MVG  1902,  2  S.  74  ff.) 
mit  dem  Jakob-el  der  Palästinaliste  zusammen- 
gestellt hat.  Erst  die  Genealogie  hat  Jakob 
nach  dem  "Westjordanlande  gebracht.  Der 
Verlust  des  Ostlandes  an  die  Aramäer  kommt 
.so  zum  Ausdruck.  Jakob  ist  in  Penuel  von 
Israel  abgelöst  worden,  wie  die  Geschichte 
von  der  dort  erfolgten  Umuennung  des  Stamm- 
vaters erweist.  So  kann  ich  Schneider  auch 
nicht  zugeben,  dass  Israel  etwas  mit  Silo  zu 
tun  habe.  Israel  hat  erst  spätere  Deutungs- 
kunst als  „Streiter  ist  El'"  gedeutet,  ursprüng- 
lich hat  es  „König  ist  El"  bedeutet.  Mahanaim 
bei  Penuel,  die  Burg  der  Stadt,  hält  Sauls  Sohn 
und  damit  das  Königtum  Israel  gegen  David 
fest.  Und  neben  seiner  Eesidenz  Sichem  besetzt 
und  befestigt  Jerobeam  Penuel.  Ich  habe  diesen 
Ort  mit  dem  späteren  Paneas  zusammengestellt'. 
Diese  Stadt  hat  auch  den  Namen  Baal  Gad 
geführt.  Ja,  man  hat  sie  —  jedenfalls  weil 
ihr  Name  ott,  zuletzt  bei  der  aramäischen  Be- 
setzung gewechselt  hat,  auch  anonym  als  die 
Stadt,  die  im  nahal  Gad  liegt,  bezeichnet.  Wenn 
Merenptah  Israel  erwähnt,  so  zeigt  die  Eeihen- 
folge,  dass  es  im  Norden  zu  suchen  ist. 

Silo  ist  deutlich  mit  der  Geschichte  von 
Saul  und  David  in  Zusammenhang  gebracht 
worden.  Aus  diesem  Zusammenhange  muss  es 
erklärt  werden.  Es  scheint  Konkurrent  von 
Sichem  geworden  zu  sein  und  muss  in  irgend- 
eine Verbindung  mit  Salem  gebracht  werden, 
lieber  das  Verhältnis  von  Sichem  zu  Salem 
vgl.  Winckler,  Altor.  Forsch.  III  S.  441.  Wir 
haben  hier  mit  der  Geschichtlichkeit  eines  Vor- 
stosses  gegen  Sichem  zu  rechnen,  wie  ihn  das 
Josuabuch,  ihn  zu  einer  Gesamteinwanderung 
der  zwölf  Stämme  ausgestaltend,  schildert,  der 
aber,  wie  Gen.  34  andeutet,  keine  Dauer  gehabt 
hat.  Jerobeams  Aufstand  versucht  dann  Sichems 
Bedeutung  Silo   gegenüber   wiederherzustellen. 

Schneider  bringt  das  syrische  Jaudi  und  Juda 
zusammen  und  weist  auf  das  Vorkommen  des 
Gottesnamens    Jau    in    dem    Königshause    von 


'  Penuel  ( LXX  Phanuel)  =1  pänü  (vgl.  qaJmu  SynoDym 
von  ilu  KAT-'  S.  477)  ist  El.  Der  Gleichklang  des 
Namens  hätte  in  hellenistischer  Zeit  den  griechischen 
Fan  hierher  gebracht.  Zur  Gleichung  Baal-Gad  =z  Paneas 
vgl.  Winckler,  Gesch.  Isr.  II  S.  211  f.  Anm.  2. 


Jaudi  hin.  Auch  spricht  er  von  der  Möglich- 
keit einer  Beziehung  zwischem  dem  Gottes-  und 
Stammesnamen:  „den  Unterschied  in  der  Endung 
des  Stammesnamens  und  des  Gottesnamens, 
das  Fehlen  des  ,d'  im  Gottesnamen  kann  ich 
sprachlich  nicht  ausreichend  begründen"  (S.  17). 
Wenn  wir  die  Bildung  von  Jakob-el,  Israel, 
Jerahmeel  usw.  bedenken,  so  müsste  in 
Jaudi,  Jaudu  jahu  eine  Aussage,  resp.  ein 
Prädikatsnomen  darstellen,  di  oder  du  aber  El 
oder  dgl.  entsprechen'.  Hierher  möchte  ich 
auch  El  saddai  (sa  +  dai)  stellen,  von  dem  El 
'eljon  eine  Uebersetzung  sein  dürfte.  Für  die 
Erklärung  kommen  nicht  bloss  Semiten,  sondern 
auch  die  Horiter  von  Seir,  also  Indogermanea 
in  Betracht'-.  Jahwe  und  Jehudä  sind  spätere 
künstliche  Formen,  um  den  Namen  im  He- 
bräischen einen  Sinn  abzugewinnen:  jehiidä  die 
Bekennerschaft  (Haupt,  OLZ  1909  Sp.  162), 
zu  Jahwe  vgl.  Ex.  3,  14.  Was  den  Schlangen- 
stein betrifft,  an  dem  Adonja  ein  Opfermahl 
hält,  so  kann  man  dazu  das  Schlangendenkmal 
in  Petra  (Dalman  S.  217  ff.)  vergleichen.  Dort 
legt  sich  um  einen  Kegel  eine  Schlange  in  drei 
Windungen.  Liegt  hier  in  plastischer  Form 
die  Spirale  vor,  die  bezeichnend  für  die  arische 
Kultur  ist?  Auch  das  würde  auf  die  Horiter 
führen,  die,  wie  die  Liste  Gen.  36  beweist, 
noch  lange  bestanden  haben.  Davids  Vorstoss, 
worauf  auch  seine  Verbindung  mit  den  Philistern 
hinweist,  wüide  die  Reaktion  der  Arier  gegen 
das  Vordiingen  Sauls  bedeuten. 

Der  zweite  Aufsatz  versucht  an  der  Hand 
des  Gilgemesepos  die  Entwickelung  babylonischen 
Denkens  zu  skizzieren.  Während  Jensen  einfach 
mit  dem  Dasein  des  Epos  rechnet,  unternimmt 
es  Schneider,  seine  Wandlungen  aufzuzeigen. 
Er  beginnt  mit  dem  Siegel  Sargons  und  sucht 
von  da  aus  einen  Entwickelungsgang  bis  zu  der 
Gestalt  des  Epos  aus  Assurbanipals  Bücherei 
zu  konstruieren.  Selbstverständlich  hat  man 
manches  Fragezeichen  einzusetzen.  Vor  allem 
hat  mir  Schneider  zu  geringes  Gewicht  auf  die 
Skepsis  gelegt,  der  wir  im  älteren  Fragment 
des  Epos  aus  der  Hammurabizeit  begegnen. 
Wer  da  ausführt,  dass  die  Götter  das  Leben 
für  sich  behalten  haben,  während  der  Mensch 
nur  sein  Dasein  hier  auf  Erden  zu  geniessen 
bat,  der  lebt  in  Tagen,  da  eine  einheitliche,  ge- 
schlossene Weltanschauung  abzusterben  beginnt. 
Mit  diesem  Befunde  stimmt  das  überein,  was 
wir  aus  der  Beschaffenheit  des  Hammurabi- 
Gesetzes  zu  erschliessen  vermögen.  Der  Zweifel 
hat   aber   nicht    zu    einem  Umdenken    geführt. 


'    Jahu    ist    die    Kurzform     wie    Jakob,    Jerojjam, 

^  Entspricht  dem  di,  resp.  du  ein  dem  Altind.  dyaus 
oder  devas  entsprechender  Stamm? 
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ebenso  wie  in  Aegypten  der  Reform  versuch 
Amenophis'  IV.  kein  dauerndes  Ergebnis  ge- 
zeitigt hat.  Vielmehr  hat  man  in  Babylon 
und  im  Niltal  wieder  zu  der  alten  Weltan- 
schauung zurückzukehren  versucht.  Solch  eine 
Rückkehr  stellt  auch  das  innerlich  so  unausge- 
glichene Epos  aus  Assurbanipals  Kücherei  dar. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  jene  Tage  der 
Umwälzung  in  der  Bibel  durch  die  Abraham- 
gestalt markiert  vvei'den,  so  wird  man  diese 
Darstellung  nicht  als  eine  späteKonstruktion  an- 
zusprechen haben.  In  Aegypten  hat  die  Staats- 
gewalt etwas  Neues  an  die  Stelle  des  zweifel- 
haft gewordenen  Alten  zu  setzen  unternommen; 
in  Babylon  dagegen  kamen  gegenüber  dem  Vor- 
gehen eines  Hammurabi  nur  sozusagen  private 
Bestrebungen  in  Betracht.  So  knüpft  die  Dar- 
stellung der  Bibel  an  eine  geistige  Bewegung  an, 
die  wir  unabhängig  von  ihr  feststellen  können. 
Das  Problem,  das  sie  uns  aufgibt,  ist  eben 
darum  so  schwierig  aufzulösen,  weil  in  ilirer 
Darstellung  die  Geschichte  dieser  geistigen  Be- 
wegung, die  im  Judentum  zuletzt  ein  festes 
Ergebnis  erhielt,  mit  der  Geschichte  der  po- 
litischen Umwälzungen  zusammengewirrt  ist, 
die  sich  auf  dem  Boden  Palästinas  abgespielt 
haben.  So  kann  ich  Schneider  zuletzt  darin 
nicht  folgen,  dass  er  überall  schon  den  primi- 
tiven Ausgangspunkt  der  Entwickelung  bloss- 
gelegt  zu  haben  meint. 


Ludwiar  Geiger,  Ismar  Elbogen,  QoUlieb  Klein, 
Immanuel  Löw^,  Felix  Perles,  Samuel  Poz- 
nanslci,  Moritz  Steru,  Hermann  u.  Heynemann 
Vogelstein:  A  braliam  Geiger.  Lobi'ii  und  Lnbeus- 
weik.  Berlin,  Georg  Keimer,  1910.  509  S.  ßespr. 
von  V.  l'erles,  Könifjslierg  i.  Pr. 

Obwohl  Abraham Geiger's Hauptbedeutung 
auf  einem  Gebiete  liegt,  das  sich  mit  dem 
Arbeitsfelde  dieser  Zeitschrift  kaum  berührt, 
wäre  es  doch  ungerecht,  die  vorliegende  zu 
seinem  hundertsten  Geburtstag  herausgegebene 
Gedenkschrift  hier  ganz  unerwähnt  zu  lassen. 
Denn  Geiger  war  niclit  nur  der  mannhafte  Vor- 
kämpfer des  religiösen  Eortscliritts  innerhalb 
seiner  Glaubensgemeinschaft,  sondern  er  war 
zugleich  auch  einer  der  Begründer  der  Wissen- 
schaft des  Judentums.  Seine  Verdienste  utul 
Leistungen  auf  letzterem  Gebiete  sind  natur- 
gemäss  viel  weniger  bekannt,  doch  auch  viel 
weniger  bestritten  als  seine  reformatorische 
Tätigkeit,  über  welche  das  Urteil  noch  heute 
durch  der  Parteien  Hass  und  Gunst  getrübt 
ist.  Es  war  daher  nur  richtig,  wenn  diese 
verschiedenen  Seiten  seiner  Wirksamkeit  durch 
Fachmänner  vollkommen  getrennt  behandelt 
wurden,  und  so  seien  hier  auch  nur  die  auf 
.seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  bezüglichen 
Teile  der  Gedenkschrift  kurz  gewürdigt. 


Geigers  Forscherarbeit  hätte  nach  Umfang 
und  Inhalt  genügt,  um  ein  ausschliesslich  der 
Wis.senschaft  gewidmetes  Leben  auszufüllen, 
;  und  verdient  darum  doppelte  Bewunderung, 
weim  man  erwägt,  dass  sie  nur  der  kargen 
Mus.se  des  in  drei  Gro3Sgemein<len  geübten 
rabbinischen  Berufes  abgerungen  war.  Der 
den  Gelehrten  behaiulelnde  Abschnitt  der  Fest- 
schrift zerfällt  wieder  in  drei  Unterabteilungen: 
Bibel  (vom  Referenten),  Geschichte  (von  El- 
bogen  und  Poznanski)  und  Sprachwissenschait 
(t'on  J.  Low). 

Der  biblischen  Wissenschaft  hat  Geiger  nur 
ein  einziges  abgeschlossenes  Werk  gewidmet. 
Es  ist  die  „Urschrift",  die  nicht  bloss  seine 
umfangreichste  und  zweifellos  bedeutendste 
wissenschaftliche  Leistung  darstellt,  sondern 
zugleich  auch  der  einzige  wirklich  grosse  Beitrag 
zur  Bibelkritik  von  jüdischer  Seite  geblieben 
ist.  So  beschränkte  sich  der  Abschnitt  „Bibel" 
im  wesentlichen  auf  eine  genaue  Analyse  und 
Würdigung  der  Urschrift,  die  zwar  als  Ganzes 
veraltet  ist,  im  einzelnen  aber  noch  viele  frucht- 
bare Anregungen  enthält,  die  noch  lange  nicht 
ausgeschöpft  sind. 

Viel  zahlreicher  sind  Geigers  historische 
Arbeiten,  die  das  ganze  Gebiet  df-r  jüdischen 
Religions-  und  Literaturgeschichte  umfassen. 
In  erster  Linie  sind  da  seine  Studien  über  die 
Sekten  im  Judentum  zu  nennen.  Was  er  hier 
über  das  Wesen  der  Pharisäer,  der  Sadduzäer, 
der  Samaritaner  und  Karäer  in  mühsamer 
Einzelforsehung  nur  auf  Grund  der  primären 
Quellen  ermittelt  hat,  ist  inzwischen  längst, 
wenn  auch  mit  starken  Modifikationen,  Gemein- 
gut der  Wissenschaft  geworden.  Seine  hier 
gewonnenen  Resultate  sind  die  ersten  Bausteine 
für  eine  Entwickelung.«geschichte  der  Halacha, 
und  sind  namentlich  von  Chwolsou  als  Aus- 
gangspunkt wichtiger  weiterer  Studien  genommen 
worden. 

Geigers  besondere  Begabung  für  die  Er- 
fassung religionsgeschichtlicher  Zusammenhänge 
zeigt  sich  auch  in  seinen  leider  nur  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  reichenden  Vor- 
lesungen über  „Das  Judentum  und  seine  Ge- 
schichte", die  soeben  in  Neuausgabe  erschienen 
sind  und  trotz  ihres  allgemein  verständlichen 
Charakters  und  des  Fehlens  aller  Quellennach- 
weise auch  selbständigen  wissenschaftlichen 
Wert  beanspruchen  können.  Neben  der  Reli- 
gionsgeschichte ist  es  die  mittelalterliehe  Poesie 
der  spanischen  und  italienischen  Juden,  die 
Geiger  in  mehreren  Monographien  eingehend 
behandelte  und  durch  geschmackvolle  Nach- 
dichtungen dem  Verständnis  seiner  Zeit  näher 
brachte,  und  vor  allem  die  uordfranzösische 
Exegetenschule,     auf    deren     charakteristische 
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Eigenart  schon  früher  Zunz  hingewiesen  hatte, 
von  deren  einzelnen  Vertretern  aber  erst  Geiger 
ein  scharf  umriasenes  Bild  entwarf  und  ihnen 
dadurch  den  gebührenden  Platz  in  der  Geschichte 
der  Schrifterklärung  verschaffte. 

Am  wichtigsten  für  die  Leser  der  OLZ  ist 
Löw's  Arbeit  über  Geigers  sprachwissenschaft- 
liche Leistungen.  Dieselbe  enthält  zunächst 
eine  kurze  Würdigung  von  Geiger's  Preisschrift 
„Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judentum  auf- 
genommen?" und  bespricht  sodann  seine  zahl- 
reichen Beiträge  zur  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Erforschung  des  Neuhebräischen  (vor 
allem  im  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der 
Mischna)  wie  der  verschiedenen  aramäischen 
Dialekte.  Besonders  dankenswert  ist  das  von 
L(iw  angefertigte  alphabetische  Verzeichnis  aller 
inneraramäischen  Sprachvergleichungen  Geigers, 
ferner  aller  von  ihm  erklärten  Fremdwörter  in 
den  semitischen  Sprachen,  wie  vor  allem  ein 
am  Ende  des  Werkes  gebotenes  hebräisch-ara- 
mäisches Wortverzeichnis  zu  allen  Geiger'scheu 
Schriften. 

Die  von  M.  Stern  ausgearbeitete  Biblio- 
graphie aller  Veröffentlichungen  Geigers  umfasst 
nicht  weniger  als  9S6  Nummern  und  ist  eine 
ebenso  erfreuliche  Zugabe  wie  A.  Löwingers 
Index  aller  von  Geiger  behandelten  Bibelstellen, 
der  speziell  für  die  Urschrift  bisher  schmerzlich 
vermisst  wurde.  Ein  Personenregister  beschliesst 
die  auch  äusserlich  höchst  würdig  ausgestattete 
Gedenkschrift,  die  über  ihren  nächsten  Zweck 
hinaus  ein  wichtiges  Stück  jüdischer  Geschichte 
und  j  üdisch  er  Wissenschaft  auch  Fernerstellenden 
zu  erschliessen  geeignet  ist. 


Heinrich  Zimmern:  Zum  Stielt  um  die  „ULiistus- 
mythe".  Das  baliyloniscbe  Material  iu  seinen  Haupt- 
zügen dargestellt.  Berlin,  Heuther  und  Reichard,  I9l0. 
Besprochen  von  Marie  Paucritius,  Königsberg  i.  Pr. 

Im  Streit  um  die  „Christusmythe"  nimmt 
in  vorliegender  Schrift  die  Assyriologie  das 
Wort.  In  der  Einleitung  setzt  sich  der  Ver- 
fasser mit  Drews,  Jeremias  und  Jensen  aus- 
einander. An  der  Geschichtlichkeit  Jesu  hält 
er  fest  —  m.  E.  mit  vollem  Recht.  In  den,  von 
Unheils-  und  Heilszeit,  dem  Heilbringer,  seiner 
Präexistenz,  Geburt  und  Sendung,  seinen  Leiden 
—  Verspottung,  Tod,  Höllenfahrt  —  seiner  j 
Auferstehung,  Himmelfahrt,  Inthronisation,  Pa- 
rusie  und  Hochzeit  und  von  den  Heilsmitteln 
handelnden  Kapiteln  will  Zimmern  für  die  gött- 
liche Seite  der  Christusgestalt  Parallelen  und 
Analogien  aus  dem  Babylonischen  vorführen, : 
diese  Entsprechungen  aber  durchaus  nicht  unter 
allen  Umständen  auf  babylonische  Vorbilder 
zurückführen,  sondern  auch  die  Möglichkeit 
offenhalten,    dass    dieselben   auf  allgemein   alt- 


oiieu talischer  Weltbetrachtung  oder  auch  ein- 
fach auf  gleicher,  allgemein  menschlicher  psy- 
chologischer Veranlagung  beruhen  könnten.  Das 
letzte  scheint  mir  für  das  überall  auftretende 
Schema  von  der  Unheils-  und  Heilszeit  —  einer 
Steigerung  der  Wirkung  durch  Gegensatz  — 
vorzuliegen,  und  die  von  Zimmern  wohl  richtig 
erkannte  Verwandtschaft  sowohl  der  Christus- 
legende als  auch  der  Adamssage  mit  dem  Adapa- 
mythus  dürfte  auf  gemeinsamen  Ursprung  zu- 
zückzuführen  sein.  Denn  es  erscheint  mir  nicht 
wahrscheinlich,  dass  auf  die  Volksüberlieferung 

—  und  aus  dieser  heraus  sind  doch  wohl  die 
Christuslegende  und  die  Adamssage  erwachsen 

—  auswärtige  Vorbilder  eingewirkt  haben 
sollten.  Wir  beobachten  dergleichen  ja  nicht 
in  der  Gegenwart.  Was  würden  wir  z.  B.  in 
den  breiten  Volk.<schichten  Russlands  von  dem 
Ring  des  Nibelungen  finden,  und  was  weiss 
selbst  der  gebildete  Deutsche  von  der  mythischen 
Gestalt  der  Russalka  und  ihrer  dramatischen 
Verwertung  durch  Puschkin?  Adeline  Ritters- 
haus hat  in  ihrer  Herausgabe  neuisländischer 
Märchen  (S.  XXII)  nachgewiesen,  dass  sowohl 
im  14.  wie  im  19.  Jahrhundert  eine  literarische 
Strömung  des  Auslandes  Island  erreichte,  ohne 
auf  die  lebendige  Volksüberlieferung,  die  alt- 
isländische Sagenelemente  festgehalten  hat,  auch 
nur  den  mindesten  Eiiulruck  zu  machen.  Was 
aus  dem  Volke  stammt,  ist  meistens  entweder 
bodenständig  oder  in  einer  eingewanderten 
Völkerschicht  wurzelecht. 

Für  die  Vorstellung  von  einem  präexistenten 
Christus  verweist  der  Verfasser  auf  das  einzig- 
artige Sohnesverhältnis  Marduks  zu  Ea,  und  da 
dieses  eine,  die  Angleichung  Marduks  an  die 
grossen  einheimischen  Götter  bezweckende  Kon- 
struktion ist,  so  könnte  Babylonien  hier  das 
Vorbild  geliefert  haben. 

Für  Aelians  Erzählung  von  der  Geburt  des 
babylonischen  Königs  Gilganios  fasst  Zimmern 
die  Möglichkeit  einer  Vermengung  mit  der  alten 
Sargonsage  und  der  Perseus-Danaesage  ins  Auge. 
Könnten  nicht  aber  die  Sagen,  in  denen  nur  die 
Mutter  des  Helden  genannt  wird,  in  der  Zeit 
des  Matriarchats  wurzeln?  Später  hat  man 
die  anscheinende  Lücke  dann  in  der  Weise  aus- 
gefüllt, dass  man  jener  bekannten  Mutter  eine 
Gottheit  oder  einen  Mann  niederer  Herkunft 
zugesellte. 

Für  die  Idee  der  Selbstopferung  eines  Gottes 
zieht  Zimmern  die  Meldung  des  Berossus  bei 
Eusebius  —  dass  Bei  sich  zum  Zweck  der 
Schöpfung  den  Kopf  abschlagen  Hess  —  heran, 
rechnet  aber  mit  der  Möglichkeit,  dass  jene 
Nachricht  verderbt,  und  Bei  nicht  sich  selbst, 
sondern  einen  untergeordneten  Gott  opferte. 
Allein  so  ungereimt  jene  Angabe  des  Berossus 
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klingt,  dürfte  sie  doch  zutreffen,  denn  das 
Motiv  —  dass  der  tatkräftige  Helfer  sich  den 
Kopf  abschlagen  lässt  —  ist  ein  äusserst  häufig 
vorkommender  Zug  in  der  Märchenwelt  von 
Sizilien  bis  Island;  und  da  dieser  eigenartigen 
Vorstellung  gegenüber  die  Theorie  des  Völker- 
gedankens völlig  versagt,  so  ist  wohl  ein  ge- 
meinsamer, weit  vor  Marduk  liegender  Ursprung 
aller  dieser  Enthauptungsgeschichten  und  die 
Richtigkeit  jener  Meldung  anzunehmen. 

In  der  zweiten  der  an  den  Schluss  gestellten 
Anmerkungen  erkennt  Zimmern  die  Vorzüge 
der  durch  Winckler  vertretenen  Anschauung 
an,  stellt  sich  aber  die  babylonische  Welt- 
betrachtung und  demgemäss  den  von  Babylon 
ausgegangenen  Einfiuss  auf  den  übrigen  vor- 
deren Orient  weniger  systematisiert  und  weniger 
astral  vor.  M.  E.  lassen  schon  die  sich  in 
der  widerspruchsvollen  Götterwelt  wider- 
spiegelnden ethnologischen  Verhältnisse  ein 
lückenloses  System  nicht  zu,  wenngleich  ein  ein- 
heitlicher, anscheinend  weit  in  die  Vorzeit  hin- 
einreichender Grundzug  nicht  zu  verkennen  ist. 


Gustav  Friedricha;  Die  Geecbichtszablen  der  Alten 
sind  Kalenderzahlen.  Leipzig.  Wilhelm  Heims,  1910. 
8«.  VIII,  274  S.  Besprochen  von  Wolf  gang  Schultz, 
Wien. 

Absonderlichkeiten  lassen  sich  in  solcher 
Fülle  aus  diesem  Buche  zusammenlesen,  dass 
ohne  Zweifel  die  Mehrzahl  der  Besprechungen, 
die  es  finden  dürfte,  diesen  bequemen  Weg  zur 
Unterhaltung  Lachlustiger  einschlagen  wird. 
Schwieriger  ist  es,  trotz  solch  störender,  dieses 
Mal  ziemlich  tief  ins  Innere  reichender  Aeusser- 
licbkeiten  ein  Urteil  über  das  wirklich  Wert- 
volle an  diesem  Buche  zu  gewinnen,  das  doch 
gleichwohl  zweifellos  vorhanden  ist.  Behindert 
wird  solches  Bemühen  dadurch,  dass  Friedrichs 
seine  Darstellung  sorgfältig  fast  von  jeder  Be- 
ziehung zu  Forschungen  anderer  frei  hält  und 
von  dem  Gefühle  beseelt  scheint,  eine  schier 
völlig  neue  Stellung  zu  vertreten.  Allein  dass 
die  Geschichtszahlen  der  Alten  eben  meist  keine 
sind,  ist  längst  erkannt,  und  Friedrichs  selbst 
führt  in  der  Vorrede  und  sonst  lange  Stellen 
aus  Hugo  Wincklers  Schriften  an,  die  zeigen, 
dass  schon  zahlreiche  Gesichtspunkte  nicht  nur 
zur  Kritik  sondern  auch  zum  Verständnisse 
solcher  Zahlen  gefunden  waren,  bevor  Friedrichs 
an  seine  Arbeit  ging.  So  bleibt  nur  noch  die 
Frage,  ob  Friedrichs  im  einzelnen  Neues  und 
Brauchbares  bietet.  Und  da  muss  denn  an- 
erkannt werden,  dass  neben  grossem  Wüste 
von  Wertlosem  sich  auch  viele  glückliche, 
manche  überraschende  und  noch  mehr  anregende 
Bemerkungen  finden.  Um  sie  zu  würdigen,  soll 
vorerst  der  Versuch  gemacht  werden,  das  Falsche 


hervorzuheben,   um  es  dann  beiseite  lassen  zu 
können. 

Verfehlt  also  und  unklar  ist  zunächst  die 
Art,  wie  Friedrichs  die  mythischen  Zahlen  zu 
den  chronologisch  ersonnenen  in  Beziehung  setzt. 
Es  geht  nicht  an,  die  364  oder  365  Kinder, 
die  ein  Weib  im  Herzogtume  Cleve  oder  Mar- 
garete von  Holland  (oder  die  500,  welche  Beuten) 
gebiert  (S.  255),  oder  die  32  Schritte,  welche 
der  enthauptete  Diez  an  seinen  vier  Knechten 
vorbeiläuft  (S.  32),  unterschiedslos  in  eine  Reibe 
zu  stellen  mit  den  ungleich  verwickeiteren  und 
einer  anderen  Art  von  Ueberlieferung  an- 
gehörenden, ,,  gefälschten"  Geschichtszahlen. 
Dass  sich  in  zahlreichen  mythischen  Ueber- 
lieferungen  späterer  Zeit  ähnlich  gebaute  Zahlen 
finden,  kann  hieran  nichts  ändern.  Denn  die 
Zahlen  der  deutschen  Heldensage,  wie  der 
Heldensage  überhaupt,  sind  ein  Kapitel  für 
sich.  Sie  gehören  einer  in  Hinblick  auf  Zahlen- 
überlieferung schon  arg  verwirrten  Zeit  an  und 
sind  von  den  eigentlich  mythischen  Zahlen  bereits 
weit  entfernt.  Die  540  Tore  Walhalls  oder 
Stockwerke  in  Thors  Palaste,  die  432000  Jahre 
des  Berossus,  der  Inder  (vgl.  zu  Friedrichs  S. 
250,  Friedrich  Rock  in  Zeitschr.  f.  Assyr. 
XXIV  318  ff.)  u.  a.,  die  1186  Schiffe  vor  Troja 
und  Geleiter  der  Brunhild  vor  Worms  (S.  227), 
die  400  +  86  =  2  >c  243  Ritter  und  Frauen, 
die  Etzel  erhält,  die  43  Gefährten  des  Diete- 
rich von  Bern  (die  aber  er  selbst  auf  44 
ergänzt,  vgl.  Friedrichs  S.  33),  die  243  Jahre 
von  der  Gründung  Roms  bis  zur  Vertreibung 
der  Könige  (S.  227),  243  als  Zahlenwert 
des  Namens  Abram  und  dergleichen  zeigen, 
welch  reiche,  verwickelte,  aber  auch  im  Ver- 
hältnisse zum  Mythos  späte  Beziehungen  hier 
vorliegen.  Die  7  mal  50  Rinder  des  Helios 
(S.  31)  sind  nicht  viel  besser  und  stehen  etwa 
auf  einer  Stufe  wie  die  118  Ziegen  des  Odysseus, 
die  3375  =  33x53  Schaf  hunderte  in  Num. 
XXXI  36  (S.  183),  die  112  -f  1  Rinder,  die 
Hermes  dem  ApoUon  stiehlt  und  deren  eines 
er  in  12  Teile  zerlegt,  die  Zahlen  der  Lösungen 
der  diophantischen  Gleichungsrätsel  oder  die  der 
eigentlichen,  mystisch  durchhauchten  Zahlen- 
symbolik. Mitderälteren  Schichteursprünglicher, 
mythischer  Zahlen  befasst  sich  nun  Friedrichs 
wenig.  Aus  Sagen  und  Märchen  führt  er  S.  31 
die  „häufigen"  Zahlen  höchst  unvollständig  und 
so  an,  dass  man  sieht,  wie  er  von  der  sy- 
stematischen Zusammengehörigkeit  der  3,  9, 
27,  (30)  zum  „arischen",  der  5,  7,  12,  (60)  zum 
„babylonischen",  der  2,  4,  8,  16,  (24),  32  zum 
„elamischen",  der  20,  (40,  80),  40O  zum  „kau- 
kasischen" Systeme  offenbar  noch  nicht  Kenntnis 
genommen  hat.  Freilich  ist  zu  befürchten,  dass 
solche  Kenntnisnahme  auch  sein  übriger  Stand- 
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puakt  ihm  verbieten  werde.  Denn  da  seiner 
Meinung  nach  alle  mythischen  Dreiheiten  auf 
Sonne-Mond-Morgenstern  beruhen,  könnte  er 
arische  Mondmythen  und  Mondrechnung  erst 
anerkennen,  wenn  er  fast  alle  einschlägigen 
Behauptungen  seines  mythologischen  Buches 
über  „Grundlage,  Entstehung  und  Deutung  ger- 
manischer Märchen  und  Sagen",  wie  sie  es  ver- 
dienen, über  Bord  geworfen  hätte.  Erst  dann 
stünde  ihm  die  Bahn  frei,  um  die  durch  die 
mythischen  Zahlen  angedeuteten  systematischen 
und  ethnologischen  Schichtungen,  welche  hier 
in  Betracht  kommen,  zu  erkennen  und  die  Ver- 
hältnisse dieser  mythischen  Zeit  zu  denen  der 
späteren,  bewusster  chronologisch  arbeitenden 
und  die  einzelnen  Kalendertypen  miteinander 
bunt  ausgleichenden  Zeit  in  Beziehung  zu  setzen. 
So  aber  hat  Friedrichs,  wunderlich  genug,  bei 
allen  seinen  Erklärungsversuchen  fast  stets  nur 
die  altrömischen  Kalendersysteme,  in  Sonderheit 
aber  das  Jahr  des  Numa,  benutzt.  Diese  ver- 
hältnismässig späten  und  verwickelten  Schalt- 
zyklen enthalten,  namentlich  wenn  man,  wie 
Friedrichs,  auch  ihre  Wocheneinteilung  in 
Betracht  zieht,  eine  grosse  Menge  von  allerhand 
Zahlen,  welche  so  viele  rechnerische  Verbindungen 
untereinander  zulassen,  dass  man  wohl  so  ziemlich 
jede  Zahl  aus  ihnen  herstellen  kann. 

Aehnlich  wie  der  Denker  bei  rein  syllo- 
gistischem  Austoben  seiner  geistigen  Ge- 
schicklichkeit den  Boden  der  Tatsachen  unter 
den  Füssen  nur  allzu  rasch  verliert,  droht 
auch  dem  Rechner  in  Friedrichs'  Falle  stets 
die  Gefahr,  arithmetische  Beziehungen  zwischen 
Zahlen  für  Beweise  des  Vorliegens  wirklicher 
Beziehungen  zu  halten,  wofern  er  nicht  gewisse 
methodische  Vorsichtsmassregeln  anwendet,  die 
allerdings  bisher  noch  nicht  in  Worten  aus- 
gesprochen worden  sind.  Bei  Friedrichs  fehlt 
es  aber  auch  an  instinktiver  Verwendung  solcher 
Massregeln  meist  völlig,  und  sein  Buch  ist  daher 
geeignet,  die  Abneigung  und  das  Misstrauen 
weiter  Kreise  gegen  zahlenkundliche  Unter- 
suchungen nur  noch  zu  befestigen.  Als  Gegen- 
mittel sei  daher  versucht,  zwei  Kriterien  dafür 
aufzustellen,  wann  Zahlendeutungen  gleichwohl 
zu  Rechte  bestehen.  Der  erste  und  wichtigste 
Grundsatz  scheint  mir  folgender:  Es  müssen 
Ueberlieferungen  vorhanden  sein,  welche 
das  Vorkommen  von  Zahlenspekulation 
in  der  betreffenden  Schichte  von  An- 
gaben in  spezifischer  Weise  sicher- 
stellen und,  falls  bestimmte  Zahlen 
selbst  erhalten  sind,  den  Schlüssel  zu 
deren  Verständnisse  geben  (I.).  Ergänzt 
wird  dieser  Grundsatz  durch  den  anderen: 
Auch  falls  der  Schlüssel  völlig  fehlt, 
ist  eine   gefundene  Lösung  richtig  und 


wirklich,  wenn  die  für  sie  gegebenen 
Ansätze  so  individuell  oder  zahlreich 
sind,  dass  durch  den  Beziehungsreichtum 
Zufall  ausgeschlossen  ist  (IL).  —  In  grellem 
Widerspruche  zu  diesen  Grundsätzen  verwendet 
Friedrichs  das  römische  Jahr,  namentlich  das 
des  Numa,  zur  Erklärung  von  Zahlen,  zu  denen 
kein  Schlüssel  überliefert  ist  oder  doch  wenigstens 
von  ihm  nicht  nachgewiesen  wird.  Alle  Ver- 
mutungen auf  solch  schwanker  Grundlage  müssen 
also  ausscheiden;  und  auch  daraus  ist  Friedrichs 
ein  schwerer  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  fast 
immer  verabsäumt  hat,  die  gleichwohl  vor- 
handenen Ueberlieferungen,  welche  auf  das  Vor- 
kommen von  Zahlenspekulation  in  der  betreffenden 
Schiclite  hindeuten  und  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständnisse  bestimmter  Zahlen  bereits  ent- 
halten, nachzuweisen.  Wieviel  hier  schon  vor- 
liegt, kann  mau  z.  B.  aus  der  sorgfältigen  Arbeit 
von  A.  Bosse,  Die  chronologischen  Systeme  im 
Alten  Testament  und  bei  Josephus  (MVAG 
1908  2)  sehen,  die  Friedrichs,  wie  es  scheint, 
nicht  kennt,  in  der  aber  der  jüdischen  Tradition 
reicher  Stoff  solcher  Art  abgewonnen  und  zum 
Teile  auch  benutzt  ist.  Eine  rühmliche  Aus- 
nahme macht  nur  S.  236 ff.  der  Nachweis  einiger 
mit  der  Zeitrechnung  zusammenhangender  ty- 
pischer Zahlen  (234,  43,  27)  bei  Livius. 

Wertvolles  findet  sich  also  meist  bloss  dort,  wo 
der  einzelne  Fall  so  günstig  lag,  dass  Friedrichs 
ihm  eben  ohne  Beziehung  zu  anderen  Fällen 
schon  Ergebnisse  abzugewinnen  vermochte. 
Hierher  gehören  seine  oft  sehr  interessanten 
Bemerkungen  über  die  Gliederung  der  Zahlen 
in  den  chronologischen  Tabellen  der  Alten, 
unter  diesen  an  erster  Stelle  seine  Nachweise 
für  die  Umrechnung  alter  Mondjahre  in 
Sonnenjahre  (vgl.  S.  27,  39  f.,  62),  ferner 
seine  Ausführungen  über  die  wirklichen  im 
Gegensatze  zu  den  überlieferten  Summen,  seine 
schöne  Aufklärung  des  Zusammenhanges  der 
herodotischen  Chronologie  Aegyptens  mit  der 
des  alten  Chronikon  (S.  133),  sein  Hinweis, 
dass  Liv.  XXII  49  70000  Mann  und  der  Konsul 
mit  50  Flüchtigen,  Liv.  XXV  6  aber  50000 
Mann  und  der  Konsul  mit  70  Flüchtigen  unter- 
schieden werden  (S.  238  f.),  seine  treffliche,  weil 
diesmal  kulturell  und  methodisch  berechtigte 
(vgl.  Grundsatz  I)  Erklärung  der  Zahlen  in 
Liv.  XL  1  aus  dem  römischen  Schaltjahre  des 
jüngeren  Zyklus  (S.  239  f.),  endlich  aber  der 
scharfsinnige  Versuch,  ein  Verfahren  nach- 
zuweisen, durch  das  man  im  Mittelalter 
Geschichtszahlen  errechnete.  Denn  hier  hat 
Friedrichs  drei  Fälle  ermittelt,  die  zusammen 
genommen,  hohe  Beweiskraft  besitzen  und 
daher  angeführt  sein  mögen.  In  der  Nacht 
vom   9.   auf  den   10.  Mai  1291,   d.  h.   am  129. 
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Tage  d.  J.,  wurde  das  heilige  Haus  von  Loreto ! 
aus  Palästina  nach  Dalraatien  entrückt  und 
129  +  1291  -  1420  ist  die  Zahl  der  Tage  von 
4  Mondjahren  (das  Jahr  zu  355  Tagen).  Am 
1.3.  Januar  1408,  d.  h.  am  13.  Tage  d.  J.  nach 
1407  Jahren,  sollte  Bregenz  von  den  Eidge- 
nossen überfallen  werden  und  13  +  1407  =  1420 
ist  wieder  dieselbe  Zahl,  nur  dass  diesmal  das 
laufende  Jahr  nicht  mitgezählt  ist,  was  übrigens 
auch  für  den  früheren  Fall  gelten  kann,  wofern 
man  den  10.  Mai  als  eigentliches  Datum  fest- 
hielt. Dieselbe  grössere  Genauigkeit  liegt  auch 
im  dritten  Falle  vor.  Am  26.  Juni  1284,  d.  h. 
am  177.  Tage  d.  J.  nach  1283  Jahren,  hat  der 
Rattenfänger  von  Hameln  die  Kinder  entführt, 
und  177  +  1283  -  1460  ist  die  Zahl  der  Jahre 
von  4  Sonnenjahren  (das  Jahr  zu  365  Tagen). 
Jeder  dieser  Fälle  für  sich  könnte  als  Zufall 
erklärt  und  die  Annahme  eines  1460-  oder 
1420jährigen  Zyklus  für  jene  Zeit  als  grund- 
lose Hypothese  verworfen  werden;  jedoch  die 
Uebereinstimmung  der  drei  Fälle  untereinander 
genügt  bereits  dem  oben  entwickelten  Grund- 
satze II  und  zum  Teile  auch  dem  Grundsatze  I, 
sofern  uns  gerade  lauter  nichtwirkliche  Ereig- 
nisse so  datiert  vorliegen.  Daher  wäre  zu 
wünschen,  dass  Friedrichs  nun  auch  untersuche, 
wie  viel  sich  noch  über  den  Ursprung  jener 
Zahlenangaben  und  die  Vorstellungen  ermitteln 
lässt,  welche  deren  Erfindermitihren  Schöpfungen 
verbanden. 

Da  wahre  Einsichten,  selbst  in  Nebendingen, 
stets  selten  und  zwischen  falschen  kümmerlich 
verteilt  zu  sein  pflegen,  unterscheidet  sich  das 
Werk  von  Friedrichs,  wie  man  sieht,  von 
manchen  guten  Büchern,  die  weniger  Richtiges 
und  mehr  und  geschickter  verborgenes  Falsches 
enthalten,  vorteilhaft;  es  wäre  also  eine  vor- 
treffliche Leistung,  wenn  es  nicht  ausserdem 
mit  so  zahlreichen,  recht  eigentlich  grundsätz- 
lichen Fehlern  behaftet  wäre. 


funde  (Opfertafeln,  ein  Holzsarg,  Schiffsmodelle', 
Ka-Statuen,  Schminkgefässe,  Siegelzylinder, 
Steinschalen  usw.),  die  fast  sämtlich  aus  dem 
Antikenhandel  in  das  Leidener  Museum  gelangt 
sind,  und  deren  Herkunft  darum  meist  unbe- 
kannt bleibt. 

Dem  Plan  der  ganzen  Anlage  entsprechend 
gibt  Boeser  zunächst  eine  kurze  Beschreibung 
der  einzelnen  Gegenstände  mit  den  nötigen 
Angaben  über  Material,  Erwerbung,  Literatur 
usw.,  zugleich  ein  Faksimile  der  aus  den  Tafeln 
nicht  ohne  weiteres  ersichtlichen  Inschriften. 
Daran  schliessen  sich  dann  die  Tafeln  mit  vor- 
züglichen photographischen  Aufnahmen  einer 
Anzahl  der  hier  veröffentlichten  Denkmäler. 

Zum  grossen  Teil  sind  sie  uns  aus  den 
Zeichnungen  des  alten  Leemansschen  Kataloges, 
einige  auch  aus  anderen  Veröffentlichungen, 
schon  bekannt  —  so  das  silberne  „  Antef"-Diadem, 
der  Kanopenkasteu  des  Sbk-m-s;f,  eine  hölzerne 
Leier,  die  hübsehe  Holzstatuette  einer  Amons- 
priesterin,  der  Granitaltar-  Sebekhoteps  V  (so 
nach  Ed.  Meyers  Zählung,  Geschichte  S.  285)  u.a.m . 

Von  den  seit  der  alten  Publikation  neu  hinzu- 
erworbenen Stücken  ist  ein  Sitzbild  des  be- 
kannten Chetej  (Achtoi)',  Kanzlers  unter  Mentu- 
hotep  V.(vgl.  E.Meyer,  Geschichte  §  277  Anm.), 
als  Vertreter  der  Kunst  der  11.  Dynastie  von 
Interesse.  Erwähnung  verdienen  auch  zwei  in 
Luxor  gekaufte  thönerne  „Opfertafeln"  aus  der 
Gruppe  der  Petrieschen  „soul  houses"'*.  Die 
eine  (Tafel  III,  Abb.  6)  hat  die  Gestalt  einer 
von  zwei  Säulen  getragenen  Halle  mit  einem 
von  niedriger  Mauer  umgebenen  Hof  davor,  in 
dem  die  Opfergaben  liegen.  Eine  Treppe  führt 
zu  dem  flachen,  nicht  mit  einer  'satah'  ver- 
sehenen, Dach  der  Hallet     Auffällend  sind  in 


P.  A.  A.  Boeser:  Beschreibung  der  ägyptischen 
Sammlung  des  Niederländischen  Rcichsniueeunis  der 
Altertümer  in  Leiden.  Die  Denkmäler  der  Zeit  /.wischen 
dem  alten  und  mittleren  Reich  und  des  mittleren 
Reiches.  Zweite  Abteilung:  Grabsegenstände,  Statuen, 
Gefässe  und  verschiedenartigo  kleinere  (Jegoustände. 
Mit  einem  Supplement  zu  den  Monumenten  des  alten 
Reiches  —  Mit  143  Abbildungen  auf  22  'l'afeln  und 
in  dem  Test.  Haag.  M.  Nijhotf,  1910.  14  S.  -f  XXII 
T.  Folio.     Bespr.  v.  H.  Ranke,  Heidelberg 

Die  vorliegende  Lieferung  des  glänzend  aus- 
gestatteten neuen  Kataloges  der  Leidener  ägyp- 
tischen Sammlung  umfasst  102  Nummern  von 
Gegenständen  des  Mittleren  sowie,  uachtrags- 
weise,  41  Nummern  von  Gegenständen  des  Alten 
Reiches.    Es  handelt  sich   durchweg  um  Grab- 


'  Bei  dem  Schiftsmodell  Nr.  10  fällt  neben  den 
rohen  Figuren  der  übrigen  Insassen  des  Bootes  der  hübsche 
Kopf  des  vorn  stehenden  Priesters  auf  Ist  die  Zuge- 
hörigkeit dieser  Figur  zum  Boote  sicher?  (Soweit  sich  das 
aus  der  Photographie  erkennen  lässt,  scheint  mir  der 
Kopf  eine  bessere  Reproduktion  zu  verdienen.)  Von  der 
.vergoldeten  Uiäusschlange  mit  Sonnenscheibe'',  die  eben- 
falls in  einem  solchen  Boote  auffällt,  ist  in  der  Photo- 
graphie nichts  zu  sehen. 

'  Von  Boeser  als  ..Basis"  bezeichnet;  die  Ober- 
fläche scheint  aber  sorgfältig  geglättet,  und  man  sieht 
nicht  recht  ein,  was  noch  auf  ihr  gestanden  haben  sollte. 
Das  Stück  ist  dem  Gotte  Min  mit  dem  Beinamen  Hr  n^t 
(„der  starke  Horus")  geweiht  und  wird  als  Altar  in  einem 
Mintempel  gestanden  haben. 

'  Der  Kopf  mit  dem  Königskopftuch  ist,  wie  auch 
Boeser  bemerkt,  später  ergänzt. 

^  Vgl.  Petrio.  bizeh  and  Rifeh  (1907),  S.  Uff. 

^  In  der  „rautenförmigen  Figur"  auf  dem  Dache 
wird  mau  —  trotz  der  4<i  Felder  —  vielleicht  die  Vor- 
zeichnung für  ein  Brettspiel  erkennen  dürfen;  vgl.  die 
Abbildung  bei  Jolles,  Prunkgefässe  (Jahrb.  des  Kaiserl. 
.ArchUoI  Inst.  XXIII  218).  Kine  ähnliche  Vorzeichnung 
für  ein  Brettspiel  hat.  sioli  auf  einer  Pflastorplatto  im 
Totentempol  dos  Ne-user-re'  gefunden. 
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diesem  Exemplar  die  Einstecklöcher  nicht  nur 
um  das  Wasserbassin,  wo  man  mit  Petrie  an 
Baldachine  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  denken 
könnte,  sondern  auch  auf  der  Hofmauer  und 
um  den  äusseren  Rand  des  Daches.  JoUes  (a. 
a.  0.)  meint,  sie  seien  zum  Einstecken  von 
Blumen  bestimmt  gewesen,  aber  dagegen  spricht 
doch  die  Ausführung  des  Ganzen  als  Haus- 
modell ;  —  ich  weiss  freilich  keine  bessere  Er- 
klärung zu  geben.  —  Die  andere  „Opfertafel" 
(Tafel  IV  Abb.  H)  kann  auf  diese  Bezeichnung 
schon  kaum  mehr  Anspruch  machen.  Es  ist 
eine  Vereinigung  von  vier  zweistöckigen  Häusern, 
die,  durch  zwei  schmale  Gassen  voneinander 
getrennt,  in  einem  ummauerten  Hofe  liegen. 
Jedes  Haus  hat  eine  gerade  Treppe  zum  oberen 
Stockwerk,  in  dem,  nahe  dem  Eingang,  ein 
sitzender  Mann  dargestellt  ist.  Ein  kleiner 
Tisch  mit  Opfergaben  und  drei  Avisflussrinnen 
in  der  Ecke,  die  eines  der  vorderen  Häuser  mit 
der  Hofmauer  bildet,  ist  das  einzige,  was  noch 
an  die  „Opfertafel"  erinnert. 

Bei  den  im  Supplement  angeführten  Stein- 
gefässen  wird  mau  die  Bezeichnung  „altes  Reich" 
nicht  zu  sehr  pressen  dürfen.  Schon  die  von 
Boeser  zum  Vergleich  herangezogene  Literatur 
verweist  mehrfach  auf  vorgeschichtliche  bzw. 
„frühdynastische"  Gefässe. 

Die  Veröffentlichung  der  m.  E,.  Denkmäler 
der  Leidener  Sammlung  ist  hiermit  abgeschlossen, 
und  man  darf  dem  folgenden  Bande,  der  die 
bekannten  Stücke  des  neues  Reiches  nun  auch 
in  mechanischer  Reproduktion  bringen  wird, 
mit  Spannung  entgegensehen. 


Hermann  Junker:  Koptische  Poesie  des  zehnten  Jahr- 
hunderts, I.  Teil  (1908),  n.  Teil  (1910)  Berlin,  Karl 
Curtius.  8°.  (27.50).  Besprochen  von  W.  Spiegel- 
berg,  Strassburg. 

Die  volkstümliche  Poesie  der  Kopten,  auf 
die  zuerst  Adolf  Erman  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  hat,  ist  hier  zum  ersten  Male  systematisch 
gesammelt  und  verarbeitet  worden,  und  zwar  in 
einer  ausserordentlich  wertvollen  Arbeit.  Nicht 
nur  die  Veröffentlichung  der  Texte  und  deren 
Uebersetzung,  sondern  auch  die  allgemeinen  Vor- 
bemerkungen verdienen  alles  Lob.  Namentlich 
gilt  das  von  den  metrischen  Untersuchungen, 
welche  diese  „Spätblüte"  der  koptischen  Li- 
teratur, wie  Junker  sie  gut  bezeichnet  hat, 
in  einem  zum  Teil  ganz  neuen  Lichte  erscheinen 
lässt.  Auch  das  Verhältnis  dieser  koptischen 
Poesie  zu  der  zeitgenössischen  byzantinischen, 
d.  h.  den  griechischen  Kirchengesängen,  ist  hier 
zum  ersten  Male  untersucht  worden. 

Der  Inhalt  dieser  Lieder,  die  alle  religiöser 
Art  sind,  ist  sehr  mannigfaltig.  Der  über- 
wiegende Teil  bezieht  sich  auf  biblische  Themata, 


aber  auch  Märchen  und  Legenden '  sind  zahl- 
reich vertreten.  Dass  auch  die  dogmatischen 
Streitigkeiten  gelegentlich  (II  Seite  130)  gestreift 
werden,  ist  bezeichnend  für  die  Psyche  des  kop- 
tischen Volkes. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  ist  sie  nach 
Junker  im  wesentlichen  ein  rein  sahidischer 
Dialekt,  der  aber  durch  mündliche  Tradition 
und  schlechte  Abschreiber  vielfach  stark  ent- 
stellt worden  ist.  Auffallend  ist  in  manchen 
Liedern  das  starke  Zurücktreten,  ja  bisweilen 
gänzliche  Fehlen  der  griechischen  Fremdwörter  2. 
Ob  solche  Lieder  dadurch  als  besonders  volks- 
tümlich zu  erweisen  sind,  mögen  weitere  Unter- 
suchungen lehren.  In  dem  grammatischen  Ka- 
pitel hätte  ich  die  Syntax  gern  näher  ausgeführt 
gesehen,  da  sie  doch  manche  Abweichung  von 
der  klassischen  Sprache  enthält.  Mir  ist  z.  B. 
der  häufige  Wegfall  der  Präposition  e  nach 
Verben  der  Bewegung  (II  38,  24.  50,  18.  54,  8. 
134,  1)  aufgefallen.  Die  Uebersetzung  ist 
stellenweise  unnötig  frei,  und  dadurch  kann 
gelegentlich  die  literarische  Bedeutung  einer 
Stelle  verloren  gehen.  So  übersetzt  Junker 
S.  73,  2  „die  Wahrheit  und  Frieden  halten", 
während  wörtlich  dasteht  „die  sich  in  die 
Wahrheit  kleiden  (sie)  und  Frieden  halten". 
Erst  dadurch  wird  die  Beziehung  auf  Psalm 
132,  9  klar. 

Im  einzelnen  mögen  noch  folgende  Be- 
merkungen hier  Platz  finden:  19,  6  ist  wohl 
„ich"  Druckfehler^  für  „sich".  Es  ist  also  zu 
übersetzen  „niemand  fand  sich  in  Israel"  — 
56,  13  ist  '2£Me  wohl  PluraH  von  'Xä.mh 
„Hand",  also  „es  ergriff  Abraham  die  Hände 
seines  Sohnes  Isaak"  —  169  ui^jojp  unTH'j* 
A.'Y't  «TecMH  heisst  „die  Schatzkammern  der 
Winde  Hessen  die  Stimme  ertönen".  Das  bezieht 
sich  auf  Stellen  wie  Ps.  135,  7,  Jer.  10,  13. 
51,  16,  wo  von  den  d-riaavQoi  der  Winde  die 
Rede  ist  —  173,  2  ist  die  Uebersetzung  „und 
wurde  aufs  Kreuz  gelegt"  zu  frei  für  „man 
Hess  ihn  auf  ein  Holz  steigen"  —  205,  6  ist 
e^^HTOj.  ^jg  gtadt,  die  auch  in  den  Akten 
des  Theodoros-'  als  Aufenthaltsort  des  •^pA.Kton 
genannt  wird.   —   205,   10    steht  -stpo   aimok 


•  Die  Theoingen  mögen  besonders  auf  II  S.  63  hin- 
gewiesen werden,  wo  eine  apokryphe  Version  der  Elias- 
geschichte zugrunde  zu  liegen  scheint. 

'  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  griechischen  Wörter 
nicht  in  der  deutschen  Uebersetzung  in  der  jetzt  üblichen 
Weise  in  Klammern  beigefügt  sind.  Dadurch  würde  das 
fremde  Sprachgut  sehr  bequem  zu  übersehen  sein. 

'  Die  relativ  zahlreichen  Druckfehler  in  Band  II  sind 
gewiss  aus  besonderen  Umständen  zu  erkläreu- 

*  Zu  dieser  Pluralbildung  vergleiche  Recueil  XXVIII 
(190fi)  S.  212. 

^  Acta  martyrum   (ed.  Balestri-Hyveinat)   I   S.  159. 
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wohl  für  Td."xpo  Ai.woK  mit  Abfall  des  t,  wie 
er  in  diesen  Texten  mehrfach  (siehe  1  Seite  92) 
zu  belegen  ist.  Jedenfalls  gibt  die  Bedeutung 
„sei  stark,  fasse  dich!"  einen  besseren  Sinn  als 
„siege!"  —  239,  S  hat  ?V.\.uhii  die  Bedeutung 
„Bild",  die  Lemm  (Kleine  koptische  Studien 
Seite  57)  nachgewiesen  hat.  —  Die  Partikel 
.vie^M  „denn"  hat  nichts  mit  griech.  fiövov,  wie 
Junker  mit  Erman  (Seite  20t)  Anm.)  annehmen 
möchte,  zu  tun.  Sie  erscheint  meist  in  diesen 
Liedern  (34,  14.  36,  11.  18.  40,  25  als  MOit 
und  ist  mit  der  koptischen  (nicht  griechischen!) 
Partikel  -w.moiv  identisch,  über  die  Robinson 
(Apocryphal  Gospels  S.  202)  Crum  (Coptic 
Ostraca  S.  72)  und  Sethe:  AeZ  XLIV  (1907 
S.  135)  geschrieben  haben. 


Reinhold  Freiherr  v.  Liohletibersr:  Einflüsse  der 
ägäiechen  Kultur  auf  Aegj-pten  und  Palästina.  (Mitt. 
d.  Vorderas.  Ges.  1911,  2.)  104  S.  m.  54  .Vbb.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs.  M.  4.  Bespr.  v.  Walter  Wreszinski, 
Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  schmalen  Hefte 
eine  sehr  grosse  Menge  Material  zusammenge- 
tragen, das  er  in  drei  Abschnitten  geschickt 
zu  einer  lebendigen  Darstellung  der  Beziehungen 
der  Insel-  und  mykenischen  Kultur  zu  Aegypten 
und  Palästina  verwendet;  die  meist  recht  guten 
Abbildungen  verhelfen  zu  einer  noch  gestei- 
gerten Anschaulichkeit.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Kulturgeschichte  jener  entlegenen 
Zeiten,  obgleich  oder  vielleicht  weil  jetzt  so 
unendlich  viel  auf  ihm  gearbeitet  und  täglich 
neues  Material  hinzugefunden  wird,  es  sich  in 
vielen  Beziehungen  nicht  so  sehr  darum  handeln 
kann,  sichere  Ergebnisse  zu  schaifen,  wie  die 
eigene  Anschauung  im  Widerstreit  der  Mei- 
nungen zum  Ausdruck  zu  bringen.  Insofern 
ist  dem  Buche  viel  Gutes  nachzusagen,  denn 
der  Verfasser  hat  sich  seine  Anschauungen 
aus  offenbar  sehr  genauer  Kenntnis  des  Mate- 
riales  von  Kreta,  Cypern,  Mykene  usw.  gebildet, 
womit  er  sein  bedeutendes  Wissen  aus  den 
iigyptischen  Gräbern  verband.  Dennoch  fehlt 
ihm  die  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
ägyptischen  Kunst,  er  sieht  z.  B.  nicht,  wie  1 
in  der  Kunst  der  18.  Dynastie  die  Ausbildung  i 
grösserer  Lebendigkeit  notwendig  vor  sich  geht,  i 
und  80  ergibt  sich  für  seine  Darstellung,  dass  ■ 
er  die  Beeinflussung  Aegyptens  vom  Auslände 
viel  zu  hoch  bewertet,  dass  er  dort,  wo  ihm 
die  Verbindung  mit  dem  Aelteren  unbekannt 
ist,  äussere,  d.  h.  ägäische  Einflüsse  sieht.         I 

Es  kann   natürlich  nicht  verlangt  werden, ' 
dass  der  Verfasser  auf  dem  Gebiete  der  Aegyp- 
tologie  Fachmann  ist;  wäre  er  es,   so  hätte  er  i 
auf   S.  5  ff.    sich    den    weitläufigen    Nachweis  | 


für    die    Gleichung  \  \\  f\/\/i     =-    Kreta 

gespart,  denn  er  rennt  damit  offene  Türen  ein. 
Das  im  gleichen  Zusammenhange  erwähnte 
Zitat  aus  dem  Londoner  med.  Pap.   ist  falsch, 

(3  *^  |\  Ji^  U  I  I,  (®  CH^; „kretisch" istalso 
nicht  als  eine  „asiatische"  Sprache  bezeichnet, 
}  A«wv,  \  1^^^^  ^  vj  ig^  vielmehr  der  Name  einer 

auch  sonst  bekannten  Krankheit.  Die  auf  solch 
falschen  Vorausetzungen  beruhenden  Schlüsse 
fallen  natürlich  mit  jenen  dahin,  wie  z.  B.  auf 
S.  13  das  aus  einer  veralteten  Publikation  ge- 
nommene Zitat  zu  der  Ergänzung  s  h  n-t  „Stütze, 
Pfeiler"    verführt    hat,    während    nach    Sethe, 


Urk.  d.  18.  Dyn.  707  einfach 


III 


„Balken" 


dasteht.     Auch  auf  S.  17  ist  nicht  vom  Fürsten 

eines  Landes n-ti-na-y  die  Rede,   das 

Land  ist  vielmehr  das  nicht  selten  erwähnte  Tnj. 
Andere  Schlüsse  des  Verfassers  sind  als 
gedankliche  Kombinationen  sehr  interessant, 
aber  nicht  überzeugend.  Die  auf  S.  13  genannten 
Säulen  wh;  sind  inschriftlich  als  aus  Kreta 
stammend  nicht  belegt,  der  Grund,  sie  als  von 
dorther  kommend  anzusehen,  erscheint  mir  etwas 
äusserlich.  —  Die  Gleichsetzuug  von  Takkar  = 
Teukrer  und  Pulasata  =  Pelasger  bedarf  gar 
sehr  der  Begründung.  —  Auf  S.  57  und  78  wird 
schon  für  das  mittlere  Reich  mit  einer  Ansiedelung 
von  Aegäern  in  Mittelägypten  gerechnet,  was 
keineswegs  wahrscheinlich  ist;  waren  welche 
im  Lande,  so  sind  sie  wohl  als  Kriegsgefangene 
hingekommen,  nicht  freiwillig.  —  Recht  be- 
denklich ist  S.  9ü  auch  die  auf  den  bisher  doch 
nur  sehr  spärlichen  Grabungsergebnisseu  in 
Palästina  beruhende  Annahme,  dass  Cypern  vor 
der  ägyptischen  18.  Dynastie  zwar  direkte 
Handelsbeziehungen  mit  Aegypten,  nicht  aber 
solche  mit  .Syrien  gehabt  habe,  dessen  Küste 
den  cyprischen  Häfen  doch  v\%\  näher  lag. 
Wäre  das  wirklich  so  gewesen,  worüber  ich 
eine  Meinung  zu  äussern  für  verfrüht  halte, 
so  Hesse  es  darauf  schliessen,  dass  die  Handels- 
schiffahrt einzig  von  ägyptischen  Kaufleuten 
betrieben  worden  wäre,  nicht  von  cyprischen, 
dass  die  Aegypter  erst  von  ihrem  Stammlande, 
dann,  nach  der  Eroberung  Phöniciens,  auch 
von  diesen  Häfen  her  Handel  nach  Cypern  ge- 
trieben hätten.  Wenn  der  Verfasser  S.  103 
meint,  dass  der  Verkehr  in  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrtausends  mehr  von  Cypern  nach  der 
syrischen  Küste  als  umgekehrt  gegangen  sei, 
und  das  damit  beweisen  will,  dass  um  1050 
die  phöniklsche  Sprache  den  sesshaften  Cyprern 
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uabekannt  war,  eia  Mann  aber  ägyptisch  ver- 
standen hätte,  so  scheint  mir  das,  wenn  es 
überhaupt  etwas  beweist,  nur  meine  oben  aus- 
gesproche  Hypothese  zu  stützen,  dass  nämlich 
Cyprer  und  Syrer  nicht  in  direkte  Berührung 
gekommen  seien,  sondern  nur  mittelbar  durch 
die  Aegypter. 

Im  einzelnen  auf  all  das  einzugehen,  worüber 
sich  diskutieren  liesse,  ist  nicht  angängig.  Wie 
ich  zu  Anfang  des  Referates  schon  sagte,  ist, 
wo  die  Dinge  so  im  Flusse  sind,  in  solch  zu- 
sammenfassendem Werke  diepersönliche  Meinung 
alles,  denn  zu  untrüglichen  Beweisen  langt  es 
ebeu  noch  nicht.  Und  den  Ausführungen  des 
Verfassers  wird  man  sich  im  IL  Abschnitt 
meist,  im  III.  auch  oft  anschliessen,  wenn  man 
auch  die  Grundtendenz  von  der  „selbständigen, 
in  sich  abgeschlossenen  ägäischen  Kultur,  die 
weder  mit  der  kaukasischen,  noch  mit  der 
semitischen  etwas  gemein  hat"  (S.  93/94)  als 
zu  weit  gehend  empfindet. 


P.  O.  Sohj0tt:  Die  Herkunft  der  Etrusker  und  ihre 
Einwanderung  in  Italien.  (Ctiristiania  Videnakabs- 
Selskabs  Skrifter.  II.  Higt-Filos.  Klasse.  1910,  Nr.  1.) 
Christiania,  Dybwad,  1910.  29  S.  M.  0.80.  Besprochen 
von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 
Der  Verfasser  prüft  die  Angaben  der  alten 
Historiker  über  die  Herkunft  und  die  Wan- 
derungen der  Etrusker  und  kommt  unter  Ab- 
lehnung der  Aufstellungen  Eduard  Meyers  zu 
dem  Ergebnis,  dass  die  Quellen  Richtiges  bieten, 
nur  müsse  man  sie  richtig  deuten.  Die  Berichte 
des  Hellanikos,  Herodotos  und  Livius  schilderten 
z.  B.  nicht  die  nämlichen  Ereignisse,  sondern 
drei  verschiedene  Wanderungen  verwandter 
Stämme.  Zunächst  seien  die  Pelasger  von 
Thessalien  über  Spina  und  Cortona,  dann  die 
Etrusker  von  Lydien  über  Smyrna  und  zuletzt 
die  Albaner,  d.  h.  die  Latiner  unter  Aeneas 
nach  Italien  gekommen.  Soweit  könnte  man 
dem  Verfasser  beipflichten;  was  er  aber  über 
die  Ergebnisse  der  Sprachforschung  sagt,  krankt 
daran,  dass  er  diese  nicht  genügend  kennt.  Ich 
empfehle  ihm  A.  Kannengiessers  Arbeit 
Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  etrusklschen 
Frage  (Klio  VIII  Heft  2)  zu  seiner  Orientierung. 
Auf  den  letzten  Seiten  des  Büchleins  wagt 
der  Verfasser  einige  kecke  Streifzüge  in  die  Jagd- 
gründe der  Orientalistik  und  hat  einige  weid- 
liche Böcke  erlegt.  Seine  Ableitung  des  Wortes 
Pelasgoi,  das  er,  vielleicht  mit  Recht,  mit  Pe- 
listim  zusammenstellt,  aus  dem  semitischen 
Lexikon  (syr.  pelas  durchbrechen,  assyr.  palasu 
durchbohren  usw.)  und  seine  Darstellung  der 
Schicksale  der  Chattu  kann  man  im  Interesse 
des  Verfassers  nur  bedauern. 

Trotz    dieser   Ausstellungen    kann    ich    die 
durchaus   selbständige   Arbeit    nur    empfehlen. 


Salomon  Reinaoh:  Orpheus.  Allgemeine  Geschichte 
der  Religionen;  deutsche,  vom  Verfasser  durchgesehene 
Ausgabe  von  A.  Mahler.  Wien  und  Leipzig  1910, 
J.  Eisenstein  &  Co.     403  S.    8".     M.  7..Ö0. 

Pierre  Batiffol:  Orpheus  et  l'Evangile,  Conferences 
donnoes  ä  Versailles.  Paris,  Victor  Lecoffre,  J.  Gabalda, 
1910.     284  S.     8». 

R.  P.  M.-J.  Lagrrange:  Quelques  Remarques  sur 
rOrpheus  de  M.  Salomon  Reinach.  Paris,  Victor  Le- 
coffre, J.  Gabalda,  1910.  78  S.  8".  Besprochen  von 
C.  Fries,  Berlin. 

In  einem  starken  Bande  gibt  Salomon  Reinach 
hier  ein  Glaubensbekenntnis,  das  nicht,  wie  der 
Obertitel  vermuten  lässt,  an  ein  philologisches, 
sondern  an  das  Publikum  im  weitesten  Sinne 
gerichtet  ist.  Nach  einer  Prüfung  der  bis- 
herigen Definitionen  des  Wortes  Religion  gelaugt 
er  zu  dem  Ergebnis,  die  Religion  sei:  Eine 
Summe  von  Bedenken,  welche  die  freie  Aus- 
übung unserer  Fähigkeiten  behindern  (un  en- 
semble  de  scrupules  qui  fönt  obstacle  au  libre 
exercice  de  nos  facultes).  Der  eine  Kritiker 
Reinachs,  der  Theologe  Lagrange,  auf  den  hier 
gleich  Bezug  genommen  werden  möge,  gerät  in 
helle  Entrüstung  über  diese  Erklärung,  die 
sich  mit  der  Furcht  vor  dem  Strafgesetzbuch 
decke.  (S.  9.)  Dem  geistlicheu  Rezensenten 
wird  niemand  seinen  Zorn  verargen,  wissen- 
schaftlich kann  man  Reinachs  Definition  gut- 
heissen,  wenn  man  Religion  eben  als  religio 
auffasst,  und  vor  allen  Dingen  begreift,  dass 
das  Buch  eine  Tendenzschrift  im  Sinne  der 
Kultur  und  Aufklärung  bedeutet.  Dass  Reinach 
sein  Ziel  nicht  verfehlt  hat,  beweist  der  Zorn 
der  Getroffenen,  wie  die  beiden  oben  genannten 
Schriften  erkennen  lassen.  Reinach  setzt  für 
Bedenken  tabu  ein  und  zeigt  eine  Reihe  von 
tabus  im  AT,  z.  B.  Usas  Tod  nach  der  Be- 
rührung der  Lade  (2.  Sam.  6,  4 — 7).  Auch  der 
Sttndenfall  im  Paradies  wird  hier  auf  tabu, 
den  nicht  zu  berührenden  Baum,  zurückgeführt, 
ein  fruchtbarer  Gedanke,  den  man  aber,  wie 
Ref.  aus  einer  früheren  Erfahrung  weiss,  gut 
tut,  Theologen  gegenüber  nicht  zu  äussern. 
Damit  eröffnet  sich  eine  weite  Perspektive, 
man  könnte  Beispiele  für  diese  tabu-artigen  Er- 
scheinungen in  allen  Mythologien  finden,  und 
eine  Zusammenstellung  würde  manches  Lehr- 
reiche zutage  fördern.  Als  zweiten  Faktor 
sieht  Reinach  den  Animismus  an,  der  dem 
Menschen  etwas  Selbstverständliches,  tief  in 
ihm  Wurzelndes  sei;  also  aus  Tabu  und  Ani- 
mismus leitet  er  die  Religion  ab.  Man  ist 
neuerdings  dem  Animismus  gegenüber  skeptisch 
geworden  und  führt  die  ältesten  Mythengebilde 
auf  andere  Ursachen  zurück;  sonst  aber  kann 
man  die  Religion,  besonders  weun  bei  dem 
Wort  der  Gedanke  an  ihre  äusserliche,  sicht- 
bare Betätigung  vorwiegt,  allerdings  wohl  auf 
derartige    Elemente    zurückführen,    wobei    die 
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Frage  nach  dem  etwaigen  ursächlichen  Verhält- 
nisse beider  Faktoren  zueinander  noch  offen 
bleibt.  Reinach  bekämpft  dann  zwei  ältere 
Erklärungen,  die  seit  langem  im  Umlauf  seien 
und  noch  hier  und  da  ilire  Anhänger  fänden, 
die  der  Offenbarung  und  die  des  Betruges.  Für 
die  ältere  wird  Creuzer,  für  die  zweite  Voltaire 
alsZeuge  angeführt.  Ausser  Animismus  undTabu 
kommen  als  Elemente  der  Religion  nocli  Tote- 
mismus  und  Magie  in  Betracht.  (S.  1(5.)  Die 
Begriffe  weiden  etwas  scharf  getrennt,  denn 
Animismus  und  Magie  hängen  eng  zusammen, 
und  der  Totemismus  ist  nur  eine  Folgeer- 
scheinung des  Animismus.  Dann  ist  die  Ab- 
lehnung des  Voltaireschen  Standpunktes  wohl 
auch  eine  zu  energische,  denn  in  dessen  Theorie, 
die  S.  12  dargelegt  wird,  siiul  auch  besonders 
für  spätere  Zeiten  nicht  wenige  Körner  echter 
Wahrheit  enthalten.  Wie  unzuträglich  die  völlige 
Ignorierung  des  astral  mythologischen  Gedankens 
für  die  Arbeit  ist,  zeigt  sich  recht,  wenn  die 
mosaische  Sabbatruhe  nur  auf  einen  Tabu  zurück- 
geführt wird,  ohne  dass  die  kalendarische  Grund- 
lage berücksichtigt  wird  (S.  21);  aus  ihr  und 
dem  Vergleich  mit  dem  babylonischen  sabattu, 
der  wohl  zu  Rechte  besteht,  ist  die  Feier 
unschwer  abzuleiten,  wenn  auch  der  Tabu  dabei 
gewiss  beteiligt  ist.  Die  Rolle,  die  der  Priester- 
schaft bei  der  Verminderung  der  Tabus  und 
bei  der  Aufklärung  der  Menschheit  zugeschrieben 
wird,  ist  nicht  ganz  klar;  der  Nationalismus 
des  18.  Jahrhunderts  wird  bekämpft  und  dann 
z.  T.  auch  wieder  gutgeheissen.  Die  Ein- 
schränkung der  Tabus  hat  man  sich  wohl  eher 
durch  fortschreitende  Erfährung  und  Aufklärung 
und  dann  gerade  mit  einer  Gegenwirkung  gegen 
das  Priestertum  durch  Laien  oder  abtrünnige 
Standesgenossen  zu  erklären,  während  das 
Priestertum  als  Ganzes  eher  konservierend 
gewirkt  haben  wird.  Beipflichten  kann  man 
der  Behauptung  von  der  fortschreitenden  Lai- 
fizierung  der  Menschheit,  die  noch  lange  nicht 
vollendet  sei  (S.  23).  Im  Ganzen  ist  es  schwer, 
für  jene  Urzustände  irgendwelche  Bi4iauptungen 
aufzustellen,  da  man  alier  Anhaltspunkte  noch 
entbehrt.  Der  vergleichenden  Gescliichtsfor- 
sc.hung  wird  es  zustehen,  jenes  Dunkel  zu  lichten, 
und  wie  die  neueren  Ergebnisse  zeigen,  ist  es 
möglich,  in  die  früheste  Kultur  viel  tiefere 
Einblicke  zu  gewinnen,  als  es  bisher  schien. 
Einstweilen  ist  es  nicht  rätlich,  über  die  An- 
fänge des  Priestertums  usw.  klare  Vorstellungen 
zu  fordern.  Die  Archäologie,  dann  aber  weit- 
gehendste Vergleichung  der  alten  Staatswesen 
und  induktive  Ermittelung  des  Gemeinsamen 
dürften  uns  dem  Ziel  immer  näher  bringen. 
Reinach  bespricht  dann  noch  von  seinem  Stand- 
punkt   aus    die    einzelneu    grossen   Religionen, 


und  der  Geist  der  Aufklärung  und  Humanität, 
der  auf  jeder  Seite,  z.  T.  recht  scharf  und 
kiitisch.  hervortritt,  wirkt  gerade  in  unserer 
Zeit  erfrischend  und  befreiend.  Darin  dürfte 
der  Wert  des  Buches  vor  allem  zu  suchen  sein, 
und  das  hat  ihm  auch  seinen  Erfolg  bereitet; 
es  ist  in  fast  alle  modernen  Sprachen  übersetzt 
worden. 

Dass  im  klerikalen  Lager  ob  dieser  Schrift 
nicht  eitel  Freude  herrscht,  ist  leicht  begreif- 
lich. Man  hat  einen  konzentrierten  Angriff 
organisiert  und  den  Feind  unter  Kreuzfeuer 
genommen.  Das  schon  erwähnte  Heft  von 
Lagrange  bespricht  Reinachs  Bucii  von  Punkt 
zu  Punkt  und  weist  überall  die  „Irrtümer"  des 
Verfassers  nach.  Ueber  Wortklauberei  und 
Pedanterie  kommt  Lagrange  nicht  recht  hinaus. 
Reinachs  Absicht,  den  Weg  zur  Aufklärung, 
Humanität  und  Geistesfreiheit  zu  weisen, 
erscheint  Lagrange  als  Kriegserklärung  gegen  die 
katholische  Kirche.  Er  nennt  das  Werk  ein 
Pamphlet  (4).  —  Pierre  Batiffol  hat  in  Ver- 
sailles Vorlesungen  gehalten,  die  eine  Wider- 
legung Reinachs  bezweckten.  Die  Kritik  am 
Inhalt  der  Evansjelien  wird  hier  im  orthodoxen 
Geiste  revidiert  und,  wie  der  Verfasser  meint, 
ad  absurdum  geführt.  Josephus'  Schweigen  hat 
politische  und  literarische  Gründe.  Rabbinische 
und  römische  Zeugnisse  werden  ins  Feld  geführt, 
und  dieAuthentie  lies  neutestamentlichen  Kanons 
wird  durch  alte  und  neue  Aussagen  gestützt. 
Reinachs  Zweifel  an  den  Ueberlieferungen  von 
Jesus  auf  Grund  der  altorientalischen  Parallelen 
werden  entschieden  abgelehnt  und  verworfen. 
In  die  Einzelheiten  dieser  mehr  theologischen  als 
orientalistischpn Streitereien  einzugehen  verlohnt 
sich  nicht,  da  hauptsächjich  längst  Gesagtes 
wiederholt  wird  und  eine  wissenschaftliche 
Lösung  des  Problems  zurzeit  mindestens  noch 
recht  schwer  erscheint.  Die  Tendenz  des  Ver- 
fassers ist  aber  gar  nicht  in  erster  Linie  rein 
wissenschaftlich,  sondern  kirchlich  und  politisch. 
Verfasser  hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  seine 
Sache  zu  verfechten,  und  wer  den  Willen  dazu 
mitbringt,  wird  sich  auch  von  ihm  überzeugt 
fühlen. 


Alfred    Hillebrandt:    Vedische    Mythologie.      Kleine 
AuBgabo.     Hieslan,  M.  &  H.  Marcus,  1910.    VIII,  200  S. 
8°.     M.  5.6(1;  geb.  ().4a     Bespr.  y.  E.  Siecke,  Berlin. 
(Scliliiss  aus  Nr.  6.) 

Beim  Abschnitt  über  Imha  (80-99  =-  VM 
III  1.Ö7  — 844)  wird  jeder  mit  der  Schilderung 
des  kriegeiischen  Gottes  der  Kraft,  wie  er 
im  Rv.  entwickelt  erscheint,  einverstanden  sein; 
weniger  vielleicht  mit  der  Erklärung  des  Ur- 
sprungs. Mit  Recht  wird  die  Sage  von  Indras 
Haupttat,   dem  Vritrakampf,    als  ältester,  vor- 
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indischer,  prähistorischer  Bestandteil  angesehen 
(85  f,  87,  92;  vgl.  VM  III  197).    „Die  Erklärung 
des    einen    (Vritra's)    kann    nicht    ohne   Folgen 
für  die    Deutung  des  andern  (Indra's)  bleiben" 
(86    -   III  195).     „Ist  die  Bedeutung  Vritra's 
festgestellt,   so  kann  über  die  seines  Besiegers 
kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen"  (87  f ).    Hille- 
brandt   fasst   nun    Vritra   als    den    auf   den 
Bergen  liegenden  Winterriesen,  den  Indra 
als    Frühlingsgott    oder    als    Sonnengott 
besiegt   (88).     Somit  wäre   Vritra    eine    reine 
Abstraktion.     Das  ist  m.   E.    unmöglich.     Die 
älteste  Zeit  wollte  ihre  Götter  sehen,  sie  waren 
mit  Augen  geschaute  körperliche  Wesen,  „greif- 
bare Objekte"  (173),  keine  Abstraktionen.   Einen 
Winterriesen    oder    Winterdrachen     hat     noch 
niemand  gesehen.     Nun   aber    ist   sicher,    dass 
die  alte  Drachenkampfsage  überall  von  dem  in 
der  Natur  geschauten   Kampf,    dem   der  Mond 
unterliegt,  seinen  Ausgang  genommen  hat;  die 
spätere  Sage  von  der  Enthauptung  Rahu's  durch 
Vishnu  ist  nur  leise  Veränderung  der  allerersten 
Konzeption.     Der  Mond   in   seiner   schmälsten, 
zunächst    lichten   Form    ist    eine   Schlange    (= 
Drache),  (er  ist  sogar  ein  Pferdehaar  oder  Ross- 
schweif!);  doch  auch  der  erste  schmale  Streifen 
des  abnehmenden  Mondes  ist  eine  Schlange;  sie 
verschlingt  zunächst  den  liebten  Mond,  (der  Mond 
ist   nicht   immer   ein 'freundlicher  Gott,  s. 
VM  I  534),    die  neu  aufleuchtende  Mondsichel 
besiegt  jedoch  das  schwarze,  schlafende  (aber 
nicht    im    Winterschlaf,    wie   VM   III  188    be- 
hauptet wird)  Ungetüm.     Dies  die  Urform,  die 
dann   sekundär   zu  einem  Kampfe  des  Sonnen- 
gottes   mit    dem  Monddrachen    und    später    in 
noch    anderer   Weise    umgedeutet    worden    ist. 
Diese   von   mir   in    meinen  Schriften    „Indras 
Drachenkampf  nach   dem  E,v."    (Berl.  1905, 
Progr.  Nr.  66)  und  „Drachenkämpfe"  (1907, 
Mythol.   Bibl.  I   1)    nicht    obenhin    behauptete, 
sondern,  wie   ich    meine,    genügend    bewiesene 
Auffassung  ist  meines  Wissens  nirgends  über- 
zeugend widerlegt  worden.    Hillebrandt  würdigt 
sie  keiner  Erwähnung.    „Methodisch  wie  sachlich 
bietet  die  Entwicklung  der  Indra-  und  Vritra- 
sage    einen    Reiz,    wie    ihn    kaum    ein    andres 
Gebiet   der  gesamten    Mythologie    aufzuweisen 
hat"  (87).     Indra,  der  nachgeborene,  in  wei- 
tester Ferne  geborene,  gleich  nach  der  Geburt 
schnell    wachsende,    goldgelbe    Gott,    der 
lichte    Somatrinker,    der    durch    Zauberkräfte 
vielgestaltig    gehende    (Rv.   6,  47,    18),    der 
sich     seinen    Leib     ganz     nach    Wunsch 
machende   (3,  48,  4),   daher   als   Frau,  Haar, 
Rossschweif,  (Ameise,  Katze  VM  III  172)  usw. 
erscheinende,    dem   die    Götter,    die   älter   sind 
als   er,   zwar    den   Donnerkeil    geben,    den    sie 
aber  aus  Furcht  vor  Vritra  verlassen  (III  169), 


der  Stier,  der  Widder  (vgl.  Hermes  als  Widder 
und  den  Titanen  KQsTog,  KQtog  oder  K^iög),  der 
Tänzer,  der  von  der  Marut-  (=  Sternen-'?) Schar 
begleitete,  der  vierte  Aditya,  der  auf  einem 
gewöhnlich  mit  2  '  falben  Rossen  bespannten 
Wagen  fahrende  (Kult  der  Rosse!  VM  III  214  f.), 
der  dem  (Mond-)Ross  Etara  (Dublette  zu  Indra!) 
bei  seinem  Wettlauf  mit  der  Sonne  hilft,  (der 
nach  einer  Erzählung  des  MBh.  zu  Vishiiu 
d.  h.  der  Sonne  eilt  und  von  ihm  dessen  Energie 
empfängt  [91],  an  dem  nach  TBr.  Prajäpati 
eine  goldene  Scheibe  befestigt  VM  III  169), 
der  Kindersegen  verleiht  und  die  Pflanzen  waclisen 
lässt  (Vegationsgott!),  dieser  Indra  ist  von  Hause 
aus  Mondgott,  (Hillebrandt  zitiert  VMUI 196  A  1 
aus  VS  X  l(ia:  „Goldgestaltet  gebt  beim  Auf- 
leuchten der  Morgenröte  ihr  beide,  Indra  und 
die  Sonne,  auf").  Nur  der  Begriff  Mond  scheint 
mir  den  Generalnenner  aller  dieser  Brüche  zu 
bilden.  Genauer  ist  dann  Indra  der  zuerst 
wieder  sichtbar  werdende  neue  Mond, 
der  die  Finsternis  besiegt  hat,  (göttlicher  Vor- 
läufer des  türkischen  Halbmonds?  „Vahagu 
ist  auch  ein  altarmeuischer  Gott  von  grosser 
Popularität",  VM  III 188);  später  ist  dann  Indra 
zum  Gewittergott,  (auch  Brihaspati  führt  den 
Donnerkeil,  85),  dann  zum  Regengott,  (der 
Mond  ist  Herr  des  Wassers),  sowie  zum  Sonnen- 
gott entwickelt  worden.  Höchst  wichtig  und 
meine  Auffassung  vom  Drachenkampf  durchaus 
bestätigend  ist  der  von  Hillebrandt  aus  dem 
Cat  Br.  (17  =  VM  I  464)  bei  einer  Beschreibung 
des  Neumondes  angeführte  Ausdruck:  „Der 
dort  brennt,  ist  kein  anderer  als  Indra,  und 
der  Mond  ist  kein  anderer  als  Vritra" 
(wie  mir  scheint,  gute  alte  Ueberlieferung,  kein 
„späterer  Zusatz")  und  (I  534,  III  207)  „Vritra 
ist  Soma"!  Vritra  tritt  nahe  an  Varuiia 
heran;  die  Befreiung  von  Varuna's  Fessel  ist 
nach  S.  129  ein  mythologisches  Synonymum 
zur  Besiegung  Vritras  durch  Indra.  Varuna 
ist  als  Schwarzmond  ein  Gefesselter,  gleich 
Vritra;  das  bezeugt  allerdings  eine  gewisse 
Identität  von  Varuna  und  Vritra.  Der  Erfolg 
des  Drachenkampfes  ist  derselbe  wie  die  Tötung 
des  dreiköpfigen  Vi^varüpa  (VM  I  534),  wie 
die  Wiederkehr  der  Kühe,  das  Emporsteigen 
des  n  eue  n  Li  chtes(VM  III 197)  nach  Sprengung 
des  Felsenstalles.  Viele  von  Indras  Taten 
werden  hinfort  vielleicht  nicht  mehr  als  dunkel 
erscheinen.  Wenn  Indra  die  Sonne  erobert 
(VM  III  202  f.),  wenn  Vritra  in  seinem  Kampfe 
Nebel  und  Hagel  ausstreut  (III  204  f.),  so 
mögen  hier  dichterische  Ausschmückungen  oder 
sekundäre  Weiterbildungen  vorliegen. 

S.  100—110  handeln  über  „Wind  und 
Wassergötter  (über  das  Wesen  der  Marut 
scheint   mir    noch   nicht  das    letzte   Wort    ge- 
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sprechen  zu  sein);  111 — 115  über  Pilshan  und 
Sarasvati.  Püshan  wird  S.  113  als  Sonnengott 
gefasst,  er  ist  aber  unzweitelhaft  Mondgott, 
wohl  eines  Hirtenstammes  (140);  (doppelte Form! 
Rv.  6,  58,  1;  Ziegengespann;  goldenes  Beil, 
goldene  Schiffe;  Buhle  seiner  Schwester,  Freier 
seiner  Mutter;  fördert  Zauberkräfte;  Bote  der 
Sonne,  wie  Hermes  Götterbote  ist;  Hirtengott 
wie  Pan!). 

116  —  136  über  die  Aditya's,  mit  interes- 
santem Ueberblick  über  die  historische  Ent- 
wickelung  Varuiia's  vom  Mondgott  zum  Meeres- 
gott (125).  Die  Siebenzahl  der  Aditya's  erscheint 
trotz  Hillebrandt  doch  als  sehr  bedeutsam,  ist 
wohl  keine  reine  Abstraktion  (117).  lieber 
Aditi,  s.  oben;  ihre  Kinder  sind  bald  Monde, 
eigentlich  Mondphasen,  bald  Sonne  undMond; 
die  ädityau  im  Dual  sind  Surya  und  Candra- 
mas  (118).  Mitra  und  Varuiia  stehen  sich  wohl 
schon  in  sekundärer  Entwickelung  als  Sonnen- 
gott und  Mondgott  gegenüber  (124;  natürlicher 
Dvandvabegriff!  126);  doch  ist  Mitra  ursprüng- 
lich, wie  Hüsing  genugsam  bewiesen  hat, 
Mondgott  (Vollmond;  Hüsing,  Ir.  Ueberlieferung 
49.  —  Gegensatz  dazu  ist  Varuiia  als  Schwarz- 
mond „eine  finstere  Persönlichkeit"*  (128), 
Todesgott  (129),  Hüter  des  Soma  (ISO)). 

Auf  Vishnu  (137—140),  Savitar  (141—143), 
die  Ribhus  (143  —  148),  die,  wie  ich  glaube,  irrig 
als  Jahreszeitsgötter  gefasst  werden,  einige 
weitere  Götterpaare  (149—158),  folgt  ein 
Abschnitt  über  Rudra  (159-166).  Hillebrandt 
hat  in  der  grossen  Ausgabe  (II  208)  in  einer 
ganz  kurzen  Anmerkung  meine  Ausführungen 
im  Arch.  f.  Rel.-W.  Bd.  I  „über  den  Gott 
Rudra  im  Rigveda"  abgelehnt,  ohne  näher 
darauf  einzugehen.  Ich  kann  nicht  zugeben, 
dass  damit  die  von  mir  angeführten  Gründe 
irgendwie  widerlegt  seien.  Hillebrandt  bleibt 
auch  jetzt  noch  bei  seiner  Auffassung  Rudra's 
als  „des  Schreckens  des  tropischen 
Klimas"  (VM  II  207)  oder  des  Schreckens 
der  heissen  und  der  Regenzeit,  allerdings  mit 
dem  abschwächenden  Zusatz:  „Nur  dürfen  wir 
nicht  glauben,  damit  den  Ursprung  seines  Wesens 
ermittelt  zu  haben"  (165).  Ja,  welches  ist  denn 
nun  der  Ursprung?  Soll  jene  Definition  gelten 
oder  nicht?  Sollte  sie  gelten,  so  hätten  wir 
eine  blosse  Abstraktion,  wogegen  man  sich 
schon  a  priori  erklären  muss.  VM  II  207 
fragt  Hillebrandt:  „Wäre  es  möglich,  dass  er 
ein  Sternbild  war,  dessen  Aufgang  jene  Perlode 
des  Jahres  einleitete?"  Aber  er  schliesst:  „Wir 
müssen  uns  bescheiden"  (II  208),  und:  „Ich  bin 
nicht  imstande,  den  Ursprung  von  Rudra  zu 
erklären"  (164).  Die  von  Rudra  im  Veda  an- 
geführten Züge  zeigen  uns  einen  leibhaften  Gott 
von  voller  Körperlichkeit,    dessen   Wesen  gar 


nicht  so  schwer  zu  erkennen  ist.  Er  ist  Mond- 
gott (selbst  in  einem  Brähmaiia  wird  er  als 
Candramas  erklärt,  s.  meinen  Rudra-Artikel 
S.  118  f.),  und  zwar  ist  er  hauptsächlich 
Dunkelmond.  (So  fasst  ihn  auch  Ehrenreich, 
Allg.  Myth.  182;  L.  v.  Schroeder,  Myster.  u. 
Mim.  S.  18  hält  Dionysos  und  Rudra-Qiva  für 
urverwandte  Gestalten).  Als  Dunkelmond  stellt 
er  sich  dem  finsteren  Varuiia  zur  Seite,  dessen 
Zorn  und  Tücke  der  Mensch  fürchtet,  von  dem 
ebenfalls  Schrecken  ausgeht  (127  f.).  Unver- 
ständlich bleibt,  wie  Hillebrandt  sagen  kann: 
„In  Indien  haben  wir  keinen  Beleg  für  einen 
finsteren  Mondgott"  (129).  S.  127  sagt  er: 
„In  der  Praxis  des  Rituals  wird  Varuna  mit 
Manu  und  Rudra  auf  eine  Stufe  gestellt".  In 
der  VM  II  194  nimmt  Hillebrandt  mit  Pischel 
für  rudra  die  Bedeutung  rot  an;  jetzt  scheint 
er  sie  aufgegeben  zu  haben;  er  lehnt  aber  eine 
andere  (m.  W.  schon  von  A.  Weber  aufgestellte) 
Etymologie  (von  rwrf  jammern,  heulen)  ab  (158); 
weshalb  der  „Schrecken  des  tropischen  Klimas" 
rot  genannt  sei,  wäre  allerdings  schwer  ein- 
zusehen; für  den  Mondgott  passt  die  Bezeichnung 
vortrefflich.  (Vgl.  luna  rubens  bei  Horaz;  Soma 
ist  rötlicher  Vogel  Rv.  5,  47,  3;  mit  dem  „Röt- 
lichen Gipfel"  ist  der  Mond  gemeint,  VM 
I  396  A.  1.)  Rudra  ist  „der  rote  Bau- 
meister"; er  ist  babhrü  „rotbraun"  wie  Soma, 
im  Yv.  tämrd  „dunkelrot,  kupferrot",  arund 
„rötlich",OT'fo/«7a  „hochrot",  6a6WMm  „bräunlich", 
nilalohitu  „schwarzrot",  (über  entsprechende 
Farbe  seiner  Opfertiere  s.  VM  II  201  A.  1); 
daneben  ist  er  ^vityäiic  „weisslich  oder  hell- 
glänzend", kalmalikin  „flammend,  brennend", 
tvi'shimat  „leuchtend",  ritiMufa  „weisshalsig", 
ni'lagrivu  „blaunackig"  oder  .schwarzhalsig", 
(ähnlich  heis.st  der  Moudgott  Brihaspati  Rv.  5, 
43,  12  nilapristha  „dessen  Rücken  dunkel  ist", 
usw.;  es  werden  in  der  VS  zwei  Formen  Rudra's 
unterschieden;  er  heisst  ähnlich  wie  Indra, 
Soma  und  Aryaman  sahasräkshä  (1000  Augen 
habend"  (das  bedeutet  die  den  Mond  umgebenden 
Sterne,  Götterattr.  167),  hdriheia  „gelbhaarig", 
daneben  wieder  ni'larikhanda  „mit  dunklen 
Locken";  seine  Schönheit  wird  stark  betont 
(stehender  Ruhmestitel  des  Mondnumens!);  sein 
berühmter  Schmuck  nishkä,  der  auch  vi^'värüpa 
„allgestaltig''  heisst,  ist  für  ihn  besonders  kenn- 
zeichnend; er  ist  die  alte  Form  des  Gottes  selbst 
(Götterattr.  259).  Der  spätere  Qiva  trägt  den 
Mond  als  Schmuck.  R.  ist  Bogengott 
(Sudhänvan),  himmlischer  Schütz;  er  ist  suriprd, 
sodann  wie  Soma  Begleiter  der  Marut  und  der 
Winde,  ist  Bergbewohner,  Herr  der  Pflanzen  und 
Tiere,  der  Wege,  Heilgott,  daneben  Krankheits- 
erreger, Herr  der  Diebe  wie  Hermes.  Der  Bei- 
name Tryambaka  wird  bei  Hillebrandt  sehr  kurz 
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behandelt  (159;  VM  II  188  A.  2);  über  die 
Beiwörter  vanicü  (Wanderer,  vgl.  luna  errans) 
und  gartasäd  hätten  wir  gern  Hillebrandt's 
Ansicht  gehört.  Rv.  1,  114,  5  nennt  Rudra 
div6  varähäm  arushiim  ,,des  Himmels  roten 
Eber«;  nach  Hillebrandt  (VM  II  181  A.  1)  soll 
trotz  der  beiden  dabei  stehenden  hochbedeutsameu 
Worte  varähä  blosses  Bild  der  Furchtbarkeit 
sein.  Rudra  scheint  auch  sonst  Asura  des 
Himmels  zu  sein  (VM  II  200);  mit  der  Be- 
zeichnung des  Gottes  als  Bergbewohners  verträgt 
sich  das  sehr  gut  („Selene  liebt  die  Höhlen  und 
die  Gipfel  und  Warten  des  Gebirges" !  Preller. 
Vishnu  ist  girilshit  „auf  Höhen  wohnend" 
Rv.  1,  154,  8).  Nur  ganz  nebenbei  gestreift 
wird  bei  Hillebrandt '  (VM  II  198)  der  hoch- 
wichtige Mythus,  wonach  der  Stier  Rudra 
mit  der  scheckigen  Kuh  Pripni,  der 
Tochter  Surya's  (VM  I  469  und  521)  aus 
ihrem  leuchtenden  Euter  die  Marut- 
sohar  erzeugt  hat.  Mit  der  Auffassung  von 
Rudra  als  dem  Gott  des  Schreckens  des  tro- 
pischen Klimas  allerdings  schwer  zu  vei'einigen! 
Ich  meine,  auch  bei  Rudra  kann  „man  zu  den 
grossen  Linien  nur  von  der  Untersuchung  der 
Einzelheiten  aufsteigen"  (63  A.  3).  Die  klare 
Bedeutung  vieler  Rikworte  ist  mehr  wert  als 
manche  dunklen  Bestimmungen  des  Rituals. 
Von  Rudra  heisst  es  Rv.  2,  33,  9:  „Mit  starken 
Gliedern  schmückte  sich  der  vielgestaltige 
(pururüpa)  starke,  rotbraune,  und  mit  glän- 
zendem Golde."  (Später  kommt  ihm  der  drei- 
teilige Pfeil,  die  iahus  trikändä  zu  [VM  II  205 
A.  1],  wie  Hermes  die  ^äßdog  TQinsrtiXog.)  Das 
Dämonische  in  seinem  Wesen  wird  sekundäre 
Entwickelung  sein.  Hillebrandt  gibt  zu  (schon 
VM  11  203),  dass  die  ältere  Zeit  mehr  als 
die  spätere  Rudra's  Heilmittel,  etwas 
weniger  den  von  ihm  ausgehenden 
Schrecken  betont".  Damit  scheint  mir  die 
(jetzt  allerdings  teilweise  zurückgezogene)  An- 
nahme, dass  der  Begriff  des  Schreckens  der 
für  die  Gestalt  Rudra's  massgebende,  sein 
Ursprung,  gewesen  sei,  widerlegt  zu  sein,  denn 
das  ursprüngliche  Wesen  muss  sich  doch  im 
Anfang  am  schärfsten  ausgeprägt  zeigen ! 

Was  die  Gleichheit  des  Ursprungs  so  vieler 
Göttergestalten  anbelangt,  so  ist  mit  Hillebrandt 
S.  140  zu  sagen:  „Verschiedene  Zeiten  und 
Völker  führten  ihren  Besitz  der  vedischen  My- 
thologie zu."  (So  war  Rudra  vielleicht  ein  Gott 
der  vorarischen  Einwohner  Hindustans,  S.  163.) 
Gleiches  gilt  auch  für  andere  Mythologien.  (Vgl. 
Götterattr.  69.) 

Den  Schluss  bilden  Abschnitte  über  Himmel 
und  Erde  (166— 168),  Götter,  an  deren  Alter  bei 

'  Einiges  wird  allerdings  später  nachgetragen,  VM 
m  302  f.,  306  ff. 


den  Ariern  nicht  zu  zweifeln  ist,  über  ,.Kleinere 
Götter"  (169—176,  darunter  S.  175  über  „das 
weibliche  Element"),  über  „Manen,  Dämonen, 
Asuras  (177  — 190),  die  in  den  Liedern  eine 
geringere  Rolle  spielen  „als  in  der  späteren 
indischen  Literatur  (vgl.  VM  III  S.  XII).  — 
Ich  bemerke  meinen  Kritikern  gegenüber,  die 
stets  behaupten,  ich  Hesse  nur  lunare  An- 
schauungen gelten,  ich  kenne  ausser  dem  Mond- 
gotte  keinen  anderen  (vgl.  Götterattr.  285  f.), 
dass  es  mir  gar  nicht  einfällt,  das  Vorkommen 
solcher  und  ähnlicher  Gottheiten  bei  Indern  uud 
anderen  Völkern  zu  leugnen. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  Hillebrandt's  Buch, 
weil  es  weitere  Verbreitung  finden  wird  als  die 
grosse  Ausgabe,  zur  endlich  wünschenswerten 
Gesundung  dermythologischen  Ansichten  mächtig 
beitragen  wird,  und  wo  sich  für  die  meisten 
seiner  Anschauungen  sein  Satz  (78)  bewahrheiten 
wird:  „Die  Zeit,  wo  man  sich  wundert, 
wie  im  Grunde  ein  so  einfacher  Sach- 
verhalt solange  verkannt  und  das  Gegen- 
teil mit  solcher  Hartnäckigkeit  vertei- 
digt werden  konnte,  scheint  im  Anzüge". 

Wilhelm  Grube:  lieljyiuu  uud  Kultus  der  Chinesen. 
Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1910.  VIII,  220  S.  M.  3.; 
geb.  M.  3.75.  Besprochen  von  A.  ückeley,  Königs- 
berg i.  Pr. 
Nach  Grubes  Tod  hat  sein  Freund  Johannes 
Moser,  unterstützt  von  der  Witwe  des  Ver- 
storbenen, sowie  von  Herbert  Müller,  sein  Heft 
von  Vorlesungen,  die  er  im  Winter  1903/04 
resp.  1900/01  an  der  Berliner  Universität  ge- 
halten hat,  druckfertig  gemacht,  mit  schonender 
Hand  Wendungen,  die  bei  dem  mündlichen 
Vortrag  am  Platze  waren,  im  gedruckten  Buche 
aber  auffallen  würden,  getilgt,  Kapitelüber- 
schriften und  Inhaltsverzeichnisse  —  letztere 
sehr  ausführlich  —  beigegeben  und  eine  Reihe 
von  Anmerkungen,  die  auf  Grubes  einschlägige 
Spezialarbeiten  für  das  genauere  Studium  ver- 
weisen, unter  den  Text  gestellt.  Im  übrigen 
redet  der  grosse  Sinologe  selbst  zu  seinem 
Leser  genau  so,  wie  einst  zu  seinem  Auditorium. 
Er  schildert  uns  zunächst  die  Religion  Chinas 
im  Altertum,  die  er  als  Ahnenkult  und  als 
eine  Art  Naturkult  beschreibt.  Während  die 
Ahnenverehrung  Gemeingut  der  Nation  war, 
unterlag  der  Kultus  der  Naturgeister  (bes. 
Verehrung  des  Shang-ti,  über  dessen  Beschaffen- 
heit die  Alten  aber  nicht  nachdachten,  der  sich 
vielmehr  nur  durch  sein  Wirken  und  Walten 
zu  erkennen  geben  soll  (S.  36),  wie  überhaupt 
dem  chinesischen  Wesen  eine  ausgesprochene 
Abneigung  gegen  metaphysische  Spekulation 
eigentümlich  ist  (S.  22),  gewissen  sozialen  Be- 
schränkungen. Nur  die  regierende  Klasse  übte 
ihn   aus.     Der  Volkskultus    hat    sich    daneben 
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im  Altertum  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiet 
alles  dessen  betätigt,  was  man  kurzweg  als 
Aberglauben  bezeichnen  kann  (S.  47).  Seine 
beiden  wichtigsten  Erscheinungsformen  liegen 
vor  in  der  Divination  und  im  Exorzismus. 

In  einem  zweiten  Kapitel  schildert  Grube 
„die  konfuzianische  Zeit".  Er  betont  nach- 
di'iicklichst,  dass  man  nicht  eigentlich  von  einer 
Lehre,  sondern  höchstens  von  Leliren  des 
Kont'u/.ius,  im  Plural,  reden  könne  (S.  57).  Das, 
woran  er  sich  hielt,  war  die  schriftliche  Ueber- 
lieferung.  Diese  enthält  aber  über  den  eigent- 
lichen Inhalt  des  religiösen  Glaubens  so  gut 
wie  nichts,  während  die  äusseren  Formen  mit 
um  so  grösserer  Ausführlichkeit  behandelt 
werden.  Daher  ist  es  erklärlich,  wenn  auch 
Konfuzius  den  Hau])tnachdruck  auf  die  strikte 
Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Riten  legt 
(S.  60).  In  der  Folgezeit  ist  die  menschlich- 
geschichtliche Gestalt  des  Konfuzius  zwar  ins 
Uebermenschliche  potenziert,  aber  niemals  ge- 
radezu vergöttert  worden.  Im  Konfuzius-Tempel 
von  Kiii-fou  steht  die  Ahnentafel  zwar  auch 
auf  dem  Altare  und  vor  ihr,  als  dem  Sitze  des 
(leistes,  werden  Opfergaben  aufgestellt,  aber 
die  BildÜäche  scheint  als  eine  Art  Denkmal 
aufgefasst  zu  werden;  eine  religiöse  Bedeutung 
irgendwelcher  Art  kommt  ihr  nicht  zu.  Das 
ist  wichtig  im  Gegensatz  zu  den  Göttertempeln 
der  modernen  Volksreligion,  in  denen  die  bild- 
lichen Darstellungen  der  Gottheiten  tatsächlich 
Idole  sind,  die  von  dem  Gotte,  den  sie  dar- 
stellen, beseelt  gedacht  werden  (S.  65).  Der 
Kultus  des  Konfuzius  führt  uns  bereits  in  den 
Bereich  des  noch  gegenwärtig  herrschenden 
offiziellen  Staatskultus,  da  er  einen  sehr  we- 
.sentlichen  Bestandteil  desselben  ausmacht.  In 
der  Tat  hat  sich  der  heutige  Staatskultus  in 
gerader  Linie  aus  dem  altchinesischen  Kultus 
entwickelt,  im  Gegensatz  zu  der  modernen  Volks- 
religion, die  ihre  eigenen  Wege  gegangen  ist 
und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter  dem 
Einfluss  des  Taoismus  und  des  Buddhismus  den 
Charakter  eines  ziemlich  buntscheckigen,  reli- 
giösen Synkretismus  angenommen  hat.  Die 
beiden  wichtigsten  Feierlichkeiten  des  Konfuzius- 
kultus sind  das  vom  Kaiser  resp.  seinem  Stell- 
vertreter vollzogene  PVühlings-  und  Herbst- 
opfer (S.  70).  Auch  das  „Himmelsopfer"  und 
die  „Ackerbauzeremonie"  sind  Riten,  die  in  dem 
Staatskultus  eine  wesentliche  Rolle  spielen 
(S.  73).  Der  Kultus  liegt  ausschliesslich  in  den 
Händen  des  Kaisers,  der  Lehnsfürsten  und  der 
Beamtenhierarchie.  Eine  besondere  Priesterknste 
gibt  es  nicht.  Für  die  grosse  Masse  des  Volkes 
ist  sowohl  Shang-ti  wie  auch  das  ganze  Heer 
der  übrigen  Naturgeister  unerreichbar,  sie  ist 
von  jeglichem  \*erkehr  mit  ihnen,  sei  es  durch 


Opfer,  sei  es  durch  Gebet,  schlechthin  ausge- 
schlossen. Zwar  steht  auch  das  niedere  Volk 
unter  dem  Schutze  jener  das  Universum  be- 
herrschenden Mächte,  aber  es  geniesst  deren 
Schutz  nur  durch  Vermittelung  und  Fürbitte 
der  Obrigkeit  (8.  79). 

Im  3.  Kapitel  erörtert  Grube  den  Taoismus, 
kürzer  als  philosophisches  System,  ausführlicher 
als  religiöse  Potenz  im  Volksleben  („Vulgär- 
taoismus").  Zwei  charakteristische  Merkmale 
weist  er  für  letzteren  auf:  seinen  ausgesproche- 
nen Polytheismus  und  den  Exorzismus,  der  seine 
eigentliche  Wirkungssphäre  ausmacht.  Nur 
einige  der  volkstümlichsten  Gestalten  aus  dem 
kaum  übersehbaren  Göltergewimmel  des  tao- 
istischen  Pantheons  schildert  er  und  beschreibt 
ihren  Kultus  (S.  137),  um  mit  dem  beachtens- 
werten Satze  zu  schliessen:  Eklektizismus  und 
Synkretismus  ist  ein  charakteristischer  Zug  im 
modernen  Glauben  und  Kultus  der  Chinesen, 
der  beiden  sein  besonderes  Gepräge  gibt.  Eine 
scharfe  Sonderung  und  gegenseitige  Aus- 
schliessung des  religiösen  Bekenntnisses  in  dem 
Sinne,  in  welchem  wir  das  Wort  zu  verstehen 
gewöhnt  sind,  gibt  es  im  moderneu  China  nicht 
(S.  138). 

Was  der  Buddhi.'-nius  brachte,  war  zunächst 
Zweierlei:  Die  Theorie  von  der  Seelen  Wanderung 
und  den  Wiedergeburten,  und  zweitens  die 
Lehre  vom  Paradies  und  der  Hölle  (S.  147).  Man 
muss  aber  besser  sagen :  Der  Buddhismus  ist 
chinesisch  geworden,  als,  China  ist  buddhistisch 
geworden  (S.  138).  Die  interessanten  Aus- 
führungen Grubes  hierzu  zu  skizzieren,  würde 
zu  weit  führen;  ich  beschränke  mich  darauf,  noch 
ganz  kurz  über  das  letzte  Kapitel  ,.Die  Volks- 
religion" zu  referieren.  Unter  den  Gottheiten 
ist  neben  den  Schutzgöttern  der  Städte,  deren 
Kult  vom  Taoismus  ausgebildet  ist,  besonders 
der  „Gott  des  häuslichen  Herdes"  Gegenstand 
der  Verehrung,  sodann  Kuan-yin,  die  Göttin 
der  Barmherzigkeit,  drittens  der  Reich tunisgott. 
Unter  den  Naturgottheiten  nimmt  vielleicht  der 
Mond  an  Volkstümlichkeit  die  erste  Stelle  ein, 
daneben  wird  auch  der  Sternkult  eifrig  betrieben. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  die  zahlreichen 
Schutzgottheiten  der  Kinder,  die  Ammengöttiu, 
die  Pockengöttin,  die  Scharlachgöttin  usw. 
Es  gibt  im  modernen  China  tatsächlich  kein 
Gewerbe,  überhaupt  kein  Lebensgebiet  irgend- 
welcher Art,  das  nicht  seinen  besonderen  Schutz- 
patron hätte.  Spieler,  Diebe  und  Pro.ftituierte 
haben  ihren  himmlischen  Schutzpatron;  in 
Suchou  hat  der  „Gott  der  Läuse"  einen  be- 
sonderen Tempel;  ja  Grube  führt  als  besonders 
drastisches  Beispiel  dieSchutzgöttin  der  Abtritte 
in  Peking  an  (8.  172).  Daneben  wird  das 
Walten    der    Dämonen,    das    für    Götter    und 
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Menschen  verderblich  sein  kann,  sehr  respektiert. 
Durch  die  berufsmässigen  Wahrsager  und  Geo- 
maiiten  kommt  man  ihnen  bei.  Hier  spielt 
das  bekannte  Feng-shui  seine  Rolle,  die  Lehre 
von  den  atmosphärischen  und  tellurischen  Ein- 
flüssen in  okkultischem  Sinne  (S.  179).  Dass 
dieser  Aberglaube  eine  derartige  Machtstellung 
erlangt  hat,  verdankt  er  vor  allem  dem  Um- 
stände, dass  er  in  engem  Zusammenhang  mit 
dem  Totenkult  steht.  Grube  schliesst  daher 
eine  ausführliche,  äusserst  anschauliche  Schil- 
derung der  Totenbestattungsgebi'äuche  als  Ab- 
schluss  seines  Buches  an. 

Ich  habe  das  Buch  im  missionstheoretischeu 
Interesse  gelesen  und  muss  bekennen,  dags  ich 
nichts  Besseres  zurzeit  demjenigen  nennen 
kann,  der  sich  über  die  Voiksreligion  der 
Chinesen  zuverlässig  und  doch  allgemeinver- 
ständlich orientieren  will.  Ich  bin  aber  über- 
zeugt, dass  das  Buch  auch  dem,  der  es  ohne 
solche  praktische  Abzweckung  in  die  Hand 
nimmt,  dem  ßeligionsvergleicher,  ja  nicht  zum 
mindesten  auch  dem  Kulturhistoriker  reichen 
Gev/inn  eintragen  wird.  Es  ist  ein  Buch,  dessen 
Studium  sich  in  jedem  Falle  lohnt. 


Hans-Hermann  Graf  von  Seh welnitz:  ürieut:iliscbo 
Wauderuugeu  io  Turkeatau  uud  im  noidö.^tlicheu  Per- 
sien. Mit  öfi  Abbildungen  nach  eigenen  Aufnabmen 
dos  Verfassers  uud  3  Karton.  Berlin,  Dietricb  Rtimer 
(Krnst  Vobsen),  191».  (X.  147  S.  3  Ktn.).  gr.-8°. 
M.  6.     Beepr.  von  Oskar  Mann,   Cbarlottenburg. 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1908  eine  etwa 
sechs  Monate  währende  Reise  nach  Turkestan 
und  dem  nordöstlichen  Persien  unternommen, 
die  ihm  zu  allerhand  interessanten  Beobachtungen, 
besonders  über  volkswirtschaftliche  Fiagen,  Ge- 
legenheit geboten  hat.  Die  ßeise  ging  von 
Stambul  über  Batum  und  Baku  nach  Kras- 
nowüdsk,  mit  der  transkaspischen  Bahn  nach 
Aschabad,  von  wo  ein  Abstecher  auf  das  per- 
sische Gebiet  nach  Meschhed  gemacht  wurde. 
Weiterhin  wurden  Merv,  Taschkent,  Khokand, 
das  Alai- Gebirge,  Samarkand,  und  Bukhara 
besucht.  Besonders  wichtig  sind  dem  Verfasser 
die  kulturellen  Arbeiten  Russlands  in  jenen 
Gebieten  erschienen,  und  so  widmet  er  ihnen 
den  grössten  Teil  seines  Buches.  Nach  den 
Ausführungen  des  Verfassers  scheint  es,  als 
ob  das  bei  uns  allgemein  verbreitete  harte 
Urteil  über  die  kolonisatorische  Tätigkeit  der 
Russen  ein  wenig  der  Revision  bedürfe.  Graf 
Schweinitz  macht  ausführliche  Angaben  über 
die  Wiederherstellung  der  alten  Bewässerungs- 
anlagen in  der  Merv-Oase,  und  zeigt  an  einer 
eingehenden  Beschreibung  der  Anlage  und  Ver- 
waltung des  Kaiserlichen  Gutes  Bairam  Ali, 
was  hier  au  kultureller  Arbeit  geleistet  worden 
ist,  allerdings  in  einer  beträchtlichen  Zeitspanne 


und  mit  ungeheuren  Kosten,  die  hauptsächlich 
den  vielfach  verfehlten  anfänglichen  Versuchen 
zuzuschreiben  sind.  Dass  die  weitere  Zukunft 
der  gesamten  Merv-Oase  als  Fruchtland  in  der 
Hauptsache  davon  abhängt,  ob  es  —  wieder 
unter  beträchtlichen  Geldaufwendungen  —  ge- 
lingen wird,  die  gewaltigen  Wassermengen  des 
Oxus  zur  Bewässerung  des  höchst  ergiebigen 
Bodens  der  Merv-Oase  zuführen  zu  können, 
hebt  der  Verfasser,  der  auch  die  vielfachen 
Misserfolge  der  russischen  Arbeiten  nicht  ver- 
schweigt, gebührend  hervor.  Höchst  eingehende 
Angaben  und  Berechnungen  auch  über  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Eingebornen  machen 
das  die  Merv-Oase  behandelnde  Kapitel  (S.  31 
bis  56)  zu  einer  recht  brauchbaren  Quelle  für 
den   Wirtschaftspolitiker. 

An  mehreren  Stellen  spricht  sich  der  Ver- 
fasser über  die  durchaus  Eingebornen -freund- 
liche Politik  der  Russen  in  den  okkupierten 
Gebieten  sehr  anerkennend  aus.  Ob  Russlands 
Politik  hier  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
ist  allerdings,  wie  der  Verfasser  selbst  hervor- 
hebt, bei  der  Kürze  der  russischen  Herrschaft 
bis  jetzt  wohl  kaum  zu  entscheiden.  Es  wäre 
aber  sowohl  im  Interesse  der  vorher  schwer 
bedrückten  und  von  ihren  ehemaligen  Fürsten 
ausgesaugten  Länder,  wie  auch  in  unserem  ei- 
genen Interesse  sehr  zu  wünschen,  dass  hier 
dauernd  gesicherte  Verhältnisse  geschaffen 
würden,  damit  das  sehr  fruchtbare  Land 
weiterhin  für  die  Getreideproduktion  gewonnen 
werden  kann. 

Recht  gelungene  Photographien  aus  des 
Verfassers  eigener  Kamera  geben  dem  Buche 
noch    ein    anheimelndes    persönliches    Gepräge. 

Das  Werkchen  sei  allen,  die  au  der  Kultur- 
entwiokelung  im  Osten  Anteil  nehmen,  warm 
empfohlen. 

lÄunkäcsi  Bernät:  Vogul  n^pköltesi  gyüjteniöny.  II. 
kötüt.  Istent'k  bosi  euekoi,  reg^i  es  idezö  ig^i.  U.  füzet. 
=  Sammlung  wogulischer  Volksdichtung.  II.  Band. 
Ileldougeailuge,  Sagen  und  Boscbw  örungsforuiuln  der 
Götter.  II.  Hoft.  Budapest,  l'Jlü.  8».  497  S.  Be- 
sprochen von  R.  Fuchs,  Budapest. 

Der  nun  erscliienene  Band  ist  nur  ein  Teil 
des  grossen  Werkes,  an  dem  Munkäcsi  schon 
seit  zwei  Jahrzehnten  arbeitet  und  von  dem  bis 
nun  schon  sechs  umfangreiche  Bände  erschienen 
sind.  Die  ersten  vier  Bände  enthalten  Mun- 
käcsis  Sammlungen  wogulischer  Volkspoesie: 
zum  Teil  die  Deutung  jenes  Materials,  das 
Anton  Reguly  aus  dem  Lande  der  Wogulen 
gebracht  hatte,  das  aber  —  da  ein  frühzeitiger 
Tod  Reguly  hin  wegraffte,  bevor  er  seine  Auf- 
zeichnungen übersetzen  \ind  herausgeben  konnte 
—  früher  kaum  verwertet  werden  konnte;  den 
grösseren  Teil   bilden   aber  die  eigenen  Samm- 
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langen  Munkdcsis.  Auf  den  überausreichen 
Inhalt  dieser  Sammlungen  (I.  Sagen  und  Ge- 
sänge von  der  Weltschöpfung.  II.  Heldenge- 
sänge, Sagen  und  Beschwörungsformeln  der 
Götter.  III.  Bärenlieder.  IV.  Lebensbilder, 
Sehicksalsiieder,  Kriegsgesänge,  Schauspiele  bei 
dem  Bärenfest,  Tierlieder,  Märchen,  Rät.sel, 
ethnographische  Kleinigkeiten,  geographisches 
Namensverzeichnis)  können  wir  hier  nicht  ein- 
gehen; dieser  ist  ja  auch  schon  im  Anzeiger  der 
FUF  (VIII  162—205)  von  A.  Kannisto  be- 
sprochen worden,  der  die  Sprache  und  Poesie 
der  Wogulen  auch  längere  Zeit  an  Ort  und 
Stelle  studierte.  Was  aber  Munkilcsis  Samm- 
lungen für  die  Kenntnis  der  mit  dem  Ungarischen 
am  nächsten  verwandten  wogulischen  Sprache 
und  für  die  finnisch-ugrische  Sprachwissenschaft 
im  allgemeinen  bedeuten,  zeigt  schon  ein  Blick 
in  die  neuere  sprachwissenschaftliche  Literatur, 
wo  dieses  Werk,  dem  die  Ungarische  Akademie 
der  Wissenschaften  den  sogenannten  „Grossen 
Preis"  zuerkannt  hat,  auf  Schritt  und  Tritt 
zitiert  wird. 

Zu  den  einzelnen  Bänden  der  Sammlung  er- 
scheinen Ergänzungshefte,  in  denen  die  im  be- 
treffenden Bande  vertretene  Dichtungsart  aus- 
führlich besprochen  und  die  zum  Verständnis 
des  Textes  erforderlichen  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erklärungen  gegeben  werden. 

Das  erste  Ergänzungsheft  hat  hauptsächlich 
„Die  alte  Glaubenswelt  des  wogulischen  Volkes" 
zum  Gegenstand.  Diese  Studie,  die  auch  in 
deutscher  Uebersetzung  in  Keleti  Szemle  (Revue 
Orientale)  erschienen  ist  (s.  Bände  III — X), 
„enthält  eine  wertvolle  Darstellung  über  die 
älteren  und  jüngeren  literarischen  Angaben  mit 
Bezug  auf  den  wogulisch-ostjakischen  Volks- 
glauben sowie  auch  über  die  Bestrebungen  zur 
Ausbreitung  des  Christentums,  eine  schwung- 
voll geschriebene  Studie  über  'Seelenglaube 
und  Totenkult'  der  Wogulen,  ferner  Aus- 
führungen über  'Götzenbilder  und  Götzengeister' 
und  dann  eine  eingehende,  vorzugsweise  auf 
der  Volkspoesie  basierende  Studie  'Ueber  die 
Hauptgestalten  der  wogulischen  Mythologie', 
den  obersten  Gott,  die  Mutter  Erde  und  den 
Fürsten  des  Totenreiches"  (Kannisto.  FUF 
Anz.  VIII  169). 

Das  nun  erschienene,  im  Titel  angeführte 
Ergänzungsheft  zum  IL  Bande  enthält  die  Fort- 
setzung dieser  Darstellung.  Behandelt  werden 
hier  die  Götzen  ersten  Ranges  (S.  1 — 117),  von 
denen  besonders  der  Pelym-Götze,  Frau  Kaltes 
und  der  populärste,  gefeierteste  Götze:  „der 
Weltbeobachter"  hervorgehoben  sind;  letzterer 
ist  Gegenstand  einer  ausserordentlich  inter- 
essanten und  eingehenden  Studie  (S.  53 — 117). 
Dann   folgen    die  Götzen   zweiten   Ranges:    34 


kleinere  Götzen  (S.  117 — 216),  die  mythischen 
Gestalten  der  Naturerscheinungen,  die  teils  als 
Bewohner  des  Himmels,  teils  der  Luft,  der  Erde, 
des  Wassers  und  der  Unterwelt  gedacht  werden 
(S.  216-304),  mythische  Tiere  (heilige  Tiere, 
wie  der  „heilige"  Bär,  das  Elentier,  das  Renn- 
tier; sagenhafte  Tiere,  wie  der  Greif,  Drachen) 
und  Pflanzen  (heilige  Birken,  Fichten  usw.) 
(S.  305 — 342),  die  Götterbeschwörung  und 
Zauberei  der  Schamanen  (S.  343 — 415)  und 
Opfer  und  Gebet  bei  den  Wogulen  und  Ost- 
jaken  (S.  416—497). 

Die  einzelnen  Gestalten  der  wogulischen 
Mythologie  werden  in  beiden  Bänden  auf  das 
ausführlichste  behandelt.  Die  Untersuchungen 
gründen  sich  auf  die  vom  Verfasser  aufgezeich- 
neten Erzeugnisse  der  wogulischen  Volkspoesie 
und  die  älteren  Berichte  über  das  Heidentum 
der  Wogulen  und  Ostjaken,  ausserdem  auf  die 
neueren  Sammlungen  auf  ostjakischem  Gebiete: 
von  S.  Patkanow  und  Josef  Päpay. 

Wenn  sich  vielleicht  auch  einige  der  Resul- 
tate, zu  denen  der  Verfasser  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  Ursprung  und  Bedeutung  ein- 
zelner Mythen  gelangt  ist,  modifizieren  werden, 
wenn  reicheres  Mateiial,  mehr  Varianten  der 
wogulisch  -  ostjakischen  Sagen  bekannt  sein 
werden,  wird  Munkilcsis  Weik  auch  dann 
noch  immer  sehr  wertvoll  bleiben,  denn  der 
Verfasser  hat  keine  der  Quellen,  die  ihm  jetzt 
zur  Verfügung  standen  und  die  er  jetzt  ver- 
werten konnte,  unbeachtet  gelassen;  das  ganze 
jetzt  bekannte  Material  ist  in  Munkäcsis  Werk 
berücksichtigt  und  zu  einer  ausführlichen,  in 
die  Tiefe  des  Stoffes  eindringenden  Darstellung 
der  wogulischen    Mythologie    benutzt    worden. 

Den  Abschluss  der  Darstellung  bildet  das 
Kapitel  über  die  wogulisch-ostjakische  Helden- 
dichtung und  das  Leben  der  Helden.  Dieses 
Kapitel  erscheint  mit  den  sprachlichen  Er- 
klärungen zum  IL  Bande  im  folgenden  Hefte 
(dem  zweiten  Ergänzungshefte  zum  II.  Bande). 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser, 
ebenso  wie  er  es  mit  dem  grössten  Teile  des 
ersten  Bandes  getan  hat,  auch  den  zweiten 
Band  —  wenn  auch  nur  im  Auszuge  —  in 
deutscher  Uebersetzung  herau.«gebe. 

Oarl  Meinhof:  Die  iiiod<ii;e  SpiRfljforscliunf;  in  Afrika 
(HaiuburgiBclie   Vorträge).    Berlin,  Buchhandlung   der 
Merl.  ev.  Missionsges.,    1910.     143   u.   7   S.     1    K      8». 
M.  3.     Bespr.  von  W.  Max  Müller,  Philadelphia  Pa. 
Meinhof  zeigt  sich  hier  als  ein  Künstler  in 
der  schweren  Kunst  populärer  Darstellung.    Er 
führt    spielend    seine    Zuhörer    in    die    haupt- 
sächlichsten Ziele  und  Probleme  der  Linguistik 
ein,  macht  sie  mitEinzelheiten  der  Anthropologie, 
der  Phonetik,  den  Sprachgruppen  Afrikas  usw., 
bekannt,   alles  in   so  leicht  fasslicher  und  an- 
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regender  E'orra,  dass  ich  überzeugt  bin,  auch 
sehr  fern  Stehende  werden  es  mit  Interesse 
lesen  können.  Wenn  das  hübsche  Schriftchen 
nur  recht  viel  Verbreitung  in  den  Kreisen  der 
Lehrer  „klassischer"  Sprachen  tände,  die  noch 
vielfach  in  unberechtigtem  Dünkel  nicht  ein- 
sehen wollen,  wie  weit  ihre  veralteten  Methoden 
und  engen  Gesichtskreise  hinter  der  modernen 
Linguistik  zurückstehen'!  Es  ist  manches  An- 
regende auch  für  den  Gelehrten  hier  zu  finden, 
z.  ß.  79  über  die  Entstehung  der  Keilschrift 
in  einer  wahrscheinlich  intonierenden  Sprache 
(das  Apergu  über  den  Rassencharakter,  aus- 
gedrückt dui'ch  den  Akzent,  geht  aber  viel  zu 
weit),  die  Ablehnung  der  allzu  schematischen 
Einteilung  in  isolierende,  agglutinierende  und 
flektierende  Sprachen  (90)  usw.'  Manches 
lässt  sich  wohl  anders  fassen^  und  bessern*. 
Schwächen  beginnen  bei  der  Einteilung  der 
Sprachen  der  reinsten  Neger,  nördlich  vom 
Aequator.  Ich  habe  recht  Bedenken,  ob  der 
dafür  neu  vorgeschlagene  Sammelname  „Sudan- 
sprachen" (40)  sich  bewähren  wird.  S.  137 
wird  die  nilotische  Familie  zu  den  (Meinhof 'sehen) 
Hamiten  gerechnet,  dagegen  40,  43  usw.  und 
auf  der  Karte  zu  den  „Sudansprachen",  ein 
unlösbarer  Widerspruch.  Der  Begriff  der  Halb- 
bantusprachen  scheint  ganz  ausgemerzt,  was  ich 
nicht  verstehe.  Die  Bantus  hätten  sich  (137) 
von  den  Sudansprachen  (wo?)  durch  Mischung 
mit  einer  dem  Ful  verwandten  Sprache  ab- 
gesondert. Das  scheint  mir  zu  vorschnell  auf 
die  vier  Klassen  des  Ful  zu  bauen  und  for- 
mative  Elemente  zu  übersehen,  über  die  einst 
A.  Schleicher  in  einem  sehr  verdienstvollen 
Aufsatz  in  WZKM  handelte,  den  ich  bisher 
von  niemand,  nicht  einmal  von  Reinisch,  be- 
rücksichtigt fand.  Doch  wollen  wir  nähei-e 
Untersuchungen  abwarten.  Dagegen  muss  ich 
vor  allem  über  die  Hamiten  Gesagten  nach- 
drücklichst warnen.     Keiner  kann  alles  wissen, 


und  Meinhof,  die  erste  Autorität  über  die  Süd- 
hälfte Afrikas,  begibt  sich  hier  nicht  ungestraft 
auf  ein  ilim  fernestehendes  Gebiet.  Weniger 
stören  kleine  Versehen'  als  die  grenzenlose 
Verwirrung  des  Begriffes  „Hamitensprachen". 
Meinhof  rechnet  alles  Mögliche  und  Unmögliche 
schwankend  dazu,  nicht  nur  FuP  und  die  ganze 
nilotische  Gruppe  (47  usw.,  s.  oben),  sondern 
sogar  die  Hottentotten.  Warum  er  vor  dem 
Rest  der  „Sudansprachen"  und  den  Bantu  halt- 
macht, wundert  mich;  gerade  die  Bantu  hätten 
eher  ein  Recht,  in  diesen  grossen  Topf  geworfen 
zu  werden.  Nun  ist  ja  richtig,  dass  die  direkten 
und  indirekten  Einwirkungen  der  weissen  Rasse 
(NB!  ich  vermeide  lieber  den  Ausdruck  „Ha- 
miten") durch  ganz  Afrika  hindurch  reichen. 
Aber  wenn  ein  Neger,  dessen  Urgrossvater  ein 
Weisser  war,  sich  als  Kaukasier  aufspielt,  so 
wird  er  ausgelacht,  in  Amerika  vielleicht  gelyncht. 
Und  ein  Zoologe  mag  die  Wurzel  des  Menschen 
auf  die  Vierhänder,  die  des  Pferdes  auf  die 
Dickhäuter  zurückführen,  aber  er  wird  doch 
einen  Reiter  nicht  als  „Affen  auf  einem  Schwein" 
bezeichnen.  Dieser  Vergleich  ist  kaum  drastisch 
genug  für  jene  überaus  fraglichen  Sprachen- 
zusammenhänge. Die  Verwirrung  im  einzelnen 
(133,  das  Geschlecht  sei  im  Werden  im  „Ha- 
mitischen")  ist  beklagenswert  und  kann  schlimme 
Folgen  zeugen  (so  gleich  im  Anhang  von  B.  Struck 
aufgegriffen).  Ich  kann  nicht  laut  genug  gegen 
diese  bedauernswerten  Missverständnisse  pro- 
testieren; möge  ein  günstiges  Schicksal  sie  über- 
sehen lassen  und  dem  anregenden  Schriftchen 
sonst  viel  Erfolg  verschaffen! 


'  Meinhof  geht  klugerweise  recht  schonend  mit  den 
klassischen  Sprachen  und  ihrem  Stil  um  (S.  11  usw.). 
Es  wäre  so  dankenswert,  einmal  zu  zeigen,  wieviel  von 
den  „Feinheiten"  der  klassischen  Schriftstellar  auf  blosse 
Nachlässigkeit  des  Stils  zurückgeht.  Der  Philologe,  dem 
solche  liederliche  Dunkelheiten  Mühe  machen,  muss  sie 
notgedrungen  als  besondere  Schönheit  preisen  und  glaubt 
mit  der  Zeit  wirklich  daran. 

'  Was  der  Verfasser  „Polarität"  nennt  (135),  hat 
besonders  gute  Analogien  in  den  Vokalkontrasten  semi- 
tischer Verba,  die  neben  der  Tendenz  der  Vokalharmonie 
bestehen. 

'  Die  Aussprache  des  g  in  „klagen"  (()'2),  auf  die  sich 
Meinhof  als  „deutsch"  bezieht,  muss  lokal  sehr  beschränkt 
sein.  Das  alte  Lied ;  selbst  einem  Linguisten  kommt  es 
schwer  zum  Bewusstsein,  wie  unendlich  die  Aussprache 
des  Deutschen  diiferenziert  ist. 

'  Z.  B.  Mitterutzners  Barigramraatik  ist  übersehen 
(S.  43)  und  noch  manches  andere  Buch.  47,  Z.  4,  lies: 
West-  (statt  Ost-)afrika. 


nus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  am  12.  Mai  der  Acadämie  des 
luscriptions  et  Beiles- Lettres  teilte  Seh ejl  einen 
Text  des  Lugalannada,  patesi  von  Umma  (GIS.  ü^  ki) 
mit,  der  aus  der  Zeit  dos  Basium,  Königs  von  Gutium 
(ÜD  Ba-si-u-um  LUGAL  Gu-ti-um  kam)  datiert  ist.  Der 
Referent  schliesst  hieraus  auf  die  Existenz  einer  Dynastie 
von  Gutium  in  Sumer  und  Akkad.  Der  Psalm  XXV  bei 
Langdon  gestatte  dieselbe  auf  eine  Dynastie  von  Uruk 
folgen  zu  lassen.  Des  weiteren  ergebe  ein  Vergleich  der 
Inschriften  des  Enrida-pizir  und  des  Lugalannada,  dass 
die  gutische  Fremdherrschaft  sich  nach  der  die  von 
Agade  verdrängenden   Dynastie  von   Uruk   und   vor   der 


'  Z.  B.  der  weitgehende  Vokalschwund,  S.  79,  ist 
doch  nur  den  nordwestlichen  „Berb6r"sprachen  eigen. 
Die  Angabe  über  die  Genetivstellung  (93)  ist  vielleicht 
nur  falsch  ausgedrückt.  S.  133  wird  Reinisch  nicht 
gerecht,  der  doch  viel  mehr  getan  hat,  als  Rohmaterial 
zu  liefern.  Anerkennungswert  ist  Besonnenheit  gegen- 
über der  von  einigen  Aegyptologen  mutwillig  angerich- 
teten  Verwirrung   über   die   Stellung   des   Aegyptischen. 

'  Ein  gewisser  Zusammenhang  mit  den  Hamiten 
ist  ja  hier  oft  genug  behauptet  worden,  aber  die  Nach- 
weisversuche von  Schleicher  und  Krause  sind  nicht 
geglückt.  Man  müsste  diese  verzwickte  Frage  neu  vor- 
nehmen, so  vorsichtig  und  eingehend  wie  möglich,  ehe 
man  so  jene  Hypothese  popularisieren  dürfte. 
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Ton  Ur  in  Babylonien  festgesetzt  hatte.  Die  Reihenfolge 
der  Dynastien  von  Sumer  und  Akkad  sei  hiernach  nun- 
mehr: Kis,  Uruk  (Lugalzaggisi),  AgadO,  Uruk  (2),  Gutium, 
Ur,  Isin-Larsa. 

Die  Tafel  stammt  aus  Jökba,  liefert  also  den  un- 
trüglichen Beweis,  dass  Umma  sich  auf  dieser  Stätte 
erhoben  hat. 

Scheil  hat  das  lehrreiche  Denkmal,  das  so  wertvolle 
historisch-geographische  Aufschlüsse  für  die  Geschichte 
Bahyloniens  und  die  archäologische  Forschung  bringt, 
für  das  Institut  de  France  erworben.  Seh. 

In  der  Sitzung  am  17.  März  beschreibt  de  Giron- 
court  die  Nekropole  von  Oentia,  unweit  vom  Niger. 
Die  Inschriften  auf  den  Stelen  reichen  zum  Teil  bis  1360 
und  höher  zurück  und  stellen  die  ältesten  islamischen 
epigraphischen  Denkmäler  im  Nigergebiet  dar. 

B.  Hausso ulli er  liest  eine  Notiz  von  A.  Merlin 
und  L.  Poinssot  betreffs  zweier  Bronzen  der  unter- 
meerischen  Ausgrabungen  in  Mahdia  (Tunis),  die  in  einem 
Kopfe  des  Dionysos  und  in  einem  solchen  der  Ariadne 
bestehen. 

In  der  Sitzung  am  24.  März  referiert  Ph.  Berger  über 
die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Merlins  auf  der  kleinen 
Insel  Amiral  in  Karthago.  Der  Referent  macht  auf  die 
Symbole  und  punischen  Schrifttypen  aufmerksam,  die  sich 
hier  bald  gemalt  und  bald  eingraviert  auf  Fundament- 
steinen befinden.  Eä  erinnere  dies  an  die  ähnlichen  Er- 
scheinungen, die  Clermont-Ganneau  bei  den  Fundamenten 
des  Tempels  zu  Jerusalem,  auf  den  Mauern  des  Heiligtums 
von  Eryx  in  Sizilien  und  in  Tripolis  beobachtet  hat. 

G.Perrot  liest  eine  Notiz  von  R.  Vallois  über  den 
Bauplan  der  Säulenhalle,  die  Philipp  V.  in  Makedonien 
in  Delos  errichtet  hat. 

In  der  Sitzung  am  31.  März  gibt  H.  de  Villefosse 
eine  Mitteilung  von  Leynaud  bekannt,  wonach  derselbe 
einen  Teil  eines  phönikischen  Heiligtums  in  Sousse  frei- 
gelegt hat.  h.  hat  hierbei  eine  Anzahl  kleiner  irdener 
Urnen  entdeckt,  die  Knochen  enthielten.  Ausserdem 
wurden  mehrere  Stelen  und  irdene  Vasen  ausgegraben, 
von  denen  eine,  wie  es  scheint,  eine  phönikische  Inschrift 
trägt. 

H.  Viollette  legt  die  Ergebnisse  seiner  im  Jahre 
1910  in  Mesopotamien  ausgeführten  Forschungsreise  dar. 
Das  wichtigste  besteht  in  der  Feststellung  des  Plans 
eines  Palastes  aus  dem  9.  Jahrhundert,  den  ein  Sohn 
des  Harun  el  Raschid  am  Tigris  nördlich  von  ßaghdäd 
errichten  Hess.  Dieser  Bau  liefere  ein  äusserst  interes- 
santes Modell  des  architektonischen  und  monumentalen 
Stils  der  abbasidischen  Epoche.  Zahlreiche  Marmor-  und 
Mosaikfragmente  sowie  emaillierte  Ziegel  ermöglichen 
eine  Vorstellung  von  der  reichen  Dekoration,  die  diesen 
Palast  schmückte.  Seh. 


Mitteilungen. 

Am  18.  April  tagte  in  Caen  der  49.  Kongress  der 
„Soci^tös  savantes  de  Paris  et  des  Departements".  Von 
den  Referaten  seien  die  „Notes  sur  l'^gypto.  Une  race 
inconnue  de  l'flgypte  actuelle"  von  Gh.  Beäuge  hervor- 
gehoben. Es  handelt  sich  um  den  Volksstamm,  der 
zwischen  Assuän  und  Sükot  und  nördlich  von  El-Ordah 
oder  Dongola  haust  und  eine  dunklere  Hautfarbe  als 
die  saidische  und  fellachische  Rasse  aufweist.       Scb. 


Personalien. 

G.  Jacob  zu  Erlangen  bat  einen  Ruf  nach  Kiel  er- 
halten, wo  G.  Hoffmann  vom  Lchrarate  zurücktritt. 

Ph.  Berger,  Professor  der  hebräischen  und  syri- 
schen Literatur  und  Sprache  am  College  de  France,  ist 
vom  Lehramt  zurückgetreten.  Sein  Lehrstuhl  wurde  in 
einen  solchen  für  Sprachen,  Geschichte  und  Archäologie 
Zentralasiens  verwandelt. 
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nochmals  zur  Qeierstele. 

Von  P.  Maurus  Witzel  0.  F.  M.,  München. 

lu  der  Mainummer  der  OLZ  Sp.  189 ff. 
schlägt  A.  Poebel  für  Geierstele  5,  20—29  eine 
Uebersetzuug  vor,  der  wir  nicht  ganz  beipflichten 
können.  Richtig  dürfte  wohl  sicher  die  Auf- 
fassung Poebels  sein,  dass  e-an-na  ''ninui  ib- 
gal-ka-ka-a-ti'im  mit  dem  Namen  Eannatum  zu- 
sammenhängt; zu  dieser  Ansicht  waren  auch 
wir  gleich  beim  ersten  Betrachten  dieses  Textes 
gekommen.  Auch  die  Auffassung  des  rau- 
■"ninni-ge  e-ni-sk-a-ni  dürfte  im  Grunde  gewiss 
die  richtige  sein.  Was  uns  aber  die  Ueber- 
setzung  Poebels  als  fraglich  erscheinen  lässt, 
sind  folgende  Tatsachen. 

Es  wird  zunächst,  soviel  wir  sehen,  im 
Vorausgehenden  nichts  von  einem  Heiligtum 
erzählt,  auf  welches  Poebel  das  mu-m[u]-ni- 
[sk]  bezieht,  und  welches  seine  ganze  Ueber- 
setzuug bedingt.  Für  4,  3 ff.  möchten  wir  fol- 
gende   Uebersetzung   geben»:    ,/-"*Ninni    nahm 

'  Der  Text  lautet  im  Sumerischen:  '^ninni-ge  'da 
mu-ni-dib  'e-an-na  '^ninni  'ib-gal-ka-ka-a-tüm  "mu  mu- 
ni-sä  "dnin-^ar-pag-ra  "'du(g)-zi(d)-da-na  "mu-ni-KU 
"dnin-ljar-sag-ge  "amas-zi(d)-da-ni  '*lm]u-|  J  5  'e-an- 
na-tiim  *a-äa(g)-ga  äu-dü(g)-ga  '<änin-gir-zu-ka-da  *<inin- 
gir-zu  'mu-da-^ul  "<änin-gir-zu-ge  ''äu-bad-ni  'mu-ni-ra 
'U-5-au  "ü-a-ni  "muni-ra  "Ü-&  §u-bad-l  "dnin-zu-f 
gir-ge  "nam-gal-^ul-da  .... 
337 


ihn  auf  den  Arm,  '—"»Eanna-'^Ninni-ibgalka- 
kätum«  (der  da  wandelt  (?)  im  Eanna  der  Ninni 
des  Ibgal)  nannte  sie  ihn,  '~"(der  Göttin)  Nin- 
harsag  legte  sie  ihn  auf  das  heilige  Knie, 
'-"'^Ninharsag  gab  ihm  (?)  ihre  heilige  Brust  (?). 
5  '""'An  Eannatum,  dem  »überfluteten  Felde« 
Ningirsus,  •'-'hatte  Ningirsu  sein  Wohlgefallen. 
""^Ningirsu  legte  an  ihn  seine  Spanne,  ^~" 
5  Ellen  legte  er  an  ihn  seine  Ellen,  "~'*5  Ellen 
und  eine  Spanne*  Ningirsu  mit  Jubel  (oder:  an 
Grösse  mit  Freude?)  ..."  Im  Folgenden  ist 
noch  lugal  zu  erkennen,  dann  fehlen  etwa  drei 
Fächer,  dann  ist  noch  '^[  ]ka[  ]  zu  sehen,  woran 
sich  der  von  Poebel  angeführte  Text  schliesst. 
Was  diese  unsere  Uebersetzung  anlangt,  so 
dürfte  dieselbe  im  ganzen  als  gesichert  gelten; 
man  vergleiche  nur  die  Titulatur,  die  sich 
Eannatum  z.  B.  auf  Feldstein  A^  beilegt: 
„Eannatum  ....  begabt  mit  Stärke  von  Nin- 
girsu .  .  .  genährt  mit  heiliger  Milch  von  Niii- 


•  Mit  andern  Worten:  er  bestimmte  für  ihn  ein 
Körpermass  von  5'/,  Ellen.  Wie  Thureau- Dangin  SA  KI 
S.  11  Anmerkung  i)  bemerkt,  ist  su-bad  (=  „offene  Hand") 
die  Hälfte  der  Elle.  Es  dürfte  somit  hier  ein  stattliches, 
aber  vielleicht  nicht  übertriebenes  Körpermass  angegeben 
sein.  —  Vielleicht  ist  auch  (worauf  mich  Prof.  Dr.  Fritz 
Hommel  aufmerksam  macht)  die  Zahl  der  Ellen  resp. 
Spannen  als  heilige  Zahl  anzusehen;  man  darf  dann  wohl 
die  elf  (!)  Spannen  mit  der  heiligen  Zahl  Marduks  iu 
Zusammenhang  bringen. 

'  SAKI  S    20. 
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^arsag,  genannt  mit  gutem  Namen  von  Ninni." 
Da  haben  wir  in  prägnanter  Kürze,  was  in 
dem  obigen  Texte  weiter  ausgeführt  ist.  Die 
Uebersetzung  „Brust"  für  amas  müssen  wir 
freilich  dahingestellt  sein  lassen.  Amas  wird 
sonst  im  Semitischen  mit  supuru  „Hürde,  Pferch" 
wiedergegeben.  Es  dürfte  jedoch  fraglich  sein, 
üb  das  betreffende  Zeichen  der  Stele  (cfr.  Tos- 
canne,  Les  id^ogrammes  cun^iformes  usw.  513) 
identisch  ist  mit  Br.  5557;  während  in  letzterem 
LU  und  BIR  eingeschrieben  sind,  findet  sich 
in  unserm  Zeichen  nur  LU.  Man  braucht  bei 
LU  aber  nicht  an  „Lamm"  zu  denken;  nach 
Meissner  8174  (cfr.  8218)  besagt  dieses  Zeichen 
auch  sovael  als  das  semitische  dussü  =  „üppig, 
reichlich,  fett".  In  dieser  Auffassung  könnten 
wir  dann  unser  Zeichen  als  eine  Parallele  zu 
Br.  5552  (dasselbe  Zeichen  mit  eingeschriebenem 
6A)  ansehen  und  etwa  ubur  lesen,  welches  mit 
tulü  wiedergegeben  wird.  Wie  es  sich  aber 
auch  mit  dem  Zeichen  verhalten  mag,  jedenfalls 
ist  hier  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  Eannatum 
von  Ninharsag  „mit  heiliger  Milch  genährt" 
worden  sei.  —  Der  Ausdruck:  „das  überflutete 
Feld"  wird  wohl  ein  im  Munde  des  Morgen- 
länders leicht  verständliches  Bild  für  „Liebling, 
der  mit  "Wohltaten  Ueberhäufte"  sein*;  2ur 
Bedeutung  „überfluten"  vergleiche  man  Br.  7086 
=  naqaru  sa  qaqqari  und  M.  5074  =  malü, 
ferner  Br.  11405 f.  (a-dü(g)-ga  =  naqäru,  saqü 
sa  iqli). 

Da  also  in  diesen  Zeilen  von  dem  Baue 
eines  Heiligtums  nicht  die  Rede  ist  und  schwerlich 
in  den  wenigen  fehlenden  Fächern  von  einem 
solchen  die  Rede  sein  wird  (es  ist  ja  auch  der 
vorausgehende  Satz  noch  nicht  beendet),  so 
dürfte  schon  deshalb  die  Uebersetzung  Poebels 
nicht  angehen.  —  Ein  weiteres  Bedenken  gegen 
die  Uebersetzung  liegt  in  dem  ra  nach  6-an-na- 
tüm;  es  scheint  uns  unwahrscheinlich,  dass  der 
Sumerer  zur  Wiedergabe  unseres  „nach  (etwas 
benennen)"  sich  der  Postposition  ra  bedient.  — 
Ferner  kann  kur-a-ne-sii-na-e  nicht  heissen:  „in 
dessen  Gewalt  die  Länder  sind" ;  freilich  versieht 
auch  Poebel  diese  Uebersetzung  mit  Fragezeichen. 

Wir  möchten  vielmehr  für  die  ganze  Stelle 
folgende  Uebersetzung  vorschlagen,  wobei  wir  i 
aber  wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  Textes 
die  Möglichkeit  offen  lassen  wollen,  dass  e-an- 
na-tüm  auch  passives  Subjekt  oder  aucli  Objekt 
sein  kann.  „Eannatum,  der  mächtige,  verkündete 
ihrem- Lande:  (dem)  Eannatum  wird  als  Name 
gegeben  (?  wenn  m[u]-ni-[sa]  richtig  ergänzt 
ist)  der  Name,  den  ihm  Ninni  verliehen  »Eanna- 
tum-Ninni-ibgalkakätum«.      Es    wird    sich    an 

*  Oder  ist  aufzufassen:  „Ueppiges  Feld"  =  Bild  für 
den  frisch  heranwachseaden  Knaben? 

*  »eil.  der  genannten  Götter. 


dieser  Stelle  wohl  um  die  offizielle  Benennung 
Eannatums  handeln.  Der  Zusammenhang  und 
auch  das  noch  erkennbare  lugal  (5,  15)  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Lücke  von  der 
Königswürde  Eannatums  die  Rede  ist. 

Zur  Rechtfertigung  unserer  Uebersetzung 
sei  folgendes  bemerkt.  Kur-a-ne-sü  na-e  dürfte 
korrekt  mit  „verkündete  ihrem  Lande"  wieder- 
gegeben sein,  wenn  für  e  die  Bedeutung'„ver- 
künden"  fest  steht.  Und  dieselbe  dürfte  in  der 
Tat  über  allen  Zweifel  erhaben  sein.  In  der- 
selben Stele  6,  5  scheint  eine  ähnliche  Verbal- 
form zu  stehen,  wiederum  geht  kur-a-ne-sü 
voraus:  „Ich  Eannatum  verkünde(te)  (so)  ihrem 
Lande"  (ward  verkündet  ?);  6  und  7  scheinen 
denselben  Gedanken  erweitert  wiederzugeben : 
„Mit  Gepränge  (?)  ward  ich  ihm  kundgetan" 
(oder  aktiv  formuliert?).  Wie  es  scheint,  beginnt 
dann  der  eigentliche  Bericht  der  Geierstele.  — 
16,  22  ff.  heisst  es:  a  sa(g)  ''nin-gir-zu-ka  TU- 
ni-kii  e-BAD-sü  na-e.  Thureau-Dangin  übersetzt 
SAKI:  „(Im  Namen  Enlils,  des  Königs  von 
Himmel   und  Erde  [?])  im  Felde  des  Ningirsu 

;   ein   Graben   bis   an    das  Grundwasser 

wurde  ausgehoben."  Diese  Uebersetzung  dürfte 
aber  nicht  das  Richtige  treffen;  wir  möchten 
vorschlagen:  „(Im  Namen  usw.)  das  Gebiet 
Ningirsus  wurde  umgrenzt,  und  als  Bestimmung 
es  verkündet  (:  in  alle  Zukunft  soll  man  die 
Grenze  Ningirsus  nicht  überschreiten,  ihren 
Graben  nicht  ändern,  ihre  (Grenz-)  Steine"  usw. ; 
vgl.  Rückseite  4,  4ff.).  TU-ni-kü  als  „wurde 
umgrenzt"  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich. 
Zu  kii  siehe  M.  534  =  paräku,  zu  TU  Br.  1076, 
1079,  M.  625  =  ni'u,  täru;  die  Schreibung 
Thureau-Dangins  gür  für  TU  dürfte  wohl  das 
Richtige  treffen,  da  dem  Zeichen  gur  ähnliche 
Bedeutungen  zukommen,  ausserdem  stützt  sich 
diese  Lesung  auf  Gudea  Cylinder  A.  wo  5,  3 
a-mu-gur,  im  Paralleltexte  6,  3  aber  ä-mu-TU 
steht'.  —  Auch  e-BAD  =  „Bestimmung'-  ist 
nur  erschlossen.  Zu  e  siehe  das  Folgende; 
BAD  aber  kommt  (in  der  Lesung  til)  oft  als 
gamäru  u.  dgl.  vor.  —  Wir  glauben,  dass  diese 
Auffassung  der  Stelle  ziemlich  einwandfrei  ist, 
zumal  da  sie  lückenlos  übersetzt  und  aufs 
schönste  in  den  Zusammenhang  passt.  Mit 
einigen  Varianten  wiederholt  sich  in  poetischer 
Weise  der  gleiche  Text  mehrmals. 

Doch  dies  sind  nicht  die  einzigen  Belege 
für  e  in  der  Bedeutung  „verkünden,  rufen". 
Abgesehen  von  Br.  5843  =  qabü  (welches  dem 
Anscheine  nach  ganz  unbeachtet  geblieben  ist) 
und  M.  4157  =  qibO,  haben  wir  dieses  Verb 
auch    noch    in    anderm  Zusammenhange.     Auf 


'  Dürfte    zu    übersetzen   sein:    „er    schwenkte    den 
Arm  wie  ein  Krieger?" 
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der  Diorit-Platte  Urninas  heisst  es  3,  1  ff. : 
■'en-ki-sü-bar-kin  he-e,  was  Thureau-Daugin 
SAKI  S.  7  übersetzt:  „Möge  Enki  ein  Orakel 
aussprechen."  „Aussprechen"  gibt  er  dabei 
freilich  als  zweifelhaft,  doch  dürfte  es  sicherlich 
richtig  sein.  —  In  den  von  Reisner  veröffent- 
lichten „Tempelurkunden  aus  Telloh"  findet 
sich  parallel  zu  mas-e  ni-pa(d),  welches  so  oft 
in  den  Datumsangaben  vorkommt,  auch  mkS-e 
ni-e  (296  Rs.  2).  Es  ist  aber  dieses  pa(d) 
dasselbe,  welches  so  oft  als  „anrufen,  aus- 
sprechen" (besonders  beim  Schwören  und  Be- 
schwöi'en)  vorkommt.  -  -  Schlieslich  dürfen  wir 
noch  hinweisen  auf  das  sicher  mit  unserm  e 
zusammenhängende  i  Br.  3980  =  na'ädu 
(„preisen"):  auch  die  als  i  bezeugte  Aussprache 
für  KA  in  der  Bedeutung  von  amätu  wird 
hierher  zu  ziehen  sein  (cfr.  Br.  507). 

So  dürfte  die  Auffassung  von  na-e  als  „ver- 
kündete" sicher  sein  und  unsere  Uebersetzuug 
gerechtfertigt  erscheinen  '.  So  verschieden  auch 
unsere  Uebersetzung  dem  Sinne  nach  von  der 
Poebels  ist,  so  unterscheidet  sie  sich  doch 
grammatikalisch  von  derselben  nicht  viel.  Der 
ganze  Unterschied  ist  durch  die  Bestimmung 
des  kur-a-ne-sü  na-e  bedingt;  wird  die  Richtig- 
keit der  Uebersetzung  dieses  Ausdruckes  zu- 
gegeben, so  ist  für  die  Auffassung  des  Folgenden 
kein  weiter  Spielraum  mehr. 


Abd-hiba  =  Put-i-Hepa. 

Von  A.  GuetavB. 
Der  erste  Teil  dieses  Namens  ist  bekanntlich 
mit  dem  Ideogramm  für  „Knecht,  Diener"  ge- 
schrieben. Den  zweiten  Teil  erklärte  W.  M. 
Müller  MVAG  1902,  S.  235  als  „geschenkt, 
geschickt".  Die  richtige  Deutung  hat  zuerst 
Messerschmidt  MVAG  1899,  S.  17  ff.  vermutet, 
der  in  Chepa  den  Namen  eines  Gottes  oder 
einer  Göttin  sieht,  da  Chepa  auch  sonst  öfter 
in  Mitanni-Namen  vorkommt.  Diese  Vermutung 
Messerschmidts  wird  durch  die  Urkunden  von 
Boghazköi  bestätigt,  in  denen  die  Göttin  Chepa 
neben  den  anderen  grossen  Gottheiten  aufgezählt 
wird  (MVAG  35,  S.  48).  Ist  die  zweite  Hälfte 
des  Wortes  mitannisch,  so  ist  das  Naturgemässe, 
dass   es   auch   die    erste  Hälfte    ist.     Man    ist 


'  Was  die  Verbalafformative  angeht,  so  können  wii- 
bier  auf  dieselben  nicht  näher  eingehen;  wir  verweisen 
auf  eine  Arbeit,  die  -nir  in  Kürze,  wie  wir  hoffen,  ver- 
öffentlichen werden.  Dieselbe  wird  so  ziemlich  alle 
Verbalafformative  behandeln  und  besonders  deren  formelle 
Bedeutung  darzulegen  suchen;  in  bezug  auf  die  lokative 
Bedeutung  des  Praefixes  ni  sind  wii-,  in  vollster  Un- 
abhängigkeit, zu  dem  gleichen  Resultate  gekommen, 
welches  Poebel  in  ZA  1908  veröffentlichte;  es  dürfte 
dieser  umstand  besonders  für  die  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung sprechen.  Freilich  werden  wir  in  dieser  Auf- 
fassung des  ni  weiter  gehen  als  Poebel. 


daher  bald  auf  die  Vermutung  gekommen,  dass 
das  Ideogramm  für  „Diener"  nicht  babylonisch, 
sondern  mitannisch  auszusprechen  sei.  (KT* 
S.  4  Anm.  1;  Winckler,  MDOG  35,  S.  48  Anm.) 
Wie  lautete  aber  das  Mitanniwort  für  „Diener"? 

Im  Mitannibrief  des  Tusratta  Col.  III  60 
(Bork,  Die  Mitannisprache,  MVAG  1909  S.  106) 
heisst  es  vom  Ausheben  von  Soldaten;  puttu- 
kk-i-asonna-U-an;  so  zerteilt  Bork  das  Wort 
nach  Stamm  und  agglutinierten  Bestandteilen. 
Die  genaue  Umschrift  ist:  pu-ud-du-ü-uk-ki-a- 
sü-u-un-na-a-al-la-a-an.  (Knudtzon,  Ergebnisse 
einer  Kollation  der  El-Amarna-Tafeln  BA  IV 
S.  145).  Messerschmidt  hat  diese  Stelle 
(Z.  59—65)  noch  für  unverständlich  erklärt 
(MVAG  1899,  S.  70).  Bork  übersetzt  sie, 
und  das  Wort  kann  allerdings  dem  Zusammen- 
hang der  Stelle  nach  kaum  etwas  anderes 
bedeuten  als:  „ausheben,  in  Dienst  nehmen". 
Sollte  nicht  der  erste  Teil  des  Namens  Put-u- 
hepa  auf  diesen  Stamm  zurückgehen?  Es  er- 
gäbe sich  als  Bedeutung  dann  etwa:  Hepa  hat 
in  Dienst  genommen",  „Dienerin  der  Hepa". 
Wir  hätten  so  in  dem  Stamme  put  das  gesuchte 
Wort,  das  auch  in  dem  Namen  Abd-hiba  an 
erster  Stelle  einzusetzen  ist. 

Eine  Schwierigkeit  scheint  sich  noch  zu  er- 
geben. Träger  des  Namens  wäre  das  eine  Mal 
männlich,  das  andere  Mal  weiblich.  (Put-u- 
Hepa  ist  Gemahlin  Hattusils,  Prinzessin  von 
Kizvadna  MDOG  35,  S.  27  u.  S.  48).  Da  mag  uns 
eine  andere  Beobachtung  weiterhelfen.  Unter  den 
die  beiden  Bestandteile  von  Mitanni-Namen  ver- 
bindenden Vokalen  stehen  u  und  i  im  Vorder- 
grunde. Bork  (1.  c.  S.  61  ob.)  nimmt  verschiedene 
örtliche  Aussprachen  an.  Nun  ist  aber  die 
Setzung  von  u  oder  i  als  Verbindungsvokal 
nicht  regellos.  Bei  den  männlichen  Personen- 
namen finden  wir  i:  Kil-i-Tesup,  Ar-i-Tesup; 
Ak-i-Tesup  (so  ist  der  von  Clay  BE  XV 
Namenverzeichnis  angeführte  Name  A-gi-Tesup 
abzuteilen;  Stamm  ak  darbringen,  cf  Bork, 
1.  c.  Vokabular)'.  Dagegen  tritt  bei  den  weib- 
lichen Personennamen  u  ein:  Kil-u-Hepa,  Tat- 
u-Hepa,  Put-u-IJepa.  Ja  sogar  bis  in  die 
Kurznamen  hinein  macht  sich  dieser  Unterschied 
bemerkbar:  Tat-u-a  für  Tat-u-Hepa  (siehe  0. 
Weber,  Anmerkungen  zu  Knudtzon,  El-Amarna- 
Tafeln  S.  1045);  dagegen  Kilia  für  Kil-i-Tesup; 
Ari-a  für  Ar-i-Tesup.  Danach  ist  also  nun 
Abd-chiba  zu  lesen:  Put-i-IJepa.  Zudem 
Konsonantenbestand  des  Mitanni  sei  noch  in 
Erinnerung  gebracht,  dass  fortis  und  lenis 
wahllos  wechseln.  Bork  schliesst  daraus,  dass  das 
Mitanni  nur  stimmlose  lenes  kennt  (1.  c.  S.  9). 


'  Vgl.  auch  A-ki-Te§ub  MDOG  35,  S.  34;  dazu  OLZ 
1910  Sp.  292. 


348 


Orientalistische  Literatarzeitung  1911  Nr.  8. 


344 


Mit  Put-i-FIepa  erledigen  sich  auch  die  Le- 
sungen, die  bisher  fürAbd-chiba  versucht  worden 
sind.  Hommel,  Grundriss,  liest  anstatt  abdu: 
ardu  und  will  dann  den  status  constructus  arad 
mit  der  Namensform  Arta-  zusammenbringen 
Auch  0.  Weber,  Anm.  S.  1050  stellt  Abdi  und 
Arta  zui"  Wahl.  Eine  derartige  Vermengung 
beider  Sprachen  geht  nicht  an.  Gänzlich  ab- 
zulehnen ist  Jensens  Konjektur,  abdi-heba  sei 
zu  lesen:  ir,nrj>.  KB  VI  1  S.  578).  — " 

Im  Anschluss  hieran  sei  noch  ein  ähnlicher 
Fall  zur  Diskussion  gestellt.  Unter  den  Mi- 
tanninamen  in  Privaturkunden  begegnen  einige, 
die  am  Schluss  das  Ideogramm  für  „König" 
LU6AL  aufweisen.  Es  sind:  A-kib-LUGAL 
VS  I  109,  1.  21;  It-hi-ib-LüGAL  CT  II  21,  4; 
Te-öi-ib-LUGAL  VS  I  110,  19.  Den  Namen 
CT  II  21,  4  gibt  Pinches  in  seiner  Transkrip- 
tion der  betreffenden  Urkunde  JRAS  1897, 
S.  590  ff.  Ithib-sarru  wieder.  Aber  sollte  auch 
in  diesen  drei  Namen  das  Ideogramm  nicht 
vielmehr  mitannisch  auszusprechen  sein?  Es 
wäre  dann  LUGAL  zu  lesen:  ipri  oder  iwri. 
Zu  Tehib-iwri  kann  man  Tehib-tilla  CT  II  21,  2 
stellen,  das  nur  eine  andere  Nuaucierung  dieses 
Namens  ist,  da  tilla  „Herr"  bedeutet  (Ungnad, 
BA  VI  5,  S.  14f.). 


in  Nebensätzen  verwendet;  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  „nachdem  1  Sekel  Silber  dem  J.  gib, 
soll  er  es  nach  B.  bringen",  wird  wohl  wenig 
empfehlenswert  sein.  Vgl.  ferner  Fälle,  wo  )na 
zwei  Imperative  verbindet,  wie  VS  VII  199,  18  f. 
alikma  sühilam  -geh  und  dann  schicke"  mir,  aber 
nicht  „nachdem  geh,  schicke  mir". 

Solange  es  unmöglich  ist,  in  sicheren 
Nebensätzen  Imperative  nachzuweisen,  so  lange 
bleibt  meine  Auffassung  von  ma  als  koordi- 
nierender Partikel  uuerschilttert.  Dass  man 
bei  einer  guten  deutschen  Uebersetzung  oft 
Sätze,  die  mit  ma  schliessen,  als  Nebensätze 
übersetzen  muss,  hat  natürlich  mit  der  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Par- 
tikel nichts  zu  tun. 


hoch  einmal  die  Partikel  -ma. 

Von  Arthur  Ungnad. 
Die  von  D.  H.  Müller  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  -ma  eine  subordinierende  Partikel 
sei,  eine  Behauptung,  die  bisher  wenig  Anklang 
gefunden  hat,  wird  auch  von  M.  Schork  noch 
weiter  verteidigt*,  der  besonderen  Nachdruck 
darauflegt,  dass  jene  Partikel  nicht  nur  logisch, 
sondern  auch  grammatisch  subordinierende  Be- 
deutung habe.  Diese  Auffassung  fällt  aber,  ab- 
gesehen von  den  bereits  dagegen  geltend  ge- 
machten Gründen  2,  mit  der  Tatsache,  dass  ma 
auch  an  Imperative  antritt;  siehe  die  alt- 
babylonische Briefliteratur.  Man  vergleiche 
nur  einmal  einen  Satz  wie  VS  VII  195,  Z.  8: 
1  sikil  l'aspim  u)ia  Jlusii-abusu  idinma  arhis 
ana  Bäbili  liblam,  den  Schöbe  übersetzen  würde 
„nachdem  du  1  Sekel  Silber  dem  I.  gegeben 
hast,  soll  er  (es)  eilends  nach  B.  bringen". 
An  der  Uebersetzung  lässt  sich  nichts  aussetzen, 
wenn  man  sie  als  eine  freie  Uebersetzung  be- 
trachtet. Da  sie  aber  eine  wörtliche  sein  soll, 
so  müsste  idinma  heissen  „nachdem  du  gegeben 
hast".  Das  ist  aber  nicht  idin  sondern  tnddin. 
Ausserdem  wird  man  schwerlich  eine  Sprache 
anführen  können,  die  —  wofern  sie  Imperativ 
und  Aussageform  unterscheidet —  den  Imperativ 

>  WZKM  24  (1910),  Ö.  436  f. 

'  Vgl.  besonders  BA  V,  S.  712—716. 


Das  Datum  des  Feldzuges  Sanheribs  gegen 
Hilaku  und  des  Eponymates  Sulmu-bels. 

Von  Knut  Tallqvist. 
Der  Feldzug  gegen   Hilaku,   von    dem    das 
neugefundene  Prisma  Sanheribs  CT  26,  pl.  15  f., 
IV  61 — 91,   ausführlich   berichtet,   wurde  nach 
der  Ansicht  der  Herren  Budge  und  King  (Vor- 
rede   und    Introduction    S.   3,   9,    11    und    15) 
im    Jahre    698    unternommen.     Das    nämliche 
Datum  gibt  auch  Winckler,  OLZ  XIII  (1910), 
Sp.  146.     Laut  des  originalen  Berichts  geschah 
die  Unternehmung    ina    limu   Sidmii-bel    ''sakin 
'"Bi-mu-si.^  Offenbar  hat  man  somit  Sumu-bcl  für 
eins  mit  Sulmu-sarru,  dem  Epouym  des  Jahres 
698,  gehalten.      Aber    diese    Identifikation    ist 
durchaus  nicht  berechtigt.  Sidmu-bti^geschviehen 
I)l-mu-EN)     war     Statthalter     von     Rimusi, 
während  der  Eponym   des  Jahres  698   Sulmu- 
kirru  (geschrieben  DI-mu-LÜGAL,  Johns  Deeds 
and  Documents    191,   R.   6,  468,   R.    14,   473, 
R.  25,   DI-mu-MAN  Canon  A,  V  26,  JADD 
198,   R.  12,  475,  R.   9,  Sü-lum-3IAX  K    398, 
III  R  2,  Nr.  XIX  5)  Statthalter  von  Barhalzu 
war  jJADD  468).     Zeitlich  fällt  das  Eponymat 
des  Sidmti-bcl  offenbar  kurz  vor  das  Eponymat 
Asur-bel-Ksurs  des  Jahres  695  (vgl.  Kol.  V  1). 
Ein  Blick  auf  die  Eponymenliste  für  die  Re- 
gierungszeit Sanheribs  zeigt,  dass  nur  das  Jahr 
096   dem  Subnu-bel    zugewiesen    werden    kann 
und    dass    dieser  Name    an   Stelle    des    bisher 
[Täh?J-brl  (III  R  1,  V  28.  KB  I,  S.  207;  bei 
Delitzsch,    Die    babylonische    Chronik,    S.   39, 
sogar    ohne    Fragezeichen     Täb-bel)    gelesenen 
Namen    einzusetzen    ist,    wozu    stimmt,    dass 
!  Canon  B,  VI  16  DI[mu-ENJ  zu  haben  scheint. 
Sidmu-bel  von  Rimusi  als  Eponym  des  Jahres 
696  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  ebenfalls 
Statthalter     von    Rimusi    titulierten    Eponym 
\äulmii-bel    der  Texte  JADD  297,  R.   16    und 
1614,   R.  3,    den  Johns  mit   J    bezeichnet    und 
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wohl  als  postkanonischen  Eponyra  ansieht. 
Das  richtige  Datum  des  Sanheribschen  Feld- 
zuges gegen  Hilaku  ist  696  und  schon  im  nächsten 
Jahre  695  erfolgte  die  Unternehmung  gegen 
Tilgarimmu. 

Babylonische  Messung  von  Fijcstern- 
distanzen. 

Von  Ernst  Weidner. 
In  der  „Beilage  der  Münchner  Neuesten 
Nachrichten"  1908,  Nr.  49  hat  Fr.  Hommel 
auf  S.  459  einen  astronomischen  Text  aus 
Nippur  mitgeteilt',  der  die  Distanzen  von 
Fixsternen  angibt  und  seitdem  mehrfach  be- 
handelt worden  ist.     Er  lautet    in   Umschrift: 

1.  [44X3600)  \- (26X60)  +  4  a-dii  9{=)400x3GOO 

2.  13  KAS-BU  10  US  "<""""' SV- PA 

3.  e-li  «"^""^GIR  SUD 

4.{44x  3600)  +  (26  x60)-\-4  a-du  7{^)(31ix  3600) 

-f  400 

5.  lOKAS-BUll  ÜS6'i2GÄR2Ü'"'*"''GIR-TAB 

6.  e-li  ""'""'>' SÜ. PA  SÜD. 

Uebersetzung. 

1.  „160000x9  =  1440000  (Su) 

2.  (das  sind:)  13  Kasbu  10  Us  ist  der  Stern  Supa 

3.  von  dem  Sterne  Gir  entfernt. 

4.  160000x7  =  1120000  (Su) 

5.  (das  sind:)  10  Kasbu  11  Us  6y,  Gar  2  U  ist  der 

Stern  Girtab 

6.  vom  Sterne  Supa  entfernt." 

Zwischen  Kasbu  und  seinen  Uutermassen 
besteht  nun  folgendes  Verhältnis:  1  Kasbu  = 
30  Us;  1  Us  =  60  Gar;  1  Gar  =  12  U.  Hommel 
nahm  an,  1  Kasbu  sei  hier  gleich  6".  Ihm  hat 
F.  X.  KuGLEH,  S.  J.  widersprochen 2  und  die 
Meinung  vertreten,  dass  1  Kasbu  etwa  4,5"  be- 
trage. Er  setzte,  Hommel  folgend,  Supa  =  Spica 
(a  Virginis),  erklärte  Girtab  für  «  Scorpii  und 
Gir  für  A  Scorpii,  benutzte  unter  Berück- 
sichtigung der  EigenbewegUBg  die  Koordi- 
naten für  1908  und  kam  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Messung  sehr  ungenau  sei  und  dass 
ein  Messungsfehler  von  mindestens  1°  10' vor- 
liege'. Diesem  Ergebnisse  muss  ich  aber 
durchaus  widersprechen,  da  der  Weg,  der  zu  ihm 
führt,  keineswegs  einwandfrei  ist.  Zunächst 
ist  die  Benutzung  der  Koordinaten  für 
1908  durchaus  unzulässig,  da  sich  die 
Distanz  zweier  Sterne,  auf  den  Aequator 
bezogen,  infolge   der  verschiedenen  Prä- 


*    Vgl.    HiLPRECHT,    Explorations    in    Bible     Lands 
p.  619—20. 

'  KuoLEH,  Auf  den  Trümmern  des  Panbabylonismus: 
Anthropos  IV,  2,  S.  487  f. ;  Sternk.  u.  Siernd..  11,  1 
S.  93-94. 

"  S.  KuoLER,  Sternk.  u.  Sternd.,  II,  I,  S.  94. 


Zessionsbeträge  für  die  verschiedenen 
Breiten  andauernd  ändert.  Ferner  ist 
1  Kasbu  hier  zweifellos  =  4".  Den  Beweis 
dafür  liefere  die^  Angabe  der  Entfernung  von 
Supa — Girtab.  Supa,  von  Hommel  richtig  mit 
Spica  identifiziert,  hat  für  —  2000 '  die  Rekt- 
aszension  a  =  150"  8'  29".  Für  Girtab,  von 
KuGLER  richtig  gleich  Antares  gesetzt,  ist  a 
für  —  2000  =  191 0  37'  56".  Die  Distanz  Spica- 
Antares  beträgt  also  41»  29'  27".  Setzen  wir 
nun  1  Kasbu  =  4",  mithin  1  Us  =  8,  1  Gar  = 
8",  1  U  =  -/■/,  so  sind  10  Kasbu  =  40«,  11  Us 
=  88'  =  1»  28',  61/2  Gar  =  52"  2  U  =  Vs"- 
Zählt  man  die  einzelnen  Werte  zusammen,  so 
erhält  man  41»  28'  53  Vs".  Zwischen  der  baby- 
lonischen Angabe  und  der  modernen  Berechnung 
besteht  also  nur  ein  Unterschied  von  33 Vs"! 
Doch  müssen  wir  noch  beachten,  dass  wir 
unsere  Rechnung  genau  für  —  2000  gemacht 
haben,  und  genau  in  diesem  Jahre  dürfte  der 
Text  wohl  schwerlich  geschrieben  worden  sein. 
Es  steht  uns  also  frei,  die  Differenz  noch  zu 
verringern;  dieselbe  wäre  im  Jahre  —  1945 
gleich  0.  Prüfen  wir  jetzt  die  zweite  Angabe! 
Den  Stern  Gir  hat  Kügler  meines  Erachtens 
nicht  richtig  bestimmt.  GIR  ist  Ideogramm 
für  ^iktu  „Stachel".  Der  Stachel  des  Skorpions 
wird  dargestellt  durch  l  Scorpii  und  die  um- 
liegenden Sterne,  besonders  v,  5-,  x  und «  Scorpii. 
A  und  X  Scorpii  fallen  weg,  weil  sie  die  beson- 
deren Namen  "«'""">  SAR- UR  und  "«'"'*'' g^R-GAZ 
führen.  Ueberhaupt  glaube  ich,  dass,  wenn  die 
Entfernung  der  Spica  vom  „Stachel"  des  Skor- 
pions angegeben  wird,  bis  zu  dem  Stern  ge- 
rechnet wird,  der  den  „Stachel"  abschliesst. 
Das  wäre  t  Scorpii  (3.  Grösse).  Was  ergibt 
nun  die  Rechnung?  Ich  mache  die  Rechnung 
für  —  1945.  Für  Spica  ist  die  Rektaszension 
«  =  150,  85 ».  Für  t  Scorpii  ist  sie  =  204,  25«. 
Die  Differenz  ist  also  53,  4».  Die  babylonische 
Angabe  bietet  13  Kasbu  10  Us  =  53,  33".  Der 
Unterschied  beträgt  also  0,07 0  oder  4'.  Wir 
werden  nun  am  sichersten  gehen,  wenn  wir  in 
beiden  Fällen  einen  konstanten  Fehler  annehmen. 
Derselbe  wäre  für  etwa  —  1993  gleich  30". 
In  diesem  Jahre^  dürfte  also  unser  Text  verfasst 
sein.  Jedenfalls  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Messungen  des  babylonischen  Astronomen 
von  staunenswerter  Genauigkeit  sind.  Man 
darf  über  die  Angaben    unseres  Textes    nicht 


'  Das  astronomische  Jahr  —  20C0  entspricht  dem 
historischen  Jahre  2001  v.  Chr.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
nach  Hommel  der  Text.  Die  Koordinaten  für  Spica  und 
Antares  sind  genommen  aus  Ginzel.  Handb.  d.  Chronol., 
Bd    I,  S.  544. 

'  Leider  bietet  der  Text  kein  Datum,  welches  sonst 
für  die  altbabylonische  Chronologie  von  höchster  Be- 
deutung wäre.  Jedenfalls  dürfte  der  Text  aus  der  Zeit 
Ammiditanas   stammen. 
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leicht  hinweggehen,  da  hier  ein  Denkmal  der 
wissenschaftlichen  Astronomie  der  Baby- 
lonier  aus  alter  Zeit  vorliegt'.  Weitere  Aus- 
führungen zu  machen,  verlohnt  nicht  der  Mühe: 
die  Tatsachen  sprechen  für  sich  selbst. 

Zwei  Dekanbildersysteme. 

Von  Feld  in  lind  Bork. 

In  seinem  Buche  Sphaera  hat  F.BoU  (S.414f.) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Abu  Ma'sar 
aus  Balch  (-j-  886  n.  Ciir.)  in  seinem  Werke 
über  die  Astrologie  auch  die  indische  Sphaere 
eines  Astronomen  Kaiikah  oder  Kanaka  benutzt 
hat,  und  dass  dieser  Teil  seines  Werkes  sich 
grösstenteils  wörtlich  in  dem  Werke  eines 
Persers  Achmet  wiederfindet.  Von  diesem  ist 
nun  eine  griechische  Uebersetzung  erhalten, 
aus  der  Boll  im  zweiten  Bande  des  Catalog. 
Codd.  Astrolog.  Graec.  S.  152  ft'.  das  wichtige 
Kapitel  nsQi  dtxcevüiv  usw.  nach  zwei  aus  der- 
selben Quelle  geflossenen  Handschriften  ver- 
öffentlicht hat.  Dieses  bringt  u.  a.  eine  Auf- 
zählung der  über  den  36  Tierkreisdekanen 
stehenden  Planetengötterbilder.  Da  das  Ma- 
terial fast  vollständig  vorliegt,  so  ist  es  möglich, 
das  fein  entwickelte  System  zu  ermitteln. 


Tierkreiszeichen 
Stier: 
Zwillinge: 
Jungfrau: 
Wage: 
Steinbock: 
Wassermann: 


Gruppe  I 

Ookanbilder 
Venus(l),  Merkur(2),  Saturn(3) 
Merkur(l),  Venus(2),  Saturn(3) 
Merkur(l),  Saturn(2),  Venus(3) 
Venus(l),  Saturn(2),  Merkur(3) 
Saturn(l),  Venus(2),  Merkur(3) 
Saturn(l),  Merkur(l),  Venus(3) 


Das  Eigenartige  daran  ist  die  Heraus- 
arbeitung der  Sechs.  Die  Tierkreisbilder  sind 
in  zwei  Reihen  zu  sechs  zerlegt  worden,  von 
denen  die  eine  —  Stier,  Zwillinge,  Jungfrau, 
Wage,  Steinbock,  Wassermann  —  nur  Merkur, 
Venus  und  Saturn  verwendet  und  zwar  je 
sechsmal  —  je  zweimal  im  ersten,  zweiten  utid 
dritten  Dekane.  Die  andere  Reihe  der  Tier- 
kreisbilder' —  Widder,  Krebs,  Löwe,  Skorpion, 
Schütze,  Fische  —  verwendet  nur  Sonne  und 
Mond  Mars  und  Jupiter,  und  zwar  die  beiden 
letzten  je  sechsmal,  die  beiden  ersten  je  dreimal. 
Aus  der  Art,  wie  die  Verteilung  von  Sonne 
und  Mond  auf  die  Tierkreisbilder  erfolgt  ist, 
Sonne:  Widder,  —  [Löwe],  —  Schütze,  — 
Mond:  —  Krebs,  —  Skorpion,  —  Fische, 
ersieht  man,  dass  man  die  beiden  Planeten  zu 
einem  einzigen  zusammengelegt  hat,  um  so  sechs 
Planeten  herauszubekommen.  Fasst  man  also 
Sonne  und  Mond  als  Einheit,  so  kommen 
ebenfalls  die  drei  Planetenbilder  der  zweiten 
j  Reihe  je  zweimal  in  den  drei  Dekanen  vor. 
Die  folgende  Zusammenstellung  möge  die  Ver- 
teiluug  im  einzelnen  veranschaulichen. 

Die  hinter  den  Planeten  eingeklammerten 
Zahlen  geben  die  Nummern  des  zugehörigen 
Dekanes     an.       Dabei     ist    der    Fehler    beim 

I  Gruppe  II 

I  Tierki-eiszeiclien  Dekanbilder 

i  Widder:  Mars(]),    Sonne(2),    Jupiter(^3) 

Krebs:  Mond(l),    Mars(2),     Jupiter(3) 

JLöwe:  [Sonne(l ;],  Jupiter(2),  Mars(3) 

Skorpion:  Mars(l),    Jupiter(2),  Mond(3) 

Schütze:  Jupiter(l),  Mars(2),  Sonne(3) 

Fische:  Jupiter(l),  Mond(2),  Mars(3; 


Löwen  verbessert  worden.  Allerdings  ist 
BoUs  Bemerkung  dazu:  In  utroque  [nämlich 
codice]  secundus  Leonis  decaiuis  omissus  est 
ein  Irrtum.  Das  System  verlangt,  dass  der 
erste  fehle.  Der  Abschreiber  hat  vermutlich 
aus  dem  Abschnitte  über  den  ersten  Dekan  die 
Worte  entnommen:  O  di  nQÜroc  dexavög  yii- 
ovroq\  dann  irrte  er  mit  dem  Auge  ab  in  den 
zweiten  Dekan  und  schrieb  von  dort  weiter 
ab:  Jiöq  usw. 

Aus  meiner  Zusammenstellung  kann  man 
ersehen,  dass  die  Planetenbilder  der  beiden 
Gruppen  sich  genau  entsprechen,  und  zwar 
finde  ich  folgende  Gleichungen: 


Einander  entsprechende 
Namen 


'  Bemerkenswert  ist  auch  —  was  aus  unserem  Texte 
mit  Sicherheit  hervorgeht  — ,  dass  die  Habylouier  schon 
um  —  2000  mit  Aequatorialkoordinaten  rechneten,  ein 
deutliches  Zeichen  für  die  bedeutende  Höhe  ihrer  astro- 
nomischen Kenntnisse.  Damit  bestätigt  sich  die  Angabe 
des  .Seitus  Empiricus,  der  diese  Rechnungsweise  für  die 
Babylonier  ausdrilcklieh  bezeugt  (s.  Biu.i.,  Sphaeia  S.  338). 


Nummer  des  Dekans  in  den 
sechs  Zeichen  ihrer  Gru|)pe 

I.Merkur  —  Sonne  u.  Mond  2,  1,  1,  3,  3,  2. 

2.  Venus  — Mars  .     .     .     .     1,2,3,1,2,3. 

3.  Saturn  —  Jupiter     .     .     3,  3,  2,  2,  1,   1. 

Ein  weiteres  Kunststücklein  ist  die  Ver- 
teilung der  Tierkreiszeichen  auf  die  beiden 
Gruppen.  Man  numeriere  die  12  Tierkreis- 
zeichen fortlaufend  (mit  arabischen  Ziffern)  und 
in  umgekehrter  Reihenfolge  (mit  römischen 
Ziffern)  und  beachte,  dass  in  dem  Folgenden 
die  Namen  der  ersten  Gruppe  kursiv  gedruckt 
sind.  1.  Widder  XII,  2.  Stier  XI,  8.  Ziril- 
li»ge  X,  4.  Krebs  IX,  ö.  Löwe  VIII,  6.  Jioii/- 
(ratt     VII,     7.      Wag^    VI,     8.     Skorpion     V, 


'  Diese  Einteilung  hat  natürlich  nichts  zu  tun  mit 
der  griechischen,  die  die  unpaarigen  (Widder.  Zwillinge, 
Löwe  usw.)  als  männliche,  die  paarigen  (Stier,  Krebs, 
Jungfrau  usw.)  als  weibliche  auffasste  (Catalog.  Cod. 
Astrolog.  Uraec.  I  S.  144). 
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9.  Schütze  IV,  10.  Steinhock  III,  11.  Wasser- 
nuxnn  II,  12.  Fische  I. 

Wenu  man   die  (arabischen)   Nummern  der 

Tierkreisbilder  einer  jeden   Gruppe   mit   ihren 

rückläufigen    (römischen)    Nummern  vergleicht, 

so  ergibt  sich  die  völlige  Gleichheit  der  Ziffern: 

p  .  /2,     3,      6,      7,     10,  11. 

IrrUppe     1     |j^_     jjj^     yj^     yjj^     ^      ^^ 

GruDDe  II  r-    ^'     ^'      ^'       ^'      ^^• 

Ein  ganz  abweichendes  System  von  Dekan- 
planeten ist  auf  dem  von  BoU  auf  Tafel  V  ab- 
gebildeten Marmoraltar  des  Louvre  erhalten. 
Die  Reste,  zu  denen  übrigens  noch  ein  weiteres 
Bruchstück  gleicher  Art  tritt  (vgl.  Boll,  Sphaera 
S.  302  f.),  lassen  sich  bequem  ergänzen,  da  die- 
selbe Planetenreihe  stets  wiederkehrt.  Das  Er- 
gänzte ist  eckig  eingeklammert'. 
Widder:  Mars(l),     Sonne(2),     Venus(3|. 

Stier:  Merkur(l),  Moud(2),  Saturu(3;i 

Zwillinge:  ,Tupiter(l),  Mars(2),  Soune(3 
[Krebs :  Venus(l),  ■Merkur(2),  Mond(3)^ 

JLöwe:  Saturn(l),  Jupiter(2),  Mars(3) 

[Jungfrau:  Sonne(l),  Venus(2),  Merk]ur(3 
Wage:  Mond(l),   Saturn(2),  Jupiter(3 

ISkorpion:  Mars(l),    Sonue(2),    Venus(3) 

[Schütze:  Merkuj-(l),  Mond(2),  Saturn(3) 

[Steinbock:  Jupiter(l),  Mars(2),  Sonne(3) 
[Wassermann:  Venus(l),  Merkur(2),  Mond(3) 
[Fische:  Saturn(l),  Jupiter(2),  Mars(3j 

Um  dieses  System  zu  verstehen,  dürfen  wir 
nicht  von  der  anscheinend  hier  überlieferten 
Planetenreihe  Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur, 
Mond,  Saturn,  Jupiter  ausgehen,  die  mir  un- 
geläufig ist,  sondern  von  der  wohlbekannten 
Sonne,  Mond,  Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus, 
Saturn,  die  in  den  Wochentagsnamen  vorliegt. 
Wie  mir  scheint,  ist  es  ein  Fehler,  die  Pla- 
neten der  einzelnen  Tierkreiszeiclien  nach  ein- 
ander zu  lesen,  so  wie  sie  auf  der  Sphäre 
stehen.  Man  muss  vielmehr  zunächst  die  des 
ersten  Dekanes  nehmen,  d.  h.  in  meiner  Zu- 
sammenstellung  die    erste  Vertikalreihe   Mars, 

Merkur —  Saturn;  daran  schliessen  sich 

die  des  zweiten  Dekanes,  der  zweiten  Vertikal- 
reihe, Sonne,  Mond,  Mars —  Jupiter 

und  an  diese  wiederum  die  des  dritten  Dekanes, 
Venus,  Saturn  ....  —  Mars.  Die  so  ent- 
stehende Reihenfolge  ist  die  bekannte 
der  Wochentage. 

Dass  diese  Reihe  mit  dem  Mai-s  beginnt, 
wird  auf  Spekulationen  zurückgehen,  die  ich 
nicht  ergründen  kann;  jedenfalls  ist  auch  der 
erste  Widder-Dekan  des  indischen  —  der  Name 


besagt  für  seine  Herkunft  nichts  —  Systemes 
der  Mars  und  der  letzte  der  Fische  ebenfalls 
der  Mars. 


'  Die    ganze  Reihe    ist   bei    J.    Firmicus    Maternus 
.Junior  (ed.  Pnickner,  ßiisel,   1533,  S.  18)  erhalten. 


Besprechungen. 

Carl  Fries:  .Studien  zur  Odyssee  I:  Das  Zagmnkfest  auf 
Scheria  [=  MVAG  XV  2  4].  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1910.  X,  340t^.  8°.  M.  12.   Bespr.  von  W.  Schultz,  Wien. 

Das  Phaiakenabenteuer  des  Odysseus  soll 
als  geschlossenes  Ganzes  dargestellt  werden, 
dem  ein  Fest  von  der  Ai't  der  sich  im  alten 
Oriente  alljährlich  wiederholenden  Kultfeste, 
deren  Vorbild  wieder  das  Zagmukfest  der  Ba- 
bylonier  sei,  zugrunde  liege.  In  diesem  Feste 
sieht  Fries  auch  zugleich  die  ersten  Regungen 
dramatischer  Spiele,  die  Keime  der  Tragödie. 
Dabei  betont  er,  namentlich  im  Lager  der  klas- 
sischen Philologen  werde  die  doi't  übliche  Ab- 
neigung gegen  weitere  auch  den  Orient  wür- 
digende Gesichtspunkte  seiner  These  entgegen- 
stehen. Also  möchte  man  erwarten,  er  werde 
sich  einer  möglichst  gedrängten,  tatsächliche 
Verhältnisse  und  Beziehungen  hervorkehrenden 
Darstellung  beflissen  haben,  um  Vorurteile  zu 
beseitigen  und  auch  Widerstrebende  zu  über- 
zeugen. Leider  aber  sind  die  Grundgedanken 
der  Arbeit  trotz  des  programmatischen  Titels 
nur  unbestimmt  und  unsicher  ausgeführt, 
während  der  schwanke  Wert  der  Voraus- 
setzungen, auf  die  sie  sich  stützen,  unter  einer 
überflutenden  Menge  im  einzelnen  zwar  oft 
interessanten  und  verdienstlichen,  jedoch  allzu 
anorganisch  aufgestapelten  Beiwerkes  verdeckt 
ist.  So  dürften  denn  die  klassischen  Philologen 
I  in  ihrer,  sonst  meist  zu  Unrecht  ablehnenden 
Haltung  gegen  die  orientalistische  Forschung 
durch  Fries  vorerst  eher  bestärkt,  aber  auch 
die  Orientalisten  schwerlich  gewonnen  werden. 
Versuchen  wir,  den  Gedanken  des  Verfassers, 
so  schwierig  dies  auch  bei  der  unbestimmten 
Breite  seiner  Darlegungen  ist,  genauer  zu  folgen. 
Seltsam  mute  es  uns  an,  meint  Fries,  dass 
des  Odysseus  Aufenthalt  bei  den  Phaiaken  so 
eingehend  geschildert  wird,  dass  der  Held  ge- 
rade ihnen  seine  Taten  erzählt  und  hier  vor 
'  der  Heimkehr  noch  einmal  ausruht.  Eben 
deshalb  müsse  ein  Kult,  des  sakralen  Gewandes 
;  entkleidet,  dem  Epos  eingefügt  sein  (S.  2).  Der 
I  schiffbrüchige  Odysseus  verbirgt  sich  unter 
j  Blättern,  tritt  laubbedeckt  zu  den  ballspielenden 
I  Mädchen  und  wird  gebadet.  Das  gibt  Fries 
Gelegenheit,  für  den  Gott  in  der  Barke,  für 
laubumhüllte  Jahrgötter  und  Götterbilder  oder 
für  die  Auffindung  junger  Götter  unter  dem 
unerwarteten  und  unbegründeten  Titel  „He- 
rakliskos"  (S.  71  —  79),  für  die  astrale  Bedeutung 
des  „Ballspieles"  (S.  147  —  153),  endlich  für  das 
Waschen  von  Götterbildern  („Plynteria"  S.  79 
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bis  91)  aus  allen  Gegenden  und  in  loser  Folge 
Beispiele  zu  nennen.  Nausikaa  wurde  durch 
einen  auf  ihre  Vermählung  hindeutenden  Traum 
bewogen,  zum  Strande  zu  fahren,  und  also  wird 
Odysseus  „eigentlich  draussen  vor  der  Stadt 
geboren,  Nausikaa  ist  eigentlich  seine  Mutter" 
(S.  318).  Odysseus  kehrt  nach  Fries  in  Pro- 
zession beim,  die  ganze  Insel  begeht  Fest  auf 
Fest  (S.  319).  Dass  die  Prozession  allerdings 
bei  Homeros  nicht  vorkommt,  vielmehr  Odysseus 
der  Nausikaa  heimlich  folgt,  beruhe  darauf,  dass 
man  das  Götterbild  nach  dem  Waschen  profanen 
Blicken  verbarg  (S.  321).  In  dem  entsprechenden 
Abschnitte  „Pompe"  (S.  1  —  71)  ist  wieder  Stoff 
für  Heimholungen  von  Götterbildern,  auch  auf 
Wagen,  zusammengetragen.  Dann  folgen  die 
Kampfspiele  bei  den  Phaiaken,  und  bei  Fries 
entspricht  ein  Abschnitt  „Agon"  (S.  153 — 185), 
in  dem  sehr  viele  Kampfspiele  und  Aehnliches 
aufgezählt  werden.  Aber  auch  der  Tanz  gehört 
zu  den  Belustigungen  der  Phaiaken,  und  also 
wird  unter  „Mimesis"  (S.  91 — 94)  und  'Aarqwv 
XOQuyüg  (S.  94 — 147)  allerhand  wertvoller  Stoff 
für  die  astrale  Bedeutung  des  Tanzes  beigebracht. 
Demodokos  gibt  eine  lustige  Geschichte  zum 
besten,  die  Gelächter  auslöst,  und  auch  Nau- 
sikaas  Mädchen  lachten  beim  Ballspiele.  Daher 
erfahren  wir  unter  dem  Titel  „Lachen"  (S.  185 
bis  191)  gar  viel  über  den  Ulk  bei  Neujahrs- 
festen, aber  ohne  nähere  Beziehung  zum  Stoffe 
oder  festen  Zusammenhang.  Odysseus,  der 
früher  Götterbild  war,  ist  jetzt  Hotar  (S.  330). 
Wie  UT-napistim  von  der  Flut,  soll  er  von  seinen 
astralen  Wanderungen  erzählen.  Zum  Schlüsse 
kehrt  er  zu  Schiffe  heim,  und  Fries  hätte  auch 
an  dieser  Stelle  darauf  hinweisen  können,  dass 
ein  Schiff  bei  dem  babylonischen  Feste  vorkam 
(S.  5  f.).  Die  Erzählung,  die  Wechselwirkung 
der  Personen  bei  dem  Feste,  sollen  auf  den 
Ursprung  des  Dramas  hindeuten.  Zwei  Ab- 
schnitte, 'Anöloyoi  (S.  191 — 233)  und  „Tra- 
gödie" (S.  233  -315),  bringen  viel  Stoff  bei. 
dessen  innere  Gliederung  und  Beziehung  zu 
Scheria  mir  indessen  nicht  klar  wurde.  —  Der 
Hauptteil  des  Buches,  etwa  S.  6  —  315,  besteht 
also,  wie  ich  nach  eingehender  und  wiederholter 
Durchsicht  immer  deutlicher  mich  überzeugen 
musste,  fast  nur  aus  Abschweifungen  vom 
Gegenstande,  die  allerdings  von  grosser  Be- 
lesenheit und  oft  auch  glücklicher  Kombinations- 
gabe des  Verfassers  zeugen;  dem  durch  den 
Titel  bezeichneten  Gegenstande  selbst  sind 
etwa  die  drei  Seiten  der  Vorrede,  S.  1  —  6, 
S.  324-329  nebenbei,  und  S.  315—330  (wo 
unter  dem  Titel  „Ergebnisse"  die  Thesen  erst 
mehr  angedeutet  als  begründet  werden),  also 
bloss  ungefähr  der  18.  Teil  des  Buches  ge- 
widmet.    Diesen    sachlicheren   Stellen    bin    ich 


daher  auch  bei  der  obigen  Wiedergabe  des 
Hauptinhaltes  des  Buches  gefolgt,  um  von 
ihnen  aus  den  übrigen,  m.  E.  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  im  Titel  ausgesprochenen  und 
auch  sonst  dem  Buche  zugrunde  gelegten  These 
unsachlichen  Teil  zu  verstehen  und  mir  sein 
Vorhandensein  in  der  angedeuteten  Weise  zu 
erklären.  Ein  rechtes  Bild  vom  Zagmukfeste 
konnte  ich  aber  auch  hier  nicht  gewinnen; 
denn  das,  welches  Fries  entwirft,  nötigt  ihn 
selbst  zu  der  Bemerkung:  „Gewiss,  es  ist  bis 
jetzt  recht  wenig,  was  man  hier  für  eine 
Parallele  mit  |,  )?,  &  in  Anspruch  nehmen 
könnte,  und  doch  wird  schon  jetzt  bei  un- 
befangener Prüfung  die  Ahnung  eines  Zusammen- 
hanges dämmern.  Der  Mächtige,  der  Held,  zieht 
ein,  hier  wie  dort,  eine  Wagenfahrt  verbindet 
beide  Orte,  Festesjubel  schliesst  sich  an  den 
Einzug  an.  Leider  ist  unsere  Kenntnis  des 
babylonischen  Festes  lückenhaft  .  .  .  ."  (S.  6). 
Auch  später  kehren  bei  anderer  Gelegenheit 
ähnliche  Aeusserungen  wieder:  „An  sich  würde 
schwerlich  jemand  auf  obige  Parallele  verfallen, 
nur  im  ganzen  Zusammenhange  mag  sie  ihre 
Stelle  haben.  Es  wäre  unbillig,  Einzelheiten 
wie  diese  herauszugreifen  und  ein  allgemeines 
Urteil  daraus  zu  bilden,  wie  manche  Rezensenten 
es  leider  tun,  statt  einen  Abschnitt,  den  sie 
kritisieren  wollen,  erst  zu  Ende  zu  lesen.  In 
einer  Zusammenstellung  von  Analogien  kann 
einzelnes,  für  sich  betrachtet,  wenig  überzeugend 
erscheinen,  und  doch  kann  es  wohl  zur  Sicherung 
des  Ganzen  beitragen,  wenn  es  in  den  Rahmen 
hiueinpasst"  (S.  318).  Es  ist  aber  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  eine  grosse  Menge  un- 
zureichender Vermutungen  und  Zusammen- 
stellungen schon  deshalb,  weil  ihrer  so  \'iele 
sind,  einander  stützen  sollen. 

Um  die  These,  das  Zagmukfest  habe  mit 
Scheria  zu  schaffen  (hinter  der  bei  Fries  aller- 
dings noch  die  fernere  droht,  das  Drama, 
auch  das  indische,  stamme  von  Babel),  überhaupt 
diskussionsfkhig  zu  machen,  wäre  Fries  ver- 
pflichtet gewesen,  einerseits  das  babylonische 
Zagmukfest   eingehend  darzustellen,   seine   Be- 

'  Ziehung  zu  Verwandtem  in  Babel  selbst,  aber 
auch  Alter  und  Herkunft  dieses  Ritus  zu  unter- 
suchen, andererseits  aber  über  Scheria  Auf- 
klärung zu  geben.  Wer  sind  die  Phaiaken,  wo 
liegt  Scheria  und,  falls  es  sagenhaft  ist,  woher 
kommt  die  Sage  von  einem  solchen  Lande,  seinen, 
dem  Meeresfürsten  entstammten  Bewohnern,  dem 
mit  52  Ruderern  bemannten,  stets  noch  am 
selbigen  Tage  vom  Bestimmungsorte  zurück- 
kehrenden Schiffe  und  von  der  Stadt,  die  Po- 

I  seidon  mit  Bergen  umschliesst;  wer  hat  all 
dies,  falls  es  nicht  hellenisch  ist,  den  Hellenen 

!  vermittelt,  und  wie  lautete   der    der  Odyssee 
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zugrunde  liegende  Mythos?  Es  hätte  wohl 
nahe  gelegen,  ..Studien  zur  Odyssee"  mit  solch 
allgemeinerer  Frage  zu  eröffnen,  um  eine  Grund- 
lage für  die  Behandlung  des  Phaiakenabeuteuers 
im  besonderen  eben  hieraus  zu  gewinnen.  Auch 
war  reicher  Stoff  zu  solchem  Zwecke  nutzbar 
zu  machen.  Ich  denke  nicht  bloss  an  Odysseus- 
Gilgamesch  und  die  Wanderung  der  Sonne 
durch  den  Tierkreis  in  Jensens  Sinne  —  Irr- 
wege, aus  denen  wir  die  Forschung  gerne  heraus- 
geleitet sehen  würden  — sondern  auch  daran,  dass 
vor  allem  die  ihrem  Grundstöcke  nach  iranische, 
aber  auch  reiche  sumerische  und  elamische  Ein- 
schläge enthaltende  Sammlung  1001  Nacht  wert- 
volle Parallelen  zur  Odyssee  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  darbietet  und  Odysseus- litis  eine 
klare  Gestalt  des  arischen  Mythos  ist  (vgl. 
Memnon  IV  77 ff.).  „Die  Aehnlichkeit  der  Reisen 
Sindbads  mit  den  Irrfahrten  des  Odysseus  leugnen 
zu  wollen,  wird  niemandem  einfallen.  Die 
Wesensverwandtschaft  der  Königin  Lab  mit  der 
homerischen  Kirke  ist  ebenso  einleuchtend.  Alle 
diese  Stoffe  bietet  flOOl  Nacht]  nun  mit  be- 
stimmten, eigenartigen  Abweichungen  und  hinzu- 
kommenden Besonderheiten,  die  unzweifelhaft 
dartun,  dass  die  Niederschriften  von  den  grie- 
chisch-römischen Aufzeichnungen  —  literarisch 
wenigstens  —  völlig  unabhängig  sind"  (H. 
Lessmann,  Memnon  IV  187  f.).  Das  wäre  nun 
im  einzelnen  zu  überprüfen  (dabei  auch  zum 
ägyptischen  „Märchen"  vom  Seefahrer  Stellung 
zu  nehmen)  und  zu  belegen.  Aber  nicht  nur 
Lotophagen,  Ziegen  der  Kyklopen  (vgl.  die 
Kühe  des  Helios),  Polyphemos,  Kirke  und  Sym- 
plegaden  begegnen  uns  hier  wieder,  sondern  auch 
die  Phaiaken,  freilich  als  Affen  (Kephenen), 
welche  den  Helden  gastlich  aufnehmen  und 
Spiele  vor  ihm  aufführen '.  Da  für  andere 
dieser  Abenteuer  (z.  B.  den  Meergreis  =  Besä, 
vgl.LandauIII  und  OLZ  1907,  Sp.  129)  ebenfalls 
schon  Gesichtspunkte  gewonnen  sind,  würde 
sich  eine  Untersuchung,  welche  dieser  Züge  zum 
Mythos  gehören  und  woher  die  hinzugetretenen 
Varianten  mit  ihren  besonderen  Einschlägen 
stammen,  gelohnt  haben.     Auch  wäre  Fries  im 


^  In  1001  Nacht,  bei  Henning  IX  102,  versenken  die 
Affen,  deren  Stadt  von  hohen  Bergen  umgeben  ist,  das 
Schiff  des  Helden,  der  auf  der  Flucht  vor  ihnen  über 
lieu  reissenden  Strom  und  den  Strom,  der  jeden  Sabbat 
austrocknet,  mit  Hilfe  eines  Baumes  in  die  Stadt  der 
„Juden"  kommt,  von  wo  ihn  statt  des  Schiffes  eine 
Karawane  nach  Hause  brächte,  wenn  er  nicht  in  neue 
Taten  verwickeil  würde.  X  32  führen  die  schwarzen 
Affen  das  Schiff  weg,  es  folgt  die  Erzählung  von  „Poly- 
phemos". XIII  98  kommt  der  Held  zuerst  zu  Schwarzen, 
dann  zu  Affen,  über  die  ein  Weisser  herrscht.  Sie 
wohnen  auf  Inseln  und  geleiten  ihn.  Skylla  und  Charybdis 
gingen  voraus,  Polyphemos  begegnet  uns  später,  aber 
auch  die  Königin  Lab  (^  Kirke)  spielt  herein  (XIII  91). 
Die  „Affen''   verstehen   sich  auf  Künste  und  Schiffahrt. 


Verlaufe  solcher  Arbeit  wohl  dazu  gelangt, 
das  Verhältnis  des  Kultlichen  zum  Mythos 
anders  und  klarer  einzuschätzen;  es  wäre  ihm 
wahrscheinlich  unmöglich  geworden,  zu  der 
Ansicht,  dass  ein  Mythos  sich  aus  Kulthand- 
lungen ergebe,  hinzuneigen,  und  fast  zu  meinen, 
dass  die  Legende  statt  ein  Zerfallsprodukt  eine 
Quelle  des  Mythos  sein  könne.  Wir  sind 
Fries  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass 
er,  wenn  auch  erst  nachträglich,  der  Betrach- 
tung des  Mythischen  inzwischen  nun  doch 
näher  getreten  ist  und  OLZ  1911  Sp.  49  ff. 
indische  Parallelen  zum  Phaiakenabenteuer 
—  und  noch  überzeugender  solche  zu  anderen 
Teilen  der  Odyssee  und  Ilias  —  nachgewiesen 
I  hat.  „Nur  wie  von  einem  Punkte  ausgehende 
I  mythologische  Strahlen  sich  in  verschiedenen 
Kulturzonen  verschiedenartig  brechen,  ver- 
suchen diese  Ausführungen  darzutun"  (Sp  49). 
Freilich  scheint  es  mir  noch  zweifelhaft,  ob 
die  Gleichung  Maja-Nausikaa  und  damit  Odj^s- 
seus  als  Nausikaas  Sohn,  wie  Fries  vorher 
aus  unzureichenden  Gründen  annahm  (S.  318; 
vgl.  0.),  nun  wirklich  im  Sinne  des  Mythologen 
als  belegt  gelten  darf.  Die  Kampfspiele  des 
Bodhisattwa  gehören  doch  auch  nach  Fries 
(Sp.  54)  eher  zum  Freiermorde  des  Odysseus, 
und  es  fragt  sich  also,  ob  der  Bogenschuss 
dort  und  bei  Buddha,  oder  der  Diskoswurf  bei 
den  Phaiaken  an  der  rechten  Stelle  stehen. 
Erst  wenn  Fries  an  der  Hand  weiterer  Va- 
rianten hierüber  Klarheit  bringt,  wird  auch  zu 
erkennen  sein,  ob  die  Uebereinstimmung  im  Vor- 
kommen von  Kampfspielen  bei  den  Phaiaken 
und  den  Säkja  eine  Stütze  für  die  Gleichsetzung 
Maja-Nausikaa  sein  kann.  Vorläufig  spricht 
dagegen,  dass  Maja  des  Bogenschützen  Mutter, 
Nausikaa  eher  seine  Braut  ist  und  sonst  ge- 
wöhnlich Gattin  und  Herrschaft  durch  den 
kraftvollen  Schuss  erworben  werden,  wie  Fries 
selbst  betont.  Auch  hier  also  ist  noch  genug 
aufzuklären,  und  die  Ergebnisse  dieser  Auf- 
klärung hätten  das  ganze  Buch  vermutlich 
grundlegend  umgestaltet.  Fries  wäre  auf  diesem 
Wege  wohl  auch  dahin  geführt  worden,  genauer 
zu  bestimmen,  wo  denn  jener  „eine"  Punkt 
liegt,  von  dem  die  Strahlen  in  die  verschiedenen, 
von  ihm  betrachteten  Gegenden  ausgehen.  Man 
darf  annehmen,  dass  er  Babel  meinte,  darf  aber 
auch  hinzufügen,  dass  dies  seinem  eigenen  Stoffe 
nach  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Hier  hat  sich 
gerächt,  dass  Fries  zum  Motive  des  Bogen- 
schützen G.  Hüsings  Beiträge  zur  Kyrossage 
S.  18  f.  zu  vergleichen  unterliess.  So  wusste 
er  nicht,  dass  der  Bogen  des  Aithiopenkönigs 
bei  Herodotos  III  21  aus  Elam  kam,  und  dass 
zahlreiche  andere  Spuren  in  seinen  eigenen 
Ausführungen  in  dieselbe  Richtung  weisen.   Die 
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Oaiaxfg  können,  da  <p  und  x  liäufig  in  der 
Schreibung  wechseln.  Äaiaxtg  sein  und  etwa 
gar  nach  Ilav^aia  gehören,  wozu  vortrefflich 
stimmen  würde,  dass  sie,  wie  sich  oben  ergab, 
im  Mythos  den  Affen -Kephenen  entsprechen, 
und  also  die  Fahrt  des  Helden  von  ihnen  weg 
auch  nach  Indien  weiter  fühi'en  kann.  Man 
käme  zwar  nicht  nach  Babel,  aber  unter  An- 
nahme punischer  Vermittelung  ins  Rote  Meer 
zudenAithiopen,  bei denendieGötter schmausen'. 
Und  wenn  das  auch  zuvörderst  bloss  Vermutung 
ist,  so  spricht  doch  genug  (und  jedenfalls  heute 
bereits  mehr  als  für  eine  Herleitung  dieses 
Zuges  von  Babel)  für  sie,  um  sie  schon  wegen 
des  sich  alsdann  wahrscheinlicher  eingliedernden 
indischen  Mythenstoffes  als  „vorläufige  Arbeits- 
hypothese"' zu  empfehlen. 

Doch  wird  auch  zu  prüfen  sein ,  wie- 
viel der  von  Fries  mit  Rechte  zum  Zwecke  der 
Mythenvergleichung  herangezogene  indische 
Stoff  für  seineMutmassungen  über  dieHerkunft 
des  Dramas  beweist.  An  sich  scheint  mir 
nämlich  zwischen  beiden  kein  Zusammenhang 
zu  bestehen-.  Da  aber  Fries  L.  v.  Schröders 
Mysterium  und  Mimus  im  Rgweda  erwähnt, 
hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  er  zu  Schröders 
These  (S.  X:    „Ich    hoffe,    es    ergibt    sich    der 


'  Der  iranische  Bagistanteit  kennt,  wie  Hüsing 
wiederholt    ausgeführt   hat,    1.  Hwaja    als    Namen    des 

Landes  Elam,  2.  Hxcajija  als  den  seiner  Bewohner.  Der 
kaspisch-einheimieche  Plural  würde  in  erster  Annähe- 
rung   *Hwajiap    (vgl.    Kassi-jap,    Kaaatimri)    lauten.     In 

der  Susiana  aber  schied  man  j  und  c  in  der  Aus- 
sprache nicht,  hw  ward  zu  h  oder  schwand  ganz,  ap 
mag  zu  op  geworden  sein  (Tgl.  Kaanioiri  u.  dgl.).  Das 
führt  also  auf  ein  *(H)aciop.  Dieser  Name  ergab  einer- 
seits, da  die  Hellenen  c  zu  0-  veränderten  (vgl.  Shtca  := 
—xf&ot),  ein  hellenisches  *^/d'ioif;  das  „volksetymologisch" 
zu  ^id'toxfi  wurde,  andererseits  ein  persisches  Höii  (oder 

hüzi)  aus  Höji,  da  die  Perser  hwa  in  /»ö  verwandelten  (vgl. 
Xoi^aautoi  =  Htvärazmija  in  den  Bagistanteiten).  Das 
Land  heisst  später  noch  Hözütän.  —  Da  Herodotos 
(VTI  70j  die  schlichthaaiigen  Aithiopen,  die  im  Heere 
des  Xeiies  vertreten  waren,  von  den  wollhaarigen  im 
Süden  von  Afrika  (IV  19?)  bereits  unterscheiden  muss, 
war  der  Name  der  susianischen  (von  weissen  Eroberern, 
den  Kaspiern,  beherrschten)  Schwarzen  offenbar  schon 
früh  auf  andere  „Mohren"  (zunächst  wohl  solche  der 
elamischen  Kultursphäre)  übertragen  worden. 

■■'  Der  umfangreiche  Abschnitt  S.  233 — 315,  den 
Fries  der  „Tragödie"  widmet,  steht,  wie  schon  betont, 
ausser  jeder  Beziehung  zur  Odyssee.  Wohl  aber  mag 
es  wunder  nehmen,  dass  Fries  eine  „methodische  Wider- 
legung der  alten  Tradition"  über  Thespis,  die  er  für 
peripatetisch  hält,  der  Zukunft  überlässt  (S.  303),  obgleich 
ÖMjrif  =  KaoTtit  ist,  was  zu  dem  elamischen  Götternamen 
Kasipar  führt.  Da  wir  heute  noch  ein  Kasperltheater 
haben,  würde  eine  Untersuchung  solcher  Beziehungen 
viel  unmittelbarer  auf  die  hier  zu  lösenden  Probleme 
hingeführt  haben,  als  eine  Zusammenstellung  der  ,,Ele- 
mente  des  Dramas  in  Babylon"  mit  denen  in  Aegypten 
und  anderen  Ländern  und  Zeiten. 


sichere  ....  Schluss  auf  analoge  kultliche 
Dramen,  die  schon  in  der  arischen  Urzeit  le- 
bendig waren")  Stellung  nehme:  Hat  Schröder 
recht,  dann  ist  der  Rgweda  ein  Zeuge  gegen 
die  Herleitung  des  Dramas  von  Babel,  die  An- 
sätze dramatischer  Gestaltung,  die  er  bietet, 
sind  den  Satem-  und  Kentom- Völkern  gemein, 
wir  müssten  also  auch  hier  trotz  des  elamischen 
Einschlages  in  der  hellenischen  Ueberlieferung 
in  Zeiten  zurückgehen,  die  lange  vor  unserer 
ältesten  Kunde  aus  dem  Zweistromlande  liegen 
(vgl.  OLZ   1911  Sp.  234). 

Gleichwohl  möchte  ich  an  dem  Buche  von 
Fries  nicht  die  Ungerechtigkeit  verüben,  welche 
mir  durch  dessen  Titel  und  den  damit  überein- 
stimmenden 18.  Teil  desselben  beinahe  zur  Pflicht 
gemacht  ist.  Es  bleiben,  wie  ich  wiederholt 
betonen  musste,  noch  volle  17  Teile  von  selb- 
ständigem —  im  Sinne  des  Gesamtplanes  all- 
zu selbständigem  —  Werte  übrig,  aus  denen 
jeder  Leser  reiche  Anregung  und  Belehrung 
über  interessante  Sonderfragen  schöpfen  kann. 
Nur  zu  einem  wichtigen  Punkte  will  ich  hier  eine 
Berichtigung  versuchen.  Fries  sagt  nach 
Hugo  Winekler:  „Sargon,  der  Gründer  Ba- 
bylons, berichtet  in  einer  Inschrift"  usw.  (S  71). 
Aber  schon  längst  hat  Hüsing  (Beitr.  z.  Kyros- 
sage  S.  27)  festgestellt,  dass  es  eine  Sargon- 
legende  so  wenig  gibt  wie  den  Namen  Sargon '. 
Dieser  ist  in  der  Bibel  der  aus  ]iiD  verschriebene 
('  als  mater  lectionis  in  1  verlesen)  Name  des 
Königs  Sarru-ukin,  der  721 — 705  regierte.  Die 
„Inschrift"  aber  stammt  aus  der  Bibliothek 
Assurbanipals,  der  Name  lautet  dort  Surru- 
Gl-I^Ä,  die  Gelehrten  Xabuneds  setzten  diesen 
Heros  3200  Jahre  vor  ihrer  eigenen  Zeit  an  und 
identifizierten  ihn  mit  Xarumsins  Vater  Sarga»i 
sar  ali'^,  dem  historischen  Könige  von  Agade,  der 
auch  tatsächlich  das  Urbild  des  Legendenkönigs 
;  ist.  Wollte  man  also  selbst  die  falsche  bib- 
[  lische  Lesung  _  {Sargon)  statt  der  richtigen 
:  Nameusform  (Sarru-tdin)  festhalten,  so  dürfte 
;  man  diese  Unform  doch  noch  immer  nicht  zum 
Namen  des  Legendenkönigs  oder  des  Vaters 
[  Xaramsins  erheben,  deren  beider  Namen  mit 
Sarru-ukin  nichts  zu  tun  haben.  —  Weitere 
Einzelheiten     herauszugreifen    oder    gar    alles 

'  Fries  hatte  allen  Anlass,  dies  zu  widerlegen,  wenn 
es  ihm  nicht  einleuchtete,  da  für  ihn  dabei  Sachliches 
im  Spiele  sein  dürfte.  Aber  auch  sonst  ist  die  bisherige 
Verwirrung  in  dieser  Frage,  zu  der  auch  die  alten  Baby- 
lonier  das  ihre  taten,  recht  störend. 

^  .Auch  wenn  der  König  .^argani-sar-re  geheissen 
haben  sollte,  wie  Thureau-Dangin  (OLZ  1907  Sp.  230f., 
vgl.  1908  Sp.  31.S)  lesen  will,  wäre  das  Herauslesen  eines 
Namens  Sargani  seitens  der  Gelehrten  J^abiineds  wohl 
erklärlicher,  wenn  diese  kar-ali  („König  der  Stadt") 
lasen,  und  das  als  Titel  auffassteu. 
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mir  trefflich  Scheinende  anzuführen,  ist  hier  nicht 
möglich.  Wer  an  den  betreffenden  Gegenstanden 
interessiert  ist,  muss  eben  das  Buch  selbst  zur 
Hand  nehmen. 


Friedrich  Pf  ister:  Kleine  Texte  zum  Aiexanderronian 
usw.  uach  der  Bamberger  Handschrift  herausgegeben, 
mit  einem  Faksimile  (Sammlung  vulgärlateinischer 
Texte  herausgegeben  von  W.  Heraus  und  H.  Morf, 
Heft  4).  Heidelberg,  C.  Winter,  1910.  XII,  41  S.  ni. 
1  Fksm.    8.    M.  1.20.    Besprochen  von  C.  Fries,  Berlin. 

lieber  den  kritischen  Appai-at  zum  Alexander- 
roman belehrt  das  Vorwort.  Pfister  ediert  hier 
das  Commonitorium  Palladii,  das  Abenteuer- 
liches von  Alexanders  Aufenthalt  in  Indien, 
von  dortigen  Wundern,  Zwergvölkern,  Pflanzen 
usw.  berichtet.  Ferner  S.  6:  Dindimus  nomine 
Bragmanorum  magister  vitas  eorum  referens, 
eine  Schilderung  des  asketischen  Lebens  der 
Brahmanen.  S.  10  folgt  ein  Briefwechsel  zwischen 
Alexander  und  dem.selben  Dindimus.  Dieser 
rechtfertigt  die  humane,  selbstlose,  menschen- 
freundliche Lebensweise  der  Brahmanen,  Alex- 
ander sucht  ihn  ad  absurdum  zu  führen.  Lehr- 
reich für  die  Religionsgeschichte  ist  es  hier, 
das  Ueberströmen  indischer  Glaubenslehre  mit 
all  ihrer  Entsagung  und  WeltHucht,  all  ihrer 
Sanftmut  undSelbsterniedrigung  gleichsam  iufla- 
granti  beobachten  zu  können.  Es  folgt  S.  21  ein 
umfangreicherer  Brief  Alexanders  an  Aristoteles 
über  die  Wunder  Indiens  und  S.  38  derselbe 
nach  der  historia  de  preliis  in  der  Bamberger 
Fassung.  Die  absurdesten  Naturwunder  wie 
sie  aus  den  Abenteuern  des  Herzogs  Ernst 
und  anderer  mittelalterlicher  Romaue  bekannt 
sind,  finden  sich  vor,  man  hat  wieder  Quellen 
für  jene  abstrusen  Erzählungen  vor  sich. 


D.  Ohwolaon:  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte 
des  Judentums  von  ca  400  v.  Chr.  bis  ca.  1000  n.  Chr. 
Leipzig,  X.  Haessel.  1910.  Vn,  63  S.  8°.  M.  1.50. 
Bespr.  von  F.  Perles,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  anzuzeigende  Schrift  ist  von  dem 
91jährigen  Verfasser  „den  Manen  seines  väter- 
lichen Freundes  und  Wohltäters,  des  Rabbiners 
Dr.  Abraham  Geiger,  als  schwache  Ergänzung 
undErweiterung  seiner  epochemachenden  Studien 
über  Pharisäer  und  Sadduzäer  in  Ehrfurcht, 
Liebe  und  Dankbarkeit  gewidmet'-.  Sie  ist 
aber  nicht  nur  ein  Denkmal  seiner  schönen 
Pietät  gegen  den  Mann,  dem  er  am  meisten  im 
Leben  verdankte,  sondern  auch  ein  merkwür- 
diges Zeugnis  für  die  ungebrochene  Geisteskraft 
des  greisen  Forschers,  dem  selbst  der  Verlust 
des  Augenlichts  nicht  die  Arbeitsfreude  rauben 
konnte.  Der  Hauptteil  der  Schrift  ist  der 
Untersuchung  des  Begriffes  Am-Haarez  in  der 
rabbinischen  Literatur  gewidmet.  Bekanntlich 
nahm   man   bis  jetzt  allgemein    an,    dass   Am- 


Haarez  einfach  den  religiös  Ungebildeten  be- 
zeichnet, wie  denn  der  Ausdruck  in  dieser  Be- 
deutung seit  dem  Altertum  bis  in  die  Gegenwart 
gebraucht  wird.  Chwolson  will  nun  zeigen, 
dass  diese  Bedeutung  nicht  überall  passt,  und 
dass  die  zahlreichen  rabbinischen  Berichte  über 
den  tiefgehenden  Gegensatz  zwischen  dem  Am- 
Haarez  und  dem  Chaber  vielmehr  darauf 
schliessen  lassen,  dassessich  umeinen  religiösen 
Gegensatz  handelt.  So  ist  an  verschiedenen 
Stellen  die  Rede  von  einem  Am-Haarez,  der 
Kenntnis  der  schriftlichen  und  mündlichen  Lehre 
hat,  von  einem  A.H.,  bei  dem  ein  Chaber  Unter- 
richt genossen  hat,  und  wird  sogar  vor  einem 
Verkehr  mit  dem  A.H.  gewarnt  mit  der  Be- 
gründung, man  könnte  sonst  zu  seinen  Ansichten 
bekehrt  werden.  Alle  diese  Stelleu  deuten  auf 
ein  Verhältnis  nicht  zwischen  Gelehrten  und 
Ungelehrten,  sondern  zwischen  Anhängern  ver- 
schiedener religiöser  Anschauungen  hin.  Zudem 
kommt  öfters  der  Ausdruck  vor  ^Z'pt:'  yMi~  CV 
nn''2n  n^T  vhv  d.  h  ein  Am-Haarez,  der  (in 
einzelnen  Punkten  oder  vollständig)  sich  dem 
Chabertum  angeschlossen  hat.  Ein  Unwissender 
kann  doch  nicht  durch  einen  Willensakt  Mitglied 
einer  Gelehrtenklasse  werden.  Chwolson  zieht 
nun  den  kühnen  Schluss,  dass  Am-Haarez  der 
Ausdruck  gewesen  sei,  mit  dem  die  Pharisäer 
nach  ihrem  Siege  die  noch  immer  sehr  zahl- 
reichen Anhänger  der  alten  sadduzäischen 
Satzungen  bezeichnet  hätten.  Ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird  nun  aller- 
dings nicht  gebracht,  aber  eine  Reihe  von 
Wahrscheinlichkeitsgründen  wird  angeführt, 
indem  Chwolson  im  Anschluss  an  Geiger  und 
au  eigene  Arbeiten  den  Spuren  der  saddu- 
zäischen Halacha  nachgeht,  die  sich  noch  in 
der  rabbinischen  Literatur  nachweisen  lassen 
und  in  manchen  Satzungen  der  Karäer,  der 
Samaritaner,  der  Christen  und  der  Falaschas 
bis  heute  nachwirken.  Eine  Fülle  von  teilweise 
neuen  Einzeltatsachen  und  feinen  Beobachtungen 
zur  jüdischen  Religionsgeschichte  sind  über 
die  ganze  Arbeit  zerstreut  und  verleihen  ihr 
wissenschaftlichen  Wert,  selbst  wenn  die  er- 
wähnte Hypothese  sich  als  unannehmbar  er- 
weisen sollte'.  Eine  nicht  unwichtige  Stütze 
für  dieselbe,  die  indes  Chwolson  nicht  erwähnt, 
liegt  in  der  Tatsache,  dass  in  den  Psalmen 
Salomos,  also  einem  der  ältesten  Dokumente 
für  den  Gegensatz  zwischen  Pharisäern  und 
Sadduzäern,    letztere   als   ed-vt;  Ttjg   y^g,   d.    i. 


'  Scheinbar  dem  Gegenstand  der  Untersuchung  fern- 
liegend aber  hochinteressant  als  Parallele  für  den  Hass 
zwischen  dem  Chaber  und  Am-Haarez  sind  die  S.  39 — 42 
gebotenen  Mitteilungen  über  judaisierende  Sekten  in 
Russland,  die  wegen  geringfügiger  religionsgesetzlicher 
Differenzen  sich  gegenseitig  befeinden. 
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eine  missverständliche  Uebersetzung  für  ''CV 
^'TNn,  bezeichnet  werden'.  Jedenfalls  verdient 
die  ganze  Frage  die  ernsteste  Prüfung  der  leider 
sehr  wenig  zahlreichen  kritischen  Halacha- 
forscher. 

Mehrere  kleine  Anhänge  der  Schrift  be- 
treffen einzelne  Punkte  der  Evangelieukritik 
und  können  als  Nachträge  zuChwolsous,.Passah- 
niahl"  gelten.  So  sucht  er  durch  Heranziehung 
einer  Stelle  der  Tosifta,  wo  P"!CvS*  als  Antwort 
auf  eine  Frage  eine  entrüstete  Ablehnung  be- 
deutet, den  Beweis  zu  führen,  dass  auch  ov 
finai  Matth.  26,  64  als  eine  Verneinung  zu 
gelten  hat.  Weiter  vermutet  er,  dass  Matth. 
23,  '^  in  der  Mitte  des  Verses  sich  eine  Lücke 
befinde.  Dort  habe  nämlich  (ähnlich  wie  an 
mehreren  Stellen  der  talmudischen  Literatur) 
eine  Warnung  vor  den  falschen  Pharisäern 
d.  h.  vor  den  Heuchlern  unter  den  Pharisäern 
gestanden.  Erst  später,  als  die  Feindschaft 
zwischen  den  Pharisäern  und  Judenchristen 
ausgebroclien  war,  habe  man  jene  Stelle  getilgt, 
um  die  Tatsache  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
dass  Jesus  nicht  gegen  die  Pharisäer  überhaupt, 
sondern  nur  gegen  die  schlechten  Elemente 
unter  ihnen  sich  gewendet  habe. 

Nachschrift.  Inzwischen  ist  Chwolsou 
am  5.  IV.  1911  im  Alter  von  fast  92  Jahren 
verschieden.  Mit  ihm  ist  nicht  nur  einer  der 
gelehrtesten  und  vielseitigsten  Orientalisten  ab- 
gerufen worden,  sondern  auch  eine  kraftvolle 
Persönlichkeit,  die  im  Kampf  gegen  eine  Welt 
von  Hemmnissen  sich  siegreich  emporgerungen 
und  zugleich  im  Kampf  gegen  verjährte  wissen- 
schaftliche Vorurteile  jederzeit  in  vorderster 
Reihe  gestanden  hat 2. 


Wilhelm  Brandt:  Jüdische  Reinheitslehre  und  ihre 
Beschreihung  in  den  Evangelien  (Beiheft  zur  Zeitschr. 
für  die  altteat.WiBsensch.XIX.).  Oiessen,  A.Töpelmann, 
1910.  VII,  64  S.  8».  M.  2.70.  Besprochen  v. 
Dav.  Kiinstlinger.  Krakau. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  die  Evangelium- 
stelle .Markus  VII  1—2:5  und  Parallelen  zu 
beleuchten.  Da  dort  vom  Hände-  und  Geschirr- 
waschen die  Rede  ist,  so  behandelt  der  Ver- 
fasser die  jüdischen  Reinheitsvorschriften  u. 
zw.  Das  Händewaschen  vor  dem  Essen  (1  —  33), 
Das  Tauchbad  vor  dt-m  Essen  (34  —  41),  Das 
Eintauchen  der  Trink-  und  Essgeschirre  (42 — 55), 
Auf  die  Reinheit  bezügliche  „Worte  Jesu"'  (56 
bis  64).  Dem  Verfasser  sind  die  rabbinischen 
Schriften  kein  unzugängliches  Material.  Wie 
ein  geübter  Talmudist  findet  er  sich    in   allen 

'  Siehe  meine  Bemerkung  OLZ  1902  Sp.  335—336 
zu  Pa.  8al.  8,23. 

'  Vgl.  den  .\rtikel  zu  seinem  90.  Geburtstage  in  der 
„Allg.  Zeit.  d.  Judent."   1909  Nr.  51  Sp.  606t>— 610». 


:  verschlungenen  und  verworrenen  Diskussionen 
der  Mischna,   sowie  der  beiden  Talmude   voll- 

1  ständig  zurecht.     Bloss  eine  Ungenauigkeit  im 

;  Uebersetzen  will  ich  hier  vermerken.  S.  12 — 13 
ini  2iy:  NtJ^  bedeutet  nicht  „ohne  dass  er  seine 

I  Hände  hochgehoben  hätte",  sondern  „ohne  dass 
er  seine  Hände  abgetrocknet  hätte".  Dies  dürfte 
jedoch  bloss  ein  lapsus  calami  sein,  denn  kurz 
zuvor  wird  ein  Zitat  nSyc'?  v-|i  n'Drt:'  erwähnt. 
Die  ganze  jüdische  Institution  des  rituellen 
Händewaschens  soll,  wie  der  Verfasser  an- 
zunehmen glaubt,  den  Griechen  entlehnt  worden 
sein  (27—29).    Selbst  der  Terminus  ht^:,  n'?^£2J 

(in   m^   Su:  =  VT  yrn,   cn^   rh-'a:  =  mü:: 

DH'  =  C^T"  nüTIT  usw.)  soll  vom  griechischen 
6  ävjXog,  tö  dtnXiov  Schöpfgefäss,  Eimer  ab- 
stammen. Allerdings  findet  sich  ^CJN  und 
vielleicht  auch  n'^lTJ  in  dieser  Bedeutung  als 
Fremdwort  in  der  rabbinischen  Literatur.  ':t;j, 
waschen  mit  seinen  weiteren  Bildungen  wird 
jedoch  schwerlich  vom  griechischen  Substantivum 
herstammen.  Denn  das  arabische  JJaJ  (Wein) 
auspressen,     beträufeln    oder    waschen,    Jjs'j 

Weinmass,  JJaS  Waschung,  macht  durchaus 
keinen  Eindruck,  als  ob  es  dem  griechischen 
„das  im  unteren  Schiffraum  sich  ansammelnde 
Seewasser",  „Schöpfeimer"  und  ebensowenig 
dem  Neuhebräischen  entlehnt  sein  sollte. 

Allein  zugegeben,  es  sei  griechisches  Lehn- 
wort, so  folgt  ja  daraus  bei  weitem  nicht,  dass 
auch  die  Institution  des  rituellen  Hände- 
waschens auf  Griechenland  zurückgehe.  Exem- 
plum:  Das  im  jerusalemischen  Talmud  oft  ge- 
bräuchliche NJ~!2  ist  gewiss  =  (ffQ>'^,  doch  ist 
die  Institution,  die  mit  der  n^ip;  identisch  ist, 
altjüdisch,  den  Griechen  sicherlich  nicht  entlehnt. 
Man  kann  gevdss  mit  dem  Verfasser  überein- 
stimmen, dass  das  rituelle  Baden  und  Waschen 
im  Priesterkulte  seinen  Ursprung  hat.  Es  wird 
also  —  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend  — 
nicht  erst  von  einer  fremden  Kultur  erborgt 
sein  müssen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre  die 
BegrifFsverbindung  von  C^T  n^'tlJ  mit  nNC^t: 
unerklärlich. 

Brandt  weist  nach  seinen  gründlichen  Aus- 
einandersetzungen nach,  dass  die  Verfasser  der 
Herrnworte  (Mk.  VII  15  ff.,  Mt.  XI  15—20. 
Mt.  XXIII  25/26,  Lk.  XI  39—41)  „fordern 
Missverständnisse  geradezu  heraus,  verwirren 
die  Debatte  und  führen  sie  nur  ab  von  ihrem 
Ziel".  „Der  Rahmen,  in  welchem  diese  Rede 
bei  Markus  und  Matthäus  erscheint,  muss  dem- 
nach als  für  sie  nur  oberflächlich  passend  be- 
zeichnet werden."  „Der  Verfasser  dieser  Herrn- 
worte   (dies   bezieht  sich   auf  die  beiden   oben 
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zuletzt  zitierten  Stellen)  hat  von  jüdischem 
Brauch  nur  eine  entfernte  Kunde  gehabt,  von 
der  rabbinischen  Lehre  und  von  den  Juden 
selbst  nichts  Rechtes  mehr  gewusst."  Gewiss. 
Das  ganze  Bild  der  erwähnten  Evangelienstellen, 
wie  es  Brandt  beleuchtet,  kann  nicht  zu  den 
echten  Logia  Jesu  gerechnet  werden.  Die  Be- 
hauptung: Nicht  was  in  den  Mund  hineinkommt, 
entweiht  den  Menschen,  sondern  was  aus  dem 
Mund  herausgeht,  das  entweiht  den  Menschen 
—  bildet  doch  durchaus  keinen  logischen  Ge- 
gensatz zu  „die  Brote  essen,  ohne  sich  vorher 
die  Hände  zu  waschen". 

Wie  ist  aber  dennoch  diese  Gegenüber-  und 
Zusammenstellung  entstanden?  Der  Urspiung 
der  Herrnworte  von  der  Verunreinigung  des 
Menschen  —  behauptet  Brandt  —  liegt  mut- 
masslich im  römischen  Reich,  wo  jüdische  Ge- 
meinden existierten:  die  Speisegesetze  eine 
scharfe  Trennung  der  Söhne  Abrahams  von 
ihren  Mitbürgern  und  nichtjüdischen  Geschäfts- 
freunden bildeten.  Man  musste  sich  an  der 
Erwartung  genügen  lassen,  dass  dereinst  im 
Weltalter  des  Heils  von  der  festlichen  Tafel 
der  wahrhaften  Familie  Gottes  für  die  Heiden 
noch  hinreichend  Brocken  abfallen  werden.  Die 
ersten  grösseren  Erfolge  der  gesetzesfreien 
christlichen  Predigt  erklären  sich  aus  diesem 
Umstand.  Diese  Herrnworte  sind  wohl  von 
Sendboten  des  Christentums  in  heidnischem 
Lande  geprägt  worden,  um  die  Scheu  vor  un- 
reinen Speisen  und  Getränken  als  ganz  über- 
flüssig darzutun.  Die  genannten  Evangelien- 
stellen sind  somit  —  nach  den  Ausführungen 
Brandts  —  späteres  Produkt. 

Hier  mögen  einige  Bemerkungen  des  Re- 
ferenten zu  diesem  Thema  folgen. 

Die  Anführung  des  Jesajaverses  XXIX  13 
im  Evangelium  lautet  nach  dem  masoretischen 
Text:  .  .  .  ijn3:  vriDIfSI  VZ2  ...  Es  wird 
wohl  eine  alte  Deutung  vorhanden  gewesen 
sein,  die  unter  nc  das  Organ,  welches  die  Speise 
aufnimmt,  das  was  in  den  Mund  hineingeht 
verstanden  hat.  C\"lDtt'  ist  das  Organ,  wodurch 
man  spricht,  etwas  aus-sagt,  also  das,  was  aus 
dem  Mund  hinausgeht.  Letzteres  konnte  in 
bonam  partem  als  Benediktion,  in  malam  partem 
als  böse  Gedanken  usw.  verstanden  werden. 
Viel  ursprünglicher  also,  weil  an  den  Jesaja- 
vers  sich  anlehnend,  ist  der  Text  in  Matthäus  XV. 
Dort  ist  von  ßrö^a  die  Rede,  ''jnzr  wurde 
wiederum  mit  Ex.  XX  12  122  in  einen  Kon- 
nexus gesetzt.  Beachtenswert  ist,  dass  ein 
allerdings  jüngerer  Midrasch,  der  jedoch  viel 
altes  Material  in  sich  aufgenommen  hat:  Seder 
Elijahu  rabba  (ed.  Friedmanu,  Wien,  1900. 
S.  134)  ebenfalls  diese  beiden  biblischen  Stellen 
—  wenn  auch  in  nicht  recht  klarer  Weise  — 


agadisch  zusammen.stellt.  Derselbe  Midrasch 
weiss  auch  von  einer  (jüdisch -christlichen?) 
Polemik  über  das  Händewaschen  (S.  72)  zu 
erzählen. 

Li  den  evangelischen  Erzählungen  handelte 
es  sich  vielleicht  ursprünglich  nicht  soviel  über 
riN'r^lü,  die  mit  cn''  rh^v::^  allerdings  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  steht,  als  vielmehr 
über  das  Aussagen  der  Benediktion  (P-12)  vor 
dem  Brotessen,  welches  ohne  Händewaschen 
als  naQÜdotSK;  tüv  nqeaßvTiqoav  nicht  gestattet 
war.  Zum  Ausdruck  (wenn  auch  nicht  identisch, 
so  doch  sehr  ähnlich)  vgl.  Chulin  105  a  CD 
mSD  CJTiJ'NI  das  Händewaschen  vor  dem  Brot- 
essen ist  ein  Gebot.  Daselbst  106  a  VlCC'^  mSD 
CDDH  ''"121  es  ist  ein  Gebot,  auf  die  Worte  der 
Weisen  zu  achten.  D.  h.  es  ist  kein  biblisches 
Gebot,  sondern  es  ist  überlieferte  Lehre  der 
alten  Weisen,  die  bindend  ist. 

Was  Brandt  in  seinem  Buche:  Die  jüd. 
Baptismen  S.  34.  55.  133 ff.  ausführt,  wird 
wohl  auch  von  der  Beracha  gegolten  haben. 
Die  Pharisäer  —  erzählen  die  Evangelientexte 

—  trafen  nun  einige  Jünger  Jesu  beim  Brot- 
essen an,  ohne  dass  die  letzteren  sich  vorher 
ihre  Hände  (seil,  zur  71212)  gewaschen  hatten. 
Vgl.  Mt.  XIV  19,  XV  36,  XXVI  26  und 
Parallelen.  Warum  tut  ihr  dies,  riefen  sie 
ihnen  zu.  Ist  es  denn  nicht  alter  Brauch  bei 
Juden,  sich  die  Hände  vor  dem  Essen  —  der 
Beracha  halber  —  zu  waschen?  Hierauf  soll 
Jesu  gesagt  haben :  Ihr  Pharisäer  legt  nur  auf 
das  Aeussere  (Händewaschen)  Gewicht.  Sittlich- 
religiös ist  aber  nur  das  Innere  (die  Benediktion). 
Nicht  das,  was  in  den  Mund  hineinkommt 
(Speise  auch  ohne  Händewaschen),  entweiht  den 
Menschen,  sondern,  was  aus  dem  Mund  heraus- 
kommt (böse  Gedanken  usw.,opp.  Benediktionen), 
entweiht  den  Menschen.  Die  späteren  Re- 
daktoren  der  Evangelien,   denen   die  Situation 

—  da  zu  ihrer  Zeit  selbst  bei  Juden  □ni_n'?''£:3 
ganz  lax  behandelt  wurde  (s.  Die  jüd.  Baptismen 
das.)  —  unverständlich  blieb,  erinnerten  sich 
an  die  niSClL:-Gesetze  und  führten  die  Erzählung 
mit  diesem  Motiv  auf.  Die  ursprüngliche  Sach- 
lage wurde  verändert,  allein  ihr  Kern  wird 
vielleicht  doch  auf  altes  Gut  zurückgehen. 

Noch  auf  eine  Talmudstelle  möchte  ich  hier 
aufmerksam  machen,  die  vielleicht  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Thema  der  Evangelien- 
texte steht.  Eine  Baraita  in  Berachot  22_a 
lehrt:  Ein  von  Pollution  Betroffener,  der  kein 
Wasser,  um  sich  in  demselben  unterzutauchen, 
hat,  darf  das  s«ma'  ohne  die  vorangehenden, 
und  die  folgenden  Benediktionen  lesen;  er  darf 
sein  Brot  essen,  die  nach  dem  Essen  vor- 
geschriebene   Benediktion    sagen,    nicht    aber 
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jene  vor  dem  Essen,  er  darf  sie  im  Sinne 
haben,  in  seinem  Herzen,  im  Inneren  daran 
denken  (^2'72  ininci,  er  soll  sie  aber  nicht 
durch  seine  Lippen  herausgehen  lassen 
(vnEti'2  N'KiC  i:^Ni),  d.  h.  nicht  laut  aussprechen. 


O.  J^quier:  Le  papyrus  Prisse  et  ses  variantes.  Papyrus 
de  la  bibliotheque  nationale  (N"»  183  ä  194),  Papyrus 
10371  et  10435  du  British  Museum,  Tablette  Carnarvon 
iiu  Musee  du  Caire,  publica  en  fac-simili',  avec  iutro- 
duction  pai-  G.  J.  Paris.  Geuthner,  1011.  13  .S.  und 
16  Doppeltafeln.  Querfolio.  Fr.  36.  —  .  Bespr.  v. 
H.  Ranke,  Heidelberg. 

Der  „Papyrus  Prisse"  enthält  das  älteste 
Werk  der  altägyptischen  Literaturgeschichte, 
die  berühmten  Weisheitssprüche  des  Kagemni 
und  des  Ptah-hetpe,  zweier  Veziere  aus  der  Zeit 
der  4.  und  5.  Dynastie.  Die  Handschrift  selbst 
ist  freilich  nicht  so  alt.  Sie  ist  eine  spätere 
Abschrift  und  charakterisiert  sich  durch  ihre 
vorzügliche  Erhaltung  und  durch  den  Mangel 
an  irgendwelchen  Gebrauchsspuren  als  Teil 
einer  Grabausstattung.  Ueber  die  genaue  Zeit 
ihrer  Abfassung  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 
Möller  (Paläographie  I  12)  denkt  an  den  Anfang 
der  12.  Dynastie;  Jequier  nimmt  an,  dass  der 
Papyrus  aus  dem  Grabe  eines  der  Könige  der 
11.  Dynastie  namens '/w-jY/"  stamme,  und  dafüi 
spricht  allerdings,  dass  Prisse  d'Avennes  die 
Handschrift  in  der  thebanischen  Nekropole,  bei 
Drah-abul-Negga,  von  einem  seiner  eigenen 
Arbeiter  gekauft  hat,  unmittelbar,  nachdem  er 
selbst  das  Grab  eines  dieser  'In-jtf  aufgedeckt 
hatte.  Prisse  selbst  veröffentlichte  ein  aus- 
gezeichnetes Faksimile  des  Papyrus  im  Jahre 
1847.  Diese  seit  vielen  .Tahren  völlig  ver- 
griffene Vex'öffentlichung  wird  nun  durch  Je- 
quiers  vorzüglich  gelungene  Lichtdrucktafeln 
in  glänzender  Weise  ersetzt.  Zugleich  publiziert 
Jequier,  ebenfalls  in  Lichtdrucktafeln,  zwei  in- 
zwischen gefundene,  freilich  mehr  oder  weniger 
stark  fragmentarische,  Paralleltexte:  Bruch- 
stücke eines  Papyrus  des  Britischen  Museums 
unbekannter  Herkunft,  der  einmal  den  voll- 
ständigen Text  enthalten  zu  haben  scheint 
(Tafel  XI— XV),  und  eine  1909  in  Drah-abul- 
Negga  gefundene  hölzerne  Schreibtafel  mit  dem 
Anfang  der  Sprüche  des  Ptah-hetpe.  Diese 
Paralleltexte  sind  von  grossem  Interesse  für 
die  Textgeschichte  der  Weisheitssprüche.  Der 
„Papyrus  Prisse",  weitaus  die  älteste  der  drei 
Handschriften,  scheint  nicht  immer  den  besten 
Text  zu  enthalten,  und  der  Londoner  Papyrus 
sowohl  wie  die  Kairener  Holztafel  weichen  nicht 
nur  in  der  Orthographie  und  in  einzelnen  Worten 
stark  von  dem  Pariser  ab,  sondern  zeigen  ihm 
gegenüber  auch  häufige  Zusätze  und  Aus- 
la.ssungen,  so  dass  man  den  Eindruck  münd- 
licher  Ueberlieferung    und    einer   Nieder.schrift 


aus  dem  Gedächtnis  erhält.  Hier  ist  eine 
liteiaikritische  Unter.suchung  notwendig  und 
von  grö.sstem  Interes.se,  und  es  ist  mit  Freude 
zu  begrüssen,  dass  Jequier  in  seiner  Text- 
ausgabe bereits  das  Erscheinen  einer  edition 
critique  ankündigen  kann,  die  von  E.  Devaud 
und  P.  Montet  vorbereitet  wird  und  der  vor- 
liegenden Textpublikation  als  Ergänzung  dienen 
soll.  Die  Erörterung  einzelner  das  Verhältnis 
der  Texte  zueinander  betreffenden  Fragen  wird 
am  besten  bis  zum  Erscheinen  dieser  kritischen 
Ausgabe  verschoben  werden. 

Jequier  .schickt  den  Lichtdrucktafeln  eine 
kurze  Einleitung  voraus,  in  der  er  über  die 
Herkunft  der  drei  Handschriften,  ihre  bisherigen 
Publikationen  und  Uebersetzungen  und  ihren 
Inhalt  die  nötigen  Angaben  macht,  sowie  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  beiden  Papyrus 
gibt.  Die  paläographische  Frage  wird  nur  kurz 
gestreift  und  in  dem  oben  angegebenen  Sinne 
entschieden. 

Der  Preis  ist  bei  der  guten  und  soliden 
Ausführung  des  Bandes  wie  der  Tafeln  als  an- 
erkennenswert niedrig  zu  bezeichnen. 


Oarl  Meinbof:  Die  Sprache  der  Suaheli  in  Deutsch- 
Ostafrika  (Deutsche  Kolonialsprachen,  Bd.  II).  Berlin, 
D.  Reimer,  1910.  VIII,  109  S.  8*.  M.  4.  Bespr.  von 
W.  Max  Müller,  Philadelphia. 

Ein  Elementarbüchelchen  praktischster  Ab- 
sicht mit  kurzer  Grammatik,  Uebungssätzen  und 
:  doppeltem   Glossar,    das    wirklich    eine   Lücke 
I  zu  füllen  scheint.  Die  unübertreffliche  Knappheit 
I  und  Präzision   der    (in   die  Anmerkungen   ver- 
^  wiesenen)  grammatischen  Regeln,   wird  freilich 
I  beim  Selbstunterricht  manchmal  sich  etwas  zu 
i  schwierig  erweisen ',  und  auch  sonst  wird  viel 
j  sprachliche  Bildung  für  ein  Elementarbuch  vor- 
ausgesetzt (38,  b2  usw.),  füi'chte  ich.    Rühmens- 
wert ist  die  Benutzung  der  neusten   gramma- 
tischen und  phonetischen  Beobachtungen-.    Die 
neue  Umschreibung  wird  freilich    dem   Durch- 
schnittsdeutschen manche  Not  machen.     Wenn 
die  arabische  Etymologie  gegen  die  Aussprache 
dabei  berücksichtigt  werden  muss  {?),  so  sollte 
für  jv  niemals  „h"  stehen,  sondern  das  richtige 

h'^.     Ein  wenig  mehr   Ausführlichkeit  bei   der 

'  Man  kann  natürlich  nicht  alles  bei  einer  solchen 
Skizze  erwarten.  Z.  B.  der  Unterschied  der  zwei  Priisens- 
formen  (9,  19)  sollte  aber  doch  angegeben  sein.  Der 
Unterschied  zwei  „wenn"  (30,  32|  sollte  dem  Deutschon 
klarer  gemacht  werden,  der  bei  „wenn"  temporalen  und 
kondizionalen  Gebrauch  schwer  trennt. 

'  Die  „Baumklasse"  (2)  scheint  mir  im  allgemeinen 
„lange  Dinge"  zu  bezeichnen,  wie  es  ja  auch  eine  Klasse 
für  „Rundes"  gibt,  die  W-Klasse  (41)  bezeichnet  vielfach 
KoUoktivisches. 
,  '    Nebenbei    scheint    diese    sehr    irreführende    Be- 

'  Zeichnung   weggelassen   bei   hitari,  habari   halafii    usw., 
die  doch  arabisch  h  haben. 
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nächsten  Auflage,  die  wir  gewiss  bald  erwarten 
dürfen,  wird  dem  trefflichen  Büchlein  zum 
Vorteil  gereichen. 


Ismael  Harnet:  Chroniques  de  la  Mauritanie  Söu^ga- 
laise  — ■  Nacor  Eddine.  Texte  arabe,  Traduction  et 
Notices  (mit  Unterstützung  der  Regierung  von  Frau- 
zÖ5isch  Westafrika).  Paris,  Leroux,  1911.  105  S.  arab 
-|- 276  S.  Gr.  8°.  Besprochen  von  Marti  u  Hartmann, 
Hermsdorf  bei  Berlin. 

In  der  Revue  du  Monde  Musulman  April 
1911  berichtete  Ismael  Harnet  u.  d.  T.  La 
Civilisation  Arahe  eu  Afrique  Ventrale  über 
drei  arabische  Werkchen,  die  der  Kommandant 
Gaden  aus  Westafrika  mitgebracht  hat:  eine 
Qaside  des  Walid  b.  Mustafa  b.  Chalna,  die 
Biographie  des  Schaich  Mohammed  Aljaddäli 
von  Mohammed  Alghalläwi,  und  „Die  Wunder 
der  Heiligen  (des  Stammes)  Tasomsa"  von  Walld 
Daimäni.  Die  Stücke  sind  sämtlich  modern 
(nach  1750  verfasst).  Nun  gibt  Hamet  in  den 
Chroniques  Text  und  Uebersetzung  von  fünf 
arabischen  Schriften,  von  denen  sich  keine  mit 
jenen  früher  behandelten  zu  decken  scheint. 
Auch  diese  Stücke  sind  modern,  sie  haben  zum 
Teil  aktuelles  Interesse  wie  die  Schreiben  des 
Schaich  Mohammed  b.  Ahmed  b.  Sulaim;in  an 
den  Leiter  des  Bezirksamts  Trärza  Theveniaut 
mit  Bericht  über  die  Urkunden  der  Geschichte 
des  Landes  und  einen  Bericht  des  Schaich  Sa'd 
Büh  an  denselben  Beamten  über  seine  Kenntnis 
des  Verlaufes  einiger  fi'anzösischen  Forschungs- 
reisen. Die  anderen  Stücke  sind  eine  Vita  des 
Heiligen  Näsireddin  von  Walld  Addimänl,  ein 
Werkchen  von  Mohammed  Sa'id  Aljaddäli  über 
die  soziale  Struktur  der  Murabitgruppe  von 
Tasomsa  und  ein  genealogisches  Werkchen  von 
Walld  AddimäniV  Von  einigen  lagen  dem  Ver- 
fasser mehrere  Exemplare  vor  und  er  hat  seinem 
Texte  die  Varianten  beigefügt.  Die  Ueber- 
setzung scheint  im  allgemeinen  richtig  zu  sein, 
nur  stimmen  leider  die  ihr  beigegebenen  Seiten- 
ziffern des  Textes  nicht.  Wert  haben  diese 
Schriften  nur  für  die  Spezialgeschichte  Marokkos. 
Was  sie  an  religions-  und  kulturgeschichtlichem 
Materiale  bieten,  dürfte  bekannt  sein;  es  ist 
aber  immerhin  von  Interesse,  hier  Belege  für 
gewisse  seltsame  Vorstellungen  zu  erhalten, 
wie  die  Verehrung  heiliger  Bäume,  s.  S.  246, 
dasIndenmundblasen(spucken)desHeiligen  u.v.a. 
Sie  geben  in  jedem  Falle  ein  gutes  Bild  von 
dem  wilden  Treiben  der  Berber,  sowie  von 
ihrem  Hasse  gegen  die  Araber  (die  Hassan, 
z.  B.  S.  217.  221).  Ueberall  tritt  scharf  jener 
äusserste  Individualismus  hervor,  der  diesen 
Völkerschaften   seit  Urzeit  innewohnt  und  der 


durch  dt'ii  Islam  in  keiner  Weise  gemildert 
wurde,  wie  ja  die  Annahme  dieser  Religion 
auch  den  höheren  Zustand  der  kollektivistische 
Gesellschaftsordnung  besitzenden  Völkerschaften 
fast  überall  vernichtet  hat.  Schon  in  der  Form 
der  Darstellung,  die  Hamet  S.  12  treffend  kenn- 
zeichnet, spricht  sich  diese  Zügellosigkeit  aus. 
Dem  Hauptwert  der  Arbeit  möchte  ich  in 
dem  systematischen  Teile  sehen,  in  welchem 
Hamet  eine  Darstellung  Mauritaniens  nach 
Geographie,  Geschichte,  sozialem  Zustande,  na- 
türlichen Hilfsquellen  und  Handel  und  geistigem 
und  moralischem  Zustande  gibt.  Es  schliessen 
sich  daran  u.  d.  T.  Lexikographie  Bemerkungen 
über  einige  Bezeichnungen  und  über  orthogra- 
phische Eigentümlichkeiten.  Ein  alphabetisches 
Register  der  Eigennamen  der  Texte  macht  den 
Beschluss,  in  welchem  aber  leider  nicht  auf 
die  Seiten  verwiesen  ist.  Der  systematische 
Teil  greift  weit  aus  und  zieht  die  bekannten 
Hauptwerke  über  Marokko  heran.  Ich  möchte 
liier  noch  auf  die  Behandlung  der  sechs  Kolonien, 
darunter  Mauritanien  ( „territoire" ) ,  hinweisen,  die 
sich  in  dem  sehr  reichen  Annuaire  de  l'Afrique 
Occidentale  Franeaise  findet  (für  1910.  1146 
Seiten  mit  zehn  Karten,  Preis  5  Frank).  S.  254 
(Text  86,  3)  durfte  nicht  „Fellah"  (auch  Text 
mit  teschdid)  geschrieben  werden,  das  Metrum 
verlangt  faJäh  (Eigenname). 


'  Vgl.  oben  DamänI.  Basset  nennt  in  Ma  mission 
au  Senegal  I,  1  die  Unterabteilung  des  Stammes  Zanaga 
[Sakhäga],  deren  Nisbe  hier  vorliegt:  Diman. 


The  Diwan  of  Hassan  b.  Tliäbit  (ob.  A.  U.  54),  edited 
by  Hartwig  Hirsohfeld.  Printed  for  the  Trustees 
of  the  „E.  J.  Gibb  Memorial".  Leiden:  E.  J.  Rrill. 
London:  Luzac  &  Co.  1910.  XII -f  124  -f  'W  S.  8». 
Besprochen  von  J.  Barth,  Berlin. 
Hassan  b.  Thäbit  ist  uns  als  zeitgenös.sischer 
Verherrlicher  Muhammed's  und  seiner  Erfolge 
von  grosser  Wichtigkeit.  Seine  Bedeutung  als 
Dichter  ist  geringer  als  diejenige  wegen  seiner 
Bezeugung  zeitgeschichtlicher  Vorgänge,  ob- 
gleich manche  arabisciie  Literarkritiker  ihn  zu 
den  grössten  Dichtern  der  ansässigen  Araber 
zählen  (Aghäni  IV,  4,  Z.  3.  27,  Usd-al-ghäba 
II,  ö  unt.).  Er  stammt  von  den  medinensischen 
Banü  Naggär  ab,  die  zu  den  Chazrag  gehören; 
auch  mütterlicherseits  gehört  er  zu  den  letzteren 
(IQoteiba,  si'r  170,  3).  Er  dichtete  auch  schon 
lange  vor  dem  Aufkommen  des  Isläm's;  nach 
Asma'i's  Urteil  ist  die  Qualität  seiner  Poesien 
schlechter  geworden,  seitdem  er  sie  in  den 
Dienst  der  neuen  Religion  stellte  (IQotb.  a.  a. 
0.,  Usd  II,  5  unt.),  was  auch  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Er  rühmt  sich  zwar,  ein 
Schützer  seines  Stammes,  ein  Ritter  für  dessen 
Ehre  zu  sein,  so  dass  kein  Feind  sich  an  diesen 
heranwage  (VII,  2  —  4);  in  Wahrheit  war  er 
aber  persönlich  feige,  war  in  keiner  der  Schlachten 
Muhammed's  anwesend  und  hielt  sich  während 
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der  Grabenschlaclit  mit  den  medinischen  Frauen 
in  einer  Burg  eingeschlossen   (IQotb.  und  üad 

a.  a.  0.).  —  In  sein  unglückliches  Familien- 
leben mit  seiner  Frau  'Arara  gewähren  uns 
seine  Gedichte  (LXXII  4;  LXXIV  CLXXV) 
Einblicke.  Er  starb  in  hohem  Alter,  nach 
muslimischen  Angaben  120  Jahre  alt',  nach 
des  Chalifen  "Utmän's  Tod  (35  d.  H.>  gegen 
dessen  Mörder'  er  mehrere  entrüstete  Gedichte 
verfasste  (Nr.  30—33;  157,  162),  nach  manchen 
i.  J.  40.  nach  and.  50  oder  54  d.  H. 

Unter  seinen  Gedichten  verherrlichen  be- 
kanntlich eine  Anzahl  Muhammed's  Person  und 
Taten,  und  von  diesen  kennen  wii'  einen  grossen 
Teil  durch  Ihn  Hisäm'.s  Sira,  der  sie  von  Ibn 
Ishäq  übernommen  hat,  z.  T.  durch  Tabarl, 
Aghäni,  Kamil  und  andere.  —  Nicht  alle  sind 
aber  in  unseren  Diwan  gekommen,  welchen  Ibn 
Habib  (st.  245  d.  H.)  gesammelt  und  von  dem 
wir  ihn  in  der  Ueberlieferung  Sukkari's  (st.  275 
d.  H.)  besitzen.  —  Einen  breiten  Raum  nehmen 
polemische  und  Schraähgedichte  gegen  Muham- 
med's Gegner  in  Mekka,  wie  Abu  Mahziim,  al- 
Walid  b.  al-MugliTra,  'Omajja  b.  Halaf,  Rabl'a 

b.  al-Härit  b.  al-Muttalib  und  dessen  Bruder 
Naufal  u.  a.  m.  ein^,  sodann  solche  gegen 
politisch  oder  ihm  jiersönlich  inissliebige  Stämme 
und  Familien,  wie  die  'Abtali-Qoreisiten,  die 
tjoreisitischen  B.  Asad,  die  'Adijj  b.  Ka'b,  die 
B.  'Abd  al-där,  die  Taqlf,  die  Mozeina,  B.  Asad 
b.  Huzeima,  Suleim,  Hudeil  u.  a.*.  Sein  Spott 
ist  eben  so  grobkörnig,  wie  man  es  bei  anderen 
arab.  Dichtern  gewohnt  ist;  es  hatte  sich  daraus 
eine  Legende  über  seine  besonders  lange  Zunge 
gebildet  (IQoteiba,  si'r  170,  5).  —  Er  hat  auch 
Wanderungen  zu  den  gassäuidischen  Fürsten 
gemacht  (Nr.  125,  10;  vgl.  auch  IQotb.,  das.), 
worauf  er  in  Nr.  13,  21—25  stolz  anspielt; 
zwei  ihrer  Fürsten   preist  er  Nr.    155,   8 ff.    — 

An  der  Echtheit  der  weitaus  meisten  Ge- 
dichte ist  zu  zweifeln  kein  Grund.  Eine  Reihe 
derselben  hat  er  mit  seinem  Namen  gestempelt 
(z.  B.  24,  1;  102,  3;  108,  1;  122,  2;  128,  9; 
155,  3;  187,  4;  222,  2).  Nur  einzelne  werden 
anderweitig  auf  andere  Dichter  zurückgeführt; 
so  zwei  Verse  von  Nr.  91  bei  Lisän  14,  47  auf 
Abdullah  b.  Rawäha;  —  Nr.  78  von  Jäqüt  III 
802  auf  Sa  d  b.  al-Husein,  den  Grossvater  des 
Numän   b.   Basir,    —    Nr.    145    gehört    wegen 

'  Das  ist  jedenfalls  nur  eine  runde  Zahl  und  zu 
hoch  gegriffen ;  60  Jahre  davon  sollen  in  den  Islam 
fallen,  während  er  in  Wirklichkeit  spätestens  54  d.  H. 
gestorben  ist. 

'  Von  Medinensern  waren  dabei  die  B.  Na^^är,  des 
Dichters  Stammesgenossen,  beteiligt,  während  die  B. 
'Amr  b.  'Auf  sich  ausschlössen;  s.  Nr.  157. 

»  Z.  B.  Nr.  46,  48,  61,  52.  187,  226-9. 

*  Z.  B.  Nr.  46,  48,  60,  62,  6.5,  66.  72,  97,  99,  100, 
182-3,  185,  203.  212  u.  v.  a. 


Vs.  2  nicht  dem  Hassan,  sondern  dem  Ibn  al- 
Ziba'rä  an,  —  Nr.  69  wird  von  Bekri  dem 
Täbit,  Vater  des  Dichters  zugeschrieben  (s.  das 
Scholj.  -  Die  Gedichte  von  Nr.  202  ab  hat  Ibn 
Habib  dem  Sukkari  nicht  diktiert;  sie  befanden 
sich  aber  auch  in  IHab.'s  Exemplar  (s.  Schol. 
zu  201  Ende),  und  z.  B.  Nr.  229  ist  als  auten- 
tisch  ausdrücklich  gekennzeichnet;  z.  Vs.  2. 

Von  historischen  Momenten,  die  aus  dem 
lHwän  sich  ergeben,  sei  ausser  den  bedeuten- 
deren, die  aus  IHisäm  u.  and.  bekannt  sind, 
noch  hervorgehoben,  dass  z.  B.  nach  Nr.  55 
'Umajja  b.  Halaf  wirklich  dem  Muhammed' 
modernde  Gebeine  mit  der  Frage  vorgelegt  hat, 
wer  denn  diese  beleben  werde,  um  M.'s  Wie- 
derauferstehungslehre  ad  absurdum  zu  führen, 

i  dass  nach  Nr.  39  Härit  b.  'Amir  b.  Naufal  den 
reichen  Schmuck  des  mekkänischen  Heiligtum's 
entwendet  (und  nach  dem  Schol.  verzecht)  hatte. 
Der  erfolglose  Angriff  des  'Ujajna  b.  Hisn  auf 
Kamele  der  Medinenser  bei  Du  Qarad  (I  His. 
719)  wird  hier  durch  Nr.  73  bestätigt,  u.  a.  m. 
Eine  frühere  unvokalisierte  Ausgabe  des 
Diwän's  nach  anderer,  alphabetischer,  Reihen- 
folge der  Gedichte,  ist  1281  d.  H.  -  1864/5 
in  Tunis  erschienen.  Einige  orientalische  Nach- 
drucke dieser  Edition  (Bombay,  Cairo;  s.  Hirschf. 
IX)  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Hirschfelds  Ausgabe,  die  vokalisiert  gegeben 
ist,  beruht  hauptsächlich  auf  einem  Londoner 
Codex  (L),  der  deutlich  und  korrekt  sein  soll 
und  reichlich  Vokale  enthält,  auch  viele  philo- 
logische und  historische  Randglossen  gibt; 
daneben  sind  Mscpp.  von  Berlin,  Petersburg, 
Paris  verglichen,  für  einzelne  Gedichte  auch 
die  'Ujün  al-ätär,  Ibn  'Asäkir's  Geschichte  von 
Damaskus  u.  e.  a.  herangezogen.  —  Sehr 
dankenswert  ist  die  Beigabe  erklärender 
Schollen  aus  diesen  Handschriften  und  die 
vokalisierte  Herausgabe  der  Gedichte.  Sonst 
aber  lässt  die  Edition  viele  gerechten  Ansprüche 
j  unbefriedigt.  So  gibt  H.  oft  nicht  die  Varianten 
I  des  T  und  des  IHisäm  an,  die  häufig  Richtigeres 
[als  seine  Ausgabe  haben;  von  den  Varianten 
der  anderen  Handschriften  ausser  L  erfährt 
man  wenig.  Unangenehmer  ist,  dass  der  vor- 
gelegte Text  nicht  wenige  Fehler  der  Sprache 
und  ebenso  Verstösse  gegen  die  Metra  enthält. 
Im  folgenden  kann  nur  ein  Teil  der  Corrigenda 
angeführt  worden;  der  Fachmann  wird  ohnehin 
sich  die  meisten  selbst  verbessern '.  Auf  die- 
jenigen in  den  Schollen  kann  wegen  des  Raums 
nicht  eingegangen  werden.  lIH.  bed.  =  IHis.1m). 
1  —  18  Lies  Indikative.    Vs.  22  gehört  hinter 


'  Aus  diesem  Grunde  können  die  gegen  das  Metrum, 
die  lexikalische  Form  und  die  syntaktischen  Gesetze  ver- 
stossenden  Fälle  zumeist  übergangen  werden. 
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23;  so  auch  bei  T  und  IHis.  829  unt.  —  25.  L. 
fltXiJl.—  Vs.26.Statt,j-ii,  wieauchThat,  1.  mit 

IH  ^f  „ist  etwa  Der.  .?".  —  Vs.  30.  L.  kisuyi 
wegen  Metr.'s.  —  II  Vs.  15.  L.  (»Luä.  .  —  Vs.  18. 
Riehtiger  ist  die  Variaute  ^iu  wegen  des 
parallelen  J^äsJ« .  —  Vs.  19.  L.  t\-Laj;  s. 
Schol.  —  III  Vs.  22.  L.  ctXliJ*;  so  auch 
X  37.  -  25.  L.  J-1.  —  28  gehört  hinter 
Vs.  19.  20.  -  IV 'Vs.  15b  L.  L^-i».i'  als 
Prädikat:  „eine  ferne  Begegnung  ist  dein  Zu- 
sammen treffen  mit  ihr".  —  Vs.  17.  L.  oüo 
äJI  OjjDI  ^^jo  &ÄXJ  „bist  Du  nicht  der  treff- 
liche Schutzherr,  in  dessen  Hause  man  heimisch 
ist'?,  (bist  Du  nicht)  der  Wohltätige,    ob   Du 

reich  oder  arm  bist"?  —    28b  L.  Uj(  Lo  Ij5|. 

mit  B,  P.  —  30.  L.  ^^.  33.  ^1 .  —  35.  jjCi. 

—  V  Vs.  16,  ^"Ul  ^^,';  Metr.!  -  VI  22.  J  :^\ 

gibt  keinen  Sinn.     Es  ist  wohl   zu  lesen    v^M^ 

^c^J«J'  ^2^♦^  C^  l^ä,t  jJ.jo)    „0   wie    zahlreich   sind 

Die,  die  Du  antriffst!  als  Herren  für  sie  .  .  . 
(23)    als    erfolgreiche    Greise    usw."    —      VII 

Vs.  10.  L.  ^Ajs.t^;  denn  in  Vs.  9  und  11  ist 
nur  vom  Dichter  als  „ich"  dieRede.  —  21  s.Lää  ; 
der  Fehler  '  ji  stammt  aus  Freytag;  auch  Vs.  24 
1.  v-jLj-i.  27.  lyixiLXs  :!^l.  — 28  b.  ti2|-^  „drei 
Tage  hatten  sie,  keinen  mehr''.  —  VIII 
12b.  C*i»Lo.  25.  JjüJ^;  vgl.  22,  26.  — 
IX  4.  L.  ^^A-Ac.  —  7.  jjjä-O^;  richtig  IH. ; 
vorher  J-ijäsJI.  —  24.  Ixs  wegen  Metrums. 
33.  *L.»j.  —  X  Vs.  4.  _L}n  Jju;  „es  be- 
suchen immer  wieder  die  Winde  sein  altes 
Gehölz".  —  5.  JuuL«.  —  6.  ö|;  ebenso  im  Schol. 
„als  .  .  war".  17.  18.  ^^'.-^g.^JÜI  „im- 
'  Vgl.  schon  Nöldeke,  Neue  Beiträge  228. 


merdar";  so  auch  CXXVIII  2.  —  XI  7. 
cyiÜL      10.    L.  mit    IH    is^l    „den    Hügel". 

13.  JocJl  mit  IH  (Metr. !).  —  XII  4.  '^^\  ^1 
„wenn  der  Lebende,  sich  hier  Aufhaltende  ge- 
denkt.." —  XIII  13.  vi^Sl,  wie  Nöldeke 
delectus;   14.  ^^.   15. --I^^  (Schol.,  Nöld.  del. — 

XIV  7.   L.   i::ä;L    Derselbe  Fehler  i.st  öfter 

> 
begangen.    —     XV    4.    oU.     12.    i_)^lälj.    — 

XVI  9.  L.  lXJLo  ^*j  Uiliii  3  ^-^  9.  IH 
667.  —  XVII  3.  L.  LjaJLä  „es  fällt  ihr  schwer 
uns    Liebesgabe    zu   schenken".    —     XVIII  4. 

L^iAj;  Metr.!  7.  Jü^*v.   12.  kA*JLo.   li.      oJk^n^ 

wie  im  Schol.  18.  '-g-e5"(.  verstösst  gegen  das 
Metr.    —    XIX    1.    Das   Metr.    fordert   ^j,   ^Ji 

Jjj>,y>;  so  IH.  -  6.  C>^1  —  XXI  14.   tl/^l, 

wie    IH.    —     XXITI    11.    ^1^;    von   ^^   ah- 

hängig.    17.  ^*i;  in  b  py=»-   21.  ^-ääcUi  (IH., 

Tab.).—  XXIV  14.  JJÜci?;  s.  Schol. -17.  LijÜ 
„den  Kopf  neigend",  s.  Schol.  —  XXVIII 
2.  ijöly^    n(und   die    Lage)  der  freien  Plätze". 

9.  Statt  SyX!  1.  »wCi;  vgl.  Schol.  —  12.  [»vÄxi.  — 
XXIX  1.  JJJ-  4.  i5^B-  pl^.  -Vs.  15  gehört 
vor  11;  nur  so  erklärt  sich  die  auffällige  dritte 
Person  in  11.  12.  —  XXXVIII  1.  ^^.  6.^, 
Häl  zu  Lo.  —  7b  ist  das  Metrum  falsch.  — 
XL  Vs.  3.  L.  ÄÄÄ.  —  XLII  1.  (j/JjüS' .  ,  ijjj.Ä*«*Ai. 
„so  Manchem,  dem  der  Speichel  entzogen,  die 
Rede  geraubt  war".  4.  viLo5j.  —  XLIV  5.  &äjü 
jJiäJI    „von    tiefem    Grunde".    —     LV    2.    L. 

LJh£.  .  .  iijLa.|  „Du  hast  dem  Muh.  einen  Knoclien 

gebracht".  —  LVII  1.  L.  ^LOi  ^2  ^\ 
„weinen  Deine  Augen  ein  Weinen"?  (auch  IH 
hat  falsch  dü|  gegen  das  Metr.).  In  b  1.  Juu 
mitlH.  —  3.  ^ItViüil.  —  LXXVII  2.  L.  ^^1^0 
„glänzende".  —  XC  3.  L-  (mit  L)  ^^y,   vgl. 
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L^Ili  in  b.  —  XCII  3.  L.  j^",  wie  122,  3. 

—  XCIV  3.  L.  Jjüt  ;j^.  5.  l^,  wie  IH.  — 
XCV    3.    J^\   „der  unbewaffneten",  so  T.     - 

xcix  i.'^^ü^.  —  cm  5.  ö^'  ^.  - 

CVIl  1.  L.  wohl  »jjLjl«-  „es  trafen  seine  Bi'ände 
Bosrä;  vgl.  in  b  „der  Rauch  eines  Brandes". 

CVIII    2.    ^p.*-iJl,    dann    .iuöil.      -    CXVIl 

10.  ^°^,  wie  T.  —  CXXIl  1.  ^L;  vgl.  b. 

11.  ^'1  jjui'.  —    CXXIV   1.   L.  ^5;LJ  ..wir 

waren  halb  zwischen  S.  und  F.".  —    CXXVI 

2.  viJ^   Lo   .iyjjf.  —  CXXX   7.  J^L',  Plur. 

V.  ^j^.  —  CXXXII  1.  fy^  b.  10.  UUU.;. 

—  CXXXIII  7.  L.  J^jf,  wie  IH;  in  8.  piyUi. 

—  CXXX  VI  1.  L.  pjJl  J>^  ,^^^-  2.  L. 
tV.A*j  ^lojj'  „(ich  bin)  der,  der  dem  Fernen 
(nicht  Verwandten)  nahe  ist".  4.  J'J^\-  — 
CXXXVII  2.  L.  I^llii,  wie  IH.  4  Lff^ljO 
„die  hinteren  Teile  der  Klauen".  —   CXXXIX 

2.  ^^  (T).  9b  L.  J^5  Jr  11.  ^-  ^'. 
12  b  UjJ.  —  CXL  9.  L.  ^(jJl  usw.  als  Accu- 
sative.  —  CXLII  2.  U^  vL^äJÜ.  -  CXLIII 

3.  dJs^.  —  CXLIX  Vs.  4  gehört  hinter  Vs.  1 

—  CLII  b.  fyL\  16.  10.  gU-|j.  —  CVII 
10.  L.  \yjJi.  —  CLVIII  5.  oiki.  —  CLX 
5.  ^yjLlT  b.  —  CLXXIV  2.  ^5^JLC'.  - 
CLXXV  10.  (V^U^b  ilH  |v^0ob).  -  ll.L. 
IjJ^  mit   IH   für  ^;;U£.   —    CLXXXI   4.   L. 

,  wie  L;  s.  Schol.  —  CLXXXVII  2.  L. 
bijb.  Sing.  —  CXCV  Vs.  3.  L.  ^i>Ü 
.'jjü  Lc.  4^'  Lc  ip^^.  —  CXCVIII  3b  L. 
J^pj  .  .  .  (jCiÄ  ^.  —  CCVl  1.  ^-»/UlM  „der 
Krokodille".  —  CCXI  1.  ^li  „von' Niedrigen". 
Vs.  3  muss   hinter  1   stehen :    „im    öffentlichen 


c 


Ehebruch  (abstammend)  von  einem  Toren"  usw. 


CCIV    3.  L. 


■7^ 


I.    —    CCXXV  Vs.  3 


gehört  vor  2;    denn   oo'b  von   .3   bezieht  sich 

auf  ^t  in  2  zurück.—  CCXXVI  4.  Für  tX^Jl  ^J^ 

hat  Agh.  IV  6  besser  .  .  -Läa«.   —  5  Lies  mit 

Agil.  ^\S  .  .    Jl>iXiy  \J'^)'i    f^^""    '^^^    Dichter 

will  doch  nicht  die  B.  Zuhra,  aus  denen  des 
Propheten  Mutter  stammt  (s.  Schol.  zu  Vs.  4), 
schmähen. 

Der  „Gibb  Memorial"  hat  die  Ausgabe  in 
schöner  Ausstattung  herausgebracht.  Nur  hätte 
es  sich  empfohlen,  grössere  Typen,  wie  die  vor- 
trefflichen seiner  Yäqiit-Ausgabe,  auch  hier  zu 
verwenden. 


Sprechsaal. 

Zu  OLZ  1911  5p.  220. 

Von  A.  Büchler. 

In  Nr.  ö  der  OLZ,  die  mir  erst  beute  zugekommen 
ist,  in  Spalte  220  sagt  Prof.  Nestle  in  seiner  Besprechung 
von  Baumstarks  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der  syrischen 
Jakobiten  folgendes: 

„Aber  selbst  bis  iu  das  Gebetbuch  der  Synagoge 
und  zum  Alten  Testament  schlingen  sich  die  Fiiden. 
Im  Anhang  zum  Psalter  steht  unter  den  Hymnen  schon 
im  griechischen  Codex  Alexandrinus  an  erster  Stelle 
Ex.  15,  1 — 19.  Dasselbe  Stück  steht  auch  unter  den 
syrischen  Oden  an  erster  Stelle,  und  Baumstark  hat 
gewiss  recht,  wenn  er  S.  35  schreibt:  „Wer  beachtet, 
dass  Ex.  15,  1 — 19  einen  integrierenden  Bestandteil  auch 
des  synagogalen  Frühgottesdienstes  bildet,  wird  nicht 
umbin  können,  in  dem  morgendlichen  Vortrag  wenigstens 
dieses  einen,  zugleich  auch  keinem  einzigen  christlichen 
Ritus  fremden  Canticums  eine  jener  liturgischen  Funda- 
mentalersclieinungen  zu  erkennen,  welche  die  junge 
Kirche   aus   dem   Schosse    der   Synagoge    herübernahm." 

Da  es  keine  Geschichte  der  jüdischen  Liturgie  gibt, 
kann  man  auch  von  Professor  Nestle  nicht  erwarten,  dass 
er  die  nur  dürftigen  Nachrichten  über  Ex.  15  im 
Morgengottesdienste  der  Juden  kenne.  Der  früheste 
Hinweis  findet  sich  in  einem  Responsum  des  Schulhauptes 
von  Sura  in  Babylouien  (857 — 867)  Natronai,  angeführt 
im  11.  Jahrhunderte  von  Jehuda  aus  Barcelona  iu  seinem 
S«''pher  ha'Ittim  p.  249:  Rabbi  Natronai  schrieb  fol- 
gendes: „Unter  den  Pealmversen,  die  wir  hier  in  den  beiden 
Lehrhäusern  tilglicb  sagen,  sprechen  wir  Ex.  15  nicht, 
sondern  auf  die  Schlussbenediktion  über  die  Psalmen 
folgen  unmittelbar  die  Beuediktionen  vor  dem  Sma'.  Der 
gleiche  Brauch  besteht  auch  im  Hause  unseres  Lehrers; 
in  anderen  Synagogen  jedoch  sagt  man  Ex.  14,  HO  und 
das  ganze  Lied  Ex.  15  an  allen  Sabbaten,  an  alleu  Fest- 
tagen und  .am  Versöhnungstage,  und  man  wehrt  es  ihnen 
nicht."  Wäre  es  eine  alte  palästinische  Sitte  gewesen, 
Ex.  15  im  Morgengebeto  zu  sagen,  so  hätte  die  Schule 
von  Sura  dieselbe  sicherlich  auch  gehabt,  da  ihr  Be- 
gründer Kabh  die  Liturgie  Galiläas  am  Anfange  des 
•S.  Jahrhunderts  in  Babylonien  eingebürgert  hat.  Wohl 
finden  wir  Ex.  15  im  Gebetbuche,  das  der  Nachfolger 
des  R.  Natronai,  Amram,  verfasst  hat,  Sider  R. 'Amram 
p.  .Sa  oben.  Aber  um  1300  bezeugt  Abraham  aus  Luuel 
in    seinem    haManlng    §    24.    dass    sein    Exemplar    des 
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genannten  Gebetbuches  Ex.  15  nicht  enthält;  und  das 
bestätigt  auch  die  vou  Maix  besprochene  Handschrift 
des  Säder  (Untersuchungen  zuui  Siddur  des  Gaon  R. 
Amrani,  p.  ii  unten).  Saadia,  der  im  Jahre  928  zum 
Schull;aupte  von  Sura  berufen  wurde,  aber  in  seinem 
nur  handschriftlich  vorhandenen  Gebetbuche  die  in 
Aegypten  übliche  Liturgie  kodifiziert,  hat  Ex.  15  nicht, 
fügt  aber  hinzu:  „Manche  schreiben  vor,  hier  die  ganze 
Erzählung  von  Ex.  14,  30  bis  15,  20  inklusivo  zu  lesen. 
Wenn  auch  jeuer  .Ausspruch  richtig  ist,  so  ist  es  doch  keine 
unumgängüehe  Notwendigkeit"  (Bondi.  Siddur  des  R. 
Saadia  Gaon,  p.  lü).  Noch  Moses  Maimonides  schreibt 
in  seinem  Kodex  (Thefillah  VU  12):  „Es  gibt  Orte,  wo 
der  Brauch  herrscht,  täglich  nach  der  Benediktion 
nZnC'^  das  Lied  Ex.  15  zu  sprechen;  andere  Orte  lesen 
statt  dessen  Deut.  32,  einzelne  fromme  lesen  beide 
Lieder."  Da  die  ägyptischen  Judengeiueinden  unter  dem 
Einflüsse  der  palästinischen  Autoritäten  standen,  scheinen 
diese  Ex.  15  als  Bestandteil  des  Morgeugebetes  nicht 
gekannt  zu  haben.  In  Mainz  hat  es  —  nach  Eleazar 
aus  Worms  (Revue  des  Etudes  Juives  XXIII  1891,  p.  284) 
—  erst  Moses  b.  Kalonymos  aus  Lucca  eingeführt,  als 
er  unter  Karl  dem  Grossen  nach  Mainz  übersiedelte. 
Üb  der  Brauch  in  Lucca  von  Palästina  herrührte,  ist 
schwer  zu  sagen.  In  Südfraukreieh  erwähnte  denselben 
Abraham  aus  Narbonne  in  seinem  Esköl  I  8  als  Brauch. 
Da  weder  der  palästinische,  noch  der  babylonische 
Talmud,  noch  die  Midraswerke  Ex.  15  als  Bestandteil 
im  Morgengebüte  erwähnen,  haben  wir  nach  den  oben 
angeführten  Nachrichten  kein  Recht  anzunehmen,  dass 
in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  palästinische  Gemeinden 
es  im  Frühgottesdienste  gelesen  hätten. 


Zur  Hussprache  der  sumerischen  Phrasen  in  den  alt- 
babylonischen Rechtsurkunden.     Eine  Berichtigung. 

Von  A.  üugnad. 

In  der  Juni-Nummer  der  OLZ,  Sp.  241  ft'.,  hat  Puebel 
versucht,  die  von  ihm  vertretene  These,  man  müsse  die 
babylonischen  Urkunden  so  lesen,  wie  sie  geschrieben 
seien,  weiter  zu  verteidigen.  Ich  will  hier  keine  lange 
Rechtfertigung  geben,  weshalb  ich  in  der  Besprechung 
der  nur  44  Seiten  langen  Habilitationssclirift  Poebels 
kurz  den  Standpunkt  Poebels  als  einseitig  zurückgewiesen 
habe.  Ich  will  auch  nur  ganz  kmz  bemerken,  dass 
Poebels  Ausführungen  mich  noch  nicht  überzeugen:  seine 
Parallele  aus  deutsch -amerikanischem  Jargon  ist  keine 
wirkliche  Parallele,  sie  müsste  denn  lauten  „I  have  den 
Zug  caught".  Es  hört  so  jede  Möglichkeit  auf,  zwischen 
ideographischer  und  phonetischer  Schreibung  zu  scheiden, 
und  PoEBEL  müsste  konsequenterweise  nicht  kasp-am 
in-na-an-ld  (Sp.  244),  sondern  ku-babbar-am  in-na-an-ld 
lesen,  ebenso  wie  er  e-dü-a  u.  a.  phonetisch  liest.  Auch 
wird  man  dann  subantikisu  (statt  ilkisu)  nicht  anders 
behandeln  dürfen.  Dass  die  Babylonier  nicht  so  {edua  usw.) 
gelesen  haben,  lässt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  ist 
aber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Ich  will  aber 
nicht  den  Versuch  machen,  diejenigen,  die  eine  solche 
Mischsprache  für  möglich  halten,  zu  einer  anderen 
Meinung  zu  bekehren. 

Dagegen  muss  ich  gegen  einen  Punkt  der  Aus- 
führungen Poebels  Verwahrung  einlegen.  Poebel  spricht 
von  der  von  mir  und  anderen  „geübten  Praxis,  die  su- 
merischenPhrasenakkadischzule8en"(Sp.  243;  ähnlichSp. 
246).  Poebel  hat  augenscheinlich  sich  nie  um  meinen 
Standpunkt  in  dieser  Frage  eingehender  gekümmert  und 
auch  ScBORHS  Ausführungen,  die  er  zitiert,  nicht  gelesen; 
sonst  würde  er  gemerkt  haben,  dass  ich  von  jeher  den 
Standpunkt  vertreten  habe,  dass  die  sumerischen  Phrasen 
sumerisch  zu  lesen  sind.  S'-hore  bekämpft  gerade 
diesen  meinen  Standtpunkt,  und  ich  habe  mich  von  ihm 
überzeugen   lassen,   dass   bei   Schreibungen    wie   al-tä-ab 


der  Tafelschreiber  semitisch  gedacht  hat'.  Dass  rein 
sumerisch  geschriebene  Sätze  sumerisch  zu  lesen  sind, 
habe  ich  stets  behauptet  und  gegen  Schokr  auch  neuer- 
dings ausgesprochen.  Ich  möchte  doch  darum  bitten, 
mir  anzugeben,  wo  meine  „Praxis",  die  sumerischen 
Phrasen  semitisch  zu  lesen,  zutage  tritt!  Auch  su- 
merisch geschriebene  Namen  habe  ich  schon  seit  1907 
sumerisch  gelesen:  POEUEL  hat  es  in  seiner  Habilitations- 
schrift nicht  für  nötig  gehalten,  das  zu  erwähnen;  ich 
habe  dieses  in  meiner  Besprechung  nicht  getadelt,  muss 
es  aber  hier  nachholen,  da  ich  sehe,  dass  Poebel  die 
Ausführungen  deren,  die  er  bekämpft,  nicht  liosst  und 
so  bei  Fernerstehenden  einen  falschen  Eindruck  hervor- 
rufen muss. 

Ich  fasse  also  meine  von  Poebel  unrichtig  wieder- 
gegebene Auffassuug  der  betreffenden  Tatsachen  in  fol- 
gender Berichtigung"  zusammen:  Sumerisch  geschriebene 
Phrasen  habe  ich  stets  phonetisch-sumerisch  gelesen, 
halte  es  aber  mit  Sghokr  für  wahrscheinlich,  dass  manche 
Schreiber  derartige  Phrasen  semitisch  lasen  —  je  nach 
ihrem  persönlichen  Geschmack.  Dagegen  halte  ich  es 
nicht  für  richtig,  einzelne  sumerische  Ideogramme  in 
semitischen  Texten  sumerisch  zu  lesen. 

Juni  um. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Academie  des  lnscriptious  et  Beiles- Lettre  s. 
Am  21.  April  teilt  Ph.  Berger  im  Namen  Delattres  den 
Text  einer  neuen  punischen  Inschrift  aus  Karthago  mit, 
die  eine  Suffetenfamilie  erwähnt.  Seh. 

Mitteilungen. 

Eine  neue  mohammedanische  Universität  soll  in 
Alikde  (Indien)  gegründet  werden.  Der  indische  Prinz 
Aka  Khan  und  ein  zweiter  reicher  Mohammedaner  haben 
je  10  000  Pfd.  Sterl.  gestiftet,  ausserdem  sind  Beiträge 
von  zusammen  (ill  600  Pfd.  Sterl.  eingegangen.  Die  neue 
Universität  soll  mit  einem  Kapital  von  100  000  Pfd.  Sterl. 
ins  Leben  treten  und  nach  deutschem  Muster  einge- 
richtet werden. 

Im  Musöe  Cernuschi  zu  Paris  wurde  eine  Ausstellung 
der  alten  chinesischen  Kunst  eröffnet.  Seh. 


Personalien. 

E.  Naville  (Genf)  tritt  von  seinem  Posten  als  a.  o. 
Professor  der  Archäologie  zurück,  behält  aber  seine 
Professur  für  Aegyptologie  bei. 

Prof.  Dr.  Moritz  (Kairo)  hat  einen  Ruf  als  Biblio- 
thekar an  das  orientalische  Seminar  zu  Berlin  angenommen. 

Zeitschriftenschau. 

Archiv,  per  l'Antropologia  e  la  Btuologia.  1910: 
XL  3/4.  V.  GiufFrida-Ruggeri,  La  questione  dei  pigmei;  le 
variazioni  morfologiche  dei  gruppi  etnici.  —  A.  van  Gennep, 
La  formation  des  legendes,  bespr.  v.  R.  Corso. 

Archivio  Storico  Italiano.     1911: 
XLVTI.  261.     L.  Rizzbli,  J  sigilli  nel  Museo  Bottacin  di 
Padova  I — II,  bespr.  v.  A.  Franco. 

The  Athenaeum.     191 1 : 

4355.  R.  F.  Johnston,  Lion  and  dragon  in  Northern 
China,  bespr.  v.  —  M.  Rh  James,  Descriptive  catalogue 
of  the  Manuscripts  in  the  Library  of  Corpus  Christi 
College.    Cambridge    III.     Nos    157 — 250,    bespr.    v.    — 

4356.  Encyclopaedia  Britannica;  Religion,  bespr.  v.  — 
G.  Murray,    The    story  of  Nefrekepta   from    a    demotic 


'  Vgl.  ZDMG  1911,  S.  111. 

'  Auf  weitere   Polemik   lasse   ich   mich   an   dieser 
Stelle  nicht  ein. 
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papyroB,  bespr.  v.  —  D.  Mackenzie,  The  Khalifate  of  the 

West  beiDg  a  general  description  of  Morocco,   bespr.   v 

4358.     Cl.    Field,    A    dictionaiy    of  Oriental    quotations 

(arabic  and  persian),  bespr.  v. 

4369.     C.  G.  and  B.  Z.  Seligmann,  The  Veddas,  bespr.  v. 

—   J.    Garstang,    Meroü,    the    city    of    the    Ethiopians, 

bespr.  T.  —  A.  K.  P.  B.  Weigall,  The  treasury  of  ancient 

Egypt,  bespr.  v. 

43bü.     J.  D.  Falconer,  The  geology   and   geography   of 

Northern  Nigeria,  bespr.  v. 

Bullettiao  d  Commissione  aroheoloffioa.  1911: 
XXXVm  4.     G.  E.  Rizzo,  Di  un  tempietto  fittüe  di  Xemi 
e  di   altri   monunienti   relativi   al   tempio  italico-etrusco. 
Olassioi  e  neolatini.     191Ü: 

4.  S.  Gellini,  L'elofante  nell'antichitä. 

Expository  Times.  1911: 
XXII  8.  W.  C.  Allen,  Harnack  and  Motfat  on  the  date 
uf  the  first  gospel.  —  P.  S.  P.  Handcock,  Identification 
of  an  unnamed  Old  Testament  King.  —  V.  Haupt,  Selah 
as  „Reverential  Prostration".  —  E.  Nestle,  Symmachus, 
not  Aquila.  —  M.  D.  Gibson,  Whicb  was  the  night  of  the 
Passover?  —  E  König.  The  hebrew  word  for  „Atone".  — 

5.  H.  Langdon.  Supplementary  note  on  the  hebrew  word 
for  ,. Atone". 

Glotta.     1911: 
III  2.     E.  Lattes,  Vi  sono  in  etrusco  veri  genitivi.  in-al 
e  -ia,  -aia,  -eia? 

Hermes.  1911: 
XXVT  2.  A  Pbilippson  „Zur  Geographie  der  unteren 
Kaikos-Ebene  in  Kleinasien.  —  G.  Plaumann,  Der  Stadt- 
kult von  Ptolemais.  —  K.  Meiser,  Zar  Vita  des  Libanios 
von  Eunapios.  —  P.  Jacobsthal,  Grabepigramm  aus 
Aegypten. 

Internationale  kirchliche  Zeitschrift.  1911: 
I  2.  A.  Ungnad  und  W.  Staerk,  Die  Oden  .Salomos, 
bespr.  V.  Kz. 

Journal  des  Savants.  1911: 
IX.  4.  Ch.  Diehl,  Manuel  d'art  byzantin,  bespr.  v.  E. 
Bertaui.  —  D.  lirandall  Mac  Iver  a.  C.  L.  VVooUey, 
Eckley  B.  Coxe  junior  eipedition  to  Nubia  I,  Areika, 
bespr"  V.  G.  Foucart.  —  M.  Geizer,  Studien  zur  byzan- 
tinischen Verwaltung  Aegyptens,    bespr.   v.  .1.  Maspero. 

5.  Le  Mus^e  Conde  en  1910.  —  W.  M.  Flinders  Petrie, 
Egypt  and  Israel,  bespr.  v.  G.  Foucart. 

Katholik.     1911: 

3.  C.  Moelberg,  Die  Kirche  Georgiens. 

4.  Heft.  Die  Paliistina  Literatur,  hrsg.  v.  P.  Thomson, 
2.  Bd.,  bespr.  v.? 

Lehre  und  "Wehre.    1911. 
Mirz  und  April.     C.  Gänssle,  Die  Hauptbegriffe  für  Sünde 
im  Hebräischen. 

Literarische  Bundschau      1911. 
B.     M.  Seisenberger,   Einführung   in   die   heilige  Schrift. 

6.  Aufl.,  bespr.  v.  G.  Hoberg.  —  D.  Völter,  Aegj'pten 
und  die  Bibel,  4.  Aufl  .  bespr.  v.  .1.  Kley. 

Literarisches  Zentralblatt.     1911: 
16/17.     C.    Meinhof,    Die    moderne    Sprachforschung    in 
Afrika,  bespr.  v.  H.  Stumme. 

19.  Eerura  Aethiopicarum  Scriptores  occidentales  inediti 
cnrante  C.  ßeccari.  Vol.  X:  Kelationes  et  epistolae 
variorum,  bespr.  v.  Nachod.  —  C.  Fries,  Studien  zur 
Odyssee  I,  bespr.  von  C.  ßrockelmann.  —  E.  Samter,  Geburt, 
Hochzeit  nnd  Tod.  Beiträge  zur  vergleichenden  Volks- 
kunde, bespr.  V.  F.  Pfister.  —  K.  Fitzler,  ."Steinbrüche 
und  Bergwerke  im  pholemäiachenund  römischen  Aegypten, 
bespr.  V.  A.  Stein. 

20.  R.  Tschudi,  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha  hrsg. 
und  ins  Deutsche  übertragen,  bespr.  v.  Ö.  Brockelmann. 

23.  M.  V.  Berchem,  .\mida,  bespr.  v.  E.  Gerland. 

24.  Th.  Engert,  Das  alte  Testament,  bespr.  v.  Seilin.  — 
F.  H.  Weissbach,  Die  Keilinschriften  der  Achilmeniden, 
hospr.  v.  0.  Mann. 


26.  H.  Gunkel,  Genesis.  3.  Aufl.,  bespr.  v.  Seilin.  — 
J.  G.  Frazer,  Totemism  and  exogamy,  bespr.  v.  S-y.  — 
.1.  H.  Breasted,  Monuments  of  Sudanese  Nubia,  bespr.  v. 
G.  Roeder. 

26.  M.  Horten,  Die  philosophischen  Probleme  der  spe- 
kulativen Theologie  im  Islam,  bespr.  v.  C.  Brockelmann. 

27.  J.  Szinnyei,  Finnisch-ugrische  Sprachwissenschaft 
bespr.  V.  M    K. 

Man.  1911: 
XI  4.  C.  W.  Neligan,  Description  of  Kijesu  ceremony 
among  the  .Vkamba.  —  N.  Tremearne,  Hausa  folklore. 
E.  W.  Blyden,  African  Life  and  customs,  bespr.  v.  E.  T. 
—  C.  W.  Hobley,  A-Kaniba  and  other  East  African  tribes, 
bespr.  v.  T.  A.  J  —  N.  Tremearne,  The  Niger  and  the 
West  Sudan,  bespr.  v    E.  T. 

Mannus.     1911: 
III  1/2.     K.  f^chirmeisen,  Buchstabenschrift,  Lautwandel, 
Göttersage  und  Zeitrechnung,  I.  —   H.  Hahne,  Das  vor- 
geschichtliche Europa,  bespr.  v.  E.  Blume. 

Museum.  1911: 
XVIll  6.  C.  Brockelmann,  Pröcis  de  linguistique  semi- 
tique,  traduit,  bespr.  v.  Wensinck.  —  Mirzä  Muliammed 
b.  'Abda  '1-Wahhiib  of  Qazwin,  Chahär  Maqäla  of  Ahmad 
b.  Umar  b.  'Ali  aii-Nizämi  as-Samarqandi,  bespr.  v.  M. 
Th.  Houtsma. 

7.  S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte  und  die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft, bespr.  V.  A,  Kluyver.  —  Ed.  Meyer,  Kleine 
Schriften,  bespr.  v.  H.  von  Gelder.  —  W.  Brandt,  Die 
jüdischen  Baptismen,  bespr.  v,  H  Oort.  —  M.  Poblenz. 
Vom  Zorne  Gottes,  bespr.  v.  E.  de  Jong. 
9.  R.  Tschudi,  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha,  bespr. 
V.  M.  Th.  Houtsma.  —  Gh.  Diehl,  Manuel  d'art  byzantin, 
bespr.  V.  D.  C.  Hesseling. 

Numismatio  Ghroniole.     1911: 

IV.  40.  J.  G.  Milne,  Alexandriau  Tetradrachms  of  1  i- 
beriue.  —  R.  Burn,  A  find  of  Gupta  gold  coins. 

41.     E.  Rogers,  The  Type  of  the  Jewish  Shekels. 

Polyblbllon.  Rev.  billiogr.  univers.  1911 : 
Avril.  L'annee  cartographique.  Supplement  annuel  ä 
toutes  les  publications  de  geographie  et  de  carto- 
graphie  (dirig.  p.  F.  Schrader);  V.  de  Saint- Martin  et 
Fr.  Schrader,  Atlas  universel  de  geographie  Nr.  ii'i: 
Maroc.  Nr.  67:  figypte  et  Soudan  ögyptien,  Nr.  48: 
Mongolie;  H.  Dugout,  Atlas  philologique  616mentaire. 
Essai  de  Classification  g^ographique  des  langues  actuelle- 
mentparlees;  Annales  de  Geographie.  XIX«  Bibliograpie 
geographique  annuelle,  1909  (dirig.  par  L.  Raveneauj; 
J.  de  Kergorlay,  Sites  delaiss^s  d'Orient  (du  Sina'i  e 
Jerusalem);  Aymard,  Les  Touareg;  P.  Foncin,  Les 
victoires  de  la  volonte.  Les  explorateurs,  bespr.  v.  H. 
Froidevaux.  —  F.  Nau,  Bedjan  ed  Briere,  Nestorius. 
Le  livre  d'Heraclide  de  Damas,  trad.  en  franpais,  bespr. 

V.  E.  Mangenot.  —  Nazareth  et  ses  deux  äglises  de 
l'Annonciation  et  de  Saint-Joseph,  d'apres  des  fouilles 
r^centes  pratiqu^es  sous  la  direction  de  P.  Viaud,  bespr. 
V.  J.  Labourt.  —  A.  Baudrillart,  L'enfant  dans  l'antiquitß, 
bespr.  V.  C.  Huit. 

Prähistorische  Zeitschrift.     1911: 
II  ö.     0.  Montelius,  Der  Handel  in  der  Vorzeit. 
Princeton  Theological  Review.     1911 ; 

i  2.     C.  R.  Morey,  The  origin  of  the  fish-symbol.  —  The 

I  new  Schaff-Herzog  Encyclopedia  of  religious  knowledge 
voll.  VU,  Vm,  bespr.  v.  W.  J.  Beecher.  —  J.  Skinner, 
A  critical  and  exegetical  commentary  on  Genesis,  (u.) 
E.  L.  Curtis,  A  commentary  on  the  books  of  ChronicleB, 
(u.)  Ch,  F.  Kent.  The  studenfs  Old  Testament:  The 
Sermons,  Epistles  and  Apocalypses,  (u.)  G.  H.  Box,  The 
book    of  Jsaiah,    translatod.    (u.)   G.   L.   Robinson,    The 

!  book  of  Jsaiah  in  fifteen  studies,  (u.)  0.  E.  Oesterley, 
Codex  Taurinensis,  (u.)  A.  Loisy,  The  religion  of  Israel, 

;  (u.)  A.  Dufi',  History  of  Old  Testament  criticisni,  (u.)  J.  D, 
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Davis,  A  dictionarj  of  the  biblp.  bespr.  v.  J.  D.  Davis. 
—  G.  R.  Berry.  The  Old  Testament  among  tbe  Semitic 
religions,  (u.)  N.  C.  Hiiscliy,  Artaxerxes  III  Ocbus  and 
bis  reign,  (u.)  C.  M.  Giant,  Between  tbe  testameuts, 
bespr.  V.  J.  0.  Boyd.  —  J.  Fromer,  Der  Babylonische 
Talmud,  (u.)  E.  W.  Rogera,  Tbe  religion  of  Babylonia 
and  Assyria,  bespr.  v.  R    D.  Wilson. 

Records  of  the  Fast     1911: 
X    2.      T.    S.    Denison  ,    Nauatl    or   Mexicau    in    Aryaii 
phonology,  (u.)  Ders.,  Tbe  primitive  Aryans  of  America, 
bespr.  V.  H.  W.  Magoun.  —  R.  Hichens,  The  Holy  Land, 
bespr.  V.? 

Revue  Biblique.  1911: 
2.  M.  Batiffol,  Les  ödes  de  fSalumon  (Schluss).  —  R.  P. 
Dhorme,  Les  pays  bibliques  et  l'Assyrie.  —  PP.  Jausseu 
et  Savignac,  Rab'el  II  et  Malikon  III.  —  Fr.  P.  Dhorme, 
Deux  ei-voto  babyloniens.  —  A.  von  Huonacker,  Questious 
de  critique  littöraire  et  d'exegese  touchant  les  chapitros 
XL  SS.  d'Jsaie.  —  F.  M.  Abel,  Inscriptions  de  Ji^richo 
et  de  Scythopolis. 

Revue  Bleue.     1911: 
13.  Mai.     J.  Kergorlay,  Sites  delaisses  d'Ürient,  du  Sinai 
ä  Jerusalem. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.    1911: 
XXIX.   170,     R.   Caguat,    Les    fouilles   sous-mariues    de 
Mahdia.  —  W.  Bode,  Anciens  tapis  d'Orient,  bespr.  v.  E.  D. 

Revue  Critique.  1911: 
XLV  6.  J.  Flemming  und  A.  Hainack,  Ein  jüdisch- 
christliches  Psalmbuch  aus  dem  ersten  Jahrhundert,  bespr. 
V.  A.  Loisy.  —  H.  Nissen,  Orientation,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Religion  III,  bespr.  v.  id.  —  E.  Kautzsch, 
Die  heilige  Schrift  des  Alten  Testaments  3.  .Vuflg.  II  ; 
E.  Seilin,  Einleitung  in  das  alte  Testament;  H.  Guukel, 
Genesis,  übersetzt  ...  3.  Auflg. ;  B.  Dubm.  Die  zwölf 
Propheten ,  bespr.  v  J.  W.  Rothstein ,  Die  Nacht- 
geschichte des  Sacharja. 

12.  Amida.  M.  v.  Berchem,  Matöriaui  pour  l'epigraphie 
et  l'histoire  musulmanes  du  Diyar-Bekr;  J.  Strzygowski, 
Beiträge  zur  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  von  Nord- 
mesopotanien,  Hellas  und  dem  Abendlande,  bespr.  v.  L. 
Bröhier.  —  0.  Reichert,  M  Luthers  deutsche  Bibel, 
bespr.  v.  L.  R. 

13.  L.  H.  Schätz,  Die  Hauptsprachen  unserer  Zeit, 
bespr.  v.  H.  Pernot.  —  D.  S.  Margoliouth,  Jaqut:  the 
irshäd  al-arib,  vol.  III,  bespr.  v.  M.  G.  D. 

14.  A.  B.  Ehrlieh,  Randglossen  zur  bebr'äisobeu  Bibel 
4.  III,  bespr.  v.  N.  Nicolardot. 

16.  H.  Zimmern,  Zum  Streit  um  die  ,,Cbristusmythe". 
Das  babylonische  Material  dargestellt,  (u.  andere  Schriften 
im  Chrystusmythe),  bespr.  v.  A.  Loisy.  —  G.  Gros,  Nou- 
velles  fouilles  de  Tello,  bespr.  v.  A.  Loisy.  —  E.  Brehier, 
Philon,  Commentaire  allegorique  des  saintes  lois,  bespr. 
V.  My. 

16.  F.  Schrader,  l'Annee  cartographique  (20e  annöe), 
bespr.  V.  H    de  C. 

17.  HL.  Strack,  Jesus,  die  Haeretiker  und  die  Christen 
nach  den  ältesten  jüdischen  Angaben,  (u.)  A.  Goethals, 
Josephe  t^moin  de  Jdsus,  (u.)  A,  Rescb,  Das  Galilaea 
bei  Jerusalem,  (u.)  A.  Bertholet,  Das  Ende  des  jüdischen 
Staatswesens,  (u  )  W.  Brandt,  Die  jüdischen  Baptismen, 
(u.)  Ders.,  Jüdische  Reiubeitslehre,  (u.)  L.  Gry,  Les 
paraboles  d'Henoch,  (u.)  H,  L  Strack,  Sanhedrin-Makkoth, 
(u.)  G.  Hölscher,  Die  Mischnatraktate  Sanhedrin  und 
Makkot  übersetzt,  bespr.  v.  A.  Loisy. 

18.  F.  Aussaresser,  L'armöe  byzantine  ä  la  fin  du  VI« 
sifecle,  bespr.  v.  My. 

19.  F.  Hrozny,  Ueber  das  Bier  im  alten  Babj'lonien  und 
und  Aegypten,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  G.  Möller. 
Hieratische  Lesestücke  für  den  akademischen  Gebrauch  III, 
bespr.  V.  id.  —  Invent;iire  des  fouilles  de  Tello  oonservees 
au  Musöe  imperial  ottoman.  I.  Textes  de  l'öpoque  d'Agadö, 
par  F.  Thureau-Dangin;  II.  Textes  de  l'epoquo  d'Agad^ 


et  de  lepoque  d'Ur,  par  H.  de  Genouillac,  bespr.  v.  A. 
Loisy.  —  T.  Kluge,  Der  Mithrakult,  bespr.  v.  id.  — 
0.  Eger,  Zum  ägyptischen  Grundbuchwesen  in  römischer 
Zeit,  bespr.  v.  My. 

20.  0.  Schmitz,  Die  Opferauschauung  des  späteren 
Judentums  und  die  Opferaussagen  des  Neuen  Testaments, 
(u.)  E.  Lombard,  De  la  glossolalie  cbez  les  premiers 
chrötiens  et  des  phönomenes  similaires,  bespr.  v.  A.  Loisy. 
—  J.  G.  Frazer,  Le  Rameau  d'or,  etude  sur  la  magio 
et  la  religion,  bespr.  v.  M.  D. 

21.  A.  A.  Boeser,  Beschreibung  der  ägyptischen  Sammlung 
des  Reichsmuseums  in  Leiden,  (u.)  G.  Moeller,  Das  Dekret 
des  Amenophis,  des  Sohnes  des  Hapu,  bespr.  v.  G. 
Maspero.  —  J,  d'Alma,  Philon  de'Alexandrie  et  le 
quatrieme  dvangile,  (u.)  G.  Loeschke,  Jüdisches  und 
Heidnisches  im  christlichen  Kult,  (u,|  A.  Jacoby,  Die 
antiken  Mysterienreligionen  und  das  Christentum,  {u.\ 
G.  Hollmann,  Welche  Religion  hatten  die  Juden,  als 
Jesus  auftrat?,  (u.)  M.  Brückner,  Das  fünfte  Evangelium 
(Das  heilige  Land),  bespr.  v.  A.  Loisy. 

22.  Patrologia  Orientalis,  (u.)  H.  Reckendorf,  Ueber 
Paronomasie  in  den  semitischen  Sprachen,  bespr.  v.  J. 
B.  Chabot.  —  A.  Merlin,  Le  sanctuaire  de  Baal  et  de 
Tanit  pres  de  Siagu,  (u.)  A.  F.  Leynaud,  Les  catacombes 
africaines.     Sousse-Hadrumete,  bespr.  v.  M.  Besnier. 

2.S.     k.  Wiedemann,   Die  Amulette   im   alten   Aegypten, 

bespr.  V.  G.  Maspero. 

24.  Libanii  opera,  rec.  R.  Foerster,  bespr.  v.  M.  Beaudouin. 

Revue  des  Ötudes  Anciennes.  1911: 
XIII  2.  H.  Lechat,  Notes  archöologiques.  Ch.  Dugas, 
Sur  les  gemmes  representant  la  fabrication  d'un  sque- 
lette  —  J.  Toutain,  Les  symboles  astraux  sur  les  monu- 
ments  funäraires  de  l'Afrique  du  Nord.  —  A.  J.  Reinaoh, 
Les  Gaulois  en  Egypte.  —  Verneau.  Croissants-Amulettes. 
—  E.  H.  Sturtevant,  Labial  Terminations,  bespr.  v.  A. 
Cuny.  G.  Lefebvre,  Recueil  des  inscriptions  grecquea- 
chrötiennes  d'ßgypte,  bespr.  v  P.  Perdrizet.  —  A.  Church- 
ward,  Signs  and  Symbols  of  primordial  man,  bespr.  v. 
G,  Richard.  —  H.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa, 
bespr.  V.  C.  JuUian,  —  A.  Loisy,  A  propos  d'histoire 
des  religions,  bespr.  v.  id. 
3.     F.  Cumont.  Les  symboles  astraux. 

Revue  des  6tudes  Historiques.     1911: 
LXXVII.  Mars-Avril.     Th.  Gomperz,  Les  penseurs  de  la 
Grece.  III ,  bespr.  v.  A.  Laborde-Milaä.  —  S.  Goriainow, 
Le  Bosphore  et  les  Dardanelles,  bespr.  v.  P.  Rain. 

Revue  d'Histoire  Ecoleslastique.  1911: 
XII.  2.  G.  Graf,  Die  arabischen  Schriften  des  Theodor 
Abu  Qurra,  Bischofs  von  Harran  (ca.  740—820),  bespr. 
V.  J.  Forget.  —  Corpus  Script.  Christian.  orientaL.Scriptores 
Arabici  VI— VII.  L.  Cbeikho,  ß.  Carra  de  Vaux, 
H.  Zayyat,  Eutychii  patriarchae  Alexandrini  Annales 
(accedunt  Annales  Yahia  Ibn  Said  Antiochensisl  bespr. 
V.  id.  —  L.  J.  Delaporte,  La  Chronographie  d'Elie  Bar 
Sinaya,  metropolitain  de  Nisibe  .  .  .  d' apres  le  MS 
add.  7197  du  Musee  britannique,  bespr.  v.  id.  —  Brann, 
Geschichte  der  Juden  und  ihrer  Literatur  vom  Auszug 
ans  Aegypten  bis  zum  Abschluss  des  Talmuds  I,  bespr. 
V  —  J.  Hastings,  Encyclopaedia  of  Religion  and  Ethics 
ni,  bespr.  V.  —  Dictionnaire  d'arch^ologie  chretienne 
et  de  liturgie  XXII,  bespr.  v.  C.  M.  —  A.  Balsame, 
Catalogo  dei  manoscritti  della  biblioteca  communale  di 
Piacenza,  bespr.  v.  J.  M.  V.  —  N.  Marr,  Teksty  i  razys- 
kaniia  po  armiano-gruzinskoi  filologii  (Texte  und  Unter- 
suchungen der  armenischen  und  georgischen  Philologie) 
Xn,  bespr.  v.  A.  Palmieri.  — 

Revue  Historique.  1911: 
XXXVI.  2.  6.  Bloch,  La  plebe  romaine.  —  W.  Soltau, 
Die  Anfänge  der  römischen  Geschichtsschreibung;  V. 
Pärvan,  Die  Nationalität  der  Kaufleute  im  römischen 
Kaiserreiche;  0.  Neurath,  Antike  Wirtschaftsgeschichte; 
Ch.  Hülsen,  Die  neuesten  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
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Romanum;  R.  E.  BrtlDDOw  u.  A  v.  Domaszewski,  Die 
Provincia  Arabia  III.;  .Arrhaeologial  Expedition  to  Syria 
in  190J— 190."i.  II.:  B.  C.  Butler,  Ancient  Architecture 
in  Syria.  III.:  W.  K.  Prentice,  Greek  and  Latin 
Inscriptions  in  .'^yria.  Sections  B:  Northeni  Svria. 
2:  Il-.Anderin- Keiratiu-Ma'räta  3:  Djebel-Riha  and 
Djebel-Wastaneh;  Kizsinszky,  Führer  durch  die  Aus- 
grabungen und  daB  Museum  in  Aquincum;  F.  \.  IJruston, 
Kxcavations  et  Toothill  and  Melandra;  C.  Gurlitt, 
Antike  Denkmalssäulen  in  Konstantinopel;  E.  Ciaceri, 
Caltie  miti  uella  storia  dell'  antica  Sicilia;  J.  G.  Winter, 
The  Myth  of  Hercules  at  Rouie;  0.  Seeck,  Geschichte 
des  Unterganprs  der  antiken  Welt  III,  bespr.  v.  Ch. 
L^crivain.  —  .S  Krauss,  Talmudische  Archäologie,  bespr. 
V.  M.  Lambert.  —  E.  Ciccotti,  Le  döclin  d'esclavage 
autiquo,  trad.  par  J.  Platon,  bespr.  v.  Ch.  Läorivain.  — 
.S.  Schechter,  Docnmeiits  of.jewish  sectaries  I:  Fragments, 
of  a  zadokite  work;  II:  Fragments  of  the  book  of  the 
commandmeuts  by  .\nan,  bespr.  v.  L.  H. 

Revue  d'hiatöire  et  de  literat.  religieuaes.  1911 : 
U.  3.  A.  Loisy,  Le  tot^mieme  et  l'eiogamie.  —  A.  Loisy, 
Chronique  Bibliographique:  III.  Religions  des  non-civi- 
lises.  V.  Religion  egyptienne. 

Revue  de  Lingrviistique.     1911: 

2.  S.  Ferar^s,  Une  erreur  de  traduction  dans  la  Bible 
(Exod.  23,  19,  34,  26,  Deut.  14,  21).  —  G.  Ravaisse,  Lee 
mota  arabes  et  hispanomorisques  du  Don  Quichotte  (Forts.). 

Revue  de  M^taphysique  et  de  Morale.  1911: 
XIX.  2.  F.  F.  Gourd,  Philosphie  de  la  Religion,  bespr. 
V.  — .  La  thöorio  d'Ibn  Rochd  (Averroes)  sur  les  rapports 
de  la  religion  et  de  la  philosophie;  id.,  Ibn  Thofail,  sa 
vie,  ses  oeuvres,  bespr.  v.  — . 

3.  J.  de  Pauly,  Sepher-Ha-Zohar.  Le  Livre  de  'a 
Splendeur,  doctrine  ösot^rique  des  Isra(>lites,  traduit  — , 
bespr.  V.  — . 

Revue  du  Monde  Muaulman.  1911: 
XIII.  2.  Michaux-Bellaire,  La  Guelsa  et  le  Gza.  —  A. 
Cabaton,  Pays  malais.  —  M.  Parlovitch,  Enquctes  sur  les 
Vakoufs  du  Turkestan.  —  Ders ,  Affaires  persanes.  — 
Sicard,  Au  Maroc.  Situation  religieuse  des  tribus  tra- 
versöes  par  la  mehalla.  —  F.  A.  Lettre  tunisienne.  — 
Etudes  Arabes. 

Revue  de  lOrient  Ohrötien.  1910: 
V,  4.  K.  J.  Basmadjian,  Histoire  du  Päre  Klie  de 
Eharpout.  —  E.  Blochet,  Babylone  dans  les  historiens 
chinois.  —  F.  Nau,  Saint  Cyrille  et  Nestorius.  —  L.  De- 
laporte,  Catalogue  sommaire  des  manuscrits  coptes  de 
la  bibliotheque  nationale.  —  F.  Dib,  Un  apocryphe  car- 
chouni  gar  la  captivitö  de  Babylone.  —  M.  Bri&re,  Histoire 
du  couvent  de  Rabban  Hormizd  de  1808  k  1832.  — 
S.  Gr^baut,  Littörature  öthiopienne  pseudo-clömentine. 
Texte  et  Traduction  du  Traite:  „La  seconde  venue  du 
Christ  et  la  räsurrection  des  morts."  —  id.,  Traduction 
de  la  Version  öthiopienne  d'une  hom^lie  de  Juveual, 
(^v6que  de  Jerusalem.  —  F.  Nau,  Note  sur  „un  nouveau 
texte  de  l'apocalypse  de  Saint  Pierre".  —  id.,  Note  sur 
un  dialogue  de  Cyrille  avec  Nestorius.  —  P.  Viaud, 
Nazareth  et  ses  deux  figjises  de  l'Annonciation  et  de 
fiaint-Joseph  d'aprös  les  fouilles  r^centes,  bespr.  v. 
M.  Briöre.  —  A.  Baumstark,  Festbrevier  und  Kirchenjahr 
der  syrischen  Jakobiten,  bespr.  v.  F.  Nau.  —  P.  Fr.  de  Ca- 
valieri  et  J.  Lietzmann,  .Specimina  codicum  graecorum 
Vaticanorum,  bespr.  v.  id.  —  H.  Lietzmann,  Liturgische 
Texte  VI.  Die  Klementinische  Liturgie  aus  den  Con- 
•titutiones  .\postolorum  VIII,  bespr.  t.  M.  B. 

Revue  des  Questions  Hietoriquee.  1911: 
XLV,  178  P.  Allard,  Les  origines  du  sorvage.  —  Viaud, 
Nazareth  et  ses  deux  ^gliaes  de  lAnnonciatioo  et  de 
Saint-Joseph  d'aprös  les  fouilles  recentes,  bespr.  v.  U.  C. 
—  8.  R.  Driver,  Additions  and  corrections  in  the  seventh 
edition  of  the  Book  of  Genesis;  J.  Myers,  The  story  of 
the    Jewish     People     being    a    History    of    the    Jewish 


people  since  Bible  times  I;  A.  Deissmann,  Light 
from  the  ancient  East,  the  New  Testament  illustrated 
by  recently  discovered  Texts  of  the  graeco-romau  world, 
translat.  by  L.  Strachan.  — -  W.  A.  Wigram,  An  introduction 
to  the  History  of  the  As.\vrian  Church  or  the  Church  of 
the  Sassanid  Persian  empiro  (100—640  A.D.);  C.  Field. 
MysticB  and  saints  of  Islam,  bospr.  v.  F.  Cabrol.  — 
A.  MosBo,  Le  origini  della  civiltii  mediterranea;  A.  De- 
dekind,  Ein  Beitrag  zur  Purpurkunde;  C  Sourdille,  La 
duröe  et  l'ötendue  du  voyage  d'Herodote  en  figypte; 
id..  H^rodote  et  la  religion  de  l'figypte;  R.  Cagnat,  Car- 
thage,  Timgad,  Tebessa,  et  les  villes  antiques  de  l'Afrique 
du  Nord;  P.  Gauckler.  Inventaire  des  mosaiques  de  la 
Gaule  et  de  l'Afrique  II.;  L.  M.  Hartmaun,  Der  Untergang 
der  antiken  Welt,  bespr.  v.  M.  Besnier.  —  W.  Ramsay 
and  Gertrude  L.  Bell,  The  thousand  and  one  Churches; 
Mälanges  de  la  facultn  Orientale  (Beyrouth)  in  2 ; 
P.  Jalabert,  Epigraphie,  extrait  du  Dictionnaire  apolo- 
getique  de  la  foi  catholique;  Fr.  Pfister,  Der  Reliquienkult 
im  Altertum;  J.  Tambornino,  De  antiquorum  daemonismo; 
bespr.  T.  F.  Cabrol.  —  Bushell,  L'Art  chinois.  trad.  par 
d'Ardenne  de  Tizac;  A.  Gayet,  Trois  ^tappes  d'art  en 
figypte;  L'empire  pharaonique.  —  L'öcole  d'Alexandrie; 
Le  khalifat  arabe;  A.  .Struck,  Mistra.  Eine  mittelalterliche 
Ruinenstadt;  Djebel  Essad  Bey  Constantinople.  De  By- 
zance  ä  Stamboul,  bespr.  v.  R.  Schneider. 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie.  1911 : 
4.  H.  Traband,  L'introduction  ä  l'ancien  testament  dans 
sa  phase  actuelle. 

5/6.  P.  Humbert,  Le  Messie  dans  le  Targum  des  pro- 
phfetes.  —  G.  Linder,  Böthesda. 

Rivista  degli  Studi  Orientali.  1911: 
ni.  4.  C.  Conti  Rossini,  Studi  su  popolazioni  doli' 
Etiopia.  — -  E.  Griffini,  Lista  dei  mss.  arabi,  nuovo  fondo 
della  Bibliotoca  Ambrosiana  di  Milano  (Forts.).  —  V. 
Gordlevskij,  Hst.  HaßnnjeHifi  naji)  lypeuKoft  utCHBio,  (u.) 
Th.  Menzel,  Mehmed  Tevfiq.  Ein  Jahr  in  Konstantinopel, 
bespr.  T.  L.  Bonelli.  —  R.  G.  Perez,  Gramätica  de  la 
Lengua  arabe,  bespr.  v.  J.  G.  —  BoUettino:  Asia  Centrale 
6  estremo  Oriente. 

Sitzungsber.  d.  Kgl.  Pr.  Akad.  d.  Wies.  1911 : 
7.  R.  Meister,  Kyprische  Syllabarinschriften  in  nicht- 
griechischer Sprache. 

Sitzungsber.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  'Wias.  1910: 
Philol.-Philos.-Hist.  Kl.  10.  Abhandl.  Georg  Jacob,  Ein 
ägyptischer  Jahrmarkt  im  13.  Jahrhundert. 

Sitzungsber.  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  1910; 
Phil.-Hist.  Kl.  166,  1.  N.  Rhodokanakis,  Zur  Formen- 
lehre des  Mehri. 

Teyler's  Theologisoh  Tijdschrift.     1911: 
IX.  2.     H    Gunkel,  Genesis,   (u.)  Brandt,  Die  jüdischen 
Baptismen,  bespr.  v.  Elhorst. 

Theologischer  Jahresbericht.     1911: 
29.   Band   1909,    4.  Abt.:    Kirchengeschichte,    bearbeitet 
von  Preuschen,  Krüger,  Vogt  u.  a. 

Theologisches  Literaturblatt.     1911; 

4.  R.  Kittel,  Merkwürdige  Funde  im  alten  Saniaria.  II. 
—  D.  Chwolson,  Beiträge  zur  Entwicklung  des  Judentums 
von  400  V.  Chr.  bis  1000  n.  Chr.,  bespr.  v.  IL  L.  Strack. 

5.  Theologische  Encyclopaedie.  Bd.  9,  bespr.  v.  N. 
Bonwetsch.  —  H.  M.  Wiener,  The  origin  of  the  Penta- 
teuch.  bespr.  v.  Ed.  König. 

6.  J.  Theis,  Geschichtliche  und  literarkritische  Fragen 
in  Esra  1  —  6,  bespr.  v.  E.  König.  —  W.  Brandt,  Jüdische 
Reinheitslehre,  bespr.  v.  P.  Krüger. 

7.  M.  Q.  Glazebrook,  Studies  in  the  book  of  Isajah, 
bespr.  V.  Ed.  König.  —  E.  Krebs,  Der  Logos  als  Heiland 
im  ersten  Jahrhundert,  bespr.  v.  Juncker. 

8.  II.  Nissen,  Orientation.  3.  Heft,  bespr.  v.V.  Schnetze. — 
E.  Ter-Miuassiantz,  Irenaeus,  Gegen  die  Hneretiker, 
Buch  IV  u.  V  in  armenischer  Version  entdeckt  von  K. 
Ter-Mekertschian,  bespr.  von  H.  Jordan. 
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9.  H.  Laible,  Neue  Beiträge  zur  Talmudliteratur  (über 
Fiebig's  ausgewählte  Mischnatraktate).  —  Jevons,  F.  B., 
The  idea  of  God  in  early  religions,  bespr.  v.  A.  Jeremias.  — 
H.  L.  Strack,  Grammatik  des  Biblisch-Aramäischen,  bespr. 
von  E.  König. 

10.  H.  Laible,  Neue  Beiträge  zur  Talmudliteratur  II.  — 
E.  König,  Hebräisches  und  aramäisches  Wörterbuch  zum 
Alten  Testament,  bespr.  v.  W.  Caspari.  —  P.  Heinisch, 
Der  Einfluss  Philos  auf  die  älteste  christliche  Exegese, 
bespr.  V.  F.  Kropatschek. 

11.  P.  E.  Bayer,  Das  dritte  Buch  Esdras  und  sein  Ver- 
hältnis zu  den  Büchern  Esra-Nehemia,  bespr.  v.  W. 
Caspari. 

12.  E.  König,  Babjlonien  und  die  Bedeutung  des  Alten 
Testaments,  bespr.  v.  W.  Caspari. 

Theologischer  Literaturberioht.     1911: 

1.  H.  D.  Cremer,  Wörterbuch  der  neutestamentlichen 
Gräzität,  bespr.  v.  Öchlatter.  —  E.  König,  Hebräisches 
und  aramäisches  Wörterbuch  zum  Alten  Testament,  bespr. 
V.  Jordan.  —  E.  Kautzsch,  Die  heilige  Schrift  des  Alten 
Testaments,  bespr.  v.  Procksch.  —  A.  Deissmann,  Die 
Urgeschichte  des  Christentums  im  Lichte  der  Sprach- 
forschung, bespr.  V.  Kögel. 

2.  S.  Arrhenius,  Die  Vorstellung  vom  Weltgebäude  im 
Wandel  der  Zeiten,  bespr.  v.  Beth.  —  G.  Hölscher.  — 
Sanhedrin  und  Makkot,  ins  Deutsche  übersetzt,  (a.)  W. 
Staerk,  Altjüdische  liturgische  Gebete,  (u.J  Ders.,  Der 
MiSnatraktat  Rerakhot,  bespr.  v.  Riggenbach.  —  H. 
Gressmann,  H.  Gunkel  u.  a.,  Die  Schriften  des  AT  über- 
setzt, bespr.  V.  Jordan.  —  B.  Violet,  Die  Esra-Apokalypse, 
bespr.  V.  Riggenbach.  —  W.  ^^chultz,  Dokumente  der 
Gnosis,  bespr.  v.  KJropatschek. 

3.  A.  T.  Clay,  Light  on  the  üld  Testament  from  Babel, 
2.  ed.,  bespr.  v.  E.  König.  —  P.  Karge,  Die  Resultate 
der  neueren  Ausgrabungen  und  Forschungen  in  Palästina, 
(u.)  Landersdorfer,  Die  Bibel  und  die  südarabische 
Altertumsforschung,  bespr.  v.  Gustavs.  —  R.  Kittel,  Ge- 
schichte des   Volkes  Israel.     2.   Band,   bespr.   v.  Wilke. 

—  Jordan,  Zur  Christusmythe  lU  (Besprechungen). 

4.  0.  Procksch,  Studien  zur  Geschichte  der  Septuaginta, 
bespr.  V.  Dahse.  —  J.  W.  Rothstein,  Die  Nachtgesichte 
des  Sacharja  (u.)  E.  Sachsse,  Die  Bedeutung  des  Namens 
Israel,  bespr.  v.  0.  Procksch. 

Theologische  Literaturzeituag.  1911: 
ö.  F.  Leia,  Das  demotische  Totenbuch  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  bespr.  v.  A.  Wiedemann.  —  J. 
Boehmer,  Heilige  Stätten  im  Lande  der  Bibel,  bespr.  v. 
H.  Gressmann.  —  A.  Kropat,  Die  Syntax  des  Autors  der 
Chronik,   verglichen  mit    der    seiner  (Quellen,    bespr.  v. 

C.  Steueniagel.  —  M.  Dibelius,  Besprechungen  über  die 
Leben- Jesu-Frage. 

6.  Titius,  Zur  Religion  der  Primitiven  (Besprechungen). 

—  F.  C.  Kent,  The  sermons,  epistles  and  apocalypses  of 
Israel's  prophets,  bespr.  v.  G.  B.  Gray.  —  J.  Nikel,  Ge- 
schichte Israels  von  Josua  bis  zum  Ende  des  Exils,  bespr. 
V.  A.  Brückner.  —  Jahrbuch  der  jüdisch-literarischen 
Gesellschaft,  bespr.  H.  L.  Strack.  —  J.  Feiten,  Neu- 
testamentliche   Zeitgeschichte,    bespr.   v.   0.   Holtzmann. 

7.  E.  Fehrle,  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum, 
bespr.  V.  P.  Wendland.  —  A.  F.  Puukko,  Das  Deutero- 
nomium,  bespr.  v.  C.  Steueruagel.  —  A.  IVIerx,  Der 
Messias  oder  Ta'eb  der  Öamaritaner,  bespr.  v.  P.  Kahle. 

—  M.  L.  Margolis,  Lehrbuch  der  aramäischen  Sprache 
des  babylonischen  Talmuds,  bespr.  v.  S.  Landauer.  — 
G.  Hölscher.  Die  Geschichte  der  Juden  in  Palästina  seit 
d.  J.  70  n.  Chr.,  bespr.  v.  G.  Hoennicke. 

8.  A.  Hüffmann-Kutschke,  Die  Wahrheit  über  Kyros, 
Darius  und  Zarathuschtra,  bespr.  v.  F.  H.  Weissbach.  — 

D.  Völter,  Aegypten  und  die  Bibel,  bespr.  v.  H.  Gress- 
mann. —  N.  Peters,  Die  jüdische  Gemeinde  von  Ele- 
phantine-Syene  und  ihr  Tempel,  bespr.  v.  Wellhausen.  — 
V.   Zapletßl,   Das   Buch   Kohelet    bespr.  v.   G.  Beer.    — 


G.  Graf,  Die  Philosophie  und  Gotteslehre  des  Ja^ä  ibn 
Adi,  bespr.  v.  M.  Horten. 

9.  H.  DreyfuB,  Babismus  und  Behaismus,  (u.)  Carra  de 
Vaux,  Der  Islam  in  seinem  Verhältnis  zu  modernen  Zivili- 
sation, bespr.  V.  C.  H.  Becker.  —  M.  Grünert,  Arabische 
Lesestücke,  3.  Heft,  bespr.  v.  Fr.  Schwally.  —  H.  M. 
Winer,  The  origin  of  the  Pentateuch,   bespr.  v.  H.  Hol- 

;  zinger.     —    D.    Sola    Pool,    The    old    jewish  -  aramaic 

I  prayer  The  Kaddish,  bespr.  v.  Fiebig.  —  K.  Budde,  Auf 

dem  Wege  zum  Monotheismus,  bespr.  v.  H.  Gunkel.  — 

—  E.  A.  W.  Budge,  Tests  relating  to  Saint  Mena  of 
Egypt  and  Canons  of  Nicaea,  bespr.  v.  C.  Schmidt. 

10.  Der  Islam,  hrsg.  v.  C.  H.  Becker,  Bd.  1,  bespr.  v. 
M.  Hartmann.  —  P.  Stengel,  Opferbräuche  der  Griechen, 
bespr.  V.  P.  Wendland.  —  Th.  Nöldeke,  Neue  Beiträge 
zur  semitischen  Sprachwissenschaft,  bespr.  v.  E.  König.  — 
K.  Leszynsky,  Die  Juden  in  Arabien  zur  Zeit  Moham- 
meds, bespr.  T.  J.  Goldziher.  —  K.  H  Basmadjian,  Life 
in  the  Orient,  bespr.  v.  Beth. 

11.  R.  C.  Thompson,  Semitic  Magic,  its  origins  and 
development,  bespr.  v.  W.  Baudissin.  —  A.  Billauer, 
Grundzüge  des  babylonisch -talmudischen  Eherechts, 
bespr.  V.  W.  Bacher.  —  J.  Viteau,  Les  psaumes  de  Sa- 

!  lomon,  bespr.  v.  E.  Nestle. 

I  12.     P.  Haupt,  The    book  of  Esther,  bespr.   v.  M.  Löhr. 

—  W.  Caspari,  Vorstellung  und  Wort  „Friede"  im  Alten 
Testament,  bespr.  v.  P.  Kleinert.  —  F.  X.  Steinmetzer, 
Die  Geschichte  der  Geburt  und  Kindheit  Christi  und  ihr 
Verhältnis  zur  babylonischen  Mythe,  bespr.  v.  H.  Gunkel. 

Theologische  Revue.  1910: 
3.  G.  Hölscher,  Sanhedrin  und  Makkot  ins  Deutsche 
übersetzt,  (u.)  J.  Viteau,  Les  psaumes  de  Salomon,  bespr. 
V.  A.  Schulte.  —  6.  A.  W.  Budge,  Texts  relating  tu 
Saint  Mgna  of  Egypt  and  Canons  of  Nicaea  iu  a  Nubiau 
dialect,  bespr.  v.  P.  Haase. 

5.  W.  Brandt,  Die  jüdischen  Baptismen,  (u.)  Ders., 
Jüdische  Reinheitslehre,  bespr.  v.  E.  J.  Dölger.  —  A. 
Steinmann,  Aretas  IV,  König  der  Nabatäer,  bespr.  v.  J. 
Feiten.  —  W.  Schultz,  Dokumente  der  Gnosis,  bespr. 
V.  P.  Heinisch.  —  J.  E.  Quibell,  Eicavations  at  Saqqara, 
bespr.  V.  C.  M.  Kaufmann. 

6.  W.  Gesenius,  Hebräisches  und  aramäisches  Wörter- 
buch, 15.  Aufl.,  bespr.  v.  H.  Bauer.  —  P.  Karge,  Ge- 
schichte des  Bundesgedankens  im  alten  Testament,  bespr. 
V.  J.  Döller.  —  E.  Hantsch,  Der  Lukiantext  des  Okta- 
teuch,  bespr.  v.  F.  Feldmann. 

7.  J.  Theis,  Geschichte  und  literarkritische  Fragen  in 
Esra  1 — 6,  bespr.  v.  Riessler. 

Theologische  Rundschau.    1911: 

2.  Altes  Testament.  Spät- Judentum.  III 2.  Die  Religion: 
F.  C.  Porter,  The  pre-existence  of  the  soul  in  the  book 
of  wisdom,  (u )  J.  Lindblom,  Senjudiskt  from  hets  lif 
enligt  Salomos  psaltere,  (u.)  H.  Scholander,  Det  Israeli- 
tiska  Offrets  Upplösning,  (u.)  H.  Windisch,  Die  Frömmig- 
keit Philos,  (u.)  E.  Brehier,  Les  idees  de  Philon,  (u.) 
A.  Schlatter,  Wie  sprach  Josephus  von  Gott?,  (u.)  M. 
Friediänder,  Synagoge  und  Kirche,  (u.)  J.  Bergmann. 
Jüdische  Apologetik,  (u.)  H.  L.  Strack,  Jesus,  die  Häre- 
tiker und  die  Christen  nach  den  ältesten  jüdischen  An- 
gaben, (u.)  H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg,  (u.) 
W.  Brandt,  die  jüdischen  Baptismen,  (u.)  A.  Büchler, 
Political  and  social  leaders  of  the  jewish  Community  of 
Sepphoris  on  the  II  a  III  centuries.  (u.)  Kaufmann 
Kohler,  Grundriss  einer  systematischen  Theologie  des 
Judentums,  (u.)  A.  Schwarz,  Die  hermeneutische  Induction 
in  der  talmudischen  Literatur,  (u.)  Moses  ben  Maimon, 
sein  Leben,  seine  Werke,  hrsg.  v.  d.  Ges.  zur  Ford.  d. 
Wiss.  d.  Judent.,  bespr.  v.  Bousset. 

3.  Windisch,  Neues  Testament,  Leben  Jesu.  (Be- 
sprechungen zur  Leben- Jesu- Frage). 

6.  F.  Küchler,  Die  altorientalische  Weltanschauung  und 
ihr   Ende  (Fast  wörtlich  nach  F.  X.  Kugler). 
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ToxmB  Pao.  1910: 
5  L.  de  Saussure,  Les  origines  de  l'astronomie  chiuoise 
(t'orts.).  —  J.  Marquart,  Die  nichtslavischen  (allbulga- 
riscliOD)  Ausdrücke  in  der  bnlgariscben  Fürstenliste. 
XII  1.  A.  Herruiann,  Die  alten  fieidenstrasson  zwischen 
China  und  Syrien,  bespr.  v.  E.  Chavannes.  —  A.  v.  Le 
Coq,  Chuastuanift,  ein  Sündenbckeuntnis  der  Mani- 
chäischen  Auditores,  gefunden  in  Turfan,  (u.)  P.  Hoang, 
Concordance  des  chronolo(?ie8  näomöniques  chinoises  et 
europ^ennes,  bespr.  v.  E.  Chavannes. 

Tour  de  Monde.     1911: 
11.  Mars:  Les  chemins  de  fer  allant  aux  Indes  ä  travfrs 
la  Perse  et  la  Turquie  d'Asiu.  —  La  legende  du  dringe 
chez  les  Loloa. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*J.   C.   E.   Falls:    Drei    .Tahre    in    der    libyschen    Wüste. 

Freiburg,   Herder,   l'Jll.     XVIII,   341    S.     192   Abb. 

2  Karten.     M.  8,öO. 
♦Corpus  Scriptorum  Christiauorum  Orientalium.  Scriptores 

Syri,  Seriös  III,  Tom.  YII.  Textus.  Eliae  Metropolitae 

Nisibeni  opus  chronologicum  Pars  prior,  edidit  E.  W. 

Brooks.     232  S.     2  facsim.  Taf. 
*Das8.     Versio.     VIU,  Üb  S. 
♦Ser.  III  Tom.  VIII  Textus.     Dasselbe.     Pars    posterior. 

162  S. 
♦Dass.     Versio.     167   S. 
♦Analecta  Bollandiana  1911.     XXX,  2-3. 
*Leopold  Messerschmidt:  Keilschrifttexte  aus  Assur  histo- 

i-ischen   Inhalts.     Heft   1   (16   Wissensch.  Veröff.   d. 

Deutschen  Orient-Gesellschaft).  Leipzig,  J.C.  Hinrichs, 

1911.     XIV  S.     78  Tafeln, 
von  Diest,  W.  und  M.  Groll:  Wandkarte  des  osmanischen 

Reiches.     Berlin,  üea-Verlag,  1911. 
♦Proceedings  of  the  .Society  of  BiblicalArchaeologyl911,  5. 
*Patrologia  Orientalis.     VI,  3.     Les  trois  deruiers  traitiis 

du   livre  des  mysteres  du  ciel   et  de  la  terre,  texte 

ethiopien    öditö    et   traduit    par    Sylvain    Grebaut. 

.s.  375-466.     Fr.  6.45. 
*Da8s.     VI,   4.     Severe  ibn  Al-Moqua£Fa;    Histoire    des 

Conciles    (Second    livre).     Edition   et  traduction   du 

texte  arabe.     fitude   de  la  Version  ethiopienne,  par 

L.  Leroy  et  S.  Grebaut.     S.  467-640.     Fr.  10.45. 
*üass.     VI,  6.     Vie  d' Alexandre  l'Ac^mete.     Texte  grec 

et  traduction  latinc  ^dites  par  E.  de  Stoop.     S.  641 

bis  706.     Fr.  3.95. 
*Da8B.     VII,  5.     .lames  of  Edessa:  The  hymus  of  Severus 

of  Antioch  and   others  (II).     Syriac  Version   edited 

and    translated    by    E.    W.    Brooks.     S.    698—803. 

Fr.  12.60.     Freiburg  i.  B.,  Herder  (1911). 
*W.  H.  Röscher:  Deber  Alter,  Ursprung  und  Bedeutung 

der  hippokratischen  Schrift  von  der  Siebenzahl.    Ein 

Beitrag    zur    Geschichte    der    ältesten    griechischen 

Philosophie  und   Prosaliteratur  (Abb.  d.  philo!. -bist. 

Kl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  XXVIII,  f»).  Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  1911.     154  S.     M.  7. 

»Helmuth  v.  Moltke:  Briefe  aus  der  Türkei  1835—1839. 

Aufl.  7.   Beriin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1911.   LXXVUI, 

VI,  646  S.     2  Taf.,  4  Karten.     M.  9. 
Reynold  A,  Nicholson:  Elementary  Arabic,  a  series  planned 

by  Frederic  du  Pre  Thornton.     Third  Reading  Book. 

Cambridge,  Univorsity  Press,  1911.  XVIII,  hl  S,    Sh  6. 

*F.  V.  Reber:  Die  Stellung  der  Hethiter  in  der  Kunstge- 
■chichte  (Sitzungsber.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  W.  philoj.- 
philol.  n.  histor.  Kl.  .Jahrg.  1910,  Abh.  13).  München, 

C.  H.  Beck,  1910.     112  S. 

*.Mai  Wiedemann :  Bagdad  und  Teheran.  Deutsche  Orient- 
Korrespondenz.     Berlin,    G.   Meinecke,    1911.     76  S. 


*.T.  Labourt  und  P.  Batiffol :  Les  Ödes  de  Salomon.    üne 

(jBUvre  clirdtienne    des    environs    de    l'an   100  —  120. 

Traduction  fraui^aiso  et  introduction  historique.  Paris, 

.1.  Gabalda,  1911.     VIII,   124  S. 
''M.  Tb.  Uoutsma  und  K.  Uartmann:  Enzyklopaedie  dee 

Islam.     Lief.   9.     Leipzig,    Otto   Harrassowitz,    1911. 
*.Vnnual  Report  of  the  Boardof  Regenls  of  the  Smithsoniau 

Institution,  1909.  Washington,  Government  Printing 

Office,  1910. 
.\age  Schmidt:    Gedanken    über    die   Entwickelung    der 

Religion    auf    Grund     der     babylonischen    Quellen. 

(M.V.A.G.   1911,   3.)     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,   1911. 

IV,  136  S.     M.  5. 
R.   V.  Lichtenberg:    Die    ägäische   Kultur   (Wissenschaft 

und  Bildung.     Nr.  83).     Leipzig.  Quelle  und  Meyer, 

1911.     160  S.     M.  1.25. 
*Zeitscbrift  für  Kolonialsprachen  I,  4. 
*W.  Frankenberg:    Das  Verständnis  der  Oden    Salomos. 

(Beiheft  XXI  zur  Z. A.T.W.)     Giessen,  A.  Töpelmann, 

1911.     103  S.     M.  5. 
*Johannes  Behm:  Die  Handauflegung  im  Urchristentum 

nach    Verwendung ,    Herkunft    und    Bedeutung    in 
_       religionsgeschichtlichem  Zusammenhang   untersucht. 

Leipzig,  A.  Deichert,   1911.     VUl,   2Ü8  S.     M.  4.50. 
*Hieratische  Papyrus    aus    den   Königlichen    Museen    zu 

Berlin,  herausgegeben   von    der   Generalverwaltung. 

Heft  10  (UI  2).     Leipzig,  .L  C.  Hinrichs,  1911.    M.  1-1. 
Georg  Beer:  Pascha  oder  das  jüdische  Osterfest  (Samml. 

gemeinverst.  Vortr.  u.  Sehr.  a.  d.  Theologie  u.  Re- 

ligionsgesch.    Nr.    64).     Tübingen,   J.    C.    B.    Mohr, 

1911.     VIII,  44  S.     M.  1,20. 
*CarI  Bezold:  Astronomie,  Himmelsschau  und  Astrallehie 

bei  den  Babylouiern  (Sitzungber.  d.  Heidelb.  Ak.  d. 

Wiss.     Philos.-hist.    KI.    1911,    2).      Heidelberg.    C. 

Winter,  1911.     60  S. 
Georg  Altunian:   Die  Mongolen    und    ihre   Eroberungen 

in    kaukasischen    und    kleinasiatischen    Ländern    im 

Xm.   Jahrb.     (Histor.    Stud.    Heft    91.)     Beriin,    E. 

Ehering,  1911.     117  S. 
P.  Humbert:   Le  Messie  daus  le  Targum  des  Propbetes. 

(S.-A.   aus   Revue   de  thöologie   et   de   philosophie.) 

Lausanne,  Imprimeries  röunies,  1911.     71  S. 
♦Sphinx.     Vol.  XV,  3.     1911. 

»Rivista  degli  Studi  Orientali.     Vol.  IV,  4.     1911. 
Rudolf    Frank:    Scheich    'Adi,    der    grosse    Heilig»   der 

Jezidis.      (Türkische    Bibliothek    Bd.    14.)      Berlin, 

Mayer  und  Müller,  1911.     VIH,  134  S. 
*Augu8t    Wünsche:    Der    Kuss    in    Bibel,    Talmud    und 

Midrasch.  Breslau,  M.  &H  Marcus,  1911.  59  S.  M.  2. 
Paul  Riessler:    Die   kleinen   Propheten   oder   das   Zwölf- 
prophetenbuch nach  dem  Urtext  übersetzt  und  erklärt. 

Kottenburg  a.  N.,  W.  Bader,  1911.     VI,  294  S. 


J.  C.  U i nr ich s' sehe  Bücliiiaiiilluiig  iü  Leipzig. 


Ivi  Druck  zur  grösseren  Hälfte   hertils   beendet, 
wird  iiit  Spätherbst  1911  erscheinen: 

Friedrich  Delitzsch 

Umschrift  u.  üebersetzung 

der  von  L  Messerschmidt  autographierten 
Keilschrifttejtte    aus   Rssur 
historischen    Inhalts.      1.    Heft. 

Die  .\utographie  selbst  erschien  bereits  al» 
16.  Wissensch.  Vrröffentl  d.  l)eutsch.  Orient-G eselisch. 
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askapu. 

Von  Bruno  Meissner. 

In  einem  unpublizierten  Vokabular,  des.sen 
Abschrift  mir  zur  Verfügung  gestellt  ist,  finden 
sich  in  einem  Paragraphen  vereint  folgende 
Angaben : 

=  zu-1u  ' ;  e-ri-sü 

I/.2 


1. 

ir    = 

2. 

e-ri-es    = 

3. 

e-rib^  = 

4. 

as-gab    = 

5. 

si-lca-an-gii^  ~ 

^-W 


-4P- 


?w- 


e-ri-su 
as-hi-pn* 
};i-mina 
hi-mina 


'  Hiermit  ist  gewiss  93070,  7  (CT  XII  32)  zusammen- 
zustellen, wo  i-ri  =  IR  =  i-zu-iu  gesetzt  wird.  Was  ist 
richtig?  Für  ein  Wort  zütu  s.  Harfer  Lettr.  nos.  19,  11: 
363  Rs.  6;  391  Rs.  14  und  AJSL  XIV  174. 

'  Hiernach  ist  gewiss  93070,  8  (CT  XII  32)  zu  lesen 
i-ri-is(!)  =  IR  —  [e-ri-su]. 

^  Oder  dan,  kal. 

'  Leider  gewinnt  durch  unsere  Angaben  weder 
Ideogramm  noch  Glosse  von  askapu  in  VATh  244,  I  20 
(SAI  Nr.  6269)  neues  Licht. 

'  Nach  dieser  Glosse  wird  der  Beiname  Eas,  der 
ihn  als  Schutzherrn  der  Schusterzuuft  bezeichnet,  CT 
8ö 


Hieraus  ersehen  wir,  dass  der  Handwerker- 
name, der  von  Thueeau-Dangix  lediglich  aus 
sachlichen  Gründen  heraus  ungefähr  richtig  als 
corroyeur  bestimmt  war,  in  Wirklichkeita.?Ä-a2)?(  = 
Schuster '  zu  lesen  ist.  Vermutlich  aber  wird  der 
Schuster  damals  auch  Sattler-  und  vielleicht  auch 
Gerberarbeiten  auszuführen  gehabt  haben.  Da- 
gegen scheint  unser  Text  die  Ansicht  de  Ge- 
NOUiLLAc's  (OLZ  1908,  381)  nicht  zu  bestätigen, 
dass  unser  Zeichen  mit  dem  Zeichen  ^^  zu 
identifizieren  sei.  Der  Verfasser  des  Vokabulars 
stellt  vielmehr  unser  Zeichen  mit  ^^  zusammen 
und  meint,  dass  es  eine  nur  durch  J  erweiterte 
Form  von  ^yyy  ist,  die  dann  (Z.  5)  vielleicht  noch 
guniert  werden  kann.     Wie  das  Zeichen  dann 


XXIV  43,  132 


-H^  <[y^  ^jrj^i  ^^ 


zu  ergänzen 


sein.  Rm  483,  11  (CT  XXV  47;  vgl.  OLZ  1910,  1(2) 
ist  der  Name  nicht  erhalten.  In  gleicher  Eigenschaft 
wird  er  auch  wohl  Cr.ug,  Rel.  T.  83,  10  =  Meiss.ner- 
RosT  BS  94,  10  bei  der  Herstellung  eines  lilissu  auf- 
geführt. Unsere  Glosse  macht  übrigens  dio  Lesung  des 
Namens  als  Igi-dug-gu  unwahrscheinlich. 

'  Zuerst  von  Jf.x.sk.v,  Kosmologie  345  erklärt. 
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zu  seiner  Bedeutung  kommt,  ist  mir  allerdings 
unklar. 

Anbei  die  liauptsilclilicbsten  Stellen,  wo  das 
Zeiclien   vorkommt. 

Thureau-Dan(unK,TC46,  115  nimmt  {ba-tuvi) 
Amar-ezin,  der  asgab  die  Haut  eines  geopferten 
Lammes.  BM  21387,  7  (CT  IX  48)  erscheint 
wieder  der  asgab  bei  Lieferungen  von  Häuten; 
vgl.  ZA  XX  400;  OLZ  1908,  381. 

In  Hammurabis  Gesetz  wird  unter  anderen 
Berufsklassen  XXIIIr  37'  auch  der  aSkupti 
genannt. 

Die  Richtigkeit  der  Bedeutung  zeigt  auch 
ScHEiL,  Text,  el.-s^m.  Jl  95,  8  (vgl.  Hinke, 
Boundary  stone  293;  295),  wo  der  aus  Hani- 
galbat  nach  Babylonien  geflüchtete  aslcapu'' 
Agabtaha  einen  pagüiiui  (einen,  wie  wir  aus 
VR  32,  39a;  Knüdtzon,  Amarna  160,  48  wissen, 
Gegenstand  aus  Leder)  anfertigt.  Unsicher  ist 
die  Stelle  Grenzst.  London  102,  I  17  (BA 
]I   171  ff). 

Aus  assj'rischer  Zeit  wird  der  IV  R  58,  30a 
auch  im  Zusammenhang  mit  Häuten  erwähnte 

{am.}  ^iiC~    hierher  gehören;  dagegen  sind  alle 

»->5^    geschriebenen   Zeichen   sashiti  zu    lesen. 

In   neubabylonisclien  Kontrakten  trifft  man 

das  Zeichen  sehr  häufig  (s.  Tallqvist,  Nabon. 

s.  V.  IB;   Namenb.  s.  v.  Allahi)   in   der  Form 

^w:=^.  jrSi:-  (Nbd.  182,  2)  und  yj^^ 
(Nbd.  951,  19).  Nbd.  1006,  6  arbeitet  ein  as- 
l'ajm  an  einem  Wagen,  vermutlich  macht  er 
Sattlerarbeiten.  Eine  Oertlichkeit  alit  sa 
{am.)  ailapi-  wird  Clav  BE  IX  70,  7;  97,  4,  6;  98, 
4,  5;  100,  5,  6  erwähnt.  Phonetisch  geschrieben 
ist  ai-ka-pu  Dar.  321,  4;  Clay  BE  VIII 1,  37,  12. 


touis  par  Leon  Heuzey  et  F.  Thuieau-Dangin). 
Le  P.  Witzel  ne  connait  et  ne  cite  que  la 
traduction  plus  ancienne  parue  dans  SAKl. 
Comme  lui,  j'ai  admis  que_le  debut  de  la  Cnl.  V 
est  relatif  ä  la  taiile  d'E-an-natüm  (cf.  Best, 
mat.  p.  45),  mais  je  crois  que  la  mesure  dont 
il  s'agit  est  le  pied  et  non  la  coud^e':  la 
taiile  du  roi  est  de  cinq  pieds  et  demi  (cinq 
pieds  six  pouces).  Le  signe  dont  le  P.  Witzel 
discute  la  lecture  p.  339  est  sürement  tilitr 
(cf.  Best.  mat.  p.  44,  note  6). 


Encore  la  Stele  des  Vautours. 

Par  F.  Thureau-Dangin. 

Dans  le  n"  d'Aofit  dOLZ,  le  P.  Maurus 
Witzel  donne  uue  interpietation  fort  heureuse 
d'un  passage  jusqu'ici  obscur  de  la  SUle  dis 
Vautours:  l'expression  F.-an-na-'' Ini^anu-ib-gal- 
hi-la-a-iüm^  (face, ,  Col.  IV)  serait  la  foime 
pleine  du  nom  d'Ean-na-tüm.  La  traduction 
que  le  P.  Witzel  donne  du  reste  de  la  Col.  IV 
Concorde  avec  celle  que  j'ai  propos^e  dans  un 
travail  sur  la  Stele  des  Vautours  public  en 
1909  {BestUtttion  mati-rkUe  de  la  Stile  des  Vuu- 


'  Das  Zeichen  ist  hier  und  auch  an  anderen  Stelleu 
von   mir  SAI  Nr.  62  falschlich   mit  dem  Zeichen  »-»fei 

:=  sasinu  identifiziert  worden. 

'  Danach  ist  auch  OLZ  1901,  4öl  zu  korrigieren. 

'  i^lunana-ib-gal  «Innana  de  Vib-gaU  est  frequem- 
ment  mentioiin^e  dsns  les  talilcttes  prfSsargoniqurs,  rf. 
p.  ex.  KTU  iiü   47  face  II,  5. 


Zur  Semiramis-Frage. 

Von  Arthur  Ungiuid. 

Ueber  die  historischeSemiramishatLEHMANN- 
Haupt  ein  reiches  Material  zusammengetragen'^. 
Ich  möchte  hier  nur  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen,  der  bisher  für  diese  Frage 
noch  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  sein  scheint. 
Die  Semiramis-Sage  setzt  eine  Königin  der 
frühesten  Zeit  voraus;  aber  dieses  trifft  auf 
Sammuramat,  die  Palastfrau  Samsi-Adads,  nicht 
zu:  sie  war  keine  selbständige  Herrscherin  und 
lebte  in  verhältnismässig  später  Zeit  (um  800 
v.  Chr.). 

Wie  so  oft,  dürften  in  der  Semiramis  der 
Sage  mehrere  Personen  zusammengeflossen  sein: 
die  eine  war  sicherlich  jene  Palastfrau  Sammu- 
ramat. Und  die  andere?  Nur  eine  einzige 
Königin  ist  bisher  aus  der  Keilschriftliteratur 
bekannt:  Azag-Bau.  Dass  sie  eine  bedeutende 
Herrscherin  gewesen  ist,  ergibt  sich  daraus, 
dass  Omensammlungen  über  sie  existiert  haben, 
ganz  in  der  Weise,  wie  es  solche  über  den 
alten  Sargon,  Naram-Sin,  Urumus,  Gilgames 
und  andere  Helden  der  frühesten  Zeit  gab^. 
Leider  erfahren  wir  von  ihr  nur,  dass  „sie  das 
Land  beherrschte"  (sd  mäiu  i-be-Jfi).  Dass  man 
aber  auch  sonst  noch  mancherlei  von  ihr  wusste, 
zeigt  die  Tatsache,  dass  man  sich  noch  in  später 
Zeit  philologisch  mit  ihrem  Namen  beschäftigt 
hat.  ebenso  wie  man  es  mit  den  Namen  anderer 
berühmter  Könige  tat:  in  der  Namenliste  VR  44 
begegnet  ihr  Name*  (als  einzigster  weiblicher) 
an  einer  besonderen  Ehrenstelle:  zwischen 
Surru-liin  (1)  und  Hammurapil 

Ihre  Zeit  dürfte  auch  ungefähr  feststehen. 
Wenn  auch  die  Namenliste  nicht  absolut  be- 
weisend ist,  so  zeigt  schon  das  Vorhandensein 
von  Omensammlungen  über  sie,  dass  wir  es 
mit  einer  Herrscherin   des   3.  Jahrtausends  zu 


'  Pour  ü  (ammalu)  signifiant  tcoudde»  ou  <'pied>, 
\(.ir  J.  Asiat.   1909,  p.  83. 

'  Die  historische  Semiramis  und  ihre  Zeit.  Tübingen 
1910. 

•  K  766,  CT  XXVIII  6;  vgl  die  VerbeoseruDg  auf  S.  6. 

♦  Uebersetzt  als  Bau-elUt  (Kol.  I,  19). 
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tun  liaben.  Ob  sie  die  sagenhafte  Gründerin 
Ninivehs  oder  gar  Babylons  ist,  lässt  sich  nicht 
nachweisen,  ist  aber  wohl  möglich.  Vorläufig 
wissen  wir  ja  über  die  Gründung  beider  Städte 
noch  nichts  Sicheres.  Jedenfalls  haben  wir  die 
Hoffnung,  über  die  interessante  Persönlichkeit 
einmal  näher  informiert  zu  werden  und  allerlei 
Ueberraschungen  zu  erleben. 


Etana  oder  Qilgames? 

Von  A.  J  oll  es. 

Ein  bekannter  Siegelzylinder  (zuerst  erwähnt 
bei  Pinches,  Babyl.  and  Assyr.  Cyl.  Seals  and 
Signets  in  the  Possession  of  Sir  Henry  Peak) 
zeigt  uns  eine  Figur  auf  dem  Rücken  eines 
Adlers.  Unten  stehen  zwei  männliche  Figui'en: 
die  eine  hält  in  der  linken  Hand  einen  Korb 
und  schützt  mit  der  Rechten  die  aufblickenden 
Augen  gegen  das  Licht,  die  andere  stützt  sich 
mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Stab  und  hebt 
die  Linke  empor.  Zwei  Hunde  schauen  aufwärts. 
Weiter  befinden  sich  auf  dem  Bilde  noch  eine 
Anzahl  schwer  zu  deutender  Figuren. 

Die  Darstellung  ist  bisher  immer  als  Illu- 
stration zu  der  Etanamythe  gedeutet  worden; 
so  bei  Maspero,  Hist.  Anc.  I,  S.  699  und  bei 
A.  Jeremias,  Das  A.  T.  im  Lichte  des  alten 
Orients  S.  279,  wo  der  Zylinder  mit  der  Unter- 
schrift „an  Etanas  Auffahrt  erinnernd''  abge- 
bildet ist.  Auch  Harper,  der  nicht  blind  war 
für  die  Beziehungen  zwischen  der  Etana-  und 
der  Gilgamesmylhe  interpretiert  die  Szene  in 
der  genannten  Weise  (Beitr.  z.  Ass.  Bd.  2, 
Heft  2  S.  408). 

Indessen  lässt  sich  die  Darstellung  auch 
als  Illustration  zu  der  uns  nur  in  griechischer 
Quelle  überlieferten  Jugendgeschichte  des  Gil- 
games  selbst  auffassen. 

Die  Stelle  lautet  bei  Aelian  (De  Nat.  Anim. 
XII  21): 

Bttßvkwvioav  ßaGi'/.evovTog  ^tv^^ÖQOV,  Xak- 
dttXoi  kiyovdi  tÖv  ytvöfisroi'  ix  rijg  ixfivov  d-vyu- 
TQcg  riiv  ßadiXtiav  d<fatQij<ysad-ai  lov  nännov. 
TOVTo  ixeh'og  TT€(fQi.xt,  xal  iV«  fmat  rt  xa'i  vno- 
naicag,  \4xqioioi;  yh'tTai  ig  rijr  naida'  itfQovQfi 
yaQ  TJixqÖTCtra.  XäO-QCi  de  ij  naXg  {^v  yäg  tov 
Bußvkmi'iov  (TO(fu)rsQoi'  t6  xQ''^^')  TixTti  vno- 
TrXiiffS-elaa  ex  rit'og  ih'ÖQog  difnvovg.  tovto  ovv 
Ol  (fvXttXTOVTeg  difi  tov  ßaaiXiuig  f'qqnpuv  ix  T^g 
dxQonoXewg'  rjv  yctq  ivravS-u  d(feiQyfi£i>>j  i]  ttqosi- 
Qtjfiivtj.  ovxoi'y  äsiög  lijr  f'n  rov  naidög  xara- 
ifoqüv  o^vraza  iÖmv,  rrqlv  ij  tTj  yjj  nqoOaqaxO-Tjvai 
t6  ßqi(fog,  vn^kO^ei'  avto  xal  tcc  vüia  vnißaXs, 
xttl  xofii^ft  ig  xiJTTÖi'  tivu,  xal  rid-fiCi  netfeKS- 
fiifoog  fc  (laXa.      o    tqIi'ih'   tov  ;(w^oi»   ^ikedwi'og 


t6  xaXov  TTCiidiov  O-sudäitsvog,  iqä  avTOv  xai 
iqsifer  xal  xaXsttai  FiXyufiog,  xal  ßadiXevrt 
BaßvXwt'iwy. 

Es  kommt  mir  vor,  dass  manches  für  die 
zweite  Erklärungsweise  spricht.  Erstens  stimmt 
die  Weise,  wie  der  Adler  die  Figur  trägt,  viel 
eher  überein  mit  vzrißaXf  rd  vcöra  als  mit 
dem  Text  der  Etanalegende,  wo  der  Adler 
sagt:  „Auf  meine  Brust  tue  deine  Brust" 
usw.  (vgl.  Harper  1.  c.  S.  398).  Zweitens  aber 
wären  in  dieser  Weise  die  unten  stehenden 
Figuren  wenigstens  zum  Teil  erklärt.  Der 
Text  des  Etanaliedes  sagt  uns  nichts  über 
Personen,  die  bei  dem  Flug  anwesend  gewesen 
wären.  Wenn  der  Zylinder  zu  diesem  Texte 
eine  Illustration  bildete,  so  müssten  wir  die 
Männer  rein  als  zu  der  Landschaft  gehörige 
Staffage  auffassen,  was  dem  erzählenden  Cha- 
rakter der  babylonischen  Kunst  nicht  ganz 
entspräche.  Dagegen  dürfen  wir,  wenn  es  sich 
um  Gilgames  handelt,  wenigstens  in  einem  von 
beiden  den  Gärtner  erkennen,  der  das  Knäblein 
später  zu  sich  genommen  hat. 


Der   Schmuck   der  Töchter  Zions    und    die 
Tracht  Istars. 

(Jes.   3,  18—23  und  Istars  Höllenfahrt  42  ff.). 
Von  Samuel  Daichee. 

In  seiner  Rede  gegen  die  „Töchter  Zions" 
zählt  Jesaja  ihre  verschiedenen  Schmuck-  und 
Kleidungsstücke  auf.  21  Gegenstände  sind 
genannt,  die  sich  in  folgende  Gruppen  einteilen 
la.ssen:  1.  Kopfschmuck  (ni2'':K  jCIN?).  2.  Ohr- 
gehänge (niDKJ),  3.  Halsketten  (C'JintI'  .CD'ZC), 
4.  Brustschmuck  (ü'?J  ^n2),   5.  Gürtel  (cntl'p), 

6.  Arm-  und  Fussspangen  (nnjJjj  ,P,^-\Z'  ,D''Dry), 

7.  Gewänder  (,c''j''''3  ,mncL:c  ,nic'L:i7c   ,nisSno 

cnm  ,Qi:nD).  r\t>V.  und  C'::nn  gehören  wohl 
auch  zu  dieser  Gruppe.  Hinzu  kommen  noch 
Amulette,  Finger-  und  Nasenringe   ('CU  jCCTI^ 

Es  dürfte  nun  von  Interesse  sein  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Schmuck-  und  Kleidungs- 
stücke Istars,  wie  sie  in  Istars  Höllenfahrt 
genannt  sind,  mit  denen  der  Töchter  Zions, 
wie  sie  vom  Propheten  aufgezählt  sind,  fast 
identisch  sind.  Als  Istar  in  die  Unterwelt  ein- 
treten sollte,  nahm  ihr  der  Wächter  bei  den 
sieben  Toren  je  ein  Schmuck-  resp.  Kleidungs- 
stück ab.  Diese  Schmuck-  und  Kleidungsstücke 
Istars  waren  folgende:  1.  Kopfschmuck  {lu/ü  rabii 
sa  hakhadisa  „die  grosse  Tiara  ihres  Hauptes"), 
2.  Ohrgehänge  (insabäte  sa  mnesa  „die  Gehänge 
ihrer  Ohren"),  3.  Halsketten  [erimmäte  iu  kisä- 
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diSa  „die  Halsketten  ihres  Nackens"  ')>  ^-  Brust- 
schmuck  (dudiuate  Sa  irtiSa  „die  ßrustschilder(?)2 
ihrer  Brust"),  ö.  Gürtel  {sibhii  uban  alädi  Sa 
kablisa   „der  Geburtsteingürtel    ihrer  Hüften"), 

6.  Arm-  und  Fussspangen  {semire  kälesa  u  Se- 
peSa  „die  Spangen  ihrer  Hände  und  ihrer  Füsse"), 

7.  Gewand  (subat  bidti  sa  suinrisa  „das  Schara- 
tuch  ihres  Leibes"). 

Ein  Vergleich  der  beiden  Listen  zeigt  klar, 
dass  der  Schmuck  der  Töchter  Zions  und  die 
Tracht  Istars  ideutiscli  waren  3.  Dass  die  Toilette 
Istars  die  Toilette  der  Damen  Babylons  war 
ist  selbstverständlich.  Die  Moden  in  Jerusalem 
und  Babylon  waren  also  zur  Zeit  Jesajas  die 
gleichen*. 

Durch  diese  Parallelen  werden  auch  einige, 
hebräische  wie  babylonisolie,  .sprachliche  Zweifel 
beseitigt.  C'D'2"^:'  sind  jedenfalls  eine  Art  Hals- 
ketten (wohl  „Sonnchen",  s.  Kommentare,  be- 
sonders Dillraann- Kittel,  p.  36).  Z'ti  T,2  sind 
wohl  keine  Riechfläschchen,  sondern  eine  Art 
Brustschmuck,  der  wahrscheinlich  den  dudinate 
Sa  irtisa  bei  istar  entspricht.  Die  Bedeutung 
von  dudinate  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher 
(s.  Jensen,  KB  VI,,  p.  397).  Sie  sind  jedenfalls 
eine  Art  Brustschmuck,  keine  Riechfläschchen. 
Beachte  \~i:!  und  dmlinatu  (Plural!).  Ebenso 
ist  die  Bedeutung  „Halsketten"  für  crimmäte 
gesichert  (s.  KB  Vli,  p.  397).  subat  bulti  sa 
zumriSa  war  vielleicht  ein  wirkliches  Kleid 
(s.  KB  VIi,  p.  398).  In  der  Jesaja-Liste  Nr.  7 
sind  mehrere  Gewandarten  genannt,  bei  Istar 
nur  ein  Ge\v:ind. 

Die  Echtheit  von  Jes.  3,  18 — 23,  die  von 
manchen  Kommentatoren  angezweifelt  wird  (s. 
Duhm,  Je.?aja,  2.  Aufl.,  p.  27  —  28),  scheint 
durch  diese  babj'lonische  Parallele  bestätigt 
zu  sein.  Wir  sehen  aus  der  Höllenfahrt  Istars, 
dass  die  vom  Propheten  aufgezählten  Putz-  und 
Kleidungsgegenstände  die  llode  der  Damen  im 
Orient  in  der  Königszeit  ausmachten.  Jesaja 
hat  also  nicht  eine  „Putzwarenhandlung  aus- 
geschrieben" (Duhm,  I.  c).  Der  Prophet  hat 
vielmehr  die  Toilette  der  ModedamenJerusalems, 
die  er  geissein  wollte,  hier  beschrieben. 


'  Ungnad  in  AOTB  ]>.  (!(>:  „die  Ketten  ihres  Halses". 

'  Uagnad,  1.  c. :  „die  Schmuckstücke  (ihrer  Brust)". 

'  Amulette,  Finger-  und  Nasenringe  fehlen  in  der 
Istar-Liste.  Amulette  hat  wohl  Istar  auch  an  sich  gehabt 
Nafiearinge  waren  bei  den  Araberfranen  sehr  beliobt 
(s.  Benzinger,  Ilobr  Archaeol.,  p.  107).  Vielleicht  wurden 
sie  aus  A'abieu  nach  Palästina  importiert. 

*  Der  Text  „lätars  Höllenfahrt"  gehört  der  Bibliothek 
Aäsurbanipals,  also  dem  7.  .lahrhnnHort,  an.  Er  stammt 
indes  zweifellos  aus  oipej-  ülteren  Zeit, 


Randbemerkungen  zu  D.  H.  Müllers 

Deutungen  der  hebräischen  Buchstaben  bei 

nmbroslus. 

(SKAW  167,  2.    Wien  1911.    27  S.) 
Von  David  Künstlinger. 

Zu  den  Deutungen  des  hebr.  Alphabets 
überhaupt  s.  Sabbat  104a;  das.  auch  Gruppen- 
deutungen. 

Zu  N  Ambr.  doctrina  vgl.  das.  f]'^{<  iT'O  ^''^N 
7]y2,  wozu  Raschi:  min  "lieb.  In  dem  Frag- 
mente imiHi  nvn\sn  ü'ITC  nach  dem  Heraus- 
geber der  ü'^cn'"  n:3  II,  S.  Wertheimer,  Jeru- 
salem 1901,  IIa— 15b,  yerfasst  von  p  ünyc 
1n:n-i  ']  pc"?.-:  r.crn  ie\s\xi  ;^;y;;  ^"ba  (Hiob 

33,  33).  Die  Stichwörter  dieses  Schriftchens 
gehen  gewiss  auf  älteres  Gut  zurück.  —  Hieron. 
mille,    vgl.    Bereschit  rabba   I  (10):    }<1pJ    ~r:h 

nn  ^iSx^  ms  -\2i  'jc  s)^nq  G^rco  Nintf  ^'ha  icc- 
(Ps.  105,  8).  S.  Theodors  Ag.  des  Ber.  r.  10. 
S.  auch  Jellinek,   Bet  ha-Midrasch  I,  63. 

Zu  :  Hier,  retributio,  Sabbat  das.  "jIDl  =  yo'"! 

Plenitudo,  G.  Jer.  das.  hovi  -\h^n  h'\y^  Tjyc  Dtr 

(Gen.  21,  8). 

Zu  "I  Hier,  tabulariim,  G.  Jer.  das.  pyc 
nns  D'O'Z'  ifiSm  (Ps.  78,  23).  Ambr.  nativitas 
geht  wohl  nicht  auf  m*?  zurück,  sondern  auf  eine 
Deutung  nbl,  die  allerdings  nicht  mehr  vor- 
handen   ist;    vgl.    Bechorot   -loa    nin'?"lC    CttT 

(Hiob  3,  30),  vgl.  Wajj.  r.  XIV  (4). 

Zu  n  Hier,  suscipiens  geht  wohl  auf  NH 
zurück.  G.  Jer.  das.  JJIT  uzb  N~  ]':yc  CU'  (Gen. 
47,  23).  S.  Hier.  z.  St.  u.  zu  Ex.  2,  9  'Z^b'-  accipe 
usw.  Zur  Genesisstelle  s.  Midrasch  Sechel  tob 
und  Midrasch  Lekach  tob  z.  St. 

Zu  1  Ambr.  ille  est  et  non  alius;  s.  Hier, 
zu  Deut.  4,  35:  Dominus  ipse  est  Deus  et 
non  est  alius  praeter  eum  (unum).  S.  a.  Frag- 
niententarguni  zu  Deut.  32,  39  Nü'^N  pi'^l  vSTl 
]"im.x.  Vielleicht  ist  i-n  zusammengedeutet. 
(Nicht  SwV,  sondern  C^H'^N  ist  ;nn  :^-c). 

Zu  T  Hier,   fornicatio  wahrscheinlich  =  ''li, 

n"'1T;  vgl.  Targ.  zu  Ezech.  42,  3  (nach  Levita  ''II) 

oder    Nr;,    Trg.    das.    41,    6.      Ambr.    duc    te, 

vielleicht  von  Hl  fortbewegen.     Pag.  8   Euseb. 

I  tfl  ist  hier  im  Sinne  „von  etwas  leben"  s.  Sabb. 

'  das.  ir,\s  ji  n"2pn  p  nriy  nnx  c»si  •.  G.  Jer. 
das.  |;  ba  |T0  epiED  i'jyc  CC  (Ps.  144,  13). 

Zu  n  Ambr.  pavor,  G.  Jer.  das.  y^]!^  CC 
mnri  "^n  cvrrn  P^INDi  (Jer.  10,  2).  Hier,  vita, 
viell.  =  Trg.  zu  Gen.   1,  20  Nn^n. 

Zu  'C  Hier,  bonum,  Sabb.  das.  lb  Z'^iZr^y  .  .  .  'ü. 

Berachot  55  a  c'ü  r  ~E'  iCD  vz'^bnz  'c  nxnn 
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'131  21t;  ^Ti^l  CIC'O  Nj:'''7\x.  Ambr.  exclusio; 
ob    hier    nicht    ursprünglich    „eluvio",    Ueber- 

schwemmung,  Schlamm  stand  =  AM  N~!pn  '7N 

et:  8<\x  n'LI?  Der  samar.  Namen  des  l!  lautet  l:''D. 

Zu  1  Hier,  principium;  ob  hier  nicht  die 
Agada  Ber.  r.  XLVIl  (1)  nc'C  -"zpn  hio:z-  T'r 
jD^DDi  n^p:  'PB'  ncu'Q  n^n  -i2j!tJ'^  n'zpn  V'n  .  .  . 
7t:'  |c\sT2i  "i:i  Sr  ic::'2  lomj  i:n  wrv  nvmN  ^i:' 
m\"i1.s'  den  Grund  zu  dieser  Deutung  geboten 
habe?  —  Ambr.  desolatio,  wahrscheinlich  Ti 
mit  mj  in  Zusammenhang  gebracht. 

Zu  ^  Ambr.  servo.  Eine  allerdings  umge- 
kehrte Deutung  findet  sich  in   Sifre  zu  Deut. 

11,  13  (§  41)  n^o'jn  ni  nzvhM?) 

Zu  D  Hier.  aqua.  G.  Jer.  das.  ]'2  yiyü  cc 
C^d'7  cd  (Gen.  1,  6). 

Zu  }  Hier,  sempiternum.  G.  Jer.  das.  CC 
"iCtf  pJ""  B'Dtf  ^JB^  f:yD  (Ps.  72,  17).  Hier,  piscis, 
Nedarim  54  b  C"'J"'j;S  NCD  NJU  —  ("'j;  t'CD  1"1J. 

Zu  D  Hier,  adiutorum  usw.  Berachot  7  a 
^:?D  (n"cp  c^'^np)  nt:\s::  i"i3  mcNJ  xb  hd  ^jdc 

c'^Eur,  ^3'?  'n  loiD  'je  empn  nn^  ]rcDi  (Ps.  145, 
14).  Sabb.  das.  □"jy  TCD.  Ambr.  audi.  Liegt 
hier  nicht  eine  Verwechslung  von  kSfinyoc 
mit  kXnrcDN  vor? 

Zu  y  s.  zu  D. 

Zu  E  Hier.  es.  Sabb.  das.  '3  =  'D. 
Sanhedrin  104b  '?''2tl  -  ]"''y'?  n"E  cnpn  ~D  ^"i^CfD 

cn^ryD  \sT  üb\:'  ~ü  cn^E^  ncN^/  c^'^no.   Hier. 

loquens,  decipula  ist  wohl  mit  HE  in  Verbindung 
gebracht. 

Zu  a  Hier,  iustitiae.  Sabb.  das.  pna  =  i*. 
Hier,  venatio,  wahrscheinlich  aram.  xns. 

Zu  p  Hier,  avis,  viell.  =  Trg.  NE"Ep  Lev.  11, 
17  F]m'ji;  Peschittha  v.  17=18  ncC'Jn.  Hier, 
excussio  steht  wohl  mit  Nip,  talmud.  Nip  im 
Zusammenhang. 

Zu  n  Hier,  subter  ist  wohl  talmudisches 
nip  statt  ninn.  Ob  nicht  bei  consummatio  au 
cn  zu  denken  wäre? 


Die  grosse  Stele  des  Sutruk-Mahhunte  I. 

(Sutruk-Nahhunte  C.) 
Von  G.  Hüsin g. 

Die  grosse  von  Loftus  gefundene  Stele  ist 
in  der  OLZ  bereits  mehrfach  behandelt  worden 
(1899  und  1901),  und  sie  behält  ihr  Interesse 
trotz  aller  neuen  Funde.  In  1899  Sp.  179  hatte 
ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  von 
Weissbach  angenommene  Zeilen  länge  nicht 
stimmen  kann,  was  natürlich  für  das  Ver- 
ständnis des  Inhaltes  recht  wesentlich  ist.   Scheil 


hat  dann  1904  in  Tome  V  der  MDEP  S.  16  ff. 
den  Text  in  Umschrift  wiederholt,  avec  tran- 
quillite  d'äme,  ohne  im  geringsten  auf  diese 
Frage  einzugehen ;  und  so  brachte  er  denn  her- 
aus, dass  es  sich  um  Stelen  eines  Mannes  „Am- 
kirukarna"  und  einer  Frau  „Basusahti"  handele, 
wenigstens  in  der  ersten  Inschrift,  denn  die 
Stele  enthält  deren  zwei. 

Ergänzen  wir  aber  in  der  ersten  Zeile,  wie 
ich  es  tat  und  wie  auch  Scheil  es  tun  musste, 
ein    hanek    ""fInsusinaJc-,    dann    bleibt    in    der 

2.  Zeile  hinter  dem  Worte  stihmuiu  (—  Stele) 
so  viel  Raum,  dass  wir  z.  B.  ein  Meli-SipaJc-me 
ergänzen  können,  womit  die  Lücke  genau  ge- 
füllt wird.  Und  au  dieser  Stelle  muss  ja  ge- 
rade der  Name  des  Stelenerrichters  stehen, 
und  in  der  3.  Zeile  kann  er  nicht  stehen,  da 
sie  kein  tue  enthält.  Da  nun  die  Zeile  auf  to- 
us-su-ep  endigt,  was  „die  Leute"  bedeutet,  in 
der  4.  Zeile  aber  die  1.  Pers.  Sg.  steht,  so  ist 
in  der  Lücke  der  3.  Zeile  ein  humalisita,  u  kuiuh 
zu  ergänzen,  woran  sich  die  4.  Zeile  anschliesst 
ah  Susun  tenkeh,  ah  ir  hinti  timi-ma  Insusindk 
napir  uri  i  [sima  tali].  Die  beiden  ergänzten 
Wörter  füllen  die  4.  Zeile  nicht  ganz,  sie  ist 
eben  eine  Schlusszeile. 

Nun  ist  zu  beachten,  dass  in  der  3.  Zeile 
das  e  hinter  sahti  dem  hinter  harna  entspricht, 
und  zwar  als  Possessivum  der  3.  Person  oder 
vielmehr  „Sache";  denn  die  persönliche  Form 
lautet  eri,  die  sächliche  nur  e.  Also  ist  vom 
harna  und  sahti,  die  beide  Sachen  sind,  einer 
Person  oder  Sache  die  Rede,  d.  h.  vom  harna 
und  vom  sahti  des  Meli-Sipak  oder  seiner  Stele. 
Man  rät  etwa  auf  Oberteil  und  Unterteil,  und 
zwar  auf  letzteres  für  sahti,  da  dessen  Wurzel 
„gehen"  bedeutet.  Dann  ist  Ajahitek  der  Ort, 
wo  mau  das  Unterteil  fand,  und  das  Oberteil 
lag    in    „Amkiru"?      Das    erste    Zeichen    der 

3.  Zeile  ist  also  nicht  der  senkrechte,  sondern 
der  wagerechte  Keil.  Die  Annahme,  dass  es 
sich  wirklich  um  eine  Stele  des  Meli-Sipak 
handelt,  hat  den  genau  passenden  Raum  für 
sich,  und  wir  lernen  die  Namen  von  2  Städten 
kennen,  die  nicht  weit  von  einander  gelegen 
haben  werden.  Ob  die  erste  gerade  „Amkiru" 
heisse,  scheint  mir  zweifelhaft;  ich  würde  z.  B. 
ein  „Pirkiru"  annehmbarer  fiuden.  Jedenfalls 
aber  hatten  „die  Leute"  die  Stücke  gefunden, 
Sutruk-Nahhunte  nahm  Besitz  davon  und  brachte 
sie  nach  Öusun.  Was  das  von  mir  übergangene 
ma  as  he  lam(?)  su  vor  sahti  bedeute,  weiss 
ich  nicht.  Eine  Lesung  "'hap-tes  für  ma-as 
wäre  vielleicht  zu  erwägen,  da  der  Text  ein 
ha-al  ha-ap-ti-is  kennt.  Leider  besitzen  wir  den 
Text  nur  in  der  Abzeichnung  von  Loftus'. 


'  Den  2.   Text  gab   Weissbach  nach  einem  Papier- 
Abdrucke  des  Br.  Mua. 


39S 


Orientaligtiscbe  Literaturzeitung  1911  Nr.  9. 


396 


In  der  zweitpii  Inschrift  sind  aber  die  Zeilen, 
wenigstens  im  Anfange  nocli   länger: 

5.  ü  Sittntk-Nahhutite,  suk  Uullutus-[Jn.^u- 
iinalc-kek,  tipak  hanek  InsusinaJ. 

6.  [akj-ke-k,  sunktk  Änöan  Suiun-ka,  likicme 
rßakfka,  katni  hapirtik,  hal-menik  hapirtik- 
SioikiJ. 

7.  [p]  urpuppa  akkara  hut-e  husa  hitekkippa 
iiiri  turfnasj.  Dahinter  fehlen  noch  etwa 
15  Zeichen!  Die  Zeile  schliesst  dann  mit 
[ü  Su-]. 

8.  [utrujk- Nahhunte  Insttsinak  napir  uri  ur 
tahhanra,  und  nun  fehlen  etwa  18  Zeichen! 
Die  Länge  des  erhaltenen  Teiles  verhält  sich 
zu  der  des  fehlenden  etwa  wie  26  :  16! 

Nur  selten  können  wir  in  anderen  Zeilen 
bisher  ergänzen,  aber  z.  B.  in  der  10.  Zeile 
muss  der  Anmf  E  I)isttsi»ak  napir  uri\  ergänzt 
werden,  und  zwar  unmittelbar  nach  dem  letzten 
erhaltenen  Worte  huma[hj,  hinter  dem  ja  ein 
neuer  Satz  beginnt.  Die  Apostrophe  ist  not- 
wendig, denn  schon  in  der  11.  Zeile  folgt  me- 
tenta,  die  Verbalform  der  2.  Person,  und  diese 
herrscht  bis  Zeile  15  (human-ta,  udcun-ta, 
kalik-ti,  humak-ti,  kellun-te).  Aber  noch  in 
Zeile  21  ist  eine  längere  Ergänzung  unum- 
gänglich; dort  beginnt  ein  Satz:  Siinkip  ur- 
pupfia  husa  hi-,  wozu  zunächst  tekippa  zu  er- 
gänzen ist.  Aus  dem  imnie  turnah  {=  „weiss 
ich  nicht")  und  dem  tu  der  Verbalformen  ten- 
kehsi-ta,  humahsi-ta  ergibt  sich  aber,  dass  ein 
Relativsatz,  in  unserem  Sinne  ein  indirekter 
Fragesatz,  vorliegt.  Hier  wird  das  Relativ- 
pronomen akkape  ergänzt  werden  müssen,  und 
ausserdem  fehlt  noch  das  Objekt,  das  am  Ende 
von  Zeile  21  stehen  musste  und  vermutlich 
suhmutu  +  MES  lautete.  Und  in  der  folgen- 
den Zeile  ist  zunächst  Simepalarhu[ppak]  zu 
lesen,  worauf  noch,  wie  das  a-ak  im  Anfange 
von  Z.  23  zeigt,  mindestens  Objekt  und  Verbal- 
form der  3.  Pers.  Sg.  folgten.  Schon  diese 
beiden  Zeilen  könnten  etwas  kürzer  sein  als 
die  Zeile  5  —  10,  fallen  aber  noch  immer  recht 
erheblich  länger  aus  als  Scheils  Umschrift  an- 
nimmt. Sogar  in  Zeile  25  würden  nach  der 
notwendigen  Ergänzung,  wie  sie  hier  auch  Scheil 
bietet,  2 — 3  Zeichen  überschiessen.  In  Zeile  29 
dürfte  noch  ""f  KiririSa  ""Pin-  zu  ergänzen  sein 
—  ein  Zeichen  mehr  als  in  25  — ,  denn  in  30 
ist  InSuiinak  zu  ergänzen  (zwei  Zeichen  weniger 
als  in  29).  Gegen  Ende  des  Textes  verhält 
sich  also  das  Fehlende  zum  Erhaltenen  etwa 
wie  6  :  26. 

Der  Zufall  spielt  wunderlich.  Scheil  hat 
vor  kurzem  das  Bruchstück  eines  Dupli- 
kates von  unserem  Texte  veröffentlichen  können. 
Es  hat  andere  Zeileneinteilung  und  erstreckt 
sich  über  11  Zeilen  entsprechend  7  Zeilen  unseres 


I  Exemplares  (12 — 18).  Daraus  ergeben  sich  ei- 
1 nige  Ergänzungen: 

In  Zeile  12  ist  noch  ein  ri-it  unterzubringen, 
dem  wohl  mindestens  2  Zeichen  zum  Worte 
fehlen,  und  offenbar  fehlen  noch  weitere  Wörter, 
zudem  ist  am  Anfange  der  Lücke  noch  ein  ta 
hinzu  zu  fügen. 

In  Zeile  14  ein  li-li-en-ta  ki-el.  Hier  bleibt 
es  fraglich,  ob  die  drei  letzten  Zeichen  eine 
Variante  des  Anfanges  von  15  ta  ke-il-  dar- 
stellen; in  diesem  Falle  bliebe  also  vor  lilenta 
noch  eine  ziemliche  Lücke:  das  Wort  vor  lilenta 
fehlt  im  Duplikate. 

Für  Zeile  16  ergibt  sich  "' Sa-li-ir  '"Mi-mii 
[-ra-si-ir  a-ak,  dann  ein  ku  oder  yal]. 

Für  Zeile  18  wird  der  Schluss  imme  turnah 
bestätigt;  dahinter  fehlen  noch  einige  Wörter, 
zunächst  ein  a-ak. 

Scheil  nimmt  nun  an,  dass  das  für  Zeile  16 
gewonnene  a-ak  bereits  dem  a-ak  im  Anfange 
von  17  entspreche,  das  „(/aP  dem  (weg- 
gebrochenen) dritten  Zeichen  in  Zeile  17,  und 
verbindet  nun  a-ak  GAL-lu-tip-pu-ni-ir-ra.  Dabei 
würde  Z.  16  noch  kürzer,  als  Scheil  es  ge- 
brauchen kann,  und  ich  denke,  diese  Kombination 
wird  nach  Obigem  doch  wohl  abgelehnt  werden 
müssen;  vielmehr  werden  der  Zeile  noch  etwa 
8  Zeichen  fehlen. 

Ich  hoffe,  dass  diese  Ausführungen  den  bis- 
her noch  recht  wenigen  Interessenten  genügen 
werden  auch  ohne  Zeichnung,  die  ja  jeder  auf 
Pauspapier  zur  Kontrolle  leicht  herstellen  kann. 
Das  wird  richtiger  sein,  als  wenn  meine  Zeichnung 
andere  beeinflusste.  Habe  ich  recht,  dann  waren 
offenbar  beide  Texte  auf  den  wiedergefundenen 
suhmutu  erst  lange  nach  seinem  Entstehen  von 
Sutruk-Nahhunte  eingemeisselt  worden,  wobei 
der  durch  die  Form  bedingte  Raum  eben  aus- 
genutzt werden  musste'.  Daher  beginnt  der 
zweite  Text  breiter  als  der  erste,  um  gegen 
Ende  schmaler  zu  werden  als  dieser.  An  der 
Bedeutung  des  Feststellens  der  Zeilenläugen  ist 
ja  wohl  kein  Zweifel. 

Wir  dürfen  nunmehr  aber  auch  hoffen,  dass 
sich  noch  weitere  Ausfüllstücke  in  den  Trümmern 
von  Susa  finden  werden,  und  um  diese  einpassen 
zu  können,  brauchen  wir  ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  vom  bisher  feststellbaren  Texte. 
Dazu    möge  Vorstehendes    als  Beitrag    dienen. 


'  Daraus  dürfte  es  sich  auch  erkläreu,  dass  ge- 
legentlich eine  Lücke  gelassen  ist.  gross  genug,  um  noch 
ein  Zeichen  aufzunehmen;  und  so  wird  im  Anfange  von 
j  Z.  20  wohl  sicher  ein  sa-am-me-en-ra  zu  lesen  sein,  ob- 
!  gleich  zwischen  sa  und  am  eine  Lücke  ist,  die  in  eine 
j  weggobrocheue  Stelle  fallt.  Der  Verbalstamm  samme 
I  ist  anderwärts  belegt 
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Besprechungen. 

Max  van  Berchem  u.  Joe.  Strzygo'wski:  Ami  da. 
MaWriaux  pour  lYpigraphie  et  l'histoire  musulmanes  du 
Diyar-Bekr,  par  B.  —  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  von  Nordmesopotamien,  Hellas  und  dem 
Abendlande  von  Öt.  Mit  einem  Beitrage:  „The  churches 
and  monasteries  of  the  Tur  Abdin"  von  Gertrude  L.  Bell. 
Heidelberg,  Carl  Winter,  1910.  34  x  26,5  cm.  VH, 
390  S.  m.  330  Abbildgn.  u.  23  Lichtdr.-Taf.  Geb.  in 
Halbleinw.  M.  60.  Besprochen  von  Ernst  Herzfeld, 
Samarra. 

Dieses  Buch  trägt  die  Widmung  an  den 
verstorbenen  General  de  Beylie,  dessen  tra- 
gischen Tod  im  Mekong  die  Blätter  kurz  vor 
dem  Erscheinen  des  Buches  berichteten,  denn 
es  verdankt  seine  Entstehung  den  von  ihm  aus 
Diyärbakr  mitgebrachten  Photographien. 

Der  erste  Teil  aus  van  Berchems  Feder, 
an  sich  schon  ein  stattliches  Buch,  gibt  uns 
durch  die  Entzifferung  der  Inschriften  und  ihre 
Kommentierung  die  feste  historische  Unterlage 
für  die  archäologische  Behandlung  desMateriales. 
Epigraphisch  und  historisch  steht  dieser  Teil 
auf  dem  gleichen,  hohen  Niveau,  das  wir  an  van 
Berchems  anderen  Werken  bewundern  müssen. 
Ueber  die  Innsbrucker  Schale  und  den  Cernuschi- 
Spiegel  wird  er  vielleicht  noch  einmal  das  Wort 
ergreifen.  ' 

Der  umfangreiche  Beitrag  von  Miss  Bell  ist 
in  Strzygowskis  Teil  eingeschaltet.  Sie  gibt 
darin  in  sachlicher  Weise  ihre  Aufnahmen  und 
Beobachtungen  an  den  Kirchen  und  Klöstern 
des  Tur  'AbdIn,  die  sie  vielleicht  noch  erweitern 
wird.  Miss  Bell  würde  ihre  Aufnahmen  noch 
wesentlich  heben,  wenn  sie  auch  Schnitte  der 
Ruinen  aufnehmen  wollte.  Die  Höhenpro- 
portionen sind  für  die  Altersbestimmung  so 
wichtig.  Und  ferner  wenn  sie  die  pfeilerver- 
bindenden Bogen,  Türsturze  u.  dgl.  immer  in 
ihre  Grundrisse  herabprojizieren  wollte,  was  sie 
nach  englischer  Weise  nur  selten  tut,  und  wenn 
sie  endlich  immer  die  verschiedenen  Bauperioden 
in  den  Plänen  deutlich  machen  würde,  dadurch 
würde  das  richtige  Lesen  der  Pläne  sehr  er- 
leichtert. 

Am  Schluss  des  Buches  befindet  sich  ein 
kurzer  Anhang  von  Leopold  von  Schroeder,  auf 
dem  Titelblatt  nicht  genannt,  und  betitelt:  Nord- 
mesopotamien und  Ostturkestan. 

Der  Rest  ist  Strzygowski. 

Damit  hat  sich  diese  Untersuchung  zu  be- 
schäftigen. Als  Kernergebnis  des  Buches  be- 
zeichnet Strzygowski  selbst  die  Gewissheit,  dass 
das  zentrale  Gebiet,  von  dem  aus  der  Verstoss  des 
Orients  gegen  Byzanz  und  das  Abendland  er- 
folgte, Zentralasien,  Persien  und  Mesopotamien 
waren.  Er  unterscheidet  einen  Südstrom,  der 
von  Persien  über  Armenien  und  das  „Städte- 
dreieck"   Edessa-Nisibis-Amida    nach    Byzanz 


ging  und  daneben  einen  noch  wenig  bekannten 
Nordstrom,  der  im  Gefolge  der  Bulgaren  von 
Turkestan  über  den  Balkan  nach  Hellas  floss. 
Die  Vorstellung  von  der  „Grossmachtstellung 
Persiens  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kun.st 
des  Mittelalters"  beherrscht  das  Buch.  Vor- 
sichtigerweise definiert  er  den  Begriff  Persien 
weder  zeitlich  noch  örtlich.  Und  schon  hält  er 
dort  nicht  mehr  an.  „Der  Weg  wird  weiter 
gehen  ....  nach  dem  fernen  Osten  und  Süden." 
Wie  entfernt  sich  dieser  Standpunkt  von  dem 
noch  1903  im  „Neuland"  vertretenen,  wo  es 
pag.  188  heisst:  „Nehmen  wir  die  römisch  ge- 
färbte Brille  von  unseren  Augen,  verwechseln 
wir  nicht  das  militärische  Rom  mit  dem  künst- 
lerischen, dann  fällt  auch  die  Vorstellung  zweier 
Grossmächte,  Rom  und  Persien,  und  es  tritt 
dafür  als  eigentlich  führende  künstlerische  Gross- 
macht im  Gebiete  des  Mittelmeeres  nach  wie  vor 
der  dem  Orient  mehr  denn  je  offen  stehende 
Hellenismus  ein.  An  der  Seite  von  Ephesos 
erscheinen  führend  Autiocheia  und  Alexandreia: 
Das  ist  das  Dreigestirn,  hinter  dem  die  Gründung 
des  neuen  christlichen  Alexander,  jenes  Con- 
stantinopel  emporsteigt,  das  von  dem  jüdisch- 
christlichen Centrum,  Jerusalem,  und  vom  inneren 
Asien  aus  seine  verstärkt  orientalische  Richtung 
bekommt." 

Strzygowski  hat  in  den  weitesten  Kreisen, 
vielleicht  mit  Ausschluss  der  engen  Fachgenossen 
und  fast  aller  klassischen  Archäologen  und  Histo- 
riker einen  so  autoritativen  Namen,  dass  das  neue 
von  ihm  gepredigte  Evangelium  zweifellos  viele 
Anhänger  finden  wird,  um  so  mehr  als  doch  nur 
wenige  dieses  ferne  Material  wirklich  kennen. 
Gerade  diese  Autorität,  mit  der  das  Buch  auf- 
tritt, macht  eine  eingehende  Kritik  zur  Not- 
wendigkeit. Wie  steht  es  in  Wahrheit  um 
die  Grossmachtstellung  Persiens  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst?  Dazu  muss 
das  Buch  eingehend  durchgesprochen  werden. 
Aber  das  Resultat  will  ich  hier  vorausnehmen: 
Sie  ist  ein  Phantom. 

Teil  I  behandelt  die  christlichen  Denkmäler 
in  Amida,  eingeleitet  durch  einen  verwunderlichen 
und  natürlich  nicht  bündigen  Versuch,  die  Au- 
torität der  Inschriften  zu  erschüttern.  Wer 
arabische  Bauinschriften  kennt,  wird  verstehen, 
dass  ein  Fürst  —  schliesslich  mit  vollem  Recht 
—  sich  als  Erbauer  nennt,  wenn  er  an  Stelle 
eines  früheren  Baues  und  unter  Verwendung 
von   allerhand  Spolien   einen   Neubau   aufführt. 

Es  beginnt  dann  (1)  die  Beschreibung  der 
beiden  berühmten  Fassaden  im  Hofe  der  Gr. 
Moschee  von  Amida,  besonders  ihrer  antiken 
Reste.  Hier  liegt  gleich  der  grosse  Fehler  des 
Buches,  ohne  den  es  überhaupt  nicht  hätte  ge- 
schrieben   werden    können.      Wie    meist    ohne 
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eigene  Anschauung  und  nur  nach  Photographien 
arbeitend  hat  Strzygowski  nicht  erkannt,  obwohl 
es  doch  selbst  die  Reproduktionen  Abb.  63,  250 
und  Tafel  XIII  1  noch  deutlich  erkennen  lassen, 
dass  der  Bau  des  Ilaldi  (um  510  H.)  auf  einem 
älteren  Unterbau  steht,  der  sich  in  Farbe, 
Material  und  Erhaltung  deutlich  vom  Oberbau 
abhebt.  Er  reicht  fast  überall  bis  zur  Kämpfer- 
höhe der  Bogen,  die  genau  mit  der  Höhe  der 
niedrigeren  unter  den  vorgestellten  Säulen  über- 
einstimmt; an  einigen  Pfeilern  fehlen  einige 
Schichten.  Diese  Pfeiler  sind  breitrechteckig 
und  haben  au  ihren  vier  Ecken  eingebundene 
Ecksäulchen.  Also  ist  dieser  Bau  entweder  über- 
haupt nicht  mehr  antik,  sondern  umaiyadisch, 
oder  doch  in  einer  der  umaiyadischen  ganz 
nahen  Zeit  entstanden.  Hält  man  dazu  die 
Beschreibung  der  Moschee  bei  Näsiri  Khosrau 
(Dez.  1046/438),  so  ist  eines  sicher,  was  Strzy- 
gowski von  vornherein  ausschliesst,  nämlich 
dass  der  Bau  des  Haldi  nur  die  Erscheinung  i 
der  Moschee  in  älterer  Zeit  repoduziert,  mit 
anderen  Worten,  dass  die  Moschee  und  zwar 
die  ganze  schon  in  umaiyadischer  Zeit  so  aus- 
sah, wie  heute  die  zwei  Hoffassaden. 

(2)  Strzygowski  verbreitet  sich  dann  über 
die  Wiederverwendung  und  Nachahmung  älterer 
Bauglieder  durch  die  Muslime.  Es  überrascht 
ihn  das  in  diesem  Falle,  während  die  Anlehnung 
an  die  Form  der  älteren  Moschee  ja  das  Na- 
türliche ist.  Zwei  schiefe  Parallelen  werden 
angeführt:  die  Uebertragung  des  gotischen  Akka- 
Tores  nach  Kairo,  wo  doch  talismanische  Vor- 
stellungen massgebend  waren  und  ein  intakter 
Bauteil  transportiert  wurde,  während  in  Amida 
nur  alte  Spolien,  vielleicht  zum  zweiten  Male, 
wiederbenutzt  wurden;  und  als  anderes:  die 
Aussenseite  der  Burgmoschee  von  Konia  mit 
ihrem  schmalen,  galerieartigen  Gang  oben  unter 
dem  Dach,  der  wieder  unpassend  mit  den 
Fenstern  der  Schiffe  der  Ihn -Tulun- Moschee 
verglichen  wird.  Eigentlich  ist  diese  zweite 
Parallele  ganz  unbegreiflich.  Weder  ist  hier 
etwas  Ganzes  wiederholt,  noch  sind  Spolien 
von  einem  einheitlichen  Bau  oder  in  besonderer 
Menge  vorhanden.  Strzygowski  führt  sie  ein 
durch  die  Annahme,  die  Kairener  Moschee  sei 
„von  einem  Baumeister  aus  Samarra  erbaut"  und 
auch  in  Konia  wirke  die  gleiche  mesopotamische 
Tradition,  d.  h.  auch  die  Moschee  von  Konia 
fasst  er,  wovon  doch  keine  Rede  sein  kann, 
als  eine  Nachahmung  mesopotamischer  Moscheen 
auf,  so  dass  also  Verwendung  von  Spolien  und 
Nachahmung  vorliegen.  Ich  brauche  kaum  zu 
sagen,  dass  der  „Baumeister  aus  Samarra"  nicht 
etwa  überliefert  ist.  Er  ist  eine  Kreation 
Strzygowskis.  So  haben  sich  in  ihm  im  Laufe 
weniger  Jahre   die  ihm   von  C.  H.  Becker  ge- 


gebenen Daten  umgestaltet.  lieber  die  Moschee 
von  Samarra  selbst  darf  ich  hier  noch  nicht 
sprechen,  die  Ausgrabung  hat  sie  als  völlig 
anders  als  die  Tuluniden-Moschee  erwiesen.  Von 
einem  „Samarra-Typus  der  Moschee"  zureden, 
ist  völlig  irreleitend  und  wird  auch  durch  noch 
häufigere  Wiederholung  nicht  „allmählich  fest- 
stehen". —  Aber  diese  ganze  Betrachtung  über 
die  Spolienverwendung  zeigt,  wie  wenig  Strzy- 
gowski die  älteren  islamischen  Bauten  kennt. 
So  viel  Spolien  wie  die  Burgmoschee  von  Konia 
und  mehr  hat  jeder  ältere  islamische  Bau  in 
Kleinasien,  Syrien  und  Mesopotamien.  Wenn 
er  gutes  Vergleichsmaterial  für  seine  Fassaden 
hätte  haben  wollen,  so  hätte  er  über  den  fati- 
midischen  Bau  beim  Bäb  Antäkiyah  in  Aleppo 
reden  müssen. 

(3)  Strzygowski  wendet  sich  nun  zur  spe- 
ziellen Betrachtung  der  vorislamischen  Teile 
der  Westfassade.  A  priori  werden  sie  als  solche 
bezeichnet.  „Die  Stimmen,  die  sich  melden 
werden,  diese  Facjade  für  frühislamisch  aus- 
zugeben", werden  leichthin  abgetan,  und  dabei 
haben  diese  doch  das  Faktum  des  älteren  Unter- 
baues für  sich,  den  Strzygowski  ignoriert.  Es 
gäbe  keine  zweigeschossigen  Fassaden  mit  vor- 
gestellten Säulen;  zweigeschossige  Fassaden  aller- 
dings in  Damaskus,  Bosra  und  vielleicht  in  der 
Amr-Moschee  in  Altkairo,  ich  füge  hinzu:  vor- 
gestellte Säulen  in  Harrän.  Der  scheinbare 
Gegenbeweis  ist  also  keiner.  Die  umaiyadische 
Moschee  entstand  aus  zwei  Dritteln  der  alten 
Hauptkirche,  sie  hatte  also  etwa  an  dieser  Vor- 
bilder, wie  Ilaldi  an  der  Moschee  vor  ihm. 
Ausserdem  sind  die  Reste  davon  vorhanden.  — 
Etwas  breiter  wird  die  Idee  sasanidischen  Ur- 
sprungs abgelehnt.  Sie  ist  heute  nicht  mehr 
diskutabel.  Aber  nicht  deshalb,  weil  die  Fas- 
saden des  Täq  i  Kisrä  und  seiner  islamischen 
Ausläufer,  dasalte  Baghdad-Tor  in  Raqqah  und 
das  Schloss  'Ashiq  in  Samarra  Nischenreihen 
und  keine  Säulenfassade  hätten.  Die  Nische, 
nicht  die  Säule  sei  das  Entscheidende.  In 
\  Wahrheit  haben  die  Bauten  mehr  oder  weniger 
komplizierte  Säulenstellungen,  die  islamischen 
mit  Bogen,  der  Täq  mit  wagerechtem  Gebälk,  in 
den  Interkolumnien  Nischen.  Also  das  komplette 
hellenistische  Strukturschema  für  grosse  tote 
Wände,  in  Ktesiphon  in  höchst  unästhetischer 
und  misslungener  Weise  nachgeahmt.  Dass  die 
Nischen  das  Entscheidende  seien,  ist  nur  ein 
subjektives  Gefühl,  und  der  Auffassung  der 
Nische  als  persischen  Dekorationsmittels  wider- 
spricht die  Tatsache,  dass  die  grossen  Aussen- 
seiten  des  ältesten  der  Sasanidenbauten,  Firü- 
zäbäd,  eben  Halbsäulenstellungen  und  keine 
Nischen  tragen.  —  Parthischer  Ursprung  wird 
abgelehnt,  weil  die  Spolien  „kaum''  vorkonstan- 
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tinisch  seien.  Eher  Eom,  wo  ja  die  pseudo- 
peripteralen  Fassaden  und  verkröpften  Gebälke 
schon  sehr  früh  auftreten.  Es  ist  richtig,  dass 
Rom  eicht  in  Frage  kommt,  und  dass  diese 
ganze  Scbeinarchitekturen  eben  allgemein  helle- 
nistisch sind,  aber  auch  noch  die  sasanidischen 
und  islamischen.  —  An  dieser  Stelle  könnte 
Strzygowski  gleich  auf  das  Nächstliegende  ein- 
gehen, die  zweigeschossigen  Aussenseiten  von 
nordsyrischen  Kirchenapsiden  und  verkröpften 
Gebälken.  Er  tut  es  nicht,  sondern  tischt 
erst  seine  pieces  de  r^sistance  auf,  die  Porta 
aurea  von  Konstantinopel,  dann  die  Innenseite 
des  sogenannten  Jupitertempels  von  Spalato 
und  drittens  einen  Rest  der  konstantinischen 
Grabeskirche  in  Jerusalem.  Bei  diesem  Beispiel 
taucht  sein  alter  Ii'rtum  verschärft  wieder 
auf,  die  bekannten  Gebälkstücke,  die  doch  zu- 
sammengeflickt sind  und  von  einem  mittelalter- 
lichen Spitzbogen  getragen  werden,  könnten  in 
ursprünglicher  Anordnung  stehen,  der  Bogen 
„später  eingezogen"  sein.  Das  ist  technisch 
unmöglich.  Dennoch  ergibt  ihm  Amida  hier 
schon  wieder  einen  Behelf,  wie  die  Fassaden  der 
Grabeskirche  ursprünglich  ausgestattet  gewesen 
sein  könnten,  nämlich  zweigeschossig  mit  ver- 
kröpftem  Gebälk.  Diese  völlig  in  der  Luft 
schwebende  Annahme  hilft  später  wieder  dazu, 
die  Reste  von  Amida  für  konstantinisch  zu 
erklären. 

Es  folgt  die  Frage  nach  dem  zeitlichen  Ver- 
hältnis der  Spolien  von  Amida  zu  den  zitierten 
Bauten.  Wegen  ihrer  vielleicht  symbolisch- 
sinnhaften  Ornamentik  vermutet  er  christlichen 
Ursprung,  „obwohl  alle  diese  Motive  auch  an 
Mshattä  vorkommen".  Diese  Tatsache  passt 
sehr  gut  zu  dem  wirklich  Vorhandenen,  nämlich 
einem  Bau  aus  umaiyadischer  oder  doch  ihr 
naher  Zeit,  wenn  man  nicht,  wie  Strzygowski 
immer  noch  tut,  Mshattä  für  antik  hält.  Die  Zeit- 
frage wird  wieder  hinausgeschoben  und  erst  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  erörtert,  an  Hand  von  Sar- 
kophagreliefs mit  Felderreihen  von  Säulen,  Gebälk 
und  Giebeln.  Da  ähnliches  in  Bauten  Mesopotami- 
ens nicht  belegt  ist  —  die  Wirklichkeit  wird  sich 
von  diesen  Kleinkunstdarstellungen  immer  so 
weit  entfernt  haben,  wie  etwa  die  wirklichen 
Architekturen  von  pompeianischen  Malereien  — 
so  fühi-t  er  (4)  Parellelen  aus  Aegypten  an, 
nämlich  aus  Dashlüt,  Saqqärah  und  Bawit,  wo 
indessen  nur  einzelne  Bauteile,  keine  von  solchen 
Fassaden  vorhanden  sind.  Aegypten  tritt  hier 
für  den  Osten  ein,  denn  es  ist  ihm  schon  im 
(fünften  saeculum)  „von  Syrien  und  Persien  aus  zu 
einer  vollständigen  Umwälzung  auf  ornamentalem 
Gebiete  geführt".  Seit  der  Tuluuiden-Zeit  be- 
trachtet er  es  mit  Persien,  überhaupt  für  gleich- 
bedeutend.    Bei   diesen   Parallelen    handelt    es 


sich  Strzygowski  vorzüglich  um  die  Flächen- 
ornamente der  oberen  Säulen  von  Amida.  Dabei 
versucht  er  unter  anderem,  den  Flächenmäander 
als  orientalisch  zu  erweisen.  Das  ist  entschieden 
falsch:  Swastica  und  Mäander  sind  dem  alten 
semitischen  Oi'ient  ganz  unbekannt,  ich  kenne 
einen  alten  Ziegel  mit  Swastica-Eindruck.  Seit 
dem  Hellenismus  dagegen  sind  sie  überall  in 
in  Mesopotamien  und  Babylonien  geläufig,  also 
sicher  vom  Hellenismus  dort  eingebürgert. 
Andererseits  gibt  es  noch  in  frühislamischer 
Zeit,  z.  B.  hier  in  Samarra,  Marmorskulpturen 
von  Flächenmäandern  mit  Blattfüllungen  in 
syrischer  Weise,  genau  wie  in  Abb.  78,  2,  und 
ebenfalls  ornamentierte  Säulenschäfte,  diese 
auch  in  Lüristän  (Darra  i  shahr).  Daher  leiten 
diese  Ornamente  auf  den  Gedanken  einer  sehr 
späten  Entstehung,  den  die  hier  vorliegende 
und  für  die  Spätzeit  charakteristische  Ueber- 
tragung  von  Kleinkunstformen  in  die  Archi- 
tektur so  wie  so  nahelegt.  Strzygowski  lässt 
die  Alternative  offen:  antik  oder  christlich. 
Alles  andere,  Heraklios  und  die  Umaiyaden 
werden  nicht  mehr  erwähnt. 

Die  Entscheidung  glaubt  er  (5)  durch  einen 
Blick  auf  die  Stadtgeschichte  und  die  nur  lite- 
rarisch erwähnten  oder  noch  erhaltenen  Kirchen 
zu  finden.  Nach  einer  hauptsächlich  von  A. 
Baumstark  herrührenden  Zusammenstellung  des 
bei  christlichen  Autoren  überlieferten  Materiales 
folgt  zuerst  (a)  die  Beschreibung  der  Kosmas- 
kirche nach  Miss  Beils  und  de  ßeyli^'s  Auf- 
nahmen; sie  bietet  wenig  für  unsere  Fragen. 
Dann  (b)  die  Nestorianische  Klosterkirche, 
welche  „ein  Denkmal  von  durchschlagender  Be- 
deutung" genannt  vrird.  Davon  existiert  eine 
dürftige  Planskizze  de  Beyli^'s,  fast  ohne  Masse 
und  zwei  noch  dürftigere  Aussenansichten  einer 
Kuppel  aus  der  Ferne.  Das  genügt  Strzygowki, 
weittragende  Hypothesen  darauf  zu  bauen.  In 
Wahrheit  beruht  die  Annahme,  dass  der  frag- 
liche Bau  eine  Kirche  sei,  lediglich  auf  einer 
Lokaltradition,  die  wirklich  wenig  Gewicht  hat. 
Man  muss  wissen,  wie  bei  den  Christen  Nord- 
mesopotamiens, Mosuls  und  selbst  Baghdads 
jede  ältere  Moschee  als  ursprüngliche  Kirche 
bezeichnet  wird.  Dazu  noch  eine  Legende,  die 
Nestorianer  hätten  dort  502/3  die  Perser  ein- 
gelassen, also  eine  der  verbreiteten  Eroberungs- 
legenden. Das  ist  alles.  Der  verfallene  Bau 
ist  heute  ein  Arsenal  und  so  gut  wie  unzu- 
gänglich. Der  Plan  sagt  nichts  für  eine  Kirche. 
Er  entspricht  vielmehr  ganz  dem  Typus  der 
späten  kleinasiatischen  Moschee-Madrasah,  und 
dazu  stimmt,  was  an  Detailformen  erwähnt 
wird  und  was  mir  in  Photographien  Dr.  Guyers 
vorlag.  Wie  andere  Bauten  verwendet  dieser 
einige  Spolien,  nämlich  acht  Säulen.  Strzygowski 
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macht  sich  darum  keine  Sorgen,  er  hebt  an 
dieser  Doppel kirche  einfach  die  zwei  „nachge- 
wiesenen Tatsachen"  hervor,  das  Vorhandensein 
eines  Doppelbaues  an  sich,  und  die  Anwendung 
des  kreuzdurchsetzten  Kuppelquadrates. 

Auf  diesem  Sande  wird  nun  das  Kartenhaus 
der  „persischen  kreuzdurchsetzten  Trompen- 
kuppel"  aufgebaut.  Darunter  versteht  er  den 
spätbyzantinischen  Typus,  der  z.  B.  in  den 
griechischen  Kirchen  des  Hosios  Lukas  in  Athen 
und  der  Nea  Moni  auf  Chios  vorliegt,  und 
setzt  diesen  in  scharfen  Kontrast  zur  älteren 
byzantinischen  Kreuzkuppelkirche.  Für  viele, 
denen  das  Technische  der  Architel^tur  ferner 
liegt,  mag  gerade  diese  Auseinandersetzung 
etwas  Verbliiifendes  haben.  Bei  näherem  Hin- 
sehen ist  gerade  sie  eine  der  unglücklichsten 
des  Buches.  Schon  als  früher  Strzygowski  in 
M.'^hattä  die  dort  mehrfach  wiederholte  Raum- 
gruppe als  den  „Idealtypus  eines  auf  dem 
Tonnengewölbe  als  Deckenkonstruktion  beru- 
henden, zu  einem  rechteckigen  geschlossenen 
Ganzen  vereinigten  Raumgebildes"  pries,  oder 
als  er  sich  im  Orient  oder  Rom  die  alten  Spolien 
an  der  Grabeskirche  in  Jerusalem  als  in  ur- 
sprünglicher Lage  erhalten  dachte,  fiel  auf,  wie 
sehr  ihm  doch  das  Technische  der  Architektur 
fremd  war.  Hier  und  in  anderen  Abschnitten 
des  Buches  tritt  das  ganz  auffällig  zutage. 

Die  Kuppeln  der  griechischen  Kirchen  ruhen 
auf  den  Scheiteln  von  acht  Bogen  und  durch 
die  Kugelpendentifs  auch  direkt  auf  den  acht 
Pfeilern  dieser  Bogen.  Dass  hinter  den  Dia- 
gonalbogen die  Ecken  des  quadratischen  Raumes 
in  der  Form  einer  kugelähnlichen  Trompe  über- 
wölbt sind,  ist  für  die  Kuppelkonstruktion  be- 
deutungslos, und  bei  der  Vielseitigkeit  der 
byzantinischen  Stichkappen-Konstruktionen  nicht 
auffällig.  Der  Kuppelbau  an  sich  ist  eine 
folgerichtige  Weiterbildung  der  älteren  Kuppel 
auf  vier  Bogen  mit  vier  Kugelpendentifs,  ver- 
anlasst dadurch,  dass  die  Kuppel  hier  um  ein 
Stockwerk  tiefer  angebracht  ist  als  bei  den 
älteren,  und  dass  sie  also  auf  vier  Bogen  und 
vier  Pendentifs  ruhend  mit  letzteren  die  Em- 
porenecken verschliessen  würde.  Ausserdem 
wirken  vier  Pendentifs  immer  kolossal,  zu  gross 
im  Massstab  der  übrigen  Architektur,  der  alle 
Grösse  der  alten  Bauten  abhanden  gekommen 
ist.  —  Die  persischen  Kuppelbauten  ruhen 
niemals  auf  vier  oder  acht  Bogen,  sondern  immer 
auf  vier  Mauern,  die  durch  vier  Türen,  in  einem 
Falle,  Farräshband  im  Fürs,  durch  recht  weite 
Türöffnungen  durchbrochen  werden.  lieber 
deren  Bogenscheitel  ragt  immer  wieder  die  Wand 
auf,  und  in  diesem  Wandteile  sitzt  über  der 
Bogenscheitelhöhe  in  den  vier  Ecken  eine  kleine 
Trompe,  immer  unregelmässig  und  schlecht  ge- 


mauert und  in  der  Stärke  des  Kuppelmauer- 
werkes selbst  sitzend,  und  so  den  Druck  direkt 
auf  die  vier  Mauerecken  überleitend.  An  den 
byzantinischen  Bauten  tragen  die  Eckpfeiler 
nicht.  Dies  ist  höchst  primitiv,  jenes  höchst 
raffiniert.  Dass  vom  kreuzförmigen  Grundriss 
in  Persien  keine  Rede  ist,  brauche  ich  nicht 
erst  zu  erwähnen.  WennStrzygow.^ki  dieKuppel 
über  dem  Quadrat  mit  Ecktrompen  in  Persien 
als  landesüblich  bezeichnet,  so  muss  man  hinzu- 
fügen, dass  sie  dort  die  einzige  Form  der  Kuppel 
ist,  gelegentlich  auch  als  Halbkuppel  verwendet, 
und  dazu  sagen,  dass  die  Sasaniden  ausserdem 
nur  die  rohe  Tonne  über  länglichem  Räume 
kennnen.  Weiter  kein  Gewölbe.  Und  muss 
dem  gegenüberstellen  den  ganzen  virtuosen 
Reichtum  der  byzantinischen  Gewölbekunst. 
Ausserdem  sind  die  primitiven  Trompen  ja  über- 
all vorhanden,  wo  man  im  bürgerlichen  und 
ländlichen  Bau  Kuppeln  verwendet.  Und  dass 
in  den  römischen  Katakomben  die  Einteilung 
der  Deckenmalereien  aus  der  Vorstellung  solcher 
primitiver  Trompenkonstruktionen  entstammt, 
ist  gewiss  eine  richtige  Beobachtung;  in  S. 
Giovanni  in  fönte  ist  das  in  natura  vorhanden. 
Die  Domitillakatakombe  mit  dieser  Art  Decken- 
malerei gehört  in  die  zweite  Hälfte  des 
L  sei.  Chr.  In  Persien  ist  das  erste  Gewölbe 
an  Ardashirs  Palast  in  Firüzäbäd,  ca.  225  Chr. 
Die  Parther,  soweit  wir  deren  Bauten  in 
Persien  und  auch  im  'Iräq  kennen,  wölbten 
nicht,  sondern  hatten  die  flachen  Decken.  Eine 
Ausnahme  macht  das  arabisch -hellenistische 
Hatra. 

Die  Beispiele,  an  denen  Strzygowski  seine 
Hypothese  erläutern  will,  sind  sämtlich  schlecht. 
Warum  nimmt  er  das  späte  Sarwistän  und  nicht 
Firüzäbäd?  Doch  wohl  nur,  weil  ihm  das 
Urteil  über  die  Entwickelung  und  Datierung 
dieser  Bauten  fehlt.  Im  „Neuland"  sagte  er 
noch,  dass  sie  von  den  einen  für  altpersisch, 
von  den  anderen  für  sasanidisch  gehalten  würden. 
Wenn  er  noch  jetzt  die  Spitzkuppel  als  in 
Mesopotamien  und  Persien  von  alters  her  üblich 
betraciitet,  so  scheint  ihm  die  Unmöglichkeit 
einer  altpersischen  Datierung  immer  noch  nicht 
klar  geworden  zu  sein.  —  Das  zweite  Beispiel 
ist  das  Bet  al-khalifah  in  Samarra.  Ich  hatte 
dort  früher  einen  quadratischen,  flachgedeckten 
Raum  hinter  dem  dreibogigen  Tore  am  Tigris 
vermutet.  Strzygow.«ki  meinte,  die  Kuppeln  des 
Arsenales  von  Amida  widerlegten  meine  An- 
nahme einer  flachen  Decke.  Wie  können  sie 
das?  Ich  fusste  ja  nicht  nur  auf  der  Dimension 
von  17  m  Quadrat,  sondern  z.  B.  auch  auf 
dem  Vorhandensein  von  Balkenlöchern.  Aber 
die  Sache  ist  überhaupt  hinfällig.  Der  Raum 
hinter  dem  Tore  ist  mehrfach  geteilt  und  hatte 
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kein  Gewölbe.  Damit  stürzt  ein  grosser  Teil 
von  Strzygowskis  Hypothesenbau  zusammen. 
Nebenbei  sind  in  Samarra  nicht  die  persischen 
Ecktrompen,  mit  dreieckigem  Grundriss,  sondern 
richtige  aus  zylindrischen  Teile  und  Viertel- 
kugel kombinierte  Nischen,  im  Grundriss  in 
die  Eckdreiecke  einbeschriebene  Halbkreise. 
Das  sind  die  Vorläufer  der  Stalaktiten,  die 
nichts  sind  als  eine  Agglomeration  solcher 
Nischen,  nicht  der  Trompen.  —  Das  dritte 
Beispiel,  Khodja  Kalessi,  in  Wahrheit  Aladja 
(oder  Ala)  Han  Monastyr  heissend,  und  nicht  wie 
Strzygowski  will  viertes  saeculum,  sondern  min- 
destens nachzenonisch,  hatte  wie  Headlam,  der  es 
zuerst  aufnahm,  richtig  begründet,  keine  Kuppel, 
sondern  nur  ein  Holzdach.  Das  habe  ich  bei 
meiner  Aufnahme  bestätigt  gefunden  und  bekannt- 
gemacht. Strzygowski  fand  sich  früher  damit 
ab,  indem  er  Headlams  Gegengründe  gegen  eine 
Kuppel  als  für  ihn  nicht  entscheidend  erklärte. 
Aber  die  Höhe  des  dreigeschossigen  Vierungs- 
aufbaues, die  Dünne  der  vieldurchbrochenen 
und  nicht  verstrebten  Mauern,  die  Erhaltung 
genau  bis  an  den  Dachrand,  das  Fehlen  des 
Kuppelschuttes,  während  sonst  jeder  oben 
fehlende  Stein  am  Boden  liegt,  sind  eben  Be- 
weise. Ich  bin  auf  jenem  Dacbrand  herum- 
geklettert. —  Wie  er  die  Kuppeln  des  Arsenals 
irrig  für  einen  Beweis  nimmt,  das  Bet  al-khalifah 
habe  eine  Kuppel  besessen,  so  nimmt  er  die  beiden 
Schenute-Klöster  in  Aegypten  für  einen  Beweis 
der  Kuppel  von  Ala  Han  Monastyr.  Auch 
dieses  vierte  und  fünfte  Beispiel  ist  verkehrt. 
Doch  gehören  ja  die  Kuppeln  selbst  einer 
jüngeren  Periode  an,  die  ein  altes  Holzdach 
ersetzt  haben  kann,  wie  an  der  Kirche  der 
Jungfrau  in  Häkh  im  Tür  'Abdin.  Der  Beweis 
für  die  alte  Wölbung  ist  im  „Neuland"  durchaus 
nicht  erbracht.  Später  zieht  er  noch  die  ganz 
ähnlichen  Türme  der  Basilika  von  Rusäfah 
heran,  die  ich  aufgenommen  habe  und  die  eben- 
sowenig Kuppeln  trugen  wie  Ala  Han  Monastyr. 
An  jener  Stelle  steckt  ein  ganzes  Nest  von 
Irrtümern;  davon  an  seinem  Orte. 

Die  vier  zuletzt  genannten  Bauten  haben 
im  Turmgeschoss  vier  Fenster  in  den  Achsen  mit 
davorgestellten  Säulchen  auf  Konsolen.  Das 
gleiche  Motiv  übersetzt  die  Ecken,  so  ein  Acht- 
eck bildend.  Das  ist  entstanden  aus  dem  Geiste 
der  Architektur  dieser  Bauten,  an  denen  Eck- 
säulen und  vorgestellte  Säulen  geläufig  sind. 
Nicht  Trompen,  sondern  überall  kleine  Halb- 
kuppeln ruhen  über  den  Ecken.  Also  weder 
die  persische  noch  die  spätbyzantinische  Lösung 
Das  ficht  Strzygowski  nicht  an.  Er  notiert 
noch  in  der  Nea  Moni  Doppelsäulen  —  die 
lächerliche  Photographie  (zwei  Bilder  über- 
einander)  lässt  sie  gerade   noch   als   dekorativ 


vorgesetzt  mit  mindestens  20  Durchmessern  als 
Höhe  erkennen  — ,  erklärt  diese  als  spezifisch 
persisch,  weil  an  dem  späten  Sarwistän  kurze 
Säulenstumpfe  von  etwa  drei  Durchmessern  als 
Höhe  tragend  unter  den  trennenden  Pfeilern 
der  Wand  Bogen  vorkommen,  und  hat  mit 
Hilfe  dieser  Dinge  dem  „persischen  Kirchen- 
typus" zum  Licht  der  Welt  verholfen,  besonders, 
da  das  Arsenal  von  Amida,  von  dem  wir  noch 
fast  nichts  wissen,  den  Vorgang  genau  zu  ver- 
folgen gestatte.  Daraufhin  heisst  Hosios  Lukas 
ein  „griechischer  Prachtbau  persischen  Stiles", 
aber  es  wird  übergangen,  dass  die  Nea  Moni 
ja  „in  altbyzantinischer  Weise  die  Kuppel  von 
allen  drei  Apsiden  ausspannt". 

Von  nun  an  folgt  eine  wilde  Gedankenflucht. 
Dass  die  Baumeister  beider  griechischer  Kirchen 
aus  Konstantinopel  stammen,  spielt  keine  Rolle, 
der  Typus  ist  ebeu  durch  die  Hauptstadt  hin- 
durchgegangen. Aus  der  Nea  Moni  wird  der 
circulus  vitiosus  wieder  auf  die  Einrichtung 
der  sogenannten  Nestorianerkirche  in  Amida 
zurückgeschlossen.  In  Persien  müsse  eine 
„Neigung  für  den  kreuzförmigen  Grundriss  mit 
centralem  Quadrat  latent  gewesen  sein",  nota- 
bene  eine  Neigung,  die  sich  fast  2000  Jahre 
latent  zu  halten  verstanden  hat  und  dennoch 
in  diesem  ungeborenen  Zustande  in  Griechenland 
emaniert  hat,  —  woraufhin?  Die  islamische 
Madrasah  mit  den  vier  Liwanen  wird  neben  die 
Kreuzkuppelkirche  gestellt!  Die  Spitzkuppel 
ist  altmesopotamisch,  Zusammenhang  mit  Klein- 
asieu  auf  diesem  Gebiete  schon  im  vierten  saeculum 
Chr. ;  die  „Tatsache"  des  kreuzdurchsetzten  Typus 
in  Persien  nimmt  ihn  nicht  wunder,  für  manche 
werde  die  Dimension  von  etwa  17  m  in  Amida 
und  Samarra  ausschlaggebend  sein,  während  in 
Griechenland  nur  7,80  und  7,85  m  Spannweite 
vorkommen.  Ersteres  existiert  nicht,  letzteres 
erklärt  sich  aus  den  übertriebenen  Höhen- 
verhältnissen der  spätbyzantinischen  Bauten. 
Hinterher  tritt  „17  m"  als  Normalmass  bei  der 
Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
Moscheefassaden  von  Amida  auf.  Während  er 
selbst  die  altbyzantinischen  Doppelkuppeln  er- 
wähnt und  dann  die  in  Brussa,  zu  derem  Typus 
ja  das  Arsenal  von  Amida  gehört,  meint  er  die 
Osmanen  könnten  leicht  den  persischen  Typus 
ein  zweites  Mal  nach  dem  Westen  gebracht 
haben.  Das  von  den  Baumeistern  der  Hagia 
Sophia  erbaute  justinianische  Apostoleion  in 
Konstantinopel,  das  Vorbild  der  Markuskirche, 
wird  ohne  jeden  Anhalt  und  im  Gegensatz 
zur  H.  Sophia  und  zu  seinem  Naclibilde  mit 
persischer  Trompenkuppel  vorgestellt  und  dazu 
an  Anthemios'  und  Isidoros'  „mesopotamische 
Beziehungen"  —  beide  hat  Justinian  auch  an 
der  Ostgrenze  bauen  lassen  —  erinnert.     Dies 
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kann   man  wohl  ohne  Kommentar  einfach  an- 
einanderreihen. 

Die  dritte  Kirchengruppe  in  Amida,  die 
Marienkirchen,  nach  einer  fragmentarischen 
Aufnahme  Miss  Beils  und  der  Beschreibung 
eines  alten  Italieners  bei  Ramusio,  soll  zeigen, 
dass  doch  Kirchen  mit  vielen  Säulen  und  mit 
mehreren  Geschossen  existiert  haben.  In  Wahr- 
heit ähnelt  der  Plan  der  Marienkirche  von 
Diyärbakr  nach  Guyers  Aufnahme  dem  von 
mir  aufgenommenen  desMartyriums  vonRusäfah. 
Sie  ist  ein  weiteres  Beispiel  aus  der  grossen 
Reihe  der  Bauten,  die  den  basilikalen  Typus 
mit  dem  zentralen  zu  verschmelzen  suchen; 
eine  Tendenz,  die  in  den  grossen  Mittelmeer- 
städteu  erwachsen  ist  und  in  der  Hagia  Sofia 
gipfelt. 

Der  folgende  Abschnitt  (6)  über  den  dekora- 
tiven Reichtum  der  Architektur  in  Amida, 
Syrien  und  Aegypten,  hat  zwei  Photos  von 
zwei  sich  fast  gleichenden  Girlanden-Kapitellen 
zur  Unterlage.  Kennte  Strzygowski  den  Orient, 
so  würde  er  wissen,  dass  diese  Form  in  Nord- 
syrien und  Mesopotamien  sehr  verbreitet  ist, 
in  zwei  Ausbildungsvarianten,  der  rustikalen 
Basalt-  und  der  reichereu  Kalksteinform.  Die 
unmittelbar  datierbarenExemplare  sind  christlich. 
Das  älteste  dürfte  das  von  Qasr  Zabad  (3b6  Chr.) 
sein  und  dem  gleicht  eines  in  Quwairis  östlich 
Aleppo.  Dann  folgt  etwa  Rusäfah  (Zentral- 
kirche). Die  Exemplare  aus  der  Gr.  Moschee 
von  Hamäh,  Ma'arrah,  solche  die  in  Aleppo  und 
Raqqah  vor  Privathäusern  stehen,  sind  nicht 
genauer  fixierbar.  Die  spätesten,  um  700, 
dürften  die  von  Amida  und  Harrän  sein.  Da 
Strzygowski  dies  Material  nicht  kennt,  wirft 
er  erst  umständlich  die  Frage  auf,  ob  diese 
Kapitelle  trotz  der  corona  triumpbalis  christlich 
sein  könnten,  und  kommt  zu  dem  falsch  formu- 
lierten Ergebnis,  sie  könnten  wohl  noch  christlich 
sein.  Diese  Pointierung  ist  für  ihn  höchst 
wichtig,  denn  darauf  basiert  er  später  vor  allem 
das  hohe  Alter  der  Architekturreste  an  der 
Westfassade  von  Amida,  und  hier  folgert  er 
schon,  dass  dem  dortigen  verwandte  frühe  tang- 
ähnliche Akanthos -Variationen  an  Konstanti- 
nopeler  Bauten  von  Amida  abhängen  müssten. 

Dieser  ganze  Abschnitt  ist  eine  blosse  Ab- 
schweifung, die  den  Gedankengang  unterbricht 
und  die  Sache  nicht  fördert.  Er  soll  nur 
„mehr  Hintergrund"  geben.  Wer  die  dekorativen 
FormeB  der  Kirchen  von  Amida,  des  Tiir  'Abdin, 
von  Rusäfah  und  einiger  Verwandten  unbefangen 
betrachtet,  kann  sich  unmöglich  dem  Eindi'uck 
verschliessen,  wie  merkwürdig  stereotyp  diese 
Formen  sind,  die  Kapitelle,  Profile  und  ihre  Or- 
namente: fast  nur  ein  oder  zwei  Möglichkeiten  für 
jedes  Bauglied  sind  aus  dem  Formenschatz  der 


Antike  lebendig  geblieben.  Dermassen  ist  alles 
reduziert.  Um  dennoch  den  Eindruck  der  Viel- 
heit und  des  Reichtums  zu  erwecken,  zieht 
Strzygowski  ein  paar  Monumente  aus  anderen 
Landschaften  und  ganz  anderen  Kunstkreisen 
heran,  von  denen  er  gerade  Photos  besass. 
Wieder  hat  er  dabei  kein  Glück.  Zuerst  eine 
Photographie  aus  der  Halawiyyah  in  Aleppo, 
hier  als  Apsis  introduziert,  während  sie  doch 
den  Westabschluss  der  grossen  Kathredralkirche 
von  Aleppo  darstellt.  Auch  diesen  Bau  habe 
ich  aufgenommen  und  die  Abhandlung  Samuel 
Guyers  darüber  ist  vielleicht  unterdes  schon 
im  Bulletin  des  Kairener  Instituts  erschienen. 
Strzygowski  ,,könnte  sich  darnach  einen  Central- 
bau  mit  persischer  Trompenkuppel  vorstellen", 
Grund:  eine  Eonsole,  die  in  Wahrheit  der  Rest 
eines  noch  in  junger  Zeit  vorhanden  gewesenen 
zweiten  Geschosses  bedeutet.  Die  Kirche  war 
kein  Zentralbau,  sondern  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Basilika,  mit  vermutlich  drei  Kuppeln 
über  dem  Hauptschiff  und  schmalen  Seiten- 
schiffen, eine  höchst  seltsame  Form,  die  nur 
im  Zusammenhange  der  Bauten  der  grossen 
Mittelmeerstädte  begreiflich  wird.  —  Diese  ver- 
kannte Apsis  von  Aleppo  wird  dann  sehr 
gründlich  mit  einem  Bau  aus  Aegypten,  dem 
Dair  al-abyad  verglichen,  ein  Vergleich,  der 
also  gar  nicht  passt.  Dabei  treten  wieder  die 
„mesopotamischen  Nischen"  auf;  die  Wulst- 
profile mit  Weinlaub  kommen  „schon"  —  statt 
„noch"  —  in  Mshattä  vor;  die  Weinranke 
mit  den  Traubenknöpfen  auf  dem  Blatt  wird 
spezifisch  persisch  genannt,  während  doch  das 
persische  Weinblatt  diese  Traubenknöpfe  nicht 
kennt  und  vielmehr  durch  seine  um  die  Blatt- 
augen konzentrisch  laufende  Riefelung  charak- 
terisiert ist.  Dies  persische  Weinblatt  soll  schon 
am  persischen  Hatra  —  doch  einem  parthisch- 
mesopotamischen  Bau  —  vorkommen;  und  dass 
Blendfassaden  mit  verkröpftem  Gebälk  in  Meso- 
potamien nicht  selten  waren,  wird  aus  der 
dekorierten  Wand  aussen  an  der  Häkim-Moschee 
in  Kairo  geschlossen:  diese  charakteristisch  fati- 
midische  Architektur  wird  schlechtweg  persisch 
genannt.  Aus  alledem  folgert  Strzygowki,  die 
Spolien  der  Fassade  von  Amida  enstammen  einem 
christlichen  Bau. 

Es  bleibt  (7)  die  Frage  nach  ihrer  Zeit  und 
Bestimmung.  Die  zweigeschossigen  Fassaden 
sollen  ein  Lieblingstypus  in  Amida  gewesen  sein, 
auf  Grund  des  Abschnittes  der  Marienkirchen. 
Die  guten  Daten  werden  mitgeteilt:  Zur  Zeit 
der  islamischen  Eroberung  war  die  Thomaskirche 
die  Hauptkirche  von  Amida.  Nicht  lange  zuvor 
(628/29)  hatte  Heraklios  eine  Hauptkirche  gebaut, 
gewiss  eben  die  Thomaskirche,  ein  Thomas  war 
damals  Bischof  von  Amida.    Die  Muslims  Hessen 
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den  Christen  ein  Drittel  der  Kirche;  770  wurde 
die  Hauptkirche,  sicher  dieses  Drittel,  gründlich 
restauriert.  Wann  ihre  gänzliche  Islamisierung 
erfolgte,  weiss  man  nicht.  Wenn  auch  Walid  I. 
schon  iu  Damaskus  und  anderswo  die  Christen 
ganz  von  ihren  Kirchen  ausschloss,  so  ist  kein 
Grund,  das  gleiche  auch  für  Aniida  anzunehmen, 
denn  im  ganzen  Diyär  Bakr  und  Diyfir  Rabi'ah 
war  das  Christentum  stärker  als  z.  B.  in  Syrien. 
Gegen  diese  Daten  aber  „sträubt  sich  Strzygowskis 
Erfahrung",  etwa  die  mit  Mshattä?  Er  zieht  die 
Gründungszeit  Amidas  unter  Konstantin  vor. 
Eine  neue  Kunst  soll  von  Persien  unter  den 
Sasaniden  ihren  Ausgang  genommen  und,  als  Rom 
vor  der  (Gründung  Konstantinopels  künstlerisch 
ganz  am  Boden  lag,  mit  einer  Flutwelle  den 
Westen  überzogen  haben.  Ich  verkenne  nicht, 
welch  kleines  Körnchen  Wahrheit  darin  steckt. 
Das  zur  zeitlichen  Bestimmung. 

Für  die  Zweckbestimmung  geht  er  von  der 
Scenae    frons    aus.      Für    diese    Idee    liegt    in 
Wahrheit  nichts  vor  als  das  Vorliandeusein  von 
Spolien     verschiedener    Säulen,     verschiedener 
Kapitelle  und  eines  einheitlichen  verkröpften  Ge- 
bälkes.    Aber  die  Vorstellung,  dass  alles  einem 
einzigen  Bau  entstamme,  hat  sich  in  Strzygowski 
so   fest  gesetzt,   dass    er   sich    damit    begnügt. 
Nun  passt  das   nicht    dazu,    dass    die  Spolien 
einem  christlichen  Bau  enstammen  sollten.    Aber  ' 
da  hilft  die  Volte,  dass  ja  die  Scenae  frons  in 
der  Ikonostasis  den  Kirchenbau  beeinflusst  habe. 
War  also  die  Fassade  im  Hofe  von  Amida  eine 
ßiesen-Ikonostasis?     Oder  die  Wahl:  der  Ab- 
schluss   eines   quadratischen   Raumes   mit    per- 
sischer Trompenkuppel,   von   mindestens   20  m 
Spannung,  eine  Zahl,  die  bei  dem  „Normalmass" 
solcher  Trompenkuppeln    von    17    m    ja    nicht 
auffällt?     Dazu  zwei  modernere  Ikonostasen  als 
Beispiele.     Die    von   Hosios   Lukas    mit    „per-  I 
sischen"  Ornamenten:  in  Wirklichkeit  sind  diese  ] 
ganz   fatimidisch-ägyptisch,    ein  Nichterkennen,  \ 
das  noch  im  späteren  Kapitel  Hellas  und  Meso- 
potamien  böse  Früchte   zeitigt.     Auch   die   ^-1 
Bordüre    hat    Strzygowski    nicht    als  Coufique 
fleuri   eikannt.     Wie   oben   die  Madrasah  ganz ! 
aus   ihrem    genetischen  Zusammenhang  heraus- 
gerissen wird,  um  sie  mit  der  Kreuzkuppelkirche 
zu  verquicken,  so  hier  der  mamlukische  Mihi  ab 
aus  derQalaün-Moschee  als  „persisch-islamisch", 
ohne    jede    Beachtung    der    Eutwickehuig    der 
mamlukisehen  Architektur    in    Syiien   und   Ae- 
gypten    aus    der   vorhergehenden  fatimidischen. 
—    Endlich    tritt    dann    aus    dem   Untergiunde 
des  Bfcwufsiseins  die  drille  Idee  iür  das  Voibild 
der  Moschcefa.'.'adtn  auf,  die  in  den  Anfang  der 
garzen  BttifichUng  gel  ölte   und   allein  dis-ku- 
label    ist:    Eine  Auss(nfas.'ade    nach    Art    der 
Choraussenseiten   von  Qal'at  Sim'än;   da   diese 


Chorfronten  im  V.  und  VI.  saeculum  Chr.  auf- 
ti-eten,  so  müsste  man  für  das  daran  anknüpfende 
Vorbild  der  Moscheefassade  ein  späteres  Datum 
erwarten,  etwa  die  Zeit  des  Heraklios.  Aber 
von  Datierung  spricht  Strzygowski  hier  nicht 
mehr.  Und  es  knüpfen  sich  daran,  würdig 
des  Heranziehens  der  Madrasah  und  des  Qalaiin- 
Mihräbs,  die  Süulenfassaden  der  Kirchen  von 
Pisa,  Lucca,  Pistoja:  typisch  armenische  Art 
der  Säulenstellung,  Prinzip  des  Qalaün-Miiir;ibs 
und  pour  combler  le  ridicule  der  toskanische 
farbige  Schichtenwechsel  mit  dem  Schichten- 
wechsel der  urartäischen  Bauten  von  Topraqqale 
bei  Wan  (1000—690  v.  Chr.)  in  Verknüpfung 
gebracht.  Tausend  Jahre  sind  vor  ihm  wie  ein 
Tag.  Gewiss  täuschen  sich  Künstler  oft  über 
die  Stellung,  die  sie  in  der  Geschichte  der 
Kunst  einnehmen,  aber  wie  bitter  haben  sich 
die  italienischen  Frührenaissance -Meister  ge- 
täuscht, als  sie  glaubten,  die  Werke  der  alten 
Römer  zu  erreichen  und  zu  übertreffen! 

Im  Teil  II,  die  altchristlichen  Bauten  von 
Mesopotamien,  schiebt  Strzygowski  Aniida  in 
den  Hintergrund  und  dehnt  seine  Untersuchungen 
und  Hypothesen  auf  ganz  Mesopotamien  aus. 
Zwischen  eine  Einführung  und  eine  Zusammen- 
fassung wird  hier  Miss  Beils  Anteil  einge- 
schachtelt. 

Strzygowski   beginnt  (1)  mit  den   „Riesen- 
bauten der  Städte".     Erstes  Beispiel  die  grosse 
Ovalkirche  vonWiränshahr-Constantina,  zweites 
die    Märtyrerkirche    von    Rusäfah-Sergiopolis. 
Da  er  letzteren  Bau  als  Kirche  anzweifelt,   so 
reduzieren   sich   die  Riesenbauten,   die   die  aus 
der  Marienkirche    von  Amida  (Miss  Bell   und 
Ramusio)  gezogenen  Schlüsse  als  allgemeingültig 
erweisen  sollen,  auf  eine  einzige  Kirche.     Was 
er    über    Rusäfah    schreibt,    ist    sehr    flüchtig. 
Aus  Sarres  Vorbericht  über  unsere  dortige  Auf- 
nahme liest  er  heraus,  „wenn  Sarre,  bezw.  sein 
Architekt  Herzfeld  recht  hat",   sei  die  Kirche 
in   der  Mitte   offen  gewesen.     Aber  Sarre   hat 
nur    deutlich    gesagt,    dass    die    Kirche    nicht 
gewölbt  war.     Statt  mit  der  Kirche  von  Qasr 
ibn  Wardän  vergleicht  er  sie  nun  im  Grundriss 
mit  dem  dortigen  Schloss,  indem  er  irreführend 
drei  Säle   dieses  Schlosses   aus  dem  Grundriss 
herausieisst.     Diese   allein   machten   die  Ruine 
nicht  zu  einem  Schloss,  sondern  erst  die  ganze 
Anlage  des  Hofhauses.     Davon  ist  in  Rusäfah 
keine  Spur.     Auch  sonst  veimag  ich  zwischen 
jenen  drei  halbiund  geschlossenen  Räumen  und 
dnn  inleiessanten  Mittelding  zwischen  Basilika 
und  Zenfialbau  in  Rusäfah  nicht  die  geringste 
Veiwandfschaft  zu  sehen.    Die  Mittelschiffwände 
Idtutet    er,    als    nur    durch    die    vergiösstiten 
I  Dimensionen  bedingt;  da  die  vier  Nebtnuum- 
iGiuppen    von    Qasr    ibn    Waidän    in    Ensäfah 
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naturgemäss  fehlen,  wo  nur  Prothesis  und 
Diakonikoii  vorliandeii  sind,  so  zweifelt  er  die' 
liichtigkeit  meines  Grundrisses  an.  Diesen ' 
Zweifel  wiederholt  er  dreimal.  Das  ist  sehr 
bequem.  Ich  leugnete  die  Wölbung.  Nein.  Ich 
habe  nur  konstatiert,  dassdieKirelie  Hacligedeckt 
war,  aus  den  Proportionen  der  Mauern  zum 
Räume,  aus  der  Erhaltung  der  massiven  ge- 
wölbten Teile  und  aus  dem  felilenden  Gewölbe- 
schutt. Jedenfalls  seien  die  Nebenräume  gewölbt 
gewesen,  wie  er  einer  Photographie  Musils 
entnehme.  Dieses  Bild  habe  ich  auch  aufge- 
nommen und  Bruno  Schulz  hat  davon  in  einem 
Aufsatz  über  die  Stalaktiten  Gebrauch  gemacht. 
Strzygow.ski  hat  hier  doppeltes  Pech.  Erstens 
erklärt  er  die  Pholographie  Musils  falsch:  es 
sind  Jveine  Ecktrompen,  sondern  Nischen  mit 
vorgekragten  Säulchen,  Bogen  und  Viertelkugel, 
im  Grundriss  also  in  die  Aciiteckzwickel  ein- 
geschriebene Kreise;  sie  sitzen  nicht  in  den 
Nebenräumen  selbst,  sondern  in  deren  drittem 
Turmgeschoss.  Das  Nichtverstrebtsein  der 
dünnen,  von  Fenstern  durchbrochenen  Mauern, 
die  gute  Erhaltung  des  Dachrandes,  der  fehlende 
Kuppelschutt  beweisen,  dass  diese  zwei  Türme 
keine  Kuppeln  trugen.  Zweitens  aber  gehören 
diese  Türme  gar  nicht  zu  der  Zentralkirche, 
sondern  zu  der  grossen,  flachgedeckten  Basilika, 
deren  Mittelschiff'  in  schöner  Harmonie  mit 
dieser  Architektur  der  Türme  eine  ununter- 
brochene Fens.terreihe  mit  auf  Konsolen  vor- 
gekragten Säulchen  besitzt.  Es  ist  doch  un- 
verantwortlich, wenn  man  so  flüchtig  sich  über 
die  Denkmäler  orientiert  hat,  die  Aufnahmen 
zu  verdächtigen.  Das  kommt,  wenn  man  die 
Dinge  pressen  will  und  immer  nach  Photos 
ohne  Autopsie  der  Denkmäler  arbeitet. 

In   der  Zusammenfassung  (3),   die  auf  Miss 
Beils  Abschnitt   (2)   folgt,   ist  gleich   die   erste 
Konstatierung  ein  wahres  Taschenapielerstück. 
Die  Gründung-ssagen    der  Tür  'Abdin- Kirchen 
bestätigen  die  engen  Beziehungen  zu  Aegypten, 
nämlich  ihre  Abhängigkeit.    Darauf  habe  Strzy- 
gowski  schon   aus   dem  Ornament  geschlossen, 
nämlich  in  umgekehrter  Richtung.      „Es  müsse 
ein  Austausch  in  dem  Sinne  stattgefunden  haben, 
dass   vom  Zvveiströmeiand   das,   was   die  ägyp- ; 
tischen    Mönche   an    klösterliclien    Institutionen  , 
nach  Nordmesopotamien  brachten,  zurückgegeben 
wurde  in  Werten  der  bildenden  Kunst."     Dalür ' 
bietet  nun,  wie  Strzygowski  selbst  zugibt,  das 
.Material  aus   dem  Tfir  'Abdin   keinen   Anlass, 
sondern   nur  die  beiden  Dogmen   von   der  per- 
sischen  Umgestaltung  der   frühkoptischeu    wie  [ 
der  tulunidischen  Kunst  in  Aegypten  (Mo.schee 
des  Ibn  Tuliin    und   Abhängiges,    und    Deir   al- 
Süriyäni). 

Das    genügt,    um    alles    auf    den    Kopf   zu , 


stellen.  Der  ,.Befund"  des  Kunsthistorikers, 
wonach  die  Klosterkunst  von  Mesopotamien 
und  Syrien  nach  Aegypten  gegangen  ist,  kann 
ein  Fingerzeig  für  die  ganze  Entwickelung  des 
Klosterwesens  sein.  Also  auch  mit  dem,  was 
die  ägyptischen  Mönche  an  klösterlichen  Insti- 
tutionen aus  Aegypten  mitbrachten,  wird  hier 
aufgeräumt,  und  aus  den  Gründungssagen  durch 
ägyptische  Mönche  folgt,  dass  das  Klosterwesen 
aus  Mesopotamien  stammt.  Er  spielt  auf  bud- 
dhistische Höhlen  in  Zentralasien  und  solche 
in  Kleinasien  an,  und  er  verweist  auf  den 
Anhang  von  Leopold  von  Schroeder,  der  zeige, 
wie  sehr  die  Kultur  der  Osrhoene  für  die  neue 
Bewegung  vorbereitet  gewesen  sei.  Dies  noch 
bestimmter  im  Vorwort  ausgesprochen. 

Ich  schalte  hier  den  Gedankengang  des  An- 
hanges ein.  Für  Leopold  von  Schroeder  sind 
von  vornherein  die  von  Strzygowski  erkannten 
kunstgeschichtlichen  Tatsachen  grundlegend. 
Zunächst  einiges  über  die  arische  Urzeit  und 
die  Anwesenheit  eines  Stammes  von  Indern  in 
Nordmesopotamien,  nämlich  Harrän;  dies  nach 
Brunnhofer.  Dazu  Kcianiov  OQog  und  der  Berg 
Kc'tT^aTfog  in  Bithj'nien  vedisch  als  von  Ka(,yapa 
etymologisiert,  und  ßägviog  in  Bitbyuien  von 
Varuna.  Daran  knüpft  der  Verfasser  eine 
Hypothese  über  Hugo  Wincklers  Mitanni-In- 
schriften  mit  den  indogermanischen  Götternamen 
und  dem  Volk  der  Harri.  Aus  dem  Suttix  der 
Götternamen  an  dieser  Stelle  assil  und  -anna 
hätte  Brunnhofer  einen  Beweis  für  seine  luder 
in  Mesopotamien  folgern  können.  Besser  deute 
man  diese  Suiflxe  als  Zeichen  für  tokharische 
Sprache;  damit  werden  die  Harri  zu  Indoskythen. 
Nun  begreife  man  leicht,  weshalb  zwischen  den 
Harri  in  Harrän  (der  Nameusanklang  ist  Zufall) 
—  1400  v.  Chr.  —  und  den  Indoskythen  in 
Turfan  —  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chr.  —  Beziehungen  stattfanden.  Letztere 
waren  Buddhisten  und  ihr  Land  reich  an 
Klöstern.  —  Das  ist  Strzygowskis  „auffallende 
Vorbereitung  Nordmesopotamiens  für  die  Auf- 
nahme des  Christentums". 

Das  Verhältnis  zwischen  Aegypten  und  Nord- 
mesopotamien wird  dann  an  Bautypen  und  Kon- 
struktionen erläutert.  Erst  zwei  hinkende  Beispiele 
von  Trompenkuppeln  im  Tür  'Abdin,  das  eine 
Mär  Yühannä,  von  Miss  Bell  richtig  mit  Ukhaidir 
verglichen  und  wegen  seiner  Bauformen,  die  aus 
der  Art  der  Tur  'Abdin-Kirchen  schlagen,  gewiss 
erst  Vlll.  saeculum,  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Kirchen  von  Mosul  und  S.Tahmazgerd  inKerkuk 
wohl  erst  10. — 11.  saeculum,  und  dann  die 'Adln  ä 
in  Iläkh,  wo  über  dem  tambourartigen  Geschoss 
sich  einst  ein  hölzernes  Zeltdach  erhob,  heute 
durch  die  Kuppel  ersetzt.  Dazu  zwei  Photos  aus 
Aleppo,  deren  Herkunft  Strzygowski  nicht  einmal 
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kennt,  —  mir  scheinen  sie  aus  Maqriraät  zu 
stammen,  jeileiitalls  sind  dieseBauten  aiyubidiscli. 
zeigen  dafür  die  charakteristischen  Zellengewölbe, 
die  eine  Agglomeration  von  kleinen  Nischen, 
nicht  von  Trompen  sind,  geboren  also  formell 
und  zeitlich  gar  nicht  hierher.  —  Dann  wird 
der  Typus  der  Basilika  für  Nordmesopotamien 
bezweifelt,  Basiliken  wie  das  typisch  mesopo- 
tamische  Rusäfah  und  wie  Ilalabiyyah  werden 
deshalb  zum  syrischen  Kreise  abgeschoben,  und 
dabei  ist  doch  Mosul  voll  von  Basiliken!  Dass 
die  Wölbung  der  Kirchen  aus  Nordmesopotamien 
stammt  und  in  Kleinasien  auf  den  hellenistischen 
Basilikentypus  übertragen  wurde,  ist  möglich, 
aber  noch  kein  erwiesenes  Faktum.  Als  meso- 
])otamischer  Typus  wird  der  einfache  Saal, 
längs-  oder  quergelegt,  hingestellt:  aber  das  ist 
ein  Rieseuunterschied.  H.  Kohl  hat  eine  Reihe 
von  Tempeln  zusammengestellt,  wo  der  Grund- 
riss  der  breitgelegten  Säle  mit  der  Apsis  und 
den  zwei  Nebenräumen ,  genau  wie  im  Tur 
'Abdin,  in  antiker  Zeit  in  der  Arabia  Petraea, 
also  nahe  am  Sinai  vorkommt.  —  Von  den 
Mauerstärken  will  Strzygowski  auf  die  Wöl- 
bungen schliessen.  Er  möchte  die  Kirche  von 
Mär  Sovo  gewölbt  haben  und  findet  das  bei 
ihi'en  1  ra  starken  Mauern  möglich,  da  Gewölbe 
auf  1,.50  und  2  m  starken  Mauern  vorkommen. 
Es  kommt  doch  allein  auf  die  Proportion  von 
Mauer  zu  Raum  an.  Mär  Yühannä  hat  1,50  m  zu 
5  m  oder  1  :  3 1/^,  Mär  Gabriel  reichlicli  2  m  zu 
reichlich  10  m,  also  1  :  5  und  dabei  verstrebte 
Mauern;  Mär  Sovo  aber  hat  1  m  zu  11,10  oder 
1  :  11,1,  war  also  nicht  gewölbt.  In  römischen 
Bauten  haben  wir  die  viel  kühneren  Proportionen 
1  :  6,  1  :  7.  Dagegen  hat  der  berühmte Täq  i  Kisrä 
trotz  seiner  Riesendimensionen  nur  1 : 3 -/,.  Wenn 
Strzygowski  glaiibt,  nach  den  sasanidischen 
Bauten  seien  Tonnen  jeder  Spannweite  möglich, 
so  spricht  daraus  eine  grundfalsche  Anschauung. 
Die  Ziegeltechnik  von  Fliesen  in  stärkeren 
Mörtelschicliten  kann  er  nicht  persisch  machen, 
obwohl  er  das  später  einmal  versucht.  Es  wird 
immer  wahrscheinlicher,  dass  Antiocheia  die 
Heimat  dieser  Technik  ist,  und  das  ist  ein 
Fingerzeig  darauf,  dass  Nordmesopotamien  über- 
haupt vieles  von  dort  her  hat.  —  Zwei  Bauten, 
die  von  S.  Guyer  aufgenommene  Kirche  Djinn 
deirmene  unweit  Mar  ash  und  die  Jakobskirche 
TJrfah(V. — VI.  saeculum)  mit  einem  antiken  Grab- 
turm werden  zu  Miss  Beils  Aufnahmen  hinzugefügt. 
Er  scheint  die  Jakobskirche  für  gleichzeitig  mit 
dem  antiken  Turm  zu  halten,  denn  er  will 
damit  das  hohe  Alter  der  Ru^inen  von  Amida 
belegen.  Man  werde  sich  dann  eher  für  die 
Zeit,  in  die  Strzygowski  die  Reste  von  Amida 
setzt  (Konstantin),  gewinnen  lassen.  Das  ist 
schon  mehr  ein  Ueberreden. 


In  den  Datierungen  der  Tür  'Abdin-Kirchen 
findet  er  die  wichtigste  Bestimmung  für  die 
„obigen  Resultate".  Zwar  kommen  nur  die  Daten 
aus  dem  X.  — XV.  saeculum  vor  und  nur  eine 
Säulenstellung  vor  der  Apsis  von  Aruas  ist  VIII. 
saeculum.  Aber  da  diese  fast  nur  geometrisches 
Ornament  hat,  so  muss  die  Apsis  selbst  mit  dem 
üblichen  nordmesopotamischen  Ornament  „um 
Jahrhunderte"  älter  sein.  Also  der  Sprung  auf 
Arkadios  und  Anastasios.  Die  Kapitelle  der 
Kirchen  bewegen  sich  noch  durchaus  im  helle- 
nistischen Fahrwasser,  sie  sind  korinthisch,  die 
Girlanden  für  sie  typisch.  Und  oben  wurde 
mühsam  gezeigt,  dass  diese  „noch"  christlich 
Sein  könnten.  Das  „persische  Kämpfercapitell", 
von  dem  er  im  Neuland  ein  Beispiel  aus  Edessa 
brachte,  das  in  Wahrheit  erst  armenisch  ist, 
kommt  nirgends  vor.  Dieser  Typus  müsse  also 
„mit Umgehung  des  Städtedreieck.s"  nach  Byzanz 
gelangt  sein  —  statt  die  falsche  Idee  auf- 
zugeben. Dass  das  Kämpferkapitell  eine  Form 
ist,  die  nur  im  Zusammenhange  des  spätantiken 
und  byzantinischen  Gewölbebaues  entstanden 
sein  kann,  und  die  in  Persien  keinen  Platz  hat 
und  dort  erst,  importiert,  im  Anfange  des  VII.  sei. 
auftritt,  habe  ich  schon  in  der  „Genesis"  gesagt. 
Schon  die  unarchitektonisch-figürliche  Dekoration 
sollte  davor  bewahren,  die  sechs  persischen  Stücke 
als  den  Ursprung  der  technischen  Form  zu  be- 
trachten. 

Es  folgen  Einzelheiten;  bei  Gelegenheit  eines 
sich  umbrechenden  Simagesimses,  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  die  tatsächlich  in  Kapitel  Profi- 
lierungen ausführlich  erörtert  wird,  ob  die  Pro- 
filierung selbst  und  die  bandartige  Verwendung 
nicht  spezifisch  mesopotamisches  Gut  sein  könne. 
Wann  und  wo  es  dazu  kommt,  dass  die  antiken 
Gesimse  reduziert  und  dekorativ  umbrochen  und 
verschlungen  werden,  kann  man  leicht  im  Vogüe 
und  Butler  nachsehen.  Die  „alte"  Kirche  von 
Nizib  —  Strzygowski  betont,  dass  das  nicht 
Nisibis  sei,  wo  doch  Nizib  durch  die  Schlacht 
zwischen  Türken  und  Ibrahim  von  Aegypten, 
vor  der  Moltke  warnte,  berühmt  ist  —  von 
Chapot  richtig  als  „^glise  armenienne"  bezeichnet, 
wird  dazu  herangezogen;  später  wird  sie  noch 
einmal  falsch  für  eine  Datierung  verwendet. 
Ein  kleines  Monogramm  und  eine  winzige  Ro- 
sette, beide  fast  ajour  gearbeitet,  werden  als 
„Virtuosenstücke"  gefeiert,  weil  sonst  nicht  viel 
an  diese^i  Kirchen  zu  feiern  ist,  und  werden  — 
mit  dem  Mimbar  von  Qairawän  verglichen.  Hier- 
bei wiederholt  Strzygowski  das  falsche  Datum 
856,  einfach  nach  Saladin.  —  Die  Palmette  soll 
„das  Um  und  Auf  der  persischen  Ornamentik" 
sein.  Sie  ist  aber  in  der  gesamten  alten  Kunst 
vorhanden,  und  persisch  könnte  höchstens  eine 
besondere  Umbildung  genannt  werden.    —    In 
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Mär  Gabriel  gab  es  Reste  von  Mosaiken  aufi 
GoKlgruiul,  niclit  genau  datiert.  Strzygow.ski 
hält  sie  für  das  erste  Vorkommen  im  Zwei-  j 
Strömelande,  und  er  nimmt  das  als  Beweis  seiner 
Anschauung,  diese  Inkrustationstechnik  stamme 
dort  her.  Ich  kann  ihm  da  zu  Hilfe  kommen : 
die  kilikischen  Kirchen  hatten  so  gut  wie  alle 
Mosaiken,  Rusäfah  hatte  sie  auch,  und  auch 
der  Täq  i  Kisrä  hatte  sie,  wie  ein  von  ü.  Guy  er 
gefundenes  Stückchen,  das  hier  vor  mir  liegt, 
beweist.  So  wird  man  wohl  auch  annehmen 
dürfen,  dass  das  „in  Goldrelief(?)"  gemalte 
dortige  Bild  der  Einnahme  Antiocheias  durch 
Khosrau  ein  Mosaik  war  (Qazw.  II  304).  Aber 
deshalb  die  Mosaiken  mesopotaraisch?  Als 
Khosrau  die  Stadt  Rümiyyah,  eine  der  Städte 
von  Madä'in,  nach  dem  Muster  Antiocheias  baute, 
verwaiulte  er  dort  erbeuteten  Marmor  und  Mo- 
saiken (fusaifi.sä')  wieder  (Mas.  mur.  II  199,  vgl. 
Streck,  Babylon.  107  und  267),  doch  wohl  nicht, 
wenn  er  sie  dort  selbst  hätte  fabrizieren  können. 
—  Um  eine  Vorstellung  von  der  Ausstattung 
dieser  „eigentlich  orientalischen"  Kirchen  zu 
geben,  zitiert  er  den  Brief  des  S.  Nilus  vom 
Sinai,  der  als  ikouoklastische  Fälschung  an- 
erkannt wird.  Als  Nichtphilologe  und  Kunst- 
historiker aber  findet  Strzygowski,  dass  dieser 
Brief  „den  im  Anfang  des  V.  sei.  nachweisbaren 
Tatsachen  entspricht".  Was  sind  Tatsachen! 
In  einem  vierten  Unterabschnitt  sprichter  von 
Mesopotamien  und  dem  Abendlande.  Aus  der 
Basilika  von  Rusäfah  mit  ihren  später  in  die 
drei  weiten  Bogen  der  Mittelschiffwände  ein- 
gebauten Säulenstellungen  hatte  er  früher  den 
Stützenwechsel  der  romanischen  Kirchen  ab- 
geleitet. Da  Sarre  „meint",  die  Säulen  seien 
eingesetzt  —  das  ist  diesmal  Tatsache,  nicht 
Meinung  — ,  so  gibt  er  dies  auf,  aber  der  Fall 
verliert  nicht  an  Interesse,  er  zeigt  einen  der 
Wege,  auf  welchem  der  Stützenwechsel  ent- 
standen sein  könnte,  d.  h.  den  Zufall,  aber  man 
müsste  folgerichtig  an  das  Umgekehrte  denken, 
eingesetzte  Pfeiler  zwischen  alten  Säulen,  denn 
die  Säulen  sind  das  ältere.  Er  vergleicht  mit 
dem  angeblich  —  nochmals  diese  Verdächtigung 
der  Aufnahme  —  durch  Umbau  entstandenen 
Stützenwechsel  von  Rusäfah  die  Anordnung  von 
Khodja  Kalessi  (Ala  Han  Monastyr)  in  Kilikien. 
Man  möchte  ihm  zurufen:  heiss!  Aber  er  bemerkt 
nicht,  dass  die  Idee  des  Stützenwechsels,  die 
materiell  mit  dem  Mangel  an  Säulen  zusammen- 
hängt, formell  aus  solchen  Kuppelbauten  mit 
Säulenstellungen  zwischen  den  Pfeilern  hervor- 
ging. Bisher  nichts  Positives  für  die  Beziehungen 
von  Mesopotamien  zum  Abendland.  Nun  aber 
die  Kirche  von  Oviedo  in  Spanien,  verglichen 
mit  den  Klosterkirchen  des  Tür  'Abdin,  in 
Wahrheit  eine  Abwandlung  der  abendländischen 


Basilika  mit  Querschift.  Also  nichts  im  ganzen 
Kapitel.  Er  empfiehlt  eine  zusammenfassende 
Untersuchung  aller  abendländischen  Kirchen, 
die  angebliche  Beziehungen  zum  Orient  haben, 
„freilich  müsste  es  ein  frischer  Geist  sein,  den 
weder  Hochnmt  noch  Eigenwille,  noch  auch 
Trägheit  und  wissen.schaftliche  Halbheit  an  her- 
gebrachten Schulmeinungen  festhält".  Da  kann 
man  sich  einen  Begriff  machen,  mit  welchen 
Epitheta  man  belegt  wird,  wenn  man  nicht  „in 
seinem  Sinne"  forscht  oder  reist. 

Der  dritte  Teil  von  Strzygowski  schildert 
die  Mauern  von  Amida  nach  de  Beyliö's  Skizzen 
und  einigen  Photographien.  Eine  wirkliche 
Aufnahme  des  bedrohten  Monumentes  existiert 
noch  nicht.  Strzygowski  verhält  sich  rein  de- 
skriptiv und  macht  nur  zum  Schluss  einen 
Ausfall  gegen  Thiersch.  Ich  kann  diesen  Teil 
übergehen. 

Teil  IV  dagegen,  über  die  Tore  von  Amida, 
ist  wieder  voller  ungenügend  begründeter 
Hypothesen.  Entgegen  der  Aussage  der  In- 
schriften soll  das  Dagh  Kapu  oder  Kharput- 
Tor  der  Lage  nach  vorislamischen  Ursprungs 
sein.  Sein  Mauerwerk  ist  in  Verband  und 
Quaderbearbeitung  genau  das  eigenartige  Mauer- 
werk, das  überall  mit  den  vielen  Muqtadir- 
Inschriften  verbunden  ist.  Zu  den  flachen 
Akanthos-Kapitellen  am  Bogen  vgl.  die  Akanthen 
aus  Holz  über  den  Kapitellen  der  Amr-Moschee 
(Eingangsseite),  die  Akanthos-Konsolen  vom 
Bäb  al-Nasr  in  Cairo,  das  Pilastergesims  von 
Raqqah.  Die  hübschen  Nischen  sind  im  Ver- 
bände des  Mauerwerkes  mit  den  gleichen 
charakteristischen  Merkmalen  der  Muqtadir- 
Mauern  erbaut;  dass  sie  vom  Muqtadirbau 
stammen,  daran  ist  also  nicht  zu  rütteln.  Es 
hilft  nichts,  sie  als  spätantike  Originalnischen 
zu  bezeichnen.  Erst  etwa  sieben  Schichten 
unter  den  Zinnen  beginnt  ein  jüngeres  Mauer- 
werk. Das  Tor  hat  keine  Beziehung  zu  den 
Fatimiden-Toren  von  Cairo,  die  Strzygowski  als 
Schulbeispiel  mesopotamisclaer,  an  anderer  Stelle 
syrischer  Architektur  gelten  —  er  kennt  ja  die 
alten  syrischen  Bauten  des  Islam  nicht  — ,  aber 
da  liegen  auch  200  Jahre  islamischer  Archi- 
tektur-Entwickelung  dazwischen.  Also  sagt 
das  nichts  für  den  antiken  Ursprung,  regt 
höchstens  Zweifel  an,  ob  man  diese  Tore  so 
schlankweg  als  „syrisch"  oder  „mesopotamisch" 
bezeichnen  kann.  Schon  an  antiken  Gebäuden 
jwird  die  Tür,  ähnlich  wie  in  Amida  das  Muq- 
'  tadir-Tor.  von  Nischen  flankiert;  das  beweist 
nichts  für  Spolien,  sondern  nur  für  das  Fort- 
leben der  alten  Disposition.  Auch  die  seitliche 
Nische  3  ist,  weil  im  Verband  gemauert,  sicher 
islamischen  Ursprungs.  Strzygowski  rät  selbst 
zur  Vorsicht  angesichts  einer  ebenso  spolienhaft 
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aussehenden  kleinen  Nische  an  einem  Mauer- 
turm,  die  abei-  eine  kufische  Inschrift  trägt, 
und  ist  doch  ganz  unvorsichtig.  Die  Nische  4 
mit  der  Konche  kann  schon  eben  der  Konche 
wegen  nicht  „spezifisch  persisch"  genannt  werden. 
Bisher  gibt  es  in  der  gesamten  persischen 
Architektur  vor  dem  Islam  —  ich  kenne  auch 
dann  keine  —  keine  Konchen.  In  der  früh- 
islamischen  Architektur  ist  die  Konche  wohl 
deshalb  so  aligemein  verbreitet,  weil  diese 
hellenistische  Form  der  Nischenbedeckung  am 
Mihräb  beliebt  war.  Charakteristisch  ist,  dass 
das  griechische  Wort  ins  Arabisch-persische  als 
Terminus  der  Architektur  fiir  Halbkuppeln 
übergegangen  ist.  Die  vier  Nischen  am  Dagh 
Kapu  sind  nicht  deshalb  verschieden,  weil  sie 
verschieden  alt  sind,  sondern  weil  die  früh- 
islamische Architektur  prinzipiell  alle  deko- 
rativen Motive  variiert.  Das  Heranziehen  der 
späten  Flachnischen  vom  angeblichen  Imäm 
Shiifi'i  in  Cairo  —  sie  sehen  schon  fast  mam- 
lukisch  aus  —  geschieht  wohl  nur,  weil  gerade 
die  Photos  da  waren;  sie  fördern  nichts. 
Versteht  Strzygowski  unter  den  „Nischen  in 
der  vorderasiatischen  Kunst  als  Wanddekoration 
und  Kultplatz"  woiil  auch  die  altkleinasia- 
tischen  Kiütnischeu  und  die  Flachnischen  hinter 
dem  Statuenpostament  der  babylonischen  Tempel  ? 
Im  Neuland  verglich  er  dazu  die  Fassade  von 
Wuswas  in  Warka  und  die  Scheintüren  der  alt- 
ägyptischen Mastabah.  Das  mutet  an  wie  die 
Parallele  zwischen  Pisa  und  Urartu. 

Wie  die  Aussenseite  des  Dagh  Kapu,  so  ist 
seine  Innenseite  Muqtadirs  Werk.  Die  Spitz- 
bogenreihe in  Ziegelbau  und  mit  Holzankern 
lässt  die  Frage,  ob  das  IV  saeculum  Chr.  sei, 
gar  nicht  zu.  Der  Vergleich  mit  der  Porta  aurea 
—  einer  Aussenfront,  keiner  Innenfront  — 
hinkt.  Ebensowenig  hilft  der  Vergleich  mit 
der  Bauweise  mit  Schichtenwechsel  von  Stein 
und  Ziegeln  von  Qasr  ihn  Wardän  und  Anderln. 
Dieser  Schichtenwechsel  liegt  eben  hier  nicht 
vor.  Die  Photos  von  Qasr  ibn  Wardän  zeigen 
keine  Spitzbogen,  die  Ziegel  laufen  auch  in  den 
Scheiteln  alle  zentripetal,  sie  schneiden  sich 
da  nicht  fischgrätenartig  wie  beim  Spitzbogen. 
Der  früher  vermiedene  Versuch,  diese  Technik 
mit  Schichtenwechsel  nach  Seleukeia  abzu- 
schieben, wird  hier  tatsächlich  unternommen, 
entgegen  dem,  was  wir  von  Täq  i  Kisrä  her 
wissen,  und  wo  sollten  in  Seleukeia  die  Quadern 
herkommen?  An  der  Behauptung,  Qasr  ibn 
Wardän  und  Anderin  seien  das  Ergebnis  jener 
grossen  Bewegung,  die  in  den  hellenistischen 
Grossstädten  und  in  Persien  in  frühchristlicher 
Zeit  emporkam,  ist  zweierlei  unzutreffend:  für 
die  hellenistischen  Grossstädte  die  Zeit,  die 
fruchtbare  Zeit  muss  dort  noch  älter  sein,  und 


der  Zusatz  „und  in  Persien",  für  den  bisher 
jeder  Grund  fehlt. 

Jene  beiden  syrischen  Bauten  sind  von 
Justinians  Hofbaumeistern  errichtet,  und  daher 
unternimmt  es  Strzygowski,  diese  und  ihre 
Kollegen  aus  Konstantinopel  hinauszudisku- 
tieren. Alle,  Chrysos  von  Alexandreia,  Antlie- 
mios  von  Tralles,  Isidoros  von  Milet,  der 
jüngere  Isidoros  und  Johannes  von  Byzanz. 
Dass  die  beiden  letzten  in  Zendbia-Halabiyyah 
ausser  den  Mauern  —  Strzygowski  lässt  sie 
eigentlich  nur  als  Ingenieure  gelten  —  auch 
Kirchen,  Bäder,  Hallen  bauten,  ist  nur  als 
Ausnahme  erwähnt.  Ein  Auf-den-Kopf-Stellen 
der  Ueberlieferung,  wie  beim  Verhältnis  der 
Tur-'Abdln- Mönche  zu  Aegypten.  Dass  die 
Baumeister  der  Hagia  Sophia  am  Apostoleion 
die  persische  Trompenkuppel  verwendet  haben 
sollten,  erwähnte  ich  schon,  wegen  ihrer  „meso- 
potamischen  Beziehungen";  auch  das  schon  im 
Neuland.  Dass  bei  der  Nea  Moni  und  Hosios 
Lukas  Konstautiuopeler  Baumeister  genannt 
werden,  spielte  keine  Rolle.  Es  steckte  Prinzip 
darin.  Demgegenüber  wird  der  „Christ",  der 
die  Ibn-Tulun-Moschee  erbaut  haben  soll,  an 
den  verschiedensten  Stellen  des  Buches  als 
„Perser"  proklamiert,  ohne  auch  nur  einmal 
zu  sagen,  dass  das  der  Ueberlieferung  nicht 
entspricht.  Und  wo  es  heisst  —  die  arabische 
Literatur  ist  reich  an  Parallelen  dazu  — , 
Walld  I  habe  zu  seinen  Bauten  in  Damaskos 
200  Bauleute  vom  byzantinischenKaiser  kommen 
lassen,  da  erklärt  Strzygowski:  „Was  diese 
Legenden  wert  sind,  habe  ich  anlässlich  des 
Streites  um  den  Ursprung  der  Ibn  Tulun  gezeigt. 
Sie  sind  Erfindungen"  usw.  Nichts  hat  er 
gezeigt.  Kann  das  auch  gar  nicht  ohne  eigenes 
Urteil  über  die  arabische  Literatur.  Daran, 
dass  die  arabischen  Parvenüs  alles  aus  dem 
damaligen  Paris  importiert  sein  Hessen,  ist 
wohl  nichts  richtig,  als  dass  für  sie  Konstan- 
tinopel etwas  wie  Paris  war:  nur  noch  für 
kurze  Zeit. 

Bei  Prokop  steht,  Justinian  habe  die  Mauern 
von  Amida,  wie  so  viele,  restauriert.  Da  das 
Dagh  Kapu  nicht  den  Erwartungen  entspricht, 
die  man  —  ob  mit  Recht?  —  an  einen  justi- 
nianischen Bau  knüpfen  möchte,  so  folgt  daraus 
nicht  im  entferntesten,  dass  das  Tor  konstan- 
tinisch sei,  sondern  in  Verbindung  mit  Bau- 
befund und  Inschriften  ganz  eindeutig,  dass  es 
von  Muqtadir  errichtet  ist. 

Die  Auseinandersetzung  über  das  zweite 
Tor,  das  Rum  Kapu,  leidet  daran,  dass  Hatra 
als  „persisches"  Bauwerk  behandelt  wird.  Die 
parthischen  Bauten  von  Hatra,  Garni,  Assur, 
Warka,  Babylon,  Nippur,  Kangawar  dürfen 
durchaus  nicht  alle  gleichmäasig  als  „persisch" 
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etikettiert  werden.  Alle  sind  sie  eine  Barbari- 
sieruug  hellenistischer  Architektur.  lu  Hatra 
ist  das  Hellenistische  sehr  stark  betont.  Die 
dreiteiligen  Tore  mit  der  breiteren  WagenöiFnung 
sind  dem  alten  Orient  vollständig  unbekannt, 
und  kommen  erst  seit  dem  Hellenismus  vor. 
Selbst  in  Persien,  im  Bakhtiarenlande,  gibt  es 
ein  solches  von  de  Bode  abgebildetes  sasani- 
disches  Tor.  Die  Photos  von  Amida  ergeben 
keinen  Anhalt,  das  Tor  für  älter  als  Muqtadir 
zu  halten. 

Das  dritte  Tor,  das  von  Mardin,  ist  in- 
schriftlich als  von  Muqtadir  erbaut  gesichert. 
Ob  aber  die  Türgewände  des  heutigen  Tores 
so  alt  sind,  scheint  mir  unsicher.  Ueber  deren 
Profile  später.  Die  eisernen  oder  eisenbeschla- 
genen Türflügel  würde  ich  bei  ihrer  genauen 
Uebereinstimmung  mit  den  Eisentoren  der 
Zitadelle  von  Aleppo,  die  von  /äbir  Ghäzi 
zwischen  606  und  608  H.  gemacht  sind,  erst 
dieser  Zeit  zuschreiben. 

Die  Gesamtanlage  der  Mauern  in  ihrer  un- 
regplinässig  ovalen  Gestalt  folgt  dem  Terrain 
und  dem  Weichbild  der  älteren  Stadt;  von  einem 
festen  „Schema"  kann  man  daher  bei  ihr  nicht 
reden.  Die  gekreuzten  Strassen  aber,  die  sup- 
poniert  werden,  dem  Hellenismus  zu  entreissen 
und  nach  Persien  und  Zentralasien  zu  schicken, 
ist  angesichts  der  grossen  hellenistischen  Städte 
unmöglich. 

Teil  V,  die  Grosse  Moschee  von  Diyärbakr 
geht  endlich  wieder  auf  den  Ausgangspunkt 
des  Buches  zurück  und  beschreibt  diesmal  das 
Islamische  an  dem  Bauwerk  unter  Verwendung 
der  alten  zeichnerischen  Aufnahmen  Texiers. 
Sein  erster  Abschnitt  über  die  zwei  Hoffassaden 
ist  rein  beschreibend  mit  Ausnahme  eines  aus- 
sichtslosen Versuches,  den  Baumeister  Hibatal- 
läli  al-Gurgäni  als  Syrer  zu  erweisen.  Der 
zweite  spricht  über  die  eigentliche  Moschee, 
d.  h.  den  Haram.  Es  liegen  darüber  nur  einige 
Notizen  und  weniges  nach  Photographien  vor. 
Strzygowski  bemerkt  richtig,  dass  bei  diesem 
Material  über  ein  unsicheres  Raten  nicht  hinaus- 
zukommen ist.  Dennoch  nimmt  dieseAbhaudlung 
einen  grossen  Raum  ein.  Die  Beschreibung 
Näsiri  Khosrau's  ist  so  gezwungen  interpretiert, 
wie  arabische  Schilderungen  nicht  urgiert  werden 
dürfen.  Dass  im  vorseldjukischen  Moscheebau 
die  Säulen  über  den  Spitzen  der  Bogen  ge- 
standen hätten,  ist  nicht  gesagt;  „über"  den 
Bogen  heisst  nichts  als  im  Stockwerk  über  den 
Bogen;  dass  also  doppelt  soviel  Säuleu  im 
Obergeschoss  standen  als  unten,  ist  haltlos  und 
damit  fällt  die  Aehnlichkeit  mitTeilen  derHoffa.s- 
saden  von  Damaskus,  erst  recht  mit  Cordova. 
Niedriger  als  die  unteren  Säulen  sind  die  oberen 
rin  Diyärbakr  ja,   wie  Khosrau   es    sagt,     „im 


Innern  der  Moschee"  kann  sich  so  gut  auf  die 
Hoffronten  wie  auf  die  Teilungswände  des  Haram 
beziehen,    der    ganze   Sakhn    liegt    „im    Innern 
der  Moschee".     Näsiri  Khosrau  sah  einen  Bau, 
der  dem  heute  anstehenden   als  Muster  diente 
und   von   dem   die   von   Strzygowski    nicht    er- 
kannten  Reste    im    Untergeschoss    heute    noch 
:  vorhanden    sind.    —   Es    ist   unbedingt   richtig, 
'  die  Uebereinstimmung  der  Grundrisse  von  Amida 
:  und  Damaskos  so  zu  erklären,  dass  beide  durch 
Teilung  von  Kirchen  entstanden  sind:  Die  ge- 
il teilte  Thomaskirche.  629  von  Herakiius  gebaut, 
in  ihrem  christlich  gebliebenen  Drittel  noch  770 
restauriert,   zu  unbekannter  Epoche  ganz  isla- 
misiert,  und  das  gibt  eine  Handhabe  zur  Deutung 
des    wunderlichen    Nebeneinanders    von    Bau- 
perioden an  der  Hoffront  des  Haram. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Phantasie  über 
die  Akmar-Moschee  in  Cairo,  wo  alle  Anschau- 
ungen Strzygowskis  kondensiert  sind.  Dass 
eine  eigene Kunsteutwickelung  in  Aegypten  statt- 
gefunden, wird  völlig  geleugnet,  alles  dort  re- 
flektiert nur,  was  im  „Zentrum"  geleistet  wurde. 

(3)  Ueber  den  Ursprung  der  beiden  Moschee- 
tj'pen,  als  die  ihm  der  syroägyptische  (Baalbek) 
und  der  mesopotamische  (in  Cairo  durch  Ahmad 
ibn  Tulun  eingeführt,  Abu  Delif)  gelten:  „eine 
auf  Grund  vieljähriger  Erfahrung  gewonnene 
Einsicht".  Die  Moscheen  von  Samaria  und 
Abu  Delif  (Mutawakkiliyya)  bezeichnet  er  hier 
und  oft  als  den  persischen  Tj-pus.  Das  ist 
für  Samarra  falsch,  für  Abu  Delif  —  das  eine 
anormale  Form  der  Pfeilermoschee  ist  —  nur 
bedingt  richtig,  und  in  der  Pointierung  „persisch" 
ungenau.  Die  ganze  Gegenstellnng  der  beiden 
Typen  trifft  nicht  zu.  Es  liegt  in  Wahrheit 
viel  verwickelter.  DieHauptmoscheeal-Mansür's 
in  Baghdad  war  bekanntlich  eine  Holzsäulen- 
Moschee  ohne  Bogen;  die  alte  Moschee  des 
Sa'id  (extra  muros)  in  Raqqah  hatte  Marmor- 
säulen, die  von  Balis  (Eski  Meskene)  desgleichen; 
die  Grosse  Moschee  des  Mutawakkil  in  Samarra 
ahmt  den  Säulenbau  durch  einen  achteckigen 
Ziegelkern  mit  je  vier  Marmorsäulen  an  den 
Ecken  ohne  Bogen  nach.  Demgegenüber  treten 
Pfeiler  in  Harrän  (umaiyadisch)  und  in  der 
Moschee  des  Mansür  in  Raqqah  (intra  muros) 
auf.  Die  Tulunideu-Moschee  schliesst  sich  genau 
an  Raqqah,  nicht  an  Abu  Delif  mit  seinem 
anormalen  Grundriss  an.  Nach  diesem  Material 
kann  man  die  Tuluniden-Moschee  nicht  einfach 
als  „persisch"  bezeichnen.  Charakteristisch  für 
Strzj^gowskis  Methode  ist  es,  dass  er  die  von 
de  Beylie  selbst  als  flüchtig  gekennzeichnete 
Skizze  des  Grundrisses  von  Abu  Delif  repro- 
duziert, neben  dem  der  Tuluniden-Moschee, 
während  er  meine  genaue  Aufnahme  schon 
besass:  in   dieser  aber  treten  die  Unterschiede 
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zu  deutlich  hervor.  Natürlich  sind  die  uach 
der  unzureichenden  Skizze  gegebenen  Zahlen 
alle  falsch,  nicht  149,  sondern  238,  oder  ohne 
Halbpfeiler  220  Pfeiler;  die  Ziyädah  sind  an 
beiden  Orten  vorhanden;  dass  die  Bogen  den 
persischen  Rücksprung  hätten,  ist  doppelt  falsch : 
erstens  ist  er  nicht  persisch,  sondern  baby- 
lonisch-irakeuisch,  und  zweitens  ist  er  nicht 
vorhanden,  vielmehr  sind  die  Bogen  dem  Halb- 
kreis noch  sehr  nahe  Spitzbogen.  Eigentlich 
müsste  nach  Strzygowski  hier  noch  der  in 
Aegypten  geläufige  „Perserbogen",  mit  den 
Scheiteltangenten  vorhanden  sein? 

Bei  dem  Minaret  des  Ibn  Tulun  zitiert  er 
seine  Notiz  über  mein  erstes  „Samarra".  Mau 
braucht  das  nicht  nachzuschlagen,  es  steht  dort 
keine  Spur  einer  Begründung.  j\iich  wunderte, 
dass  Strzygowski  das  zitiert:  er  hat  bisher  drei- 
mal ohne  Begründung  ein  Verdammungsurteil 
über  mich  gefällt;  aber  selbst  er  kann  doch 
wissenschaftliche  Fragen  nicht  durch  ein  Roma 
locuta  est  entscheiden.  —  Dass  die  Moschee 
überhaupt  aus  Medina  stammt,  darin  stimme 
ich  ihm  bei.  Aber  gerade  er  dürfte  keinem 
Gegner  dieser  Ansicht  vorwerfen,  überall  plan- 
mässig  auf  den  Nachweis  antiken  Einflusses 
aus  zu  sein.  Was  tut  er  anderes  mit  Persien? 
Der  Transept  der  Moschee  von  Damaskos, 
welcher  Strzygowski  eine  weitgehende  kunst- 
geschichtliche Wirksamkeit  absprechen  möchte, 
wird  einfach  für  einen  Einbau  Walids  erklärt, 
wo  er  doch  durch  einen  älteren  Bauteil  ver- 
anlasst sein  kann,  worüber  Strzygowski  selbst 
spricht.  Und  das  einer  gut  persischen  Tradition 
entsprechend.  Wo  ist  die:  die  Wohnraum- 
komposition von  Mshattä,  persischen,  das  meint 
hier  altpersischen  Ursprungs,  und  in  helle- 
nistischer Zeit  ins  ideale  Gleichgewicht  gebracht. 
Das  Zitat  meines  Samarra  bedeutet  wohl  nur: 
jera'en  flehe.  Diese  Zimmer  und  Höfe  haben 
mit  den  Hallen  der  Moschee  genau  sowenig 
zu  tun,  wie  die  Zimmer  des  Schlosses  Ibn 
Wardäu  mit  der  Zentralkirche  von  Rusäfah. 
Auch  Qasr  ibn  Wardän  passte  nur  hierher, 
wenn  es  keine  Mauern  hätte,  d.  h.  eben  etwas 
prinzipiell  anderes  wäre,  als  es  ist.  Hier  wird 
von  dem  „orientalischen"  Kreuzgewölbe  ge- 
sprochen, das  ist  wenigstens  so  vage,  dass  die 
UnWahrscheinlichkeit  etwas  verhüllt  ist,  und 
von  Tonnen  mit  ovalem  Aufriss  wie  in  Mshattä, 
dort  aber  herrscht  der  ausgeprägte,  aber  un- 
bequeme Spitzbogen.  So  soll  er  wegexperi- 
mentiert werden. 

Bei  Harrän  geht  Strzygowski  in  der  Annahme 
einer  Klippel  viel  zu  weit.  Zu  konstatieren 
ist  nur  das  häufige  verbreiterte  Mittelinter- 
columnium  und  eine  Fassade  von  auf  die  Mitte 
symmetrischem  Rhythmus,  wie  an  vielen  anderen 


alten  Moscheen.  Die  Architektur  des  Mittel- 
bogens  ist  nicht  besonders  massiv,  sondern  von 
auftällig  kleinem  Steinmaterial.  Der  Pilaster 
am  Mittelbogen  ist  nicht  „unten  au.sgefallen", 
sondern  der  seltsame  Recess  ist  original  und 
als  Aussparung  für  eine  Marmorsäule  zu  deuten. 
Dafür  bieten  die  Türen  der  Grossen  Moschee 
von  Samarra  gute  Vergleiche.  Das  Girlaiulen- 
kapitell  oben  an  diesem  Pilaster  ist  nicht  oline 
allen  Zweifel  antik,  sondern,  mit  allen  anderen 
verglichen,  gewiss  eines  der  spätesten.  Dazu 
kommt  die  von  Strzygowski  nicht  erwähnte 
Tatsache,  dass  die  anschliessenden  Bogenpfeiler 
einst  Säulen  vorgestellt  hatten  —  dies  zu  der 
Behauptung,  es  gäbe  keine  Moscheefront  mit 
vorgestellten  Säulen  —  ;  deren  im  Mauerverband 
versetzte  Kapitelle  sind  erhalten  und  tragen 
auf  der  Oberfläche  der  windbewegten  Akanthen 
eine  ausgeprägte  Arabeske  von  angeblich  an- 
tiken, aber  hier  in  Samarra  wie  in  Mshattä 
geläufigem  „Tiefschnitt".  Der  komplizierte 
Rhythmus  der  Fassade,  der  mittlere  Spitzbogen 
—  die  angeblichen  Hufeisenbogen  sind  nicht 
belegt  —  die  Pilaster  mit  den  Aussparungen 
für  die  Säulen,  die  Girlandenkapitelle  und  die 
Kapitelle  mit  der  Arabeske  macheu  es  so  gut 
wie  gewiss,  dass  Harrän  eine  umaiyadische,  von 
Saladin  umgebaute  Moschee  ist. 

(4)  Die  freistehenden  Miuarete  sind  ausser 
Strzygowskis  Beispielen  verschiedentlich  belegt, 
ich  erinnere  an  die  zwei  Exemplare  von  Raqqah 
und  an  Balis.  Fast  überall  aber  stehen  die 
älteren  Minarete  ganz  unorganisch  irgendwo  an 
den  Umfassungsmauern  der  Moscheen:  mehrere 
Male  in  Aleppo,  in  Hamäh,  Mosul  usw.  usw. 
In  Damaskus  stehen  das  Minaret  des  'Isä  und 
das  westliche  doch  an  Stellen  wo  auch  die  alte 
Kirche  Türme  besessen  haben  könnte,  die 
Ma'adhanah  al-'arus  ist  willkürlich  angesetzt. 
Das  Minaret  hat  also  an  den  Moscheen  der 
ersten  fünf  Jahrhunderte  keinen  festen  Platz. 
Seine  isolierte  Stellung  in  Harrän  sagt  nichts 
für  christlichen  Ursprung.  Dass  der  Ziegelbau 
der  oberen  Etagen  ein  jüngerer  Aufbau,  jeden- 
falls von  Saladin,  ist,  erkennt  Strzygowski 
nicht.  Die  christlichen  Beispiele  von  Schichten- 
wechsel passen  hier  so  wenig  wie  zum  Dagh 
Kapu  in  Amida.  In  Wiränshahr  beginnt  der 
Schichtenwechsel  in  nordmesopotamischer  Weise 
mit  der  Höhe  der  Gewölbe.  Solche  Legenden, 
wie  die,  dass  alle  vierkantigen  Miuarete  von 
Diyärbakr  eigentlich  christlich  seien,  gehören 
diesmal  wirklich  in  einen  Legendenkreis,  nämlich 
den  vom  christlichen  Ursprung  alter  Moscheen, 
worauf  Strzygowski  beim  Arsenal  von  Amida 
die  Anschauung  von  einer  Kirche  basiert.  Nicht 
nur  in  Amida,  Urfah,  Aleppo,  Mosul  sind  solche, 
iu   vielen  Fällen    direkt   falsche  Legenden    im 
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Schwünge,  sondern  selbst  in  Bagbdad.  Es  gibt 
in  Syrien  und  Nordmesopotamieii  viele  vier- 
kantige Minarete,  und  sie  sind  immer  sehr  alt. 
Ich  nenne  die  zu  datierenden  oder  direkt  da- 
tierten Beispiele  von  Homs  (IV.  saeculum),  von 
Ilamäh,  das  der  Moschee  des  Said  in  llaqqah 
(nicht  so  alt),  das  des  Maliksluih  (483)  und 
zwei  andere  friiliaiyubidische  in  Aleppo,  das  von 
Ma'arrah  (um  600).  Alle  diese  und  mehr  sind 
islamischen  Ursprungs  und  ihre  Gestalt  lehnt 
sich  an  römische  und  christliche  Türme  der 
gleiclien  Landschaften  an;  dafiir  sind  besonders 
die  Etagenteihing  durch  Gesimse  und  deren 
klassizistische  Formen  und  Ornamente  an  den 
Türmen   von  Aleppo  und  Ma'arrah  beweisend. 

Damit  konnte  das  Buch  getrost  zu  Ende 
sein.  Aber  es  folgen  noch  zwei  Teile  VI  und 
VII,  VI  überschrieben:  „Zur  Geschichte  des 
islamischen  Ornamentes"  und  handelnd  (1)  von 
den  Profilierungen,  (2)  von  den  Tiermotiven, 
VII  unter  dem  Titel  Hellas  und  Mesopotamien. 
Ich  habe  mich  gefragt,  ob  mau  etwa  Strzy- 
gow.ski  Unrecht  tue,  wenn  man  diese  Teile 
überhaupt  kritisiere. 

VI  1  beginnt  mit  dem  Gemeinplatz,  dass 
die  Profile  in  der  christlichen  und  frühislamischen 
Architektur  eine  wechselnde  Rolle  spielen.  Au 
den  beiden  Fassaden  von  Amida  gibt  es  mehr 
oder  weniger  Profile.  Strzygowski  fragt,  ob  da 
etwa  zwei  grundverschiedene  Profile  vorliegen. 
Diese  Frage  ist  schon  sehr  auftällig.  Er  unter- 
scheidet „attisches"  und  „Wulstprofil".  Als 
attisches  bezeichnet  er  ,.jene  Gattung,  bei  der 
halbrunde  "Wülste  und  Hohlkehlen  durch  Plätt- 
chen getrennt  wechseln,  und  zwar  weil  an  der 
Basis  der  attisch-ionischen  Säulen  dergleichen 
vorkommt.  Damit  kontrastiert  das  persische 
Wulstprofil,  an  dem  die  Hohlkehle  fast  ganz 
verschwindet.  Man  nehme  dazu  folgende 
Aeusserungen:  Vertikalprofiüerung,  d.  i.  die 
attische  Basis,  deren  Profil  durch  Vertikal- 
schuitt  entstehe;  in  "Wahrheit  entsteht  es  höch- 
stens, indem  der  Vertikalschnitt  rotiert.  Die 
Unterscheidung  von  Vertikal-  und  Horizontal- 
oder Flächenprofilierung  überhaupt  (was  mag 
das  bedeuten?),  letztere  erkennt  er  an  einem 
in  die  "Wand  eingelegten  achteckigen  Stern  in 
Konia,  bei  dem  doch  vertical,  horizontal  oder 
diagonal  geschnitten  immer  dasselbe  heraus- 
kommt. Oder  es  wird  die  attische  Profilierung 
„ein  uraltes  technisch-toniges  Motiv",  .,aus  dem 
Gebiete  des  Dekorativen"  genannt.  Persisch 
ist  „die  Formkraft,  die  mit  der  tiefschattenden 
Hohlkehle  arbeitet".  „Ausser  den  Profilen, 
deren  wichtigstes  das  attische  ist,  kennt  die 
Antike  noch  die  sogenannten  Kymatien,  schön 
geschwungene  Flächen,  die  das  "Vor-  oder  Rück- 
treten der  Gesimse  und  Wände  in  horinzontale 


Tonwirkungen  auflösen".  Das  genüge  um  zu 
zeigen,  dass  Strzygowski  gar  nicht  weiss,  was 
Pi-olile  sind.  Daher  auch  der  naive  Anfang 
mit  der  attischen  Basis  im  Unterschiede  zur 
ionischen.  Eine  Gattung  „attisches  Profil", 
die  sich  Strzygowski  vorstellt,  gibt  es  gar  nicht, 
eben.sowenig  als  es  persische  Wulstprofile  gibt. 
Ich  kann  hier  nicht  breit  auseinandersetzen, 
was  das  architektonische  Profil  ist;  das  ist 
auch  glücklicherweise  bekannter,  als  man  dar- 
nach denken  könnte.  Die  klassisch-griechische 
Architektur  hat  die  bekannten  zwei  Ordnungen, 
die  dorische  und  ionische,  diese  auf  dem 
griechischen  Festlande,  jene  au  der  kleinasia- 
tischen Küste  und  im  Zusammenhange  mit  ganz 
Kleinasien  und  einem  noch  weiteren,  bis  zur 
Persis  reichenden  Kreise  erwachsen.  Die  zwei 
i  Ordnungen  haben  jede  ihr  System  von  Profi- 
lierungen, die  sich  aus  den  Varianten  der  frühen 
Zeit  zur  kanonischen  Form  der  klassischen  Zeit 
entwickelt  haben.  Hier  hat  alles  in  letzter 
Linie  konstruktiven  Ursprung  und  daher  seinen 
festen  Platz:  Sockel-,  Wand-  und  Hauptgesimse, 
1  Giebelgesimse,  Türprofile  und  Basen.  Die 
'  eigentlich  hellenistische  dritte  Ordnung,  die 
korinthische,  nicht  aus  primitiven  Baumethoden 
sondern  aus  der  entwickelten  Architektur  er- 
wachsen, hat  keine  unmittelbar  konstruktive, 
sondern  ästhetische  Unterlage.  Sehr  früh  wird 
sie  ganz  handwerksmässig  verknöchert.  Auf  ihr 
erwächst  noch  das  Kompositkapitell  und  das 
verschiedentlich,  besondersaber  um  den  konvexen 
oder  sonstigen  Schwung  der  Friese  bereicherte 
Gebälk.  Auf  das  hellenistisch -korinthische 
System  geht  alles  zurück,  was  im  gesamten 
Orient  an  Profilierungen  vorhanden  ist,  wenn 
man  das  wenige,  meist  frühhellenistische  aus- 
nimmt, wo  dorische  und  ionische  Formen  bar- 
barisiert  sind,  (ein  hellenistisch-ionischer  Tempel 
in  Khurrah  bei  Kum  in  Iran,  der  arsakidische 
Tempel  von  Kangawar,  einige  parthische  Gips- 
architekturen in  Assyrien  und  Babylonien  und 
die  seltenen  Beispiele  aus  Kleinasien  und 
Syrien).  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wurden 
die  hellenistischen  Profilsyteme  immer  ärmer 
und  stereotj'per.  Im  Zusammenhange  des 
grossen  Gewölbebaues,  wie  er  in  den  Mittel- 
meerstädten und  Konstantinopel  betrieben  wird, 
tritt  dann  eine  letzte  Tendenz  auf,  die  Profi- 
lieningen,  die  ja  mit  dem  Horizonlaldeckenbau 
verwachsen  sind,  ganz  zu  eliminieren.  Die 
rein  dekorativ  geschmückten  Gewölbefiächen 
harmonieren  nicht  mit  struktiv  gegliederten 
Mauern.  So  verschwindet  das  Profil  zunächst 
im  Innenbau,  nur  die  Einteilung  der  Marmor 
Inkrustationen  und  Mosaiken  bewahrt  die  Er- 
innerung daran.  Das  ist  im -VI.  saeculum  ab- 
geschlossen.    Seither,    und  seit  Beginn    dieser 
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Bewegung  gibt  es  Bauten,  die  der  profilreichen 
und  der  protillosen  Bauweise  folgen,  oder  solche, 
die  beides  mischen.     Wenn  wir  nun  an  christ- 
lichen oder  islamischen  Bauten  Prolile  vor  uns 
haben,  so  hat  es  keinen  Sinn,  da  attische  Basen- 
profile oder  persische  Wulste  zu  konstatieren. 
Dergleichen   kann  überall,   an  Sockeln,   Haupt- 
gesimsen,   Giebelgeaimsen,    Türgewänden    usw. 
vorkommen.     Es  handelt  sicli  vielmehr  darum, 
zu  konstatieren,  in  welchem  Grade  die  entspre- 
chenden hellenistischen  Profile  umgebildet  oder 
verkümmert  sind.    Dazu  gehört  die  Feststellung, 
ob  ganze  sinnvolle  Teile  der  hellenistischen  Ge- 
simse fehlen,    und  ob  einzelne  Glieder  charak- 
teristisch  für  gewisse   Stile  abgewandelt    sind, 
etwa  ob    die    geschwungenen    Linien    in    freier 
Kurvenführung,   aus  lauter  Viertelkreisen  oder 
in  gebrochenen,  sackigen  Linien  hergestellt  sind. 
Ist    also    Strzygowskis    Versuch    über    die 
Protilierungea  schon  von  Grund  aus  falsch,   so 
sind    die    Einzelheiten    so    grotesk ,     die     Be- 
schreibungen so  verfehlt,  dass  ich  einiges  doch 
noch   erwähnen  muss.     Er  findet    an    Fenster- 
konsolen in  Amida  „attische"   Profile  und  fragt 
nun,  ist  das  antike  Tradition.  Natürlich  verneint 
er  das  und  stützt  sich   auf  ein  paar  Beispiele. 
Zuerst  der  schon   erwähnte  Achtecksstern    im 
Quadrat,  ein  persisches  Dekorationsschema,  unter 
dessen  Zwange  z.  B.  die  älteren  Baptisterium- 
Türen  zu  Florenz   stehen   sollen.     Das   Objekt 
ist  der  Rahmen  einer  Lischrift  des  Qai  Qubädli, 
1220/21.       Die     Schilderung:     Vertikal-     und 
Horizontalprofilierung,  die  r-  Elemente  iu  denen 
die  Hohlkehle,  Stern  und  Rahmen  iu  denen  der 
Wulst  das  Hauptmotiv  ist,    besteht  axis   eben- 
soviel Missverständnissen.   Die  Frage,  ob  solche 
Profilierungen  sonst  nachweisbar  sind,  oder  ob 
das  Stück  eine  antike  Spolie,  ist  nur  rhetorisch: 
bei  dem   erdrückenden   Material   kann   man   sie 
gar  nicht   im  Ernst  sfellen.     Strzygowski   hat 
weiter  seinen  geliebten  Tulun-Miliräb  und  einen 
Inschriftrahmen   aus    Damaskus,    dessen   Photo 
ihm  van  Berchem  gegeben.    Ich  will  hier  nicht 
erörtern,    dass   dieser  Rahmen   nicht   „attisch" 
ist,  sondern  noch   das  Schema   des   dreiteiligen 
Türrahmen-Profiles  bewahrt.   Auch  nicht  darauf 
eingehen,    dass    Strzygowski    der    „rechteckige 
Nischenaufsatz  längst  als  persischen  Ursprungs 
verdächtig  war,    weil  er  in   armenischen  Mini- 
aturen vorkommt",  —  er  versteht  darunter  die 
bekannte  hellenistische  Form  des  in  den  recht- 
eckigen    Fenster     oder    Türrahmen    gestellten 
Bogens,    das   beliebte    Renaissance-Motiv,     bei 
dem  Bogen-  und  Rahmenprofil,  wie  es  seit  dem 
VI.  saeculum  häufig  ist,zusammengezogen  werden. 
Daraus     schliesst     Strzygowski,     die    attische 
Profilierung  könnte  schon   ins   Griechische   aus 
einem  orientalischen  Kuustkreise   eingedrungen 


sein,  und  verkündet  dann  pompös,  „im  recht- 
eckigen Nischenaufsatz  am  Mihräb  der  Tulun- 
Moschee  steht  noch  ein  Wahrzeichen  dieses 
Herganges  vor  uns;  mehr  als  1000  Jahre  nach 
der  Entlehnung  durch  die  Griechen  hat  hier 
ein  Vertreter  des  im  Gebiete  des  Dekorativen 
einzig  hochentwickelten  Volkes  im  Zweisti'öme- 
lande,  damals  in  den  Händen  der  Perser,  das 
uralte  technisch-tonige  Motiv  der  attischen 
Profilierung  mit  dem  persischen  Nischenrechteck 
in  Stuck  an  den  Nil  übertragen."  Ich  kann 
dem  nichts  hinzufügen,  alles  würde  die  Wirkung 
dieses  Satzes  nur  abschwächen. 

Würde  Strzygowski  die  islamischen  Denk- 
mäler Syriens  kennen,  so  wüsste  er,  in  welche 
Entwickelungsreihe  seine  Beispiele  gehören.  Im 
christlichen  Syrien  tritt  seit  dem  V.  —  ver- 
einzelt schon  früher  —  und  dann  im  VI.  sae- 
culum die  Manier  auf,  das  meist  sehr  reduzierte 
Gesims  und  Türen,  Fenster,  Giebel  herumzu- 
brechen, dazu  kommen  die  bekannten  Einrol- 
lungen an  den  Enden.  Diese  Eigenheit  bewahrt 
die  islamische  Architektur  Syriens  vor  den 
Aiyubiden ,  ein  prachtvolles  frühes  Beispiel 
Malikshähs  Minaret  der  Grossen  Moschee  von 
Aleppo  und  das  Minaret  von  Ma'arrat.  Mit 
der  aiyubidischen  Architektur  Syriens,  die  be- 
kanntlich alles  tierische  und  selbst  pflanzliche 
Ornament  verbannt  —  darüber  hat  van  Berchem 
verschiedentlich  gehandelt  —  wird  das  als  Band 
und  Flechtband  behandelte  Gesims  fast  das 
einzige  Dekorationsmittel,  und  zwar  in  Plastik 
sowohl  wie  in  ebenem  Marmormosaik  ausgeführt. 
So  entstehen  die  herrlichen  Portale  und  Mihräb - 
Wände,  z.  B.  der  Grossen  Moschee  von  Aleppo, 
der  Sultäniyyah,  des  Firdaus  e  tutti  quanti. 
Dieser  Stil  hat  sich  nach  Kleinasien  wie  nach 
Aegypten  verbreitet  :(Qaratai  und  Grosse  Moschee 
in  Konia  usw.,  Sultan  Hasan  usw.).  Aus  diesem 
zahllosen  Materiale  reisst  Strzygowski  seine 
dürftigen  Beispiele  heraus. 

Die  „persischen  Wulstprofile"  erläutert  er  an 
seinem  einzigen  Beispiel,  dem  Dreibogentor  des 
Thronsaales  von  Mslialtä,  und  erkennt  nicht, 
dass  dessen  Front  ja  schlechthin  wie  die  christ- 
lichen Bauten  des  VI.  saeculum  in  Syrien  pro- 
filiert ist,  während  die  vier  nebeneinander  ge- 
legten Wülste  auf  den  Laibungen  eine  daraus 
hervorgegangene,  ganz  unike  Weiterbildung  sind. 
Das  zweite  Beispiel,  die  Profilierung  der  Nord- 
arkade von  Amida,  ist,  das  sieht  man  selbst  auf 
deu  Cliches,  etwas  ganz  anderes  und  es  ist  ein 
grosser  Irrtum,  Mshattä  für  dessen  typenreinen 
Vorgänger  zu  halten:  dort  erkennt  man  ein 
Profil  bestehend  aus  dreistufigem  Architrav, 
stai'kkiinvexem  Fries  und  Geison  aus  Hohlkehle 
und  Platte.  Der  spezielle  Stil  dieses  Profiles 
ist  der  der  byzantinischen  Marmor-Türgewände, 
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ich  denke  an  die  Türen  im  Narthex  der  H. 
Sophia,  iu  der  Kahriyeh  (Mono  tes  choras)  in 
Konstantinopel,  älter  an  den  beiden  Zeuonischen 
Kirchen  von  Miriamlik,  an  Beispiele  in  Karaman, 
Aleppo  usw.  Alles  ist  rundlich  ohne  jede  Kante 
skulpiert.  Merkwürdig,  dass  Strzyguwski  nicht 
Anstoss  nimmt  einerseits  das  Wulstprofil,  neben 
dem  die  Hohlkehle  verschwindet,  andererseits 
die  Formkraft,  die  mit  der  tiefschattenden  Hohl- 
kehle arbeitet,  beide  als  persisch  zu  bezeichnen. 
Und  wo  sind  denn  in  Persien  die  Wulste? 
Kennt  Strzygowski  nicht  die  Profile  des  Sockels 
und  der  Basen  von  Kangawar,  die  Sockel  und 
Archivolte  von  dem  uordmesopotamischen  Bau 
in  Persien,  dem  Täq  i  Girrä;  die  Türrahmen 
und  Ziegelgesimse  von  Firuzäbäd,  die  schöne 
Quelleneinrahmiing  von  Shähpiir,  die  Bogen- 
protile  von  Qasr  i  Sliirin  und  Täq  i  bustäu, 
oder  ausserhalb  Irans  die  hellenistischen  Profile 
von  Hatra,  Assur,  Warka?  Wo  sind  seine  per- 
sischen Wulste?  Etwa  die  Tori  der  sechs  Kapi- 
telle aus  Isfahän,  Bisutün  und  Täq  i  bustän, 
aus  Khosrau'  H.  Zeit?  Dieser  byzantinischen 
Kämpferkapitelle?  Ahnt  er  davon  so  wenig, 
wie  heute  die  meisten  von  dem  Durchsickern 
solcher  sasanidischer  Formen  nach  Syrien  in 
römischer  Zeit? 

Zu  den  Kyniatien  zählt  er  die  Konsolen  am 
Rum-Kapu.  Er  verwechselt  das  Kyma-  und 
Sima-Profil.  Gerade  diese  Konsolen,  die  nicht 
einem  Kyma,  sondern  einer  Sima  ähneln,  mit 
einem  King  (?)  auf  der  profilierten  Laibungs- 
fläche, wo  man  an  mamlukischen  Bauten  häufig 
den  Becher  sieht,  lassen  mich  dieses  Türgesims 
als  jünger  als  den  Muqtadir-Bau  ansprechen. 
Der  Rahmen  selbst  ist  nicht  etwa  „mit  einem 
Wulst  geschmückt,  den  allei'hand  kleine  Ruud- 
motive  zwischen  Plättchen  begleiten"  (!),  sondern 
besteht  aus  dem  Architravstück:  gerade  Platte 
und  vorspringende  flache  Hohlkehle,  Friesstück: 
convex,  Geisonstück:  Plättchen,  Torus,  Viertel- 
hohlkehle, Platte.  Auch  der  „Stufenfries"  ist 
nicht  eine  Form,  die  durch  einen  Namen  als 
etwas  Festes  charakterisiert  werden  darf.  Ge- 
simse werden  seit  der  spätchristlichen  Zeit 
Syriens  allgemein  umbrochen.  Das.s  das  schon 
an  der  konstantinischen  Grabeskirche  vorkam 
—  ich  kenne  etwas  Verwandtes  aus  dem  H. 
saeculum  in  Olba  in  Kilikien  —  ist  möglich, 
nicht  aber  sitzt  der  dortige  ..Stufciifrios"  in  situ. 
Das  Beispiel  in  Bchnesa  ist  ganz  unwesentlich, 
weil  dort  lauter  nicht  zusammenpassende  Spolien 
über  einen  jungen  breiten  Spitzbogen  zusammen- 
geflickt sind.  Und  wenn  Strzygowski  nun  um 
der  Kirche  von  Nizib  willen,  das  für  recht  alt 
und  für  persisch  hält,  so  ist  das  ganz  verfehlt, 
denn  Nizib  ist  eine  ziemlich  späte  armenische 
Kirche.  —  Daran  hängt   er   noch  ein  Bild  aus 


I  Diwrigi,  mit  einer  vierten  Gattung  von  Profilen, 
über  die  er  nicht  weiter  redet,  wohl  nur,  weil 
er  gerade  die  Photographie  hatte  und  um  ein 
Bonmot  über  einen  französischen  Gotiker  in 
Kleinasien  anzubringen.  Auch  dieses  ist  wieder 
ganz  aus  seiner  Entwickelung  gerissen  und  nur 
zu  verstehen,  wenn  man  betrachtet,  wie  sich 
die  klcinasiatisch-seldjukische  Architektur.speziell 

!  in  Diwrigi  und  Siwas  umbildet. 

Der  folgende  Unterteil  (2)  beschäftigt  sich 
mit  den  Tiermotiven.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
treten  diese  immer  mit  den  Inschriften  zusammen 
auf.  Das  Material  liegt  nur  in  ziemlich  dürf- 
tigen Bildern  vor,  so  dass  Strzygowski  einmal 
etwas  für  eine  Doppelnische  mit  einem  Turban 
hält,  was  van  Berchem  wohl  richtiger  nls  einen 
Raubvogel  deutet.  Dennoch  genügt  das,  um 
zwei  Gruppen  von  grundsätzlicher  Bedeutung 
für  Kunstgeschichte  und  Archäologie  des  Orients 
wie  des  Abendlandes  zu  sondern.  Die  erste 
ist  die  hellenistisch -dekorative,  die  zweite  die 
der  innerasiatischen  Wappentiere.  Für  letztere 
verweist  Strzygowski  nur  auf  van  Berchems 
Behandlung  in  den  „Mat6riaux".  Unter  1  trennt 
er  wieder  schreitende  Tiere,  Tiere  in  Wappen- 
stellung und  Tierkampf  Dieser  Systematik  ist 
nichts  entgegen  zu  sagen,  ebensowenig  dem, 
dass  für  alles  im  alten  Orient  Belege  in  Menge 
vorhanden  sind.  Man  könnte  diese  Gruppe 
ruhig  altorientalisch,  anstatt  hellenistisch  nennen. 
Es  sollte  nicht  ganz  verschwiegen  werden,  dass 
diese  Motive  schon  die  frühklassische  Kleinkunst 
überschwemmt  haben.  Entschieden  wider- 
sprochen werden  muss  aber  der  Auffassung, 
und  das  ist  des  Pudels  Kern,  dass  an  einer 
ganz  bewussten  und  traditionellen  archi- 
tektonischen Schmuckart  nicht  gezweifelt 
werden  könne.  Dies  soll  wieder  prinzipielle 
Bedeutimg  haben,  weil  um  1000  Chr.  überall 
solche  Tiermotive  vorkommen,  aber  nirgends 
der  Zusammenhang  mit  der  alten  Schmuck- 
architektur Mesopotamiens  so  belegt  sei.  Einer- 
seits stehen  die  winzigen  Tierreliefs  in  so  enger 
Verbindung  mit  den  Inschriften,  dass  man  ihnen 
durchaus  symbolische,  eventuell  astrologische 
Bedeutung  beimessen  muss.  Das  ist  auch  schon 
bei  den  altorientaiischen  Beispielen  der  Fall. 
Dann  aber  klafft  doch  zwischen  den  gar  nicht 
so  häufigen  altorientaiischen  Beispielen,  den 
Friesen  schreitender  Tiere  in  Babylon  und  Susa, 
der  Löwen-Stier-Gruppe  von  Persepolis,  eine 
zu  grosse  Lücke,  als  dass  man  von  archi- 
tektonischer Tradition  reden  dürfe.  Die  Kon- 
tinuität der  Tradition  kann  nur  in  der  Kleinkunst 
liegen.  Das  ist  von  prinzipieller  Bedeutung, 
denn  damit  wird  die  Vorstellung  beseitigt,  als 
sei  die  Tradition  an  jene  Landschaft  Diyarbakr 

l  geknüpft.     Den   Türsturz   von    Hatra    und    den 
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von  Smith  in  Ninive  gefundenen  erwähnt  er 
merkwürdigerweise  nicht,  so  wichtig  diese  ihm 
wären.  Oder  ist  etwa  der  einmal  au  anderer 
Stelle  genannte  skulpierte  Türsturz  aus  Khor- 
sabad,  den  er  als  assyrisch  behandelt,  jener 
Türsturz  aus  Ninive? 

Den  Tierniotiven  der  Inschriften  schliesst 
Strzygowski  eine  Besprechung  der  Innsbrucker 
Cloisonne- Schale  an,  um  vielleicht  auf  den 
Kunststrom  zurückschliessen  zu  können,  aus  dem 
die  Tierdarstellungen  entnommen  seien.  Ueber 
die  Akrobaten  und  Tänzer  geht  er  sehr  leicht 
hinweg,  Belege  aus  dem  späthellenistisch-per- 
sischen und  byzantinischen  Bilderkreise  seien 
leicht  zu  erbringen:  persische  Belege  dafür 
dürften  doch  recht  schwer  zu  schaffen  sein. 
Die  Mitte  nimmt  die  Darstellung  der  Himmel- 
fahrt Alexanders  des  Grossen  ein.  Zwar  ist 
das  ein  hellenistisch  umgebildetes  orientalisches 
Sagenmotiv,  aber  für  die  Kunstgeschichte  kommt 
das  schon  daher  gar  nicht  in  Betracht,  weil  das 
künstlerische  Motiv  natürlich  erst  nach  Alexander 
auftritt.  Otto  von  Falkes  Aufsatz  wird  erst  spät 
zitiert,  während  der  Drucklegung.  Aber  er 
erschien  dennoch  früh  genug,  dass  Strzygowskis 
Behandlmig  wesentlich  hätte  umgestaltet  werden 
müssen.  Strzygowski  bricht  damit  eigentlich  seine 
eigenenUntersuchungen  ab,  und  denkt,  sich  V.Falke 
anschliessend,  an  Armenien  als  Ursprungsland 
der  Schale.  So  weit  war  er,  als  er  van  Berchems 
Abhandlung  kennen  lernte.  Daraufiiin  schliesst 
er  wieder  ganz  entgegen  seinen  frühereu  Aus- 
führungen auf  einen  Künstler  aus  Iran  oder 
Transoxanien,  obwolil  in  der  Ornamentik  nichts 
auf  den  Osten  wiese.  Zweifellos  hat  Otto  von 
Falke  erwiesen,  dass  die  Schale  wenn  nicht  in 
Byzanz,  so  in  einem  provinziell  byzantinischen  •■ 
Betrieb  hergestellt  sein  muss.  Das  lehren  vor ! 
allem  auch  die  Gesichter  aller  Gestalten:  das! 
sind  ja  keine  orientalischen  Gesichter.  Aber 
ein  Rätsel  bleibt  die  Schale  mit  ihrer  Naskhi- 
Schrift,  der  falschen  Genealogie  und  der  per-  , 
sischen  Inschrift  der  Rückseite.  Warum  zieht  i 
Strzygowski  nicht  die  Goldemail-Kanne  von  St.  I 
Maurice  d'Agaune  heran?  Und  auch  auf  der 
Münchener  Ausstellung  war  eine  kleine  Kupfer- 
platte, in  Cloisonne  gegenständige  Greifen  am 
Lebensbaume  zeigend. 

So  resultatlos  wie  diese  ist  die  Betrachtung 
der  Konstantinopeler  Stuckreliefs  aus  Dij^ärbakr, 
die  schon  Sarre  in  der  Seldjukischen  Kleinkunst 
veröffentlicht  hatte.  Strzygowski  vergleicht 
dazu  die  Stuckornamentik  von  Maqäni  'Ali  am 
Euphrat.  Das  einzig  gemeinsame  ist  das  Ma- 
terial, der  Stuck;  selbst  die  Technik  ist  ver- 
schieden, hier  geschnitten,  dort  gepresst.  Den 
Stuck  als  künstlerischen  „Erreger"  ersten  Ranges 
hinzustellen,  erscheint  mir  als  unrichtig,  in  allen 


Ländern  und  Zeiten  sind  Stuck  und  Ziegelbau 
Nachahmer.  Strzygowski's  Urteil  über  die 
Datierung  von  Maqäm  'Ali,  mehrmals  erwähnt, 
beruht  nur  auf  Sarres  früherer  Anschauung. 
Seither  gibt  es  viel  mehr  Vergleichsmaterial  und 
noch  neue  Aufnahmen,  und  darnach  kann 
Maqäm  'Ali  erst  der  Mitte  des  XII.  saeculum 
Chr.  angehören.  Typisch  für  diese  Nur  al-dln- 
Epoche  ist  die  Mischung  verschiedener  Ara- 
besken-Gattungen am  selben  Objekte.  —  Weiter 
die  Berliner  Stuckreliefs,  die  er  ohne  Wider- 
legung der  Gründe  Sarres  noch  für  sasanidisch 
ansieht.  Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  islamischen 
Stempel  mit  sasanidischen  Sinnbildern  auf  meso- 
potamischer  und  irakenischer  Keramik  Sarres 
Zeitansetzung  bestätigen.  Jetzt  habe  ich  hier 
in  Samarra  in  Marmorskulptur  auch  genaue 
Parallelen  zu  dem  „Pflanzenkandelaber".  Die 
tulunidische  Ornamentik,  die  nun  herangezogen 
wird,  kann  mau  gegenüber  den  Denkmälern  der 
letzten  sasanidischen  Zeit  in  Iran,  Täq  i  bustän, 
der  sechs  Kapitelle,  Kifri,  Lüristän,  unmöglich  als 
die  typisch  nachsasanidische,  bzw.  frühislamische 
Ornamentik  Persiens  behandeln.  Wenn  es  noch 
der  "Iräq  wäre,  aber  auch  da  hat  sich  jetzt  das 
zu  erwartende  Gemisch  vieler  provinzieller  Stile 
gezeigt.  —  Die  Kapitelle  der  Grossen  Moschee 
von  Raqqah  werden  auch  herangezogen,  als 
seien  sie  frühabbasidisch;  sie  stammen  vom  Bau 
Nilr  al-dins.  Dann  noch  eine  Reihe  armenischer 
Miniaturen,  die  ältesten  aus  dem  X.  saeculum. 
Danach  glaubt  Strzygowski  im  Leser  den  Ein- 
druck erweckt  zu  haben,  die  Innsbrucker  Schale 
bilde  zusammen  mit  diesen  Stukkaturen  und 
Miniaturen  eine  geschlossene  Gruppe.  Vielleicht 
gibt  es  Beziehungen  zwischen  den  Miniaturen 
und  der  Schale,  wie  überhaupt  innerhalb  aller 
byzantinischen  Kleinkunst.  Aber  die  Berliner 
Stuckreliefs,  die  Ornamentik  der  Tuluniden- 
Moscliee,  Maqäm  'Ali  und  Raqqah,  endlich  die 
Diyärbakr-Friese  vertreten  ebenso  viele  scharf- 
geschiedene Entwickelungen  und  Stufen  der 
islamischen  Arabeske.  Und  wo  ist  die  Arabeske 
auf  der  Innsbrucker  Schale?  Die  Antwort  auf 
Strzygowskis  Frage,  aus  welchem  Kunststrome 
die  Tierdarstellungen  entnommen  seien,  ist  eine 
völlige  Verworrenheit.  Er  meint  doch  offenbar 
diese  angeblich  zusammenhängende  Gruppe; 
darin  das  durch  die  tulunidische  Ornamentik 
repräsentierte  frühislamische  Ornament  Persiens, 
„in  dem  die  Verwendung  von  Lebewesen  ver- 
mieden ist".  Oder  soll  das  alles  armenisch 
sein?  Auch  das  tulunidisch-persische?  Für 
diese  Fragen  sind  übrigens  die  armenischen 
Miniaturen  viel  zu  spät.  „Da  steh  ich  nun,  ich 
armer  Tor",  das  ist  das  Ergebnis. 

Nun  der  Schlussteil  VII  Hellas   und   Meso- 
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potamien.  Das  arabische  Schriftornament,  die 
eigentliche  Arabesite  im  Abendlandc,  ist  alt- 
bekannt. Strzygowski  vermutet  einen  viel  älteren 
Verstoss  dessen  auf  die  Kreise  des  ilitteliiicer- 
beckens.  De  Beylies  Material  gestatte  endlich, 
eine  Tatsachenkette  zu  .schiiesscn,  die  er  längst 
im  Auge  gehabt  habe.  Aber  sein  Vortrag  auf 
dem  archäologischen  Kongress  in  Athen  1905 
und  eine  Bemerkung  in  Mshattä  sei  unbeachtet 
gelassen.  Das  hätte  ihm  zur  Warnung  dienen 
können. 

Beim  ersten  Beispiel,  einem  Fries  von  Tieren 
in  Kreisen  aus  Skripu  bemerkt  er  richtig,  er 
sei  in  der  Art  von  Seidenstoffen  (das  „per- 
sisch" ist  wieder  zuviel)  ausgeführt,  und  spricht 
von  den  „rotae  siricae".  Beim  zweiten  Beispiel, 
einer  Chorschranke  oder  Tiirpiatte,  die  allerdings 
sich  bisher  in  Miyäfäriqln  befand,  kein  Wort 
davon,  dass  diese  genau  so  verfiacht  ist,  wie 
die  nach  Strzygowski  abhängigen  byzantinischen 
Chorschranken,  und  man  musste  doch  die  „tief- 
schattende persische  Hohlkehle"  erwarten.  Dann 
Lavra  auf  dem  Athos  und  die  vier  Platten  an 
der  Fassade  der  Metropolis  von  Athen.  Daraus 
entsteht  ihm  die  seinen  älteren  Thesen  „Orient 
oder  Byzanz?",  „Orient  oder  Kom"  parallele 
Spezialfrage:  „Mesopotamien  oder  Hellas?"' 
D.  h.  sind  da  verwandte  Dinge  auf  gemeinsam 
hellenistischer  Unterlage  an  beiden  Orten  spontan 
entstanden,  vermittelt  zwischen  beiden  Byzanz, 
oder  beeinflusst  das  eine  das  andere  direkt?  Im 
voraus  muss  ich  bemerken,  dass  damit  die 
Möglichkeiten  nicht  etwa  erschöpft  sind.  Strzy- 
gowski glaubt  die  Frage  mit  Hilfe  des  amide- 
nischcn  Materiales  glatt  lösen  zu  können. 

Zunächst  ein  Hinweis  auf  das  Vorkommen 
einiger  gleicher  Tiertypen  auf  armenischen  Mi- 
niaturen. Indessen  käme  es  hier  ja  nur  darauf 
an,  den  besonderen  Stil,  nicht  die  weitverbrei- 
teten Typen  überhaupt,  nachzuweisen.  Für  die 
Typen  allein  wäre  Byzanz  ein  befriedigendes 
Mittelglied.  Aber  eine  Originalität  von  Byzanz 
kann  Strzygowski  schon  längst  nicht  mehr  zu- 
geben. Den  Gegenbeweis  glaubt  er  durch 
arabische  Schriftornamente  zu  erbringen.  Es 
ist  ihm  also  Hellas  von  Mesopotamien  abhängig. 
Strzygowski  selbst  hat  hier  die  Verwandtschaft 
mit  Seidenstoffen  erwähnt,  er  hat  früher  selbst 
konstatiert,  wie  Seidenstoffe  auf  die  Ornamentik 
der  byzantinischen  Mosaiken  eingewirkt  haben. 
Dass  aber  alle  diese  Tiere  und  Pflanzen  hier 
in  allen  ihren  unrealistischen  Detaillierungen 
mühsam  die  besonderen  Stilformen  von  Stoffen 
nachahmen,  sieht  er  nicht  Man  werfe  einen 
Blick  auf  die  vier  Platten  der  Metropolis  und 
die  im  athenischen  Nationalmuscum  (Abb.  822). 
Auf  dieser  kommt  zu  den  Tieren  und  dem 
Baum  noch  die  degenerierte  ägyptische  Schrift- 


bordüre und  die  fatimidische  Arabeske,  um 
keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  dass  die 
in  mancherlei  Art  in  Kirchen  verwendeten 
Platten  in  der  Art  und  nach  dem  Vorbilde  der 
kostbaren,  importierten  Altarbehänge  und  Mess- 
gewänder dekoriert  sind.  Also  weder  Uebor- 
tragung  von  Mesopotamien  nach  Hellas,  noch 
beides  von  Byzanz  abhängig,  sondern  das  Ver- 
mittelnde liegt  hier,  wie  so  oft,  in  einem  anderen 
Materiale,  den  Stoffen.  Daher  die  weite  Ver- 
breitung der  Jlotive. 

Dass  die  arabischen  Schriftelemente  an  den 
griechischen  Kirchen  nicht  im  entferntesten  den 
von  Strzygowski  erwünschten  Beweis  liefern, 
ist  leicht  zu  zeigen.  Diese  arabischen  Lettern 
in  Stein  und  Ziegel  haben  ihre  genauen  Vor- 
bilder in  Aegypteu.  Das  Material  ist  enorm, 
es  sind  die  Tausende  der  kufischen  Grabsteine. 
Seit  ca.  180  11  werden  da  die  Köpfe  der  ein- 
fachen Lettern  noch  ziemlich  roh  apiziert,  eine 
Stufe  auf  der  die  Miiqtadir-Inschriften  (und  das 
gleiche  kommt,  noch  sehr  selten,  in  Samarra 
vor)  eigentlich  stehen  geblieben  sind.  Seit  ca. 
240  H  ist  daraus  eine  zierliche  palmettenhafte 
Apizierung  geworden.  Seit  260  etwa  tritt  auch 
die  untere  Bogenverbindung  der  Buchstaben  auf. 
Damit  sind  alle  Merkmale  genau  so  da,  wie  auf 
den  späteren  griechischen  Beispielen,  z.  B.  auf 
Daphni  und  dem  Romanos-Sarkophage.  Dass 
Aegypten  die  Quelle  der  arabischen  Lettern  in 
Griechenland  ist,  ist  a  priori  einleuchtender  als 
Mesopotamien  und  findet  seine  Bestätigung  auch 
in  der  Platte  des  Nationalmuseums,  deren  i^chrift 
und  Arabeske  für  die  Zeit  um  400  H  in  Aegypten 
charakteristisch  sind.  Die  Ziegelinschrift  von 
Nakhtshewan  steht  auf  ganz  anderem  Boden, 
auch  sie  ist  noch  kein  Coufique  fleuri.  Dass 
Coufiquc  fleuri  am  Romanos-Sarkophage  vorläge, 
ist  ein  Irrtum.  Dann  könnte  er  nicht  der 
Romanos-Sarkophag  sein.  Aber  er  zeigt  auch 
nur  die  ägyptischen,  palmettenhaften  Apices  in 
ihrer  reichsten  Form.  Das  ist  die  Vorbereitung 
anf  das  Coufique  fleuri.  Dieses  selbst  ist  erst 
da,  wo  die  Lettern  mit  Ranken  verwachsen 
sind,  mit  vollendeten  Arabesken.  Dafür  gibt  es 
erst  Beispiele  aus  dem  Beginn  des  V.  saeculum 
H.  Ein  zeitlicher  Vorsprung  von  Hellas  darin 
gegenüber  Mesopotamien  ist  ein  Unding.  Für 
Mesopotamien  musste  zunächst  Aegypten  ein- 
treten, das  hier  in  der  Entwickelung  voraus  zu 
sein  scheint.  —  Strzygowski  aber  kommt,  da 
die  Unmöglichkeit,  dass  das  blühende  Kufi  in 
Hellas  entstanden  sei,  ja  offenbar  ist,  auf  eine 
andere  Herleitung,  nämlich  aus  Turkestan!  Er 
hat  von  dem  von  M.  Hartraann  entdeckten  Stein 
im  Tashkcnter  Museum  gehört.  Dieser  ist  an 
sich  eine  grosse  Crux.  Aber  Coufique  fleuri, 
Blumenstiel,  zeigt  er  nicht.    Keine  einzige  Ranke 
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oder  Blume,  ein  einziges  Mal  ein  kleines  ara- 
beskes  Element  als  RaumfüUung-,  vielmehr  sind 
da  nur  zierliche  kleine  Apices.  Seine  Schrift 
aber  und  seine  ornamentale  ümralimung  haben 
so  späte  Charaktere,  dazu  gleicht  alles  so  genau 
dem  zweiten  Grabstein  aus  dem  VI.  saeculum 
H.,  dass  der  Stein  zu  dem  Datum  230  II.  gewiss 
nicht  passt.  Ein  Vordringen  des  Coutique 
Heuri  aus  Zentraiasien  nach  dem  Westen  ist 
alles  andere  als  erwiesen.  Diese  Probleme 
sind  so  kompliziert  und  dazu  gehört  eine  so 
intime  Kenntnis  der  arabischen  epigraphischen 
Denkmäler,  die  Strzygowski  natürlicli  nicht 
besitzt,  dass  er  besser  darüber  geschwiegen 
hätte.  Warum  überhört  er  van  Berchems  war- 
nende Stimme,  die  er  in  einer  Anmerkung 
zitiert?  Statt  dessen  stellt  er  fragend  die  Hy- 
pothese auf,  —  in  der  später  geschriebenen 
Einleitung  ist  es  eine  „Tatsache,  dass  dieser 
Vorgang  ohne  Vermittelungvon  Byzanz  geschehen 
zu  sein  scheint"  —  dass  im  Gefolge  der 
Bulgaren  turanische  Muslime  nach  dem  Balkan 
gekommen,  bis  nach  Athen  vorgedrungen  seien, 
und  dort  mit  ihrem  „blumendurchsetzten  Schrift- 
ornament" Eindruck  gemacht  hätten.  Auch 
hier  enthalte  ich  mich  jeden  Zusatzes.  Und 
dazu  sofort  eine  Parallele  über  den  Tross  von 
allerhand  Künstlern,  die  im  Gefolge  der  Goten 
aus  ihren  alten  Sitzen  am  Schwarzen  Meere 
jeue  blühende  kleinasiatisch-armenisch-syrische 
Kunst  nach  Europa  gebracht  haben.  Das  ist 
der  würdige  Schluss  des  Buches. 

Ich  muss  dem  Leser  noch  einen  kurzen 
Rückblick  auf  das  gauze  Buch  zumuten.  Ein 
Haupteindruck  ist  der  Mangel  an  Disposition; 
dei  Leser  dieser  Kritik  wird  sie  noch  eher 
herausfühlen,  als  der  Leser  des  Buches.  Es 
ist  ungemein  verwirrend,  wie  die  einzelnen 
Abhandlungen  ineinander  geschachtelt  und  an- 
einander geheftet  sind.  Und  geht  man  dem 
wirklicli  vorhandenen  Material  auf  den  Leib,  so 
lindet  man,  dass  dies  ein  sehr  mageres  ist. 
Diese  Tatsache  wird  nur  dadurch  verschleiert, 
dass  eine  grosse  Menge  von  Dingen,  alter  und 
neuer,  herangezogen  sind,  die  zum  Teil  gar 
nicht  zur  Sache  gehören.  Diese  errafften  Ma- 
terialien sind  alle  ohne  irgendwelche  Voll- 
ständigkeit, ohne  System  ausgewählt,  und  aus 
ihrem  genetischen  Zusammenhang  herausgerissen. 
Es  wirkt,  als  habe  Strzygowski  zufällig  Photos 
besessen  und  mit  ihnen  das  Buch  ausstaffieren 
wollen.  —  Und  nun  die  Hauptfrage:  wie  steht 
es  um  die  Grossmachtstellung  Persiens?  So  gut 
wie  alles  sollte  persisch  sein:  Die  Trompen- 
kuppel  auf  dem  latenten  Kreuzgrundriss,  das 
Kreuzgewölbe,  die  Tonne  beliebiger  Spannweite, 
das  Normalmass  17  m;  die  Pfeilermoschee  des 
Ibn  Tulun  und  die  Säulenmoschee  von  Konia; 


die  Nist'henfasaaden  mit  den  nicht  entscheidenden 
Säulen,  die  Doppelsäuh^u  und  das  Prinzip  der 
unstruktiveu,  rein  dekorativen  Waudbehandlung; 
der  rechteckige  Nisciicnaufsatz  und  die  Konchc 
ohne  Aufsatz;  die  Platte  mit  der  Hohlkehle  von 
Mär  Kosmas  und  die  flaclie  Platte  ohne  Hohl- 
kehle von  Mlyäfäriqln;  die  tiefschattende  Hohl- 
kehle und  der  Wulst,  neben  dem  die  Hohlkehle 
versciiwindet;  die  stengellose  tulunidische  Ara- 
beske und  die  Stengelarabeske  der  Friese  von 
Diyärbakr;  die  tulunidische  Ornamentik,  die  die 
Darstellung  lebendei-  Wesen  vermeidet,  und  die 
Tiermotive  von  Amida  usw.  Darunter  sind  aller- 
dings geradezu  zaratimstrische  Antithesen.  Viel- 
leicht sind  sie  das  einzig  Persische  an  diesen 
Dingen.  Von  diesem  ganzen  Kartenhaus  bleibt 
nicht  eine  Karte  auf  der  anderen.  Wirkt  man 
mit  solchen  Publikationen  wirklich  anregend 
auf  die  Forschung  und  nicht  eher  abschreckend? 
Ich  glaube,  dass  anspruchslose  Materialpubli- 
kationen ungleich  höheren  Wert  haben.  Wer 
eine  monographische,  kuustgeschichtliche  Ab- 
handlung vom  Umfange  dieses  Buches,  über 
Diyärbakr  schreibt,  der  kann  und  muss  hingehen, 
es  ist  von  Aleppo  im  Wagen  bequem  in  sechs 
Tagen  zu  erreichen. 

Nur  mit  Ueberwindung  habe  ich  diese  Be- 
sprechung zu  Ende  geführt.  Das  war  eine 
Herkules-Arbeit,  wie  sie  mir  nicht  liegt.  Aber 
ich  fand,  es  müsse  geschehen,  es  müsse  einmal 
alles  rücksichtslos,  mit  dem  mot  crvi  ausge- 
sprochen werden, .  gerade  weil  das  Buch  mit  der 
für  viele  massgebenden  Autorität  von  Strzygowskis 
Namen,  hier  noch  gestützt  durch  die  der  anderen 
Autoren,  auftritt.  Warum  ich  mich  gerade  dieser 
Arbeit  unterzogen  habe?  Weil  ich  das  Glück 
hatte,  von  den  letzten  acht  Jahren  mehr  als  die 
Hälfte  im  Orient,  in  seinen  verschiedensten 
Teilen,  zuzubringen,  immer  photographierend, 
messend,  grabend,  und  weil  ich  deshalb  die 
Mehrzahl  der  von  Strzygowski  behandelten 
Monumente  von  Augenschein  kenne.  Ich  wollte 
warten,  bis  ich  auch  in  Diyärbakr  gewesen 
wäre,  doch  das  verzögert  sich  und  ein  letzter 
Ausbruch  Strzygowskis  in  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  veranlasst  mich,  mich  dieses  strate- 
gischen  Vorteils  zu  entäussern. 

Mein  Postreiter,  dem  ich  dieses  MS  auf  den 
Beginn  seiner  langen  Reise  nach  Europa  mit- 
gebe, bringt  mir  gerade,  ein  schöner  Zufall,  die 
„Abwehr"  Strzygowskis  im  „Islam".  Ich  wusste, 
dass  sie  kommen  würde,  und  war  nach  den 
früheren  motu  proprio  in  der  Deutscheu  Lite- 
ratur-Zeitung, in  der  Frankfurter  Zeitung  und 
in  der  Byzantinischen  Zeitschrift,  in  denen  nur 
persönliche  Angriffe,  eigentliche  Beleidigungen, 
ohne  jeden  Versuch  sachlicher  Begründungen 
enthalten  sind,  über  den  massvollen  Ton  erstaunt. 
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Auch  muss  ich  anerkennen,  dass  Strzygowski 
hier  seit  längerer  Zeit  wieder  einmal  solides 
Material  mitgeteilt  hat.  Daraul'  bin  ich  Stizy- 
gowski  noch  eine  Antwort  schuldig,  die  ich  bald 
geben  werde.  Ich  dachte  zu  allererst,  sie  in 
Jerusalem  zu  schreiben,  werde  aber  wieder  auf 
diesen  Vorteil  verzichten,  weil  die  Antwort 
einfach  ist.  Eine  Weile  schwankte  ich,  ob  ich 
etwa  dieses  MH  nocii  wesentlich  abmildern  sollte, 
habe  es  aber  unterlassen  und  nur  diese  Schluss- 
sätze angehängt.  Strzygowski  kündigt  ja  auch 
zwei  weitere  Artikel  über  die  tuluiiidische  Orna- 
mentik und  über  Mshattä  an,  und  ob  die  nicht 
wieder  in  die  alte  Tonart  zurückfallen? 

Alea  jaeta  est.  Hier  hat  Strzygowski  meine 
Abrechnung.  Für  eine  ganze  \\'eile  wird  die 
Forschung  über  islamische  Archäologie  damit 
zu  tun  haben.  Es  ist  die  Frage,  r)b  Strzygowski 
einige  von  seinen  vielen  in  Amida  aufgestellten 
Hypothesen  retten  kann  oder  nicht.  Ich  bin 
mir  vollkommen  klar  darüber,  dass  in  manchen 
von  ihnen  ein  Körnchen  Wahrheit  steckt.  Ich 
habe  es  aber  absichtlich  unterlassen,  die  im 
Buche  enthaltenen  Wahrheiten  auf  ihi-e  wirkliche 
Grösse  zu  reduzieren,  sondern  habe  nur  negiert, 
aus  taktischen  Gründen.  Strzygowski  hat  seine 
Verdienste  um  die  islamische  Kunstforschung 
so  oft  selbst  ins  Licht  gerückt,  dass  ich  das 
nicht  zu  tun  brauche.  Zuletzt  handelte  davon  ein 
„Friedrich  Sarre"  und  nicht  „.Josef  Strzygowski" 
betiteltes  Feuilleton  der  Frankfurter  Zeitung. 
Und  auch  in  Amida  steht  auf  der  letzten  Seite 
eine  überwältigende  Liste  seiner  Schriften  über 
den  Orient,  bloss  seit  1903  27  Schriften  und 
als  28.  die  Neubearbeitung  von  Franz  Paschas 
Baude  im  Handbuche  der  Architektur  ange- 
kündigt! Darum  musste  eben  erst  einmal  alles 
abgerissen  und  mit  dem  ganzen  Schutt  aufge- 
räumt werden,  damit  man  wieder  auf  festem 
Boden  neu  aufbauen  kann.  Dann  wird  sich 
schnell  zeigen,  welche  Bausteine  wieder  verwandt 
werden  können.  Ich  selbst,  hoffe  ich,  werde  mich 
ausser  durch  jene  Antwort  nicht  mehr  an  einer 
Polemik  zu  beteiligen  brauchen,  besonders  wenn 
sie  im  Tone  der  früheren  Artikel  geführt  wäre,  und 
werde  mich  von  nur  negierenden  und  kritischen 
Arbeiten  wieder  positiven  zuwenden  können. 

März  1911. 


Albert  Herrmana:  Die  alten  Seidenstrassen  zwischen 
China  und  Syrien.   Beitrüge  zur  alten  Geographie  Asiens. 
I.    Einleitung.    Die  chinesischen  Quellen.    Zcntraiasien 
nach  Soc-ma  Ts'ien  u.  den  Annalen  der  Han-Dynastio. 
1.    (Quellen  und  Forschungen  zur  alti'n  Geschichte  und 
Geographie.  H.21.)  8".  VlII.lSOS.m.Karte.  M.6.  Berlin, 
Weidmann,  1910.    Bespr.  v.  K.  Brandenburg,  Neapel. 
Die  vorliegende  Abhandlung  gehört  ins  Spe- 
zialgebiet der  historischen  Geographie.  Trotzdem 
wird   sie  für  jeden,   der  sie!)    mit   den    älteren 
Beziehungen    zwischen    Vorder-    und    Ostasien 


beschäftigt,  von  Interesse  sein.  Dieselben 
möglichst  hoch  hinauf  zu  verfolgen  ist  nun  zwar 
„ein  Ziel  aufs  innigste  zu  wünschen",  aber 
leider  noch  unerreicht.  Man  hat  mehrere  der- 
artige Versuche  auf  knnstgeschichtlichem  Gebiet 
sowohl  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  unter- 
nommen. Wir  müssen  sie  aber  eher  als  geist- 
reiche Essays  denn  als  streng  wissenschaftliche 
Arbeit  bewerten.  ( Vgl.  auch  meine  die.sbezügliche 
Besprechung  in  OLZ  Dez.  1909.)  Es  gibt  in 
der  allgemeinen  Bildung  noch  immer  gewisse 
reizvoll  mysteriöse  Gebiete,  nur  mysteriös  weil 
man  den  Dingen  nicht  aut  den  Grund  geht; 
ihr  Eintluss  erstreckt  sich  manchmal  leider 
auch  auf  wissenschaftliche  Forschung.  Dazu 
gehört  nebst  manchem  anderen  auch  die  „ur- 
alte" Kultur  Chinas  und  ihrer  Beziehungen 
zum  Westen.  Ganz  vereinzelte  Funde  und  zu- 
fällige Uebereinstimmungen,  äussere  Aehiilich- 
keiten  (Wolken  z.  B.)  „beweisen"  wechselseitige 
Beziehungen  im  2.  Jahrtausend,  dienen  zu  ge- 
nauen Datierungen  (vgl.  auch  Z.  f.  E.  1911,  I 
p  153  ff.).  Das  alles  kann  nur  zu  leicht  zu 
Missverständnissen  und  Irrungen  führen.  Dem- 
gegenüber kann  die  ruhige  und  sachliche  Art 
Herrmanns  nur  angenehm  berühren.  Sine  ira 
et  studio  geht  er  an  seine  Aufgabe,  prüft  genau 
das  vorhandene  Material,  ehe  er  es  verwendet 
und  zu  Schlussfolgeruugen  benutzt.  Wenn  seine 
Manier  auch  manchmal  fast  trocken  zu  sein 
scheint,  so  hat  sie  dafür  den  Vorzug  solid  zu  sein. 
Die  Seidenzucht  kam  in  Europa  (m.  W.  erst 
553  unter  Justinian)  spät  auf.  Da  dieses  Produkt 
aber  trefflich  zur  Prachtliebe  des  vorderen 
Orients  und  des  von  ihm  beeinflussten  (kaiser- 
lichen) Roms  passte,  werden  sich  bald  nach 
seinem  Bekanntwerden  Handesbeziehungen  ge- 
bildet haben,  um  es  roh  und  verarbeitet  nach 
dem  Westen  zu  exportieren.  Die  Wege,  die 
die  Seidenkarawanen  verfolgten,  hat  Richt- 
hofen  „Seidenstrassen"  getauft.  Nach  Herrmann 
nun  —  und  das  ist  hier  besonders  interessant 
für  uns  —  kann  ein  solcher  direkter  Handel, 
der  natürlich  auch  zum  indirekten  Kulturträger 
wurde,  sich  erst  unter  der  Regierung  des  Hau- 
Kaisers  Wuti  (140—84)  entwickelt  haben.  Die 
vermittelnde  Rolle  nach  Syrien  spielten  haupt- 
sächlich dieParther.  Der  Verfall  und  das  Wieder- 
aufblühen der  Hau -Dynastie  ruft  Parallel- 
erscheinungen im  Seidenhandel  hervor.  Der 
Höhepunkt  ist  dann  c.  100  n.  Chr.  anzusetzen; 
in  dieser  Zeit  sandten  Paither,  Tochäer  und 
Inder  Gesandtschaften  nach  China.  Der  kolos- 
sale finanzielle  Aufschwung  des  kaiserlichen 
Rom  mit  seinem  gesteigerten  Luxus  trug  auch 
das  seine  dazu  bei.  Unruhen  im  Tarim-Becken 
machten  dann  diesen  Handelsbeziehungen  ein 
Ende,  der  Seeweg  ersetzte  allmählich  den  Land- 
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weg.  Das  ist  ungefähr  der  Inhalt  der  Einleitung; 
die  folgenden  Abschnitte  stellen  dann  den 
Verlauf  der  Strassen  so  genau  als  möglich  fest. 
Zusammenfassend  müssen  wir  sagen:  die 
vorliegende  Arbeit  wendet  sich  nicht  —  und 
das  ist  wohl  kaum  ilire  Absicht  —  an  einen 
„grösseren"  Kreis.  Jeder  aber,  der  sich  ernstlich 
in  das  Tlienia  einarbeiten  will,  wird  auch  llerr- 
manns  Untersuchung  berücksichtigen  müssen. 
Zu  wünschen  wäre,  dass  Herrmann  auch  die 
frühere  Zeit,  soweit  das  möglich  ist,  in  ähn- 
licher Weise  bearbeitete. 
Mai  1911. 


Ella  O.  Sykes:  Persia  and  its  peoplo.  London,  Me- 
thuen  i-  Co.,  1910.  8».  XI,  340  S.  20  Taf.,  1  Kte. 
10  sh.  Ü  d.  Besprochen  von  Oskar  Mann,  Char- 
lottenhurg. 

Das  übliche  Buch  über  Persien,  das  jeder, 
der  seinen  Fuss  in  das  Land  Iran  gesetzt  hat, 
unbedingt  schreiben  muss,  mit  den  üblichen 
Photographien ,  die  in  den  grösseren  Städten 
beim  armenischen  Photographen  für  teueres 
Geld  gekauft  werden  müssen.  Sachlicli  Neues 
findet  der  Leser  in  diesen  Büchern  höchst  selten. 
Man  kann  zufrieden  sein,  wenn  man  für  einige 
Stunden  angenehme  Unterhaltung  hat,  was  aller- 
dings bei  dem  Buche  von  Ella  Sykes  der  Fall 
ist.  Ich  kenne  in  der  ausgedehnten  Reiselite- 
ratur  über  Persien  kein  einziges  Buch,  in  dem 
das  Reisen  mit  der  Karawane  so  köstlich  ge- 
schildert wäre,  wie  hier  im  IX.  Kapitel: 
„Travel".  Mau  erlebt  die  schönen  leider  ver- 
gangenen Tage  derKarawanenreisen  noch  einmal 
bei  der  Lektüre.  Welch  erfrischender  Kontrast 
gegen  die  öden  Phrasen  in  Lotis  so  über  Gebühr 
gepriesenem  „Vers  Isfahan"!  In  den  dieses 
packend  geschriebene  Kapitel  schliessenden 
Worten,  die  das  Hochgefühl  des  als  eine  Art 
König  reisenden  „Englishman"  schildern,  scheint 
die  Verfasserin  als  Gegensatz  zu  dem  Orientalen 
eben  nur  den  „Englishman"  anzuerkennen; 
unseres  Erachtens  leben  auch  noch  einige  andere 
Völker  in  der  Nähe  des  Britischen  Reiches. 
Und  dass  dann  an  eben  dieser  Stelle  der  Ver- 
fasserin für  den  prickelnden  Reiz  iind  den  Drang 
in  die  Ferne  zu  ziehen,  kein  anderer  Ausdruck 
zu  Gebote  steht  alsdasdeutscheWort„Wander- 
lust"  (S.   195),   ist  eine  Ironie   des  Schicksals. 


Franz  BoU:  Griechische  Kalender,  L  Das  Kalendarium 
des  Antiochoa.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910.  44  S. 
mit  2  Tafeln  [=  16.  Abh.  der  Sitzungsberichte  der 
Heidelberger  Akad.  d.  Wissensch.  pbil.  bist.  Kl.  191U]. 
Besprochen  von  W.  Schultz,  Wien. 

Frühere  Funde,  die  Boll  schon  1898  zu 
Curt  Wachsmuths  Sammlung  griechischer  Fix- 
sternkalender  (2.  Ausgabe  von  J.  Laurentius 
Lydus  de  ostentis  1897)  anmerkte,  und  die  Arbeit 


am  Catalogus  codicum  astrologorum  graecorum 
haben  dieses  und  zwei  weitere  in  Aussicht  ge- 
stellte Hefte  angeregt. 

Der  Kalender  (Text  S.  11 — 1(5  mit  Lesarten 
melirerer  Handschritten  des  15.  u.  10.  Jahr- 
hunderts; hierzu  auch  die  beiden  Tafeln,  welche 
zwei  Blätter  der  in  Modena  befindlichen  Hs 
wiedergeben)  hat  den  Athener  Antiochos  zum 
Verfasser,  von  dem  auch  astronomische  Verse 
auf  uns  gekommen  zu  sein  scheinen.  Seine 
Zeit,  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr., 
wird  dadurch  näher  bestimmt,  dass  er  den 
Ptolemaios  benutzte  und  von  Porphyrios  genannt 
wurde.  Seinem  Kalender  liegt  das  3.  Klima, 
d.  h.  das  von  Alexandreia,  zugrunde;  doch 
sind  nur  mehr  die  römischen  Daten  erhalten. 
Von  den  30  Sternen  erster  und  zweiter  Grösse 
des  Ptolemaios  übernimmt  er  29  und  bietet  zu 
ihnen  die  ptolemaischen  Angaben  für  ägyptische 
Breiten,  die  er  aber  gelegentlich  auch  berichtigt. 
Doch  in  gleichem  Masse  wie  die  Einzelsterne 
berücksichtigt  er  auch  die  Sternbilder;  seine 
Leistung  hängt  also  von  der  Vulgärtradition,  die 
er  im  ganzen  sorgfältig  heranzog,  nicht  minder 
ab.  Boll  verfolgt  S.  19 — 33  die  einzelnen 
Angaben  mit  wertvollen  vergleichenden  Er- 
läuterungen, die  gelegentlich  zu  kleinen  Exkursen 
(z.  B.  S.  22 ff.  über  naxyiTr]g,  das  er  durch 
Volksetymologie  vom  ägyptischen  Monatsnamen 
Fachon  herleitet)  werden,  und  gewinnt  im  An- 
schlüsse hieran  weitere  Gesichtspunkte  für  die 
Einschätzung  der  Leistung  des  Antiochos  (S.  38). 
Dabei  bewährt  sich  im  einzelnen  wie  im  ganzen 
die  sichere  Hand  und  reiche  Sachkenntnis  des 
Verfassers  immer  von  neuem,  was  vor  Kennern 
seiner  Arbeiten  kaum  noch  eigens  betont  zu 
werden  braucht. 

Von  besonderem  Interesse  auch  für  weitere 
Kreise  sind  nur  zwei  Ansätze  des  Antiochos, 
nämlich  „das  Nilfest"  {ict  Ntdma)  am  22.  X. 
(„ob  einmal  ein  solches  an  irgend  einem  Orte 
Aegyptens  am  22.  Oktober  gefeiert  wurde, 
muss  ich  Sachkundigen  zur  Entscheidung  über- 
lassen" S.  40),  und  noch  mehr  der  „Geburtstag 
der  Sonne"  (HXiov  ytvif^hov  mit  dem  Zusätze 
av'^si  rd  (f-üx;)  am  25.  XII.,  unserem  Weihnachts- 
tage. Boll  bringt  S.  44  damit  zunächst  die 
hrunia  Caesars  7Aisammen,  vergleicht  erst  in 
zweiter  Linie  den  natalis  hivicii  (sc.  Solis)  am 
25.  XII.  im  Kalender  des  Philocalus  (Aurelianus), 
wozu  er  dann  auf  Job.  III  30  „Er  rauss  wachsen, 
ich  muss  abnehmen"  verweist,  und  bemerkt, 
dass  seit  Ambrosius  und  Augustinus  die  Sommer- 
wende als  Geburtstag  des  Täufers,  die  Winter- 
wende als  Geburtstag  Christi  galt.  Dass  aber 
die  Parallele  mit  Aurelianus  am  nächsten  liege, 
lehnt  er  ab,  weil  er  fürchtet,  dann  könnte  sich 
die   Angabe  bei  Antiochos   als    späterer,    nach 
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Aurelianus  gemachter  Einscbub  darstellen  (S.  41).  I 
Er  zieht  also  vor,  sie  durch  Aegyptisches  ver- 
ständlich zu  machen.  Seine  Stütze  ist  „die 
von  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
als  ägyptisch  bezeichnete  Lehre",  der  Jahres- 
lauf (auch  Tageslauf)  der  Sonne  entspreche  dem 
Lebenslaufe  des  Menschen,  insbesondere  sei  die 
Sonne  nach  der  Winterwende  ein  Kind.  Das 
Orakel  des  klarischen  Apollou  (das  überdies 
vom  Judengütte  handelt)  bestätigt  dies  nicht; 
denn  da  gehört  der  „zarte  Jaho"  zum  Herbste, 
der  der  Greis  sein  sollte,  Hades  zum  Winter, 
der  das  Kind  sein  sollte.  Jablonskis  Pantheon, 
und  mit  ihm  die  Legende  von  dem  vorherr- 
schenden Sonnenkulte  der  Aegypter,  stammt  aus 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  {\)  und  würde 
sich  bei  eingehender  Nachprüfung  als  völlig 
morsch  erweisen.  Die  „Hauptstelle"  bei  Macrobius 
(qitalem  Aegyptii  proferioit  ex  adyio  die  certa) 
besagt  nicht,  dass  für  die  Aegypter  die  Kindheit 
der  Sonne  in  die  Winterwende  fiel,  und  dass 
der  Fruchtbarkeitsdämon  Harpokrates  bei  Plu- 
tarchos  gleich  Helios  oder  gar  die  Sonne  selber 
sei,  müsste  erst  bewiesen  werden.  Ausdrücklich 
aber  steht  dem  angeblich  ägyptischen  „Geburts- 
tage der  Sonne"  in  der  Winterwende  die  von 
BoU  selbst  angeführte,  wirklich  ägyptische  Sitte 
entgegen,  das  Fest  der  „Geburt  der  Sonne" 
(Mesore')  in  der  Sommerwende  zu  feiern, 
während  ein  Fest  der  Winterwende  aus  Aegypten 
nicht  bekannt  ist  (vgl.  S.  48  Anni.  4U).  Da 
aber  das  alte  ägyptische  Jahr  wie  das  der 
Babylonier  und  übrigens  auch  der  arischen 
Völker,  aus  drei  Jahresteilen  bestand,  sind  die 
vier  Lebensalter  der  Sonne  erst  späte  Künstelei, 
wie  auch  Macrobius  und  Martianus  Capella  in 
der  Tat  uns  deren  drei  (Kind,  Jüngling,  Greis) 
ausdrücklich  nennen.  Und  ursprünglich  ägyptisch 
ist  diese,  dem  Mythologen  wohlbekannte  ßeihe 
auch  nicht,  da  .sie  im  Sphinxrätsel  und  dessen 
Parallelen  für  den  ganzen  Verbreitungsbereich 
aller  arischen  Völker,  bei  denen  sie  jedoch  nicht 
die  Sonne  sondern,  wie  wir  niin  wissen,  ursprüng- 
lich den  Mond  betrifft,  belegt  ist.  WelcherGedanke 
bei  Antiochos  oder  seinem  Gewährsmanne  noch 
nachwirken  mochte,  als  er  den  „Geburtstag  der 
Sonne"  auf  den  25.  XII.  festsetzte,  lässt  sich 
m.  E.  daraus  entnehmen,  dass  nach  ihm  und  Pto- 
lemaios  die  Winterwende  drei  Tage  vorher 
fiel,  dass  also  zwischen  dem  Tode  des 
Greises  und  der  Wiedergeburt  des  Kindes 
die  Frist  der  Monatsepagomenen  (Schwarz- 
mondnächte) lag.  Auch  die  Lebensalter  des 
Kalendergestirnes  gelten  ursprünglich  dem 
Monde.  Es  hat  aber  nichts  Wunderbares,  dass 
eben  das,  was  nach  der  Theorie  schon  lange 
zu  erwarten  war,  nämlich  Erinnerungen  an 
die    Monatsepagomenen    in    der  Nachbarschaft 


der  Jahresepagomenen,  sich  nun  bei  Antiochos 
vorfindet.  Wir  werden  annehmen  dürfen,  dass 
der  Ansatz  des  Aurelianus  aus  ähnlichen  Nach- 
klängen stammt,  ebenso  aber  auch  der  Ansatz 
unserer  Weihnachten;  denn  Christus  ist  nur 
drei  Tage  tot  und  sein  Verhältnis  zu  Johannes 
ist  das  des  zunehmendes  Mondes  zum  ab- 
nehmenden, vielleicht  auch  noch  ursprünglicher 
das  der  einen  (lichten)  Mondhälfte  zur  anderen 
(dunklen). 


Max  Pieper:  Das  Bretlspiel  der  ahen  Aegypter  und 
seine  Uedoutung  für  den  ägyptischen  Totenkult.  Wiss. 
Beilage  z.  .lahrber.  d.  Königstädt.  Realgymu.  zu  Berlin. 
Berlin,  Weidmaunsche  Buchhandlung,  190!).  8.  14  S. 
M.  1.  ßespr.  von  C.  Fries,  Berlin. 
Der  Verfasser  geht  von  Plut.  Is.  et  Osir. 
12  aus,  wo  erzählt  wird,  Hermes-Toth  gewann 
der  Selene  im  Brettspiel  von  jedem  der  360 
Tage  des  Jahres  '/;.,  ab  und  machte  daraus  ö 
ganze  Tage,  so  dass  das  Jahr  nun  365  Tage  hat. 
An  den  fünf  Epagomenen  sind  die  Kinder  der 
Himmelsgöttin  geboren  (S.  4).  Also  der  astrale, 
kalendarische  Charakter  des  Spiels  ist  klar. 
Es  kam  darauf  an,  360  Points  zu  gewinnen, 
das  Brett  zählte  aber  nur  30  Felder.  In  einem 
Papyrus  von  Oxyrrhynchos  wird  gesagt,  dass 
der  Spieler,  der  vom  15.  bis  zum  30.  Feld  ge- 
kommen sei,  360  gewonnen  habe,  denn  die 
Zahlen  von  15  bis  30  addiert  ergeben  360. 
Damit  ist  das  Mittel  zur  Lösung  des  Problems 
gegeben  (S.  5).  Bei  dem  15.  Feld  ist  auf  dem 
Berliner  Brettspiel  eine  Rosette  angebracht, 
da  begann  das  Spiel.  Der  eine  Spieler  hatte 
14,  der  andere  16  Felder.  Die  Möglichkeiten 
des  weiteren  Spiels  werden  dann  an  der  Hand 
der  erhaltenen  Spielreste  und  literarischen  An- 
deutungen rekonstruiert.  Die  Felder  sind  nach 
Gottheiten  benannt,  am  Anfang  steht  eine  Opfer- 
formel  für  die  Toten.  Das  7,  Feld  ist  „die  Halle 
der  30",  deren  ObeihauptAnubis  ist.  Feld  15,  bei 
dem  das  Spiel  beginnt,  ist  das  des  neuen  Lebens". 
Der  Weg,  den  der  Spieler  zurückzulegen  hat, 
entspricht  dem  Wege  des  Toten  in  das  Jenseits 
(S.  10).  Dieses  aber  entspricht  dem  Mond- 
oder Sonnenlauf.  So  zeigt  sich  also  ganz 
deutlich,  dass  das  Brettspiel  astraler  Natur 
war.  Wenn  der  Verfasser  von  den  Aegyptern 
als  dem  ältesten  Kulturvolk  spricht,  so  zeigt 
er  mehr  Anhänglichkeit  an  Eduard  Meyers  An- 
sichten als  Kenntnis  der  altorientalischen  Ge- 
schichte. Noch  befremdlicher  wirken  einige 
l  Bemerkungen  am  Schluss  der  Arbeit.  Er  warnt 
j  vor  zahlensj'mbolischer  Spekulation.  Ferner 
I  bemerkt  er  ausdrücklich,  dass  ersieh  „mit  den 
Kreisen,  die  heut  der  Wissenschaft  vom  alten 
Orient  —  und  was  für  einer  „Wissenschaft"  — 
auch  in  der  Schule  Kaum  geben  wollen,  in 
keiner  Weise  identifiziere".     Es  folgt  noch  ein 
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persöulicher  Ausfall.  Mau  muss  gesteheu,  dass 
sich  in  diesen  wenigen  Worten  ein  Mass  von 
Oberfläeblichkeit  und  Ueberhebung  kundgibt, 
wie  es  bei  deutschen  Gelehrten  sonst  glücklicher- 
weise nur  selten  vorkommt.  Die  Orientalistik 
gegen  des  Verfassers  Gäusefiisschen  zu  ver- 
teidigen liegt  keinerlei  Veranlassung  vor.  Wenn 
aber  einmal  die  Anregung  ausgesprochen  wurde, 
der  lernenden  Jugend  die  Weiten  der  altorieu- 
talischen  Geschichte  zu  eröffnen,  an  der  sie  bei 
dem  derzeitigen  Lehrplan  wie  mit  Scheuklappen 
vorbeigeführt  wird,  so  kann  man  das  nur 
mit  lebhaftester  Befriedigung  aufnehmen.  Die 
sinnlose  Verteilung  des  Lehrstoffes  nach  dem 
jetzt  geltenden  Plan  muss  ja  in  absehbarer 
Zeit  einer  besseren  Form  weichen.  Wohin 
sollten  wir  kommen,  wenn  der  Geist  des  Phi- 
listertums und  der  Verknöcherung  unser  auf- 
strebendes Schulwesen  anzufressen  beginnt ! 
Vor  dieser  Gefahr  kann  nicht  dringend  genug 
gewarnt  werden. 


A.-J.  Reinach:  Rapports  sur  les  fouilles  de  Koptos  8A. 
Paris.  Leroux,  1910.  55  S.  1  Plan,  8  Tafeln.  Bespr. 
von  W.  Wreszinski,  Königsberg  i.   Pr. 

Die  drei  Berichte  über  die  von  Reinach 
und  Weil  vorgenommenen  Ausgrabungen  ent- 
halten kurz  die  Ergebnisse,  soweit  sie  den  Ge 
lehrten  im  Augenblick  übersehbar  waren.  Die 
wichtigsten  Funde,  die  Stelen  aus  dem  a.  R., 
liegen  schon  in  einer  Spezialpublikation  von 
Weil  vor,  was  sonst  zutage  gefördert  worden 
ist,  hat  geringere  Bedeutung.  Als  Zusatz  zu 
dem  Fundbericht  hat  Keinach  aufS.  3(5fF.  eine 
Würdigung  der  Wichtigkeit  des  antiken  Koptos 
gegeben,  die  eine  sehr  hübsche  Uebersicht 
gewährt. 

Hugo  Qressmann:  Ältorientalischo  Texte  und  Bilder 
zum  Alten  Tostamente  in  Verbindung  mit  Artliiir 
Ungnad  und  Hermann  Ranke  herausgegeben.  I.  Band: 
Texte,  II.  Band:  Bilder.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mobr 
(Paul  Siebeck),  1909.  Lex.  8".  XIV,  253  u.  XII,  140  S. 
Geh.  je  M.  7.20,  in  einem  Bande  geb.  M.  17.  Be- 
sprochen von  Wilhelm  Erbt,   Posen. 

Gressraaun  hat  einen  Assyriologen  und  einen 
Aegyptologen  für  die  Herausgabe  der  vor- 
liegenden Sammlung  gewonnen;  er  selbst  hat 
die  Abbildungen  des  zweiten  Bandes  gesammelt 
vmd  erklärt.  Die  Namen  der  Uebersetzer  der 
Texte  bürgen  dafür,  dass  nicht  bloss  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Wissenschaft  bei  der  Ueber- 
setzung  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  dass 
auch  tüchtige  Weiterarbeit  geboten  wird.  Darauf 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  wo  in 
erster  Linie  das  Werk  als  Ganzes  gewürdigt 
werden  soll. 

Auszusetzen  an  den  gebotenen  Urkunden 
hätte  ich  vor  allem  das  Fehlen  des  Urtextes 


in  Umschrift.  Dieser  Tadel  trifft  jedoch  nicht 
die  Uebersetzer,  sondern  den  für  den  Plan  ver- 
antwortlichen Herausgeber,  der  in  seinem  Vor- 
wort von  dem  Benutzer  der  Texte  voraussetzt, 
dass  „er  selbst  nachprüfen  und  sich  ein  kritisches 
Urteil  verschaffen  will".  Wie  denkt  sich 
Gressmann  dieNachprüfung  und  die  Verschaffung 
eines  kritischen  Urteils?  Allerdings  denkt  er 
unter  anderem  auch  an  den  „gebildeten 
Laien",  der  „in  den  Stand  gesetzt"  sein  soll, 
„sich  ein  eigenes  Urteil  zu  verschaffen  oder 
wenigstens  die  Behauptungen  der  Forscher  nach- 
zuprüfen". Für  die  wirklichen  Bedürfnisse 
eines  solchen  reicht  in  der  Tat  eine  Ueber- 
setzung  aus,  die  doch  zunächst  das  bietet,  was 
man  gegenwärtig  bei  der  Verdeutschixng  des 
Textes  überhaupt  bieten  kann ,  dann  aber 
—  und  das  ist  zugleich  das  Wertvolle  an  ihr 
für  die  Forscher  selbst  —  die  besondere  Arbeit 
des  Uebersetzers,  seinen  Beitrag  zum  Verständnis 
des  Textes  liefert;  ich  sage,  für  die  wirklichen 
Bedürfnisse  eines  gebildeten  Laien,  der  sich 
selbst  als  einen  solchen  weiss,  reicht  eine  Ueber- 
setzving  aus,  und  zwar  sein  durch  die  Lektüre 
einer  für  ihn  geschriebenen  Schrift  eines  Forschers 
wachgerufenes  Interesse  an  den  Gegenständen 
zu  befriedigen.  Dort  fallen  einige  Bemerkungen 
über  einen  babylonischen  oder  ägyptischen  Text, 
nun  möchte  er  ihn  einmal  ganz  lesen,  ihn  so 
auf  sich  wirken  lassen.  Er  will  einmal  die 
Schöpfungsgeschichte  der  Bibel  neben  die 
morgenländischen  Vorstellungen  halten;  er  hat 
den  Streit  über  Babel  und  Bibel  verfolgt;  nun 
will  er  die  Erzeugnisse  Babels  selbst  kennen 
lernen.  Unsterblich  lächerlich  machte  sich  der 
Laie,  der  nun  nach  also  gestilltem  Verlangen 
sich  hinsetzte,  um  die  Behauptungen  der  Forscher 
nachzuprüfen.  Wir  haben  gerade  im  Babel- 
Bibel-Streit  genug  derartige  unfreiwillig  ko- 
mische Leistungen  von  gebildeten  Laien  wür- 
digen gelernt,  die,  leider  auch  auf  theologischen 
Lehrkanzeln  sitzend,  sich  berufen  fühlten,  mit 
der  Schrifttafel  assyrischer  Lesestüeke  in  der 
Hand  Fachleute  zu  korrigieren.  Winckler  schrieb 
einmal  von  einem  solchen  ,.gebildeten  Laien", 
der  sich  ein  Urteil  auf  altorientalischem  Gebiete 
anmasste:  „Wer  über  Anschauungen  des  Alten 
Orients  sprechen  will,  wer  sie  bei  anderen 
Völkern  wiederfinden  oder  nicht  wiedererkennen 
will,  muss  sie  doch  eigentlich  kennen."  Wir 
danken  für  eine  Vermehrung  solcher  „kritischen" 
Laien! 

Doch  nicht  bloss  gebildeten  Laien  ist  nach 
dem  Plan  des  Herausgebers  das  Buch  gewidmet: 
„Daneben  wendet  es  sich  an  den  grossen  Kreis 
derer,  die  ein  historisches  Interesse  an  dem 
Alten  Testament  und  an  dem  Zusammenhang 
der  israelitischen  Religion    und    Literatur    mit 
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dem  geistigen  Lebeu  des  alten  Orients  über- 
haupt haben."  Genügt  diesem  Kreise  eine  blosse 
Uebersetzung  mit  einigen  Anmerkungen?  Diese 
Frage  beantwortet  Gressmann  selbst:  ^Das 
Buch  bietet  nur  Rohmaterial,  das  erst  durch- 
arbeitet und  durclidacht  werden  muss,  ehe  es 
verwertet  werden  kann.''  Ich  verstehe  unter 
Rohmaterial  neben  der  Uebersetzung  den  Ur- 
text zum  mindesten  in  Umschrift.  Da  für 
den  Zusammenhang  der  Religion  des  Alten 
Testaments  mit  dem  geistigen  Leben  des  alten  | 
Orients  vor  allem  die  gemeinsamen  Ausdrucks- 
formen und  Begriffe  in  Betracht  kommen, 
braucht  man  die  termini  technici  des  Urtextes. 
Der  Religionsgeschichtler,  den  Gressmann  an- : 
scheinend  meint,  kann  sich  z.  B.  unmöglich  mit 
der  Bemerkung  S.  9  Anm.  9  begnügen:  „Bilden, 
bauen,  schaffen  ist  im  Babylonischen  das  gleiche 
Wort".  Ja,  aber  wie  lautet  es?  Davon  hängt 
die  für  jenen  Zusammenhang  wichtige  Antwort 
auf  die  Frage  ab:  „Wie  steht  es  um  die  ent- 
sprechenden Begriffe  des  Alten  Testaments?" 
Haben  wir  Gen.  2,  22:  „Es  baute  Jahwe  die 
Rippe  zu  einem  Weibe"  den  gleichen  Ausdruck? 
Durcharbeiten  und  Durchdenken  lässt 
sich  vom  Religionsgeschichtler  nur  der 
Urtext. 

Endlich  ist  das  Buch  „für  Vorlesungen  be- 
stimmt, zur  Entlastung  der  Dozenten  und  vor 
allem  zur  Belehrung  der  Studenten,  die  die 
Texte  und  Bilder  seibat  in  Händen  haben  müssen, 
wenn  sie  wissenschaftlich  mitarbeiten  sollen". 
Dabei  freut  sich  Gressmann  über  „das  Zusam- 
menwirken eines  Assyriologen,  Aegyptologen 
und  Alttestamentiers".  Aber  mehr  als  einmal 
ist  von  sachkundiger  Seite  auf  die  Vorwürfe, 
die  Fachleute  hätten  den  Theologen  ihre  Arbeit 
nicht  mundgerecht  vorgelegt,  die  Mahnung 
ergangen,  dass  es  Sache  der  Theologen  sein 
müsse,  von  dem  Fortschritt  der  Orient- 
kunde selbständig  Notiz  zu  n  ehm.en.  Nun 
wird  diese  Mahnung  ungehört  verklingen.  Nicht 
bloss  der  Student  sagt  sich,  hier  habe  er  aus  ein- 
trächtigem Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Gelehrten  zugleich  unter  Garantie  des  Alttesta- 
mentlers  ein  Buch,  das  ;  ihn  entlaste  und 
belehre:  wozu  das  Alte  Testament  selbständig 
als  ein  Erzeugnis  des  alten  Orients  begreifen, 
wenn  man,  entlastet  und  belehrt,  alles  im  be- 
quemen  Band  nach  Hause  trägt! 

So  wird  man  denn,  was  derAssyriologe  und 
Aegyptologe  geschaffen  haben,  als  dankens- 
werten Beitrag  zum  Verständnis  der  Denkmäler 
annehmen;  aber  die  Art  und  Weise,  in  der 
der  Theologe  diesen  Beitrag  von  Laien,  Reli- 
gionsgeschichtlern,  theologischen  Dozenten  und 
Studenten  verwendet  wissen  will,  kann  nur 
Obenhinurteiler  züchten. 


Was  ich  hier  ausgeführt  habe,  lässt  sich  am 
besten  mit  einem  Worte  des  Herausgebers 
zusammenfassen:  „Die  Urtexte,  etwa  in  Um- 
schrift, beizugeben,  erschien  als  ein  überflüssiger 
Ballast,  da  dies  Buch  vornehmlich  für  solche 
Leser  bestimmt  ist,  die  den  Urtext  nicht  selbst 
nachprüfen  können." 

Doch  nicht  genug  mit  dieser  Bestimmung  des 
Buches,  Gressmann  versucht  ihm  in  der  Ent- 
wickelung  der  Forschung  eine  besondere 
Stellung  anzuweisen.  Er  schreibt:  „Die 
Schranken,  durch  die  das  Alte  Testament 
einst  von  der  es  umgebenden  Welt  isoliert 
wurde,  sind  längst^  niedergerissen."  Und  zwar 
seien  „zunächst  die  Ueberlieferungen  des 
arabischen  und  syrischen  Heidentums  durch 
Julius  Wellhausen  und  W.  Robertson  Smith 
herangezogen  und  in  mustergültiger  Weise  ver- 
wertet". Aber  bedeutet  die  Arbeit  von 
Wellhausen  und  Smith  tatsächlich  ein 
Niederreissen  der  Schranken,  durch  die 
das  Alte  Testament  einst  von  der  es  umgebenden 
Welt  isoliert  wurde?  Prüfen  wir  die  Frage  an 
der  Arbeit  Wellhausens.  Wozu  zog  er  die 
Ueberlieferungen  des  arabischen  Heidentums 
heran?  Es  geschah,  um  seine  These  von  der 
Nomadenreligion  Israels,  die  es  bei  der  Einwan- 
derung nach  Kanaan  mitgebracht  haben  sollte, 
zu  erweisen.  Er  hoffte,  in  den  Resten  des 
arabischen  Heidentums  das  Muster  einer  No- 
madenreligion zu  entdecken.  Dass  er  sich  über 
die  Art  der  altarabischen  Poesie  getäuscht  hat, 
ist  hier  nebensächlich  und  nur  insoweit  be- 
zeichnend, als  damit  bewiesen  wird,  dass  er 
gar  nicht  an  ein  Niederreissen  jener  Schranken 
dachte;  vielmehr  griff  er  zu  der  vermeintlichen 
Wüstendichtung,  um  Urisrael  ein  für  allemal 
von  dem  Einfluss  jeder  höheren  Kultur  abzu- 
schneiden: „Im  Lande  Gosen  und  in  der  Wüste 
können  die  Hebräer  nur  als  wandernde  Hirten 
gelebt  haben.  .  .  .  Durch  die  Eroberung  Pa- 
lästinas wurden  sie  ansässig.  ...  So  vollzog  sich 
bei  ihnen  eine  folgenreiche  innere  Umwandlung; 
sie  wurden  rasch  ein  sogenanntes  Culturvolk" 
(Israelitische  und  jüd.  Geschichte^  4!S).  Also 
Isolierstoff  für  die  sich  zum  Monotheismus 
hinaufschraubende  Urreligion  der  „Kinder  der 
Wüste"  (a.  a.  0.  S.  41)  wollte  er  aus  der  vor- 
islamitischen Religion  der  Araber  abscheiden. 
So  kommt  das  Volk  nach  Kanaan,  wieder  in 
eine  mit  Schranken  umgebene  Welt:  „In  Pa- 
lästina und  Syrien  bestanden  eine  Anzahl  kleiner 
Völker  und  Reiche,  die  sich  untereinander  be- 
fehdeten und  vertrugen,  über  ihre  nächsten 
Nachbaren  nicht  hinausblickten  und  um  das 
Draussen  unbekümmert  ein  jedes  sich  um  seine 


'  So  zu  lesen;  es  ist  keine  Täuschung! 
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eigene  Achse  drehten  —  bis  plötzlich  die  As- 
syrer  diese  Kreise  störten.  .  .  .  Sie  führten 
einen  neuen  Faktor,  den  des  Weltreiches  oder 
allgemeiner  den  der  Welt,  in  die  Geschichte 
der  Völker  ein"  (a.  a.  0.  S.  109). 

Also  hat  Wellhausen  und  Smith  nicht  jene 
Schranken  niedergerissen,  wer  hat  es  getan? 
Gressmann  verfällt  nach  der  Nennung  der  beiden 
Gelehrten  in  eine  Art  materialistischen  Evo- 
lutionismus: „Jetzt  hat  sich  der  Horizont  er- 
weitert und  der  Blick  vornehmlich  auf  die 
beiden  alten  Kulturen  der  Babylonier  und 
Aegypter  gelenkt,  die  dank  den  Ausgrabungen 
und  Entzifferungen  der  letzten  Jahrzehnte  in 
immer  helleres  Licht  gerückt  sind".  Seltsam, 
ein  sich  selbst  erweiternder  Horizont,  ein  sich 
selbst  lenkender  Blick  muss  auftreten,  —  wo 
nomina  werden  odiosa.  Der  menschliche  Fort- 
schritt vollzieht  sich  immer  unter  schweren 
Kämpfen.  Soll  das  hier  plötzlich  nicht  gelten? 
Wozu  diese  Geheimnistuerei,  dieses  Versteck- 
spielen? Hier  beginnt  eben  ein  Kapitel  der  Ver- 
suche, neue  Erkenntnisse  lächerlich  zu  machen, 
von  oben  herab  abzutun,  totzuschweigen  und 
schliesslich  von  solchen  jungen  Leuten,  die 
aufsteigen  wollen  durch  die  Gunst  der  beati 
possidentes,  abtun  zu  lassen,  ein  erbärmliches 
Kapitel  theologischer  Wissenschaft,  das  hier 
mit  dem  salto  mortale  des  historischen  Materi- 
alismus übersprungen  werden  soll. 

Die  beiden  alten  Kulturen  der  Babylonier 
und  Aegypter  sind  nicht,  wie  Gressmann  es 
ausdrückt,  dank  den  Ausgrabungen  und  Ent- 
zifferungen in  immer  helleres  Licht  gerückt. 
Es  hat  nicht  genügt,  dass  Ausgra- 
bungen gemacht  wurden  und  Entzif- 
ferungen stattfanden.  Die  Fachleute,  die 
diese  Arbeit  leisteten,  haben  sich  von  Schrader 
an  mehr  als  einmal  beklagt,  dass  man  ihre 
Arbeit  nicht  beachte.  Auch  heute  noch  stände 
man  auf  dem  Standpunkte,  den  Mann  lächer- 
lich zu  finden,  der  etwa,  wie  mein  Lehrer 
Kessler  1882  auf  dem  internationalen  Orienta- 
listenkongress  über  Gnosis  und  altbabylonische 
Religion  sprach,  Beziehungen  zu  der  babylonischen 
Religion  aufdecken  wollte;  noch  heute  urteilte 
man,  wie  es  1896  selbst  mit  Gunkels  „Schöpfung 
und  Chaos"  von  Bousset  geschah,  etwa  über 
derartige  Versuche  im  günstigsten  Falle:  „Trotz 
vielfacher  Uebereilung  und  auch  wenn  Gunkels 
Versuch,  im  Alten  und  Neuen  Testament  den 
Einfluss  babylonischer  Mythologie  und  Kosmolo- 
gie nachzuweisen,  abgewiesen  werden  sollte, 
wird  das  Werk  in  der  Beurteilung  der  Apo- 
kalyptik  Epoche  machen".  Aber  da  erschien 
die  Neubearbeitung  von  Schraders Keilinschriften 
und  Altes  Testament,  und  Delitzsch  hielt  seinen 
bekannten  Vortrag.     Nun  musste  man  auf  theo- 


logischer Seite    Farbe    bekennen.     Aber    nicht 
etwa  hiess  das  „in  immer  helleres  Licht  rücken". 
Nein,  man  suchte  schwarz  zu  übertünchen,  was 
ans    Licht    strebte.     Und    was    brachten    jene 
beiden  Werke?     Delitzsch    konnte    nach   Lage 
der  Dinge  nur  vortragen,  was  in  seinen  Fach- 
kreisen   längst    ausgemacht    war;    er     konnte 
schlechterdings  nichts   überraschend  Neues    in 
jener  Stunde  vortragen.     Und  was  Winckler  in 
KAT^  brachte,  war  nur  eine  Zusammenfassung 
der  Arbeiten,  die  er,  ungelesen  von  Theologen, 
seit  zehn  Jahren  —  ich  zähle  wahllos  auf  — 
in    seinen   Alttestamentlichen   Untersuchungen, 
Altorientalischen  Forschungen,  Geschichte  Isra- 
els II,  Helmolts  Weltgeschichte,    Mitteilungen 
der  Vorderasiatischen   Gesellschaft,  Kritischen 
Schriften    dargeboten    hatte.     Nun    erst    hörte 
man  Stuckens  Namen  in  der  Debatte;  A.  Jere- 
mias  musterte  die  Panbabylonisten,  seine  Schriften 
fanden  zahlreiche  Leser.     Solche  Mühe  kostete 
„das    ins    hellere  Licht  Rücken".     Das  ist  der 
Hergang,  Gressmanns  Darstellung  ein  für  Ein- 
geweihte   belustigendes    Darüberhinweggleiten. 
Der  Herausgeber  hofft  nun  mit  seinem  Buche 
zur  guten  Stunde  zu  erscheinen:   „Wer  nicht 
in  unwissenschaftlichem  Autoritätsglauben   die 
Behauptungen    der    Forscher    unbesehen     hin- 
nehmen, sondern  selbst  nachprüfen  und  sich  ein 
kritisches  Urteil  verschaffen  will,  der  muss  das 
zur  Entscheidung   notwendige  Material  in  zu- 
verlässiger Form   benutzen  können."     Die  Art 
und   Weise,    in    der    man    nach    seinem    Plane 
„selbst  nachprüfen  und  sich  ein  kritisches  Urteil 
verschaffen"    soll,    habe    ich    bereits    gekenn- 
zeichnet.    Aber  zugleich  enthält  der  Satz  einen 
schweren  Vorwurf  gegen    die  Fachleute.     Wo 
haben   die  Forscher   auf   unserm   Gebiete    ihre 
Behauptungen  so  ausgesprochen,  dass,  wer  ihre 
Werke  studieren    will,   gezwungen   ist,    sie    in 
unwissenschaftlichem    Autoritätsglauben    unbe- 
sehen   hinzunehmen?      Wenn    man    allerdings, 
wie  es  Gressmann  selbst  leider  in  seinem  Aufsatz 
„Wincklers  altorientalisches  Phantasiebild"    in 
Hilgenfelds  Zeitschrift  f.  wissensch.  Theol.  1906 
S.  289  ff.  getan  hat,  nur  einige,  jedermann  zu- 
gängliche wissenschaftliche  Untersuchungen  zu- 
sammenfassende  Schriften   eines  Forschers  be- 
nutzt, um    „ein    kritisches  Urteil"    über    seine 
Gesamtleistung   abzugeben,    der  allerdings  ruft 
in   sich  und   in   unbefangenen  Lesern,    die    die 
Sache   nicht  überschauen,  den  Eindruck  wach, 
als  verlange  jener  unwissenschaftlichen  Autori- 
tätsglauben und  unbesehene  Hinnahme  von  Be- 
hauptungen.    Wer    wissenschaftlich    nicht    zu 
arbeiten  versteht,  der  wird  in  steter  Sorge  sein, 
überrumpelt   zu  werden,    der    allein    wird    bei 
Forschern,  die  ernst  genommen  werden  wollen, 
eine  Behandlungsweise  ihres  Stoffes  für  möglich 
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halten,   die   ihm  eine  Kontrolle   ihrer  Schlüsse 
und  Feststellungen  nicht  gestattet. 

Und    was    macht    Gressmann    so    besorgt? 
„Zahlreiche  Hypothesen    schiessen  gerade    auf 
diesem  eben  urbar  gemachten  Boden  üppig  ins 
Kraut."    Ich  frage:  zahlreiche  Hypothesen? 
Nur     vier    Versuche     sind    möglich     und 
gemacht  worden,  das  Alte  Testament  und   das 
alte  Morgenland  in  Beziehung  zu  setzen.  Erstens 
hat  Bastian  sein  Wort  vom„Elementargedauken" 
geprägt.      Bei    den    zahlreichen    Uebereinstim- 
mungen,   die  er  in  den  Mythen,  Verstellungen, 
Gebräuchen,  mit  einem  Wort  in  dem  Weltbilde 
der  verschiedensten  Völker  bemerkte,  dachte  er 
sich,  dass  der  einheitlich  angelegte  menschliche 
Geist  unter  gleichen  Bedingungen  die  gleichen 
Ideen  und  Formen  unter  allen  Himmelsstrichen 
hervorbringt.  In  ihm  selbst  unbewusstem  Gegen- 
satze dazu  stellte  zweitens  Gunkel  seinen  Tra- 
ditionsgedanken auf  für  die  Bibel;  er  unternahm 
für  sie   den  Nachweis   der  Verwertung  uralter 
babylonischer  Stoffe.     Drittens    erklärte    1906 
Jensen  in  seinem  Buche  „Das  Gilgamesch-Epos 
in    der    Weltliteratur",    dass    der    Bastiansche 
„Völkergedanke"  versage;  er  versuchte  ihn  zu 
überbieten  durch  die  Behauptung  der  Entlehnung 
von  Sagen  in  Syrien,  Israel  und  Griechenland 
aus  dem  babylonischen  Mythus  und  Epos  von 
Gilgamesch.     Bereits    1896  war  ebenfalls    von 
Bastian  Stucken  ausgegangen;  au    ihn  knüpfte 
Winckler  seine  Untersuchungen   an,    die,    was 
Bastian   aufgefallen   war,    aus   der  Wanderung 
einer  auf  Himmelsbeobachtung  fussenden    um- 
fassenden Weltanschauung  von  Babylonien  über 
die  ganze  Welt  erklärten.     Andere  Hypothesen, 
die  die  Tatsache  jener  Uebereinstimmungen  er- 
klären, sind  unmöglich.     Entweder  man  spricht 
mit  Bastian   von   immer  neuem  Ursprung    mit 
gleichen  und  ähnlichen  Ergebnissen,   oder  man 
lässt  mit  Gunkel  verschiedene    einzelne  Stoffe 
oder  mit  Jensen  einen  einzigen  Stoff  übernehmen, 
oder  aber  man  stellt  mit  Stucken-Winckler  die  ■ 
scharf  umschriebene   Gedankenmasse,    zugleich 
ihr  inneres  Gefüge  aufzeigend,  heraus  und  weist : 
nach,   wie  sie  von  ihrem  Ursprungsgebiet'  aus; 
sich  fortbewegt  hat.     Da  könnte  man  nur  noch  { 
die  Tatsache  jener  Uebereinstimmungen  leugnen;  I 
und   das  dürfte  ausgeschlossen   sein.     Der  zu- 
künftige Forscher    steht  also    —  und    das    ist 
bezeichnend  für  die  schnelle  Entwickelung.  die 
sich,  unbeachtet  von  den  Theologen,  vollzogen 
hat  —  nicht  vor  „neuen  Problemen",  die  nach 
Gressmann    „aufgetaucht    sind    und    einer    be- 

'  Um  erschöpfend  zu  sein:  über  dieses  Urepriings- 
gebiet  kann  man  noch  streiten,  so  dass  beim  vierten 
Liösungsversuch  der  eine  Teil  der  Forscher  mit  Winckler 
Babylonien  annimmt,  der  andere  ein  anderes  ürsprungs- 
gebiet  aufzazeigen  sucht.  | 


friedigenden  Lösung  harren";  vielmehr  kaun 
er  seine  Kraft  nur  einsetzen,  um  einem  der 
vier  Lösungsversuche  gegenüber  den  anderen 
beizutreten. 

Nun  darf  nach  dem  Herausgeber,  wer  „die 
Gründe  für  und  wider  besonnen  abwägen  will, 
nicht  einseitig  orientiert  werden".  Er 
versteht  darunter  zunächst  die  Unterdrückung 
„aller  Hypothesen  und  Konstruktionen 
nach  Möglichkeit".  Aber  da  zeigt  sich  un- 
willkürlich die  Macht  des  von  Winckler  gelie- 
ferten Nachweises  einer  auf  Himraelsbeobachtung 
fussenden  umfassenden  babylonischen  Weltan- 
schauung; selbst  bewusste  „Objektivität" 
kann  nicht  mehr  diesem  Kreise  entrinnen. 
Einige  Beispiele:  S.  19,  138  „Tiämats  eine 
Hälfte  bildet  also  das  Himmelsdach.  Wenn 
man  diese  Hälfte  mit  dem  Sternbild  des  Drachen 
identifizieren  darf"  —  und  ich  setze  hinzu:  welche 
andere  Möglichkeit  gibt  es  denn  noch  daneben? 
—  „so  verdient  die  Tatsache  Beachtung,  dass 
der  Nordpol  der  Ekliptik  in  diesem  Sternbilde 
liegt,  und  dass  der  Nordpol  des  Himmelsäquators 
Jahrtausende  lang  in  diesem  Sternbild  lag". 
S.  27,  12:  „Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  die 
Erschaffung  himmlischer  Städte,  als  deren  Abbild 
die  irdischen  galten."  S.  33,  29  tf.:  „Samas 
hilft  ihnen  hierbei,  indem  er  dem  Monde  sein 
Licht  entzieht  (Neumond  und  Mondfinsternis)." 
S.  40:  „Dass  astrale  Motive  in  das  Epos  (von 
Gilgames)  hineingewoben  sind,  darf  als  sicher 
gelten."  Warum  scheitert  selbst  die  „Objek- 
tivität?" Nun,  es  liegt  am  Stoff,  der  eben 
selbst  die  ihn  beherrschenden  Grundgedanken 
dem  Uebersetzer  in  die  Feder  diktiert. 

Ferner  heisst  nach  Gressmann  „nicht  ein- 
seitig orientiei'eu":  „mit  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit brechen".  Nämlich  „die  bisherige 
Forschung  hat,  mit  einigen  rühmlichen  Aus- 
nahmen, fast  ausschliesslich  nach  Babylonien 
geblickt  und  darüber  die  ebenfalls  alte,  vielleicht 
noch  älteie  Kultur  der  Aegypter  ungebührlich 
vernachlässigt".  Leider  ist  auch  hier  die  Sprache 
dunkel.  Wer  hat  die  rühmliche  Ausnahme 
gemacht?  Allerdings  Jensen  spricht  nur  von 
einer  Entlehnung  aus  dem  babylonischen  Mj'thus 
und  Epos  (S.  112).  Gunkel  hat  1901  in  seiner 
Genesis  hauptsächlich  Ermans  Aegypten  benutzt. 
Auf  diese  beiden  Forscher  geht  also  unmöglich  die 
Andeutung  von  „rühmlichen  Ausnahmen".  Nun 
handelt  es  sich  aber  bei  dem  umfassenden  Er- 
klärungsversuch des  alten  Weltbildes,  den 
Stucken  und  Winckler  geliefert  haben,  nicht 
um  eine  „rühmliche  Ausnahme"  der  Heranziehung 
Aegyptens.  Wie  hätte  Winckler  behaupten 
dürfen,  dass  sich  eine  umfassende  Weltan- 
schauung von  Babylonien  aus  über  die  Welt 
verbreitet  habe,   wenn    er    den   Einwand  über- 
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sehen  hätte,  dass  in  Aegypten  eine  „vielleicht 
noch  ältere  Kultur"  existierte?  Gerade  erst 
mit  Aegypten  musste  abgerechnet  werden,  wenn 
ßabylonien  als  das  Ursprungsland  jener  Welt- 
anschauung erklärt  werden  sollte.  Von  der 
grossartigen  Belesenheit  Stuckens  ist  mehr  ge- 
sprochen worden,  als  man  seine  Astralraythen 
selbst  gelesen  hat.  Bereits  auf  S.  2  zitiert  er 
einen  ägyptischen  Text.  Und  dass  Winckler, 
wie  es  eben  seine  Beweisführung  erforderte, 
Aegypten  voll  berücksichtigte,  das  brauche  ich 
wohl  aus  den  oben  angeführten  Hauptschriften 
zur  Sache  nicht  erst  zu  erweisen.  Zum  Schluss 
führe  ich  A.  Jeremias'  Schrift  „Die  Panbaby- 
lonisten.  Der  Alte  Orient  und  die  ägyptische 
Religion"  an. 

„In  zweiter  Linie  stand  der  Gesichtspunkt 
der  Vollständigkeit",  so  schreibt  Gressmann. 
Aber  wo  bleibt  Arabien?  Winckler  hat 
darauf  hingewiesen,  wie  das  Alte  Testament 
selbst  durch  die  Herleitung  Abrahams  aus  dem 
Osten  auf  Babylonien,  durch  die  Josephgestalt 
auf  Aegypten  und  durch  Mose  auf  Arabien 
hindeute.  Demgemäss  hat  er  seine  Augen  stets 
nach  diesen  drei  Gebieten  gerichtet,  wenn  er 
von  seinem  Standpunkte  aus  über  Alttestament- 
liche  Fragen  handelte,  z.  B. :  Arabisch-Semitisch- 
Orientalisch  1901.  So  steht  tatsächlich  erst 
in  zweiter  Linie  im  Plan  des  Herausgebers 
der  Gesichtspunkt  der  Vollständigkeit. 

Das  Werk  also  als  Ganzes :  auf  dem  Wege, 
den  Gressmann  eingeschlagen  beliebt,  wird  der 
Sache  nicht  gedient.  Wozu  so  künstliches 
Versteckspielen  mit  Dingen,  die  jedermann 
bekannt  sind?  Den  Nachwuchs  wird  man  auf 
diese  Weise  nicht  aus  der  Bahn  reissen,  die  sich 
die  Forschung  sieghaft  allen  Hindernissen  und 
Hemmungen  zum  Trotz  freigemacht  hat:  wenn 
er  wirklich  „selbst  nachprüft",  wird  er  „sich 
ein  kritisches  Urteil  verschaffen",  wie  es  nicht 
in  der  Rechnung  des  Herausgebers  steht.  Die 
Nachwelt  pflegt  gerechter  zu  urteilen,  als  es 
die  Mitwelt  erwartet. 


J.  Theie:  Geschichtliche  und  literarkritische  Fragen  in 

Esra   1— G   [Alttestamentliche   AbhandluDgen    brBg.   v. 

Nikel  U.  Bd.  5.  Heft].  Münster  i.  W.  Aschendorff.  1910, 

8».     VIII,  88  S.     M.  2.40.     Besprochen  von  J.  Hehn, 

Würzburg. 

Der  erste  grundlegende  Teil,    der  sich  mit 

der    Textüberlieferung    der    Bücher  Esra    und 

Nehemia    beschäftigt,    untersucht  zunächst   die 

Stellung  der  beiden  Bücher  zueinander  und  zur 

Chronik.  Esra  und  Nehemia  sind  „nichts  anderes 

als  der  zweite  —  stark  kompilatorische  —  Teil 

eines  Schriftwerkes,   von  dem  die  Chronik  der 

erste    ist"   (S.   3).     Daran    schliesst   sich    eine 

sorgfältige  Nachprüfung  des  Verhältnisses  des 

kanonischen  Buches  Esra-Nehemia  (EB')  zu  dem 


apokryphen  Buche  Esra  (EA'),  das  in  der  LXX 
als  erstes,  in  der  Vulgata  als  drittes  Buch 
Esra  erscheint.  In  Uebereinstimmung  mit  ver- 
schiedenen neueren  Forschern  sieht  der  Verf. 
in  diesem  Buche  „eine  direkte  und  unabhängige 
Uebersetzung  einer  älteren,  besseren  Rezension 
des  hebräisch-aramäischen  Grundtextes"  (S.  7). 
In  EA'  liegt  ein  Stück  der  alten  alexandrinischen 
Uebersetzung  vor,  während  EB' auf  Theodotion 
zurückgeht  und  die  jüngere  Gestalt  des  hebr.- 
aramäischen  Grundtextes  repräsentiert. 

Der  zweite  Teil  sucht  auf  Grund  dieser 
Feststellungen  die  zeitliche  Folge  der  Ereignisse 
zu  klären.  Für  die  Ansetzung  der  Zeit  des 
Neh.  3,  3 f.  an  der  Spitze  der  Feinde  der  Juden 
auftretenden  Sanballat  gewinnt  Theis  einen 
festen  Punkt  durch  den  im  Papyrus  Sachau  I 
genannten  Sanaballal,  an  dessen  Söhne  Delajah 
und  Schelemjah  sich  die  Juden  der  Festung 
Jeb  wandten.  Es  besteht  nach  dem  Verf  keine 
Schwierigkeit,  den  in  demselben  Papyrus  ge- 
nannten Oberpriester  Jehohanau  mit  dem  Hohen- 
priester Johanan  Neh.  12, 10,  22  zu  identifizieren 
und  für  ihn  das  Jahr  410 — 408  anzusetzen. 
Daraus  zieht  Theis  die  Folgerung,  dass  der 
Artaxerxes  des  Buches  Nehemia  Artaxerxes 
Longimanus  (465 — 424)  gewesen  sei.  Der  Esra 
4,  4  —  6,  18  auftretende  Darius  ist  Darius  Hys- 
taspis  521 — 485.  Der  Beisatz  Esra  6,  14  „und 
des  Königs  Artaxerxes  von  Persien",  der  ge- 
wöhnlich als  „gedankenlose  Glosse"  betrachtet 
wird,  erkläi't  sich  nach  EA'  als  verderbte 
Schreibung  aus  (N)nti'"Jtl'  ~i]3_],  das  ein  späterer 
Abschreiber  als  (N)riü't:"nmN1  las. 

Die  sehr  scharfsinnige  Untersuchung  über 
den  Artaxerxes  in  Esra  4,  7 — 23  führt  zu  dem 
Ergebnis,  dass  damit  nur  Kyros  gemeint  sein 
kann.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die 
Beweisführung  näher  einzugehen,  da  die  Ein- 
führung des  Namens  Artahsasta  einen  schwer 
entwirrbaren  Knäuel  von  Textverderbnissen 
nach  sich  zog.  Angemerkt  seien  nur  einige 
wirklich  einleuchtende  aus  EA'  gewonnene 
Vei'besserungen  des  Textes.  Für  die  viel  er- 
klärte und  immer  noch  rätselhafte  Form  Esra 
4,  12  ItO^n'  wird  nach  5,  16  IDH^^  resp.  iyr\] 
gesetzt,  hinter  N'^l^'N  „Grundfeste"  Esra  4,  12 
nach  EA'  2,  17  x'^r^H  n  ergänzt.  Der  Brief 
an  Kyros  soll  danach  die  Juden  dahin  ver- 
dächtigen, dass  sie  den  Tempelbau  zum  Deck- 
mantel nehmen,  um  Jerusalem  wieder  zu  be- 
festigen. 

Eine  merkwürdige,  aber  gar  nicht  üble  Er- 
klärung findet  Theis  für  NJn^p  •  •  •  uhrp  Esra 
4,  14  —  „weil  wir  das  Salz  des  Palastes  essen" 
—  wie  man  gewöhnlich  übersetzt,  n*??^  bedeutet 
aber   „salzen",   und   nicht    „Salz   essen".     Auf 
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Grund    von   EA'  2,   18    schlägt   er    vor:    n'^i? ' 
yzbr:  N^r'^n    „nun    dieweil  sie  (die  Juden)  die 
Tempelangelegenheit  arglistig  betreiben".  Jeden- 1 
falls  gibt  das  eher  einen  Sinn  als  MT. 

Ein  besonderer  Abschnitt  wird  Sesbassar 
und  Zerbabel  gewidmet.  Ob  die  Erklärung  des 
ersteren  Namens  als  Samas-bel-usur  den  Vorzug 
vor  der  bisherigen  Samas-abal-usur  verdient, 
möchte  ich  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  ist  die 
neuestens  von  P.  Riessler  (Tbeol.  Revue  1911 
Nr.  7  Sp.  209)  in  der  Besprechung  der  Theisschen 
Arbeit  gegebene  Sa-asabi-ussur  (sie)  abzuweisen. 
"jsani  ist  natürlich  Zer-Bäbili  „Spross  Babels" 
und  nicht  wie  Riessler  (a.  a.  0.)  meint  „ein  gut 
hebräischer  Beiname  '^hzHZ  2nT„  „von  Trauer 
niedergedrückt".  Die  Gleichsetzung  Senassar's 
mit  Sesbassar  bleibt  natürlich  fraglich,  jedenfalls 
aber  ist  Senassar  nicht  mit  Riessler  a.  a.  0  als 
sanga-ussur  (sie)  „den  Priester  beschütze"  zu 
etymologisieren.  Riessler  liefert  übrigens  in 
seiner  Besprechung  noch  mehr  Beispiele,  wie 
es  den  Alttestamentlern  ohne  genügende  Kenntnis 
des  Assyrischen  ergeht.  Zu  Nutz  und  Frommen 
unserer  Zunft  wurde  deshalb  darauf  hingedeutet. 

Das  vierte  Kapitel  der  Theisschen  Unter- 
suchung weist  Esra  1  als  Vorderstück  von 
4,  7  —  18  nach,  das  fünfte  handelt  über  EA' 
3,  1 — 5,  6,  der  Schluss  fasst  die  geschichtlichen 
und  literarkritischen  Ergebnisse  zusammen. 

Der  Erfolg,  mit  dem  sich  Theis  in  dieser 
Erstlingsschrift  seinen  "Weg  durch  das  Dorn- 
gestrüpp der  Textüberlieferung  des  Esrabuches 
gebahnt  hat,  berechtigt  zu  den  besten  Hoffnungen 
für  seine  künftigen  Arbeiten  auf  diesem  un- 
sicheren Gebiete. 


von  selbst  verbessern  kann,  beabsichtigt  er 
sehr  verständiger  Weise  nicht.  Neben  Herners 
Sammlung  verschwinden  einzelne  bisher  ver- 
öffentlichte Fehlerlisten  völlig. 

In  dem  anspruchslosen  Büchlein  steckt  eine 
ungeheure,  entsagungsvolle  Arbeit,  durch  die 
sich  der  Verfasser  den  lebhaften  Dank  aller 
Benutzer  der  (wegen  ihrer  zahllosen  Druck- 
fehler und  Ungenauigkeiten  berühmten  und 
berüchtigten)  Mandelkernschen  Grossen  Kon- 
kordanz verdient  hat.  Dass  sich  jeder  Besitzer 
derselben  Herners  Verbesserungen  kaufen  muss, 
ist  selbstverständlich. 


Sven  Herner:  VerbesseruDgen  zu  Mandelkerns  Grosser 
Konkordanz.  Lund,  Hjalmar  Möller,  1909.  8".  144  S. 
Bespr.  V.  J.  Herrmann,  Breslau. 
Herner  knüpft  an  seine  „Beurteilung  der 
grossen  Konkordanz  von  Mandelkern"  in  ZDMG 
61,  7 — 17  an.  Er  versucht,  alle  die  Stellen  zu 
sammeln,  wo  Vers,  Kapitel  oder  Buch  für  ein 
Zitat  falsch  angegeben  ist,  wie  auch  die,  wo 
das  Stichwort  falsch  angegeben  ist.  Ferner 
hat  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alle  von 
Mandelkern  vergessenen  Wörter  aufzusuchen. 
Endlich  will  er  die  Fehler  notieren,  wo  unter 
dem  gleichen  Stichwort  dasselbe  Zitat  mehr 
als  einmal  aufgeführt  ist,  oder  wo  neben  solchen 
Stellen,  in  welchen  das  Stichwort  zweimal 
vorkommt,  solche  genannt  sind,  in  denen  es 
nur  einmal  vorkommt,  oder  wo  durch  zusammen- 
gesetzte Stichworte  versehentlich  mehrfache  An- 
führung der  gleichen  Stelle  veranlasst  worden 
ist.  Dies  sind  die  Fehlergruppen,  deren  Ver- 
besserung Herner  anstrebt;  dagegen  ein  Ver- 
zeichnis der  zahlreichen  Druckfehler,  die  jeder 


F.  N.  Pinok:  Die  Haupttypen  des  Sprachbaus.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1910  (Aus  Natur  und  Qeisteswelt  268). 
8°.  VI,  166  S.  M.  1,  geb.  M.  1.25.  Besprochen  v. 
E.  Lewy,  Lichtenrade  b.  Berlin. 

Niemand,  der  beobachtete,  wie  Finck  immer 
neues  Material  und  neue  Ideen  erarbeitete,  wird 
daran  gedacht  haben,  dass  dies  Schaffen  so 
plötzlich  enden  könnte.  Wirklich  unglaublich 
viel  hat  er  in  den  fünfzehn  Jahren,  die  ihm 
zu  wissenschaftlicher  Arbeit  gegönnt  waren, 
geleistet ;  aber  noch  sehr,  sehr  viel  hätten  wir 
von  ihm  erhalten.  Wenigstens  dies  Buch  hat 
er  noch  veröffentlichen  können,  das  wir  beinahe 
als  eine  Zusammenfassung  seiner  Lebensarbeit 
betrachten  dürfen. 

Eine  genaue  Besprechung  hätte,  selbst  wenn 
ich  Fähigkeit  und  Wissen  dazu  besässe  (Finck 
hatte  sich  zwar  darauf  gefreut),  heute  deshalb 
keinen  Zweck  mehr  für  mich,  weil  meine  Worte 
zu  grösserer  Vollendung  seines  Werkes  dem, 
der  es  geschaffen  hat,  doch  nichts  mehr  helfen 
können.  Di'um  spreche  ich  als  Kritik  dieses 
Buches  nur  meine  Ueberzeugung  aus,  und  zwar 
mit  vollster  und  ruhigster  üeberlegung:  jeder, 
der  irgendwelche  Beziehung  zu  philo- 
logi.^chen  Dingen  hat,  soll  es  versuchen, 
dieses  Buch  zu  lesen.  Versuchen  sage  ich; 
denn  es  ist  natürlich  keine  ganz  einfache  Lek- 
türe. Es  fasst  eben  die  Resultate  vieljähriger 
Arbeit  zusammen  und  verlangt  vom  Leser  tüch- 
tige Mitarbeit.  Aber  der,  der  es  liest,  wird 
reichen  Gewinn  davon  haben.  Eine  Fülle  von 
Vorurteilen,  ich  glaube,  beinahe  jeder  Art, 
wird  ihm  schwinden.  Um  eines  zu  erwähnen, 
das  immer  noch  nicht  ganz  geschwunden  ist: 
dass  die  Worte  Abstraktionen  der  Gramma- 
tiker sind'. 

Wer  sich  den  Fortschritt  in  der  Sprach- 
schilderung,   den    dieses    Buch    macht,    veran- 


'  Vgl.  die  Ansichten  von  K.  Brugmann,  Kurze  ver- 
gleichende Grammatik  S.  281,  gegenüber  B.  Liebioh, 
Zwei  Kapitel  der  Kätiikä  S.  XXXII  und  C.  Brockelmann, 
Semitische  Sprachwissenschaft  (Sammlung  Göschen  291) 
S.  96  §  14S. 
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schauHchen  will,  der  betrachte  einmal  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  in  Misteiis  Neubear- 
beitung von  Steinthals  Haupttypen;  oder  ver- 
gleiche etwa  Fincks  Charakteristik  des  Tür- 
kischen mit  der  in  Stummes  geschicktem  Büch- 
lein: „Arabisch,  Persisch  und  Türkisch". 

Für  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des 
Buches  halte  ich  noch,  dass  Finck  sorgfältig 
fast  alle  Wertungen  sprachlicher  Erscheinungen 
vermieden  hat,  und  dass  er  es  dadurch  auch 
den  gegenüber  den  Verschiedenheiten  des  mensch- 
lichen Sprachbaus  meist  misstrauischen  Ge- 
lehrten, die  nicht  indogermanische  Sprachen 
als  Muttersprachen  sprechen,  leichter  zugänglich 
gemacht  hat. 

Ob  die  von  Finck  zum  Schlüsse  geäusserte 
Ueberzeugung,  dass  sich  alle  Sprachen  der 
Erde  annähernd  auf  die  acht,  durch  die  von 
ihm  herausgegriffenen  Sprachen  vertretenen 
Typen  verteilen  lassen,  richtig  ist,  ist  für  das 
Hauptziel  dieses  Buches,  die  anschau- 
liche Schilderung  der  menschlichen 
Sprachtypen,  und  für  die,  falls  diese 
Veranschaulichung  gelungen  ist,  aus  ihr 
notwendig  folgenden  Gedankenreihen, 
nebensächlich;  ich  gestehe  aber,  dass,  wenn 
man  nur  auch  bedenkt,  dass  keine  wirkliche 
Sprache  etwas  absolut  einheitliches,  widerspruchs- 
loses ist,  sie  mir  sehr  verlockend  scheint. 

Wer  ein  so  ausserordentlich  törderndes 
Buch,  wie  dieses,  schlecht  machen  will,  der 
mag  das  mit  seinem  eigenen  Gewissen  abmachen ; 
ich  halte  es  aber  für  notwendig,  doch  schärfsten 
Einspruch  zu  erheben  gegen  den  Ton  dei 
Kritik,  die  Herr  J.  van  Ginneken  geschrieben 
und  Herr  P.W.  Schmidt  in  seinem  „Anthropos" 
gedruckt  hat,  und  ich  glaube,  dass  jeder,  mag 
er  wissenschaftlich  zu  Finck  gestanden  haben, 
wie  er  will,  sich  mir  auschliessen  wird. 


W.  Schmidt:  Die  Mythologie  der  austronesischen 
Völker  (S.-A.  aus  Bd.  XXXIX  der  Mitt.  d.  Anthropolog. 
Ges.  Wien)  1909.     20  S. 

"W.  Schmidt:  Grundlinien  einer  Vergleichun^  der 
Religionen  und  Mythologien  der  austronesischen  Völker 
(Denkschriften  d.  K.  Akad.  d.  Wias.  Wien.  Philos.-hiat. 
Kl.  Bd.LIII,3)  Wien,  A. Holder,  1910.  31,5x25  ciu.  VIII, 
142  S.  M.  10.  Besprochen  von  F.  Bork,  Königsberg  Pr. 

Die  Titel  der  beiden  an  sich  sehr  ver- 
dienstvollen Schriften  verheissen  etwas  anderes, 
als  was  in  Wirklichkeit  ihr  Inhalt  ist.  Nicht 
um  Mythologie  handelt  es  sich,  sondern  um 
theo-,  kosmo-  und  anthropogbnische  Vor- 
stellungen. Diese  sind  aber  trotz  stofflicher 
Verwandtschaft  etwas  von  der  Mythologie 
Verschiedenes.  Die  letztere  nämlich  schafft 
eine  Vielheit  von  Gestalten,  die  ihr  Sonder- 
leben haben;  die  Theogonie  dagegen  sucht  diese 
Vielheit   auf  eine  Einheit  zurückzuführen,   ein 


System  daraus  zu  machen.  Mithin  dürfte  sie 
jünger  sein  als  die  Mythologie. 

Wenn  nun  der  Verfasser  auf  Grund  dieses 
der  primitiven  Philosophie  zugehörigen  Stoffes 
bei  den  Austronesiern  eine  von  Hause  aus 
m  0  n  d  my  t  h  ü  1 0  gi  s  c  h  e  und  eine  unaustronesische 
sonnenmythologische  Schicht  festzustellen 
unternimmt,  so  scheint  mir  dies  Verfahren  nicht 
einwandfrei.  Den  unter  diesen  Völkern  leben- 
digen Animismus  hält  er  für  jung.  Seine  Be- 
weise dafür  sind  nichts  weniger  als  zwingend. 
Wenn  das  Göttervolk  eine  mehrfache  Schichtung 
erkennen  lässt  und  daneben  einen  immer  stärker 
werdenden  inneren  und  äusseren  Verfall,  der 
Animismus  aber  angeblich  keine  positiv  beleg- 
bareu  Entwickelungsstufen  aufweist,  so  kann 
man  im  Widerspruche  mit  dem  Verfasser  ge- 
rade den  Schluss  ziehen,  dass  die  mythologische 
Schicht  eine  Einwanderung  darstellt,  die  sich 
gegenüber  dem  einheimischen,  starreren  Ani- 
mismus nicht  behaupten  konnte  und  allmählich 
untergeht.  Dass  dieser  Schluss  der  einzig  mög- 
liche ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Götternamen  der  mythologischen  Schichtgreifbar 
indisch  sind,  so  dass  die  letztere  aus  diesem 
Grunde  die  jüngere  sein  muss.  Wenn  nun 
W.  Schmidt  versichert,  die  Beziehungen  der 
Austronesier  zum  Hinduismus  seien  äusserlicher 
Art,  so  ist  das  ein  Trugschluss.  Wenn  nämlich 
ein  rassefremdes  Volk  indische  Götter,  Sagen, 
Märchen  usw.  übernimmt,  so  muss  von  den 
fremden  Hirnen  das  Uebermittelte  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit umgedacht  und  umgemodelt  werden. 
Mag  der  heutige  Zustand  —  was  in  dieser 
krassen  Weise  nicht  einmal  durchweg  richtig 
ist  —  nur  äusserliche  Beziehungen  zu  Indien 
vortäuschen,  so  genügen  die  zahlreichen  indischen 
Götternamen,  um  das  Trugbild  zu  zerstören. 
Denn  kein  Volk  wird  seinen  bodenständigen 
Göttern  fremde  Namen  geben.  Bei  den  Batak 
ist  aber  sogar  der  Begriff  Gott,  debata,  indischer 
Herkunft. 

Dass  nun  gar,  wie  Schmidt  will,  am  Anfange 
der  religiösen  Entwickelung  ein  höchstes  Wesen 
stehe,  ist  ebenfalls  ein  Irrtum:  Es  steht  an 
der  Spitze  der  Theogonie,  d.  h.  der  m.  E. 
späteren  Konstruktion.  Dieses  höchste  Wesen 
hat  nun  vielfach  fremde  Namen  wie  Batara, 
Petara,  Mahatara  (=  Maha-Bhattärä),  Hatalla 
(=  Allah  taäla),  oder  aber  es  hat  gar  keinen. 
Denn  Amei  Tingei  (=  unser  Vater),  Tamei 
Tingei  (=  unser  hoher  Vater),  Laki  (=-  Gross- 
vater) Tenangan  usw.  sind  ebensowenig  wie 
Paternoster  Namen.  Die  Entwickelung  der 
Theogonie,  die  bei  den  Austronesiern  von  Hause 
aus  einheitlich  ist,  beginnt  vermutlich  in  Java, 
wo  Batara  Guru  eine  besondere  Verehrung 
genoss,    also   gerade   in    der  Volksreligion    die 
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Rolle  eines  örtlichen  Obergottes  spielte  und  sich  ' 
so  zu  dem  höchsten  Wesen  entwickelt  haben  wird. , 
Als  solches  dürfte  er  nachBoineo  gewandert  sein. 

Nun  sind  aber  die  religiösen  Vorstellungen 
der  Austronesier  durchaus  nicht  so  einheitlich, 
als  es  nach  W.  Schmidts  Bilde  scheinen  möchte. 
In  einem  Vortrage,  den  ich  auf  dem  82.  Natur- 
forscher- und  Aerztetage  zu  Königsberg  gehalten 
habe  (Verh.  d.  Ges.  D.  Naturf.  u.  Aerzte  1910, 
T.  II;  S.  96—106),  habe  ich  die  Religion  der 
Batak  zergliedert  und  bin  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen gelangt:  Die  älteste  Scljicht  ist  der 
Animismus.  Darauf  hat  sich  der  (letztlich  su- 
merische) Dämonisnius  und  der  arische  Göt- 
terglaube gelagert.  Diebeiden  letzten  Schichten 
sind  Entlehnungen.  Diese  Ueberzeugung  hat 
Schmidt  in  mir  nicht  erschüttern  können. 

Ich  habe  ferner   dort  betont,    dass    infolge 
der    tiefen     psychischen    Verschiedenheit     der  j 
einzelnen  Rassen  die  nämlichen  Naturvorgänge  j 
bei  verschiedenen  Völkern  nun  und  nimmer  den  i 
gleichen    Gedankenausdruck     gefunden     haben 
können,  dass  also  die  in  Indonesien  auftauchenden 
Mythen,  die  die  Zwillingsbrüder  der  arischen 
sind,   nur    durch   Wanderung    dorthin    gelangt 
sein  können.  Solauge  dieser  völkerpsychologische 
Grund  zu  Rechte  besteht,  kann  ich  W.  Schmidts 
Versuche  den  Bastianschen  Vülkergedanken  neu 
zu  beleben  und  seine  Arbeitsbypothese: 
„dass  Jodes  Volk  oder  jeder  grössere  Völkorkomplex  ur- 
sprünglich  im   wesentlichen   nur    eine   Mythologie,    nur 
ein  mythologisches  Thema  kannte,  welches    eben    den 
Ausdruck    seiner   Weltanschauung    bildete,    ein    Thema, 
das  zwar  reich  variiert  werden  konnte,  aber  im  wesent- 
lichen nie  verlassen  wurde" 

auch  schon  deshalb  nicht  billigen,  da  es  einer- 
seits auch  mythenlose  Völker  gibt  und  solche, 
welche  ihre  Mythen  erst  später  entlehnt  haben; 
andererseits  al3er  Mythos  und  Weltanschauung, 
wie  schon  ausgeführt,  nicht  dasselbe  sind.  Wenn 
beispielsweise  die  indonesischen  Kosmogonien  die 
Spinne  enthalten,  die  auch  W.  Schmidt  als  Mond- 
wesen  deutet,  so  muss  ich  den  Gedanken,  dass 
sich  gerade  dieses  Tier  in  Afrika,  Asien,  Amerika, 
Europa,  also  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
Erdballes  selbständig  als  Moudtier  entwickelt 
habe,  als  höchst  unwahrscheinlich  ablehnen. 
Ebenso  ist  es  mit  sehr  vielen  anderen  mytho- 
logischen Wesen.  Derartige  Bilder  und  Mythen 
werden  nur  einmal  erfunden  und  wandern  dann  •. 
Es  sind  also  grundsätzliche  Bedenken,  die 
ich  Schmidt  entgegenzuhalten  habe.  Wie  weit 
sie  sich  erstrecken,  möge  aus  zwei  weiteren 
Beispielen  ersichtlich  werden,  die  zeigen,  wie 
sich  Schmidt  za  den  theoretischen  Fragen  der 
Mythenforschung  verhält. 


'  Man  vergleiche   hierzu  W.  Schultz'  Ausführungen 
im  Memnon  Bd.  IV. 


Um  den  Panbabylonismus  zu  Falle  zu 
bringen,  beruft  sich  AV.  Schmidt  auf  die  Unter- 
suchungen des  „Ass^'riologen  und  Astronomen" 
F.  X.  Kugler,  der  für  ihn  eine  „kompetente  Au- 
torität" ist,  und  verweist  auf  dessen  Aufsatz 
„Auf  den  Trümmern  des  Panbabylonismus". 
Er  bemerkt  dazu: 

„Auch  hier  bin  ich,  da  ich  weder  Ass>Tiolog  noch 
Astronom  bin,  nicht  imstande,  da.s  ganze  Gewicht  der 
Ausführungen  P.  Kuglers  abzuschätzen;  aber  wenn  ich 
dem  Eindrucke  vertrauen  darf,  den  ich  aus  einem  all- 
gemein-wissensclKiftlichen  Verständnis  gewonnen  habe, 
dann  ist  es  vollauf  berechtigt,  was  P.  Kugler  am  Schlüsse 
seines  Artikels  sagt:  „Es  muss  den  Panbabylonisten  zum 
Bewusstsein  kommen,  das  wir  bereits  auf  den  Trümmern 
ihres  vielgorühmten  Systems  stehen".  Es  ist  eine  schlimme 
Abrechnung,  die  der  Verfasser  da  hält,  und  was  hier  an 
formalen  wie  inhaltlichen  Mängeln  des  Panbabylonismus 
zutage  kommt,  ist  in  der  Tat  sehr  erstaunlich  usw.". 

Da  W.  Schmidt,  wie  er  selbst  sagt,  weder 
Assyriologe  noch  Astronom  ist,  so  kann  er 
trotz  „allgemein-wissenschaftlichen  Verständ- 
nisses" kein  Urteil  haben,  ob  der  Knglersche 
Anthropos-Artikel  etwas  mehr  getan  hat,  als 
einige  Schönheitsfehler  der  Jeremiasschen  Arbeit 
aufzudecken ',  und  ob  F.  X.  Kugler  als  Assy- 
riologe überhaupt  eine  „kompetente  Autorität"  ist. 
W.  Schmidt  wendet  sich  gegen  Stuckens 
Arbeitsweise, 

„der  wild  und  planlos  die  einzelnen  Stücke  bald  hier, 
bald  dort  aus  irgendeiner  Mythologie  der  Welt  heraus- 
reisst  und  dann  diese  Stücke  zu  einem  Gesamtbilde 
zusammensetzt,  das  doch  nur  er  selbst  in  seiner  Phantasie 
gebildet  haben  kann." 

—  „Das  Arbeiten  mit  blossen  einzelnen  Mythenmotiven, 
wie  Stucken  es  tut,  ohne  ihren  eigentlichen  Sinn  fest- 
gestellt zu  haben  durch  Nachweis  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  längeren  mythologischen  EntwickelungsverJauf 
halte  ich  für  äusserst  gefährlich." 

Zunächst  vergleicht  Stucken  meist  nichtMotive, 
sondern  Motivreihen,  d.  h.  ganze  mythische 
Erzählungen  oder  wenigstens  erhebliche  Teile 
davon;  zweitens  kann  der  eigentliche  Sinn  der 
mythischen  Erzählung  erst  nach  vollständiger 
Ermittelung  der  Urform  und  vollständiger  Er- 
klärung sämtlicher  Varianten  festgestellt  werden. 
Erst  dann  ist  es  möglich,  die  Naturgrundlage  des 
Mythos  zu  erkennen  und  die  mythologischen 
Entwickelungsreihen  zu  zeichnen.  Wenn  man 
mit  den  letzteren  beginnen  will,  so  muss  ich 
dies  für  einen  methodischen  Fehler  halten. 

Lehnt  also  Schmidt  auchMythenvergleichung 
nicht  grundsätzlich  ab,  so  scheut  er  sich  doch, 
durch  Stuckens  grosszügige  und  mitunter  aller- 
dings etwas  unvermittelte  Art  ängstlich  gemacht, 
vor  ihrer  Anwendung  auf  weitere  Gebiete  und 
eigentlich  mythischen  Stoff.  Denn  gerade  solcher 
findet  sich,  wie  gesagt,  bei  ihm  wenig.     Sollte 

'  Hommel  im  Bilprocht  Auniversary  .S.  188  „im 
Hinblick  auf  die  meist  nur  Nebensachliches  berührende 
Polemik  P.  Kuglers". 
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sich  Schmidt  demnächst  entschliessen,  den 
Mythen  des  von  ihm  behandelten  Gebietes, 
die  sich  immer  noch  am  vollständigsten  bei 
Frobenius  zusammengestellt  finden,  seine  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  so  würde  der  auf 
sprach-  und  religionswissenschaftlicli- anthro- 
pologischem Gebiete  so  verdiente  Verfasser  ohne 
Zweifel  gar  nicht  umhin  können,  eben  doch  zu 
vergleichen.  Wie  das  selbst  dem  Zögernden 
zum  Gebote  wird,  kann  man  z.  B.  anO.  Dähnhardt 
ersehen,  der  ebenfalls  als  ursprünglicher  An- 
hänger des  Bastianschen  Völkergedankens  in 
seinen  Natursagen  doch  alsbald  zu  dem  Er- 
gebnisse kam,  dass  Wanderungen  stets  leichter 
nachzuweisen  sind  als  selbständige  Entstehungen 
und  der  sogar  schliesslich  (und  mit  gewissem 
Rechtet  von  iranischen  Mythen  beiamerikanischen 
Völkern  spricht.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  es 
Schmidt,  wenn  er  einmal  mythologisclie  Wege 
wandelt,  ähnlich  ergehen,  dass  er  aber  dabei 
auch  Klarheit  über  die  Grundlagen  des  Mythos 
aus  seinem  eigenen  Stoffe  sich  erarbeiten  werde. 


Zeitschrift  für  Kolonialsprachea:  herausgegeben 
von  Karl  Meiahof  (mit  ünterdtütäUQg  der  Hambur- 
gischen Wi3seD.schaftüohea  fitiftaug).  Band  I,  Heft 
1  u.  2.  ßerliu,  Dietrich  Reimer,  1910.  8".  160  S. 
Jährlich  4  Hefte.  M.  12.  Besprochen  von  W.  M. 
Müller,  Philadelphia. 
Diese  Zeitschrift  kommt  einem  grossen  Be- 
dürfnis entgegen.  Jedermann  weiss,  welche 
Menge  wertvollen  Materials  die  in  den  Kolonien 
arbeitenden  Missionare  und  Beamten  sammeln 
können,  Sprachliches,  Anthropologisches,  Folk- 
lore usw.  Wenige  Leute  aber  würdigen  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Veröffentlichung 
solcher  Beobachtungen  entgegenstehen.  So 
bleibt  Vieles  zum  Schaden  der  Wissenschaft 
ungedruckt  oder  wird  verschleppt.  Meinhof 
bietet  nun  eine  Zentralstelle  für  dergleichen 
and  ermutigt  die  Mitteilungen  sogar  durch  ein 
gutes  Honorar  (50  M.  der  Bogen).  Wieviel 
Gutes  er  durch  Ermutigung  und  Anleitung  stiften 
kann,  ist  noch  gar  nicht  abzusehen.  Die  Re- 
daktion kann  Mitarbeiter  zu  einheitlicher  und 
genauer  Umschrift  der  Sprachen  anhalten,  auf 
die  Literatur  darüber  und  über  Verwandtes 
verweisen,  sonstwie  beraten  und  auf  neue, 
lohnende  Themata  aufmerksam  machen.  Dazu 
ist  Meinhof  der  beste  Mann,  und  so  hoffe  ich. 
dass  dieses  Unternehmen  viel  Erfolg  haben 
wird.  Eine  Erweiterung  des  Titels  wäre  zu 
empfehlen,  um  anzudeuten,  dass  das  Organ 
sich  nicht  auf  das  Sprachliche  beschränkt,  das 
ja  allein  weitere  Kreise  niemals  interessieren 
könnte'.  Auf  die  einzelnen  Beiträge  einzu- 
gehen, ist  hier  schwerlich  der  Platz;    Vedder, 

'  Aber  innerhalb    des   Sprachlichen   sollten  gewisse 
praktische  Grenzen  eingehalten  werden.     Wenn  Meinhof 


Über  einen  Buschmanndialekt,  Funke,  über  eine 
aussterbende  Sprache  im  Togogebiet  (Avatime) 
usw.,  illustrieren  die  Nützlichkeit  des  Unter- 
nehmens besonders  gut. 

Mitteilungen. 

Der  IV.  Internationale  Kongress  für  Religionsge- 
schichte  wird  vom  9.  bis  13.  f^ept.  19)2  in  Leiden  tagen. 
Es  sind  folgende  Sektionen  geplant:  1.  Religionen  der 
Naturvölker  und  Allgemeines.  2.  China  und  Japan. 
3.  Aegypten.  4.  Semiten.  5.  Islam.  6.  Indien  und  Iran. 
7.  Griechen  und  Römer.  8.  Germanen,  Kelten  und 
Slaven.  9.  Malaien  und  Polynesier.  10.  Christentum. 
—  Aumeldungeu  an  l'rof.  B.  D.  Erdman^',  71,  Plantsoen. 
Mitgliedsbeitrag  M.  20. 


Personalien. 

Marquart  (Leiden)  ist  für  iranische  Philologie  nach 
Berlin  berufen  worden. 

Br.  Meissner  (Breslau)  zum  Ordinarius  ernannt. 

J.  Hell  an  G.  .Jacobs  Stelle  nach  Erlangen  als  Extra- 
ordinarius berufen. 


Zeitschriftenschau. 

Annale  of  Arohaeology  and  Anthropol  1911: 
III  1/2.  X.  Tagliaferro,  The  prehistoric  pottery  fuund 
in  tbo  Hypogenm  at  Hal-Saflieni,  Malta.  —  P.  E.  Xew- 
berry,  The  egyptiau  cult-object  -ao&-  and  the  „Thunder- 
bolt".  —  A.  H  Sayce,  Moroö.  —  J.  Garstang,  Preliminary 
note  on  the  expedition  to  Moroe  in  Ethiopia.  —  W.  H. 
üroad,  Report  on  a  Nigerian  skull. 

3.  J.  G.  Milne,  Report  and  coins  from  Asia  Minor.  — 
Th.  G.  Piuches,  Notes  upon  the  fragments  of  Hittite 
Cuneiform  Tablets  from  Yuzgat,  Boghaz  Keui.  —  J.  L. 
Myres,  A  tomb  of  the  early  iron  age,  from  Kition  in 
Cyprus,  containing  bronze  examples  of  the  sigynna  or 
Cypriote  javelin.  —  T.  E.  Poet,  The  early  Settlements 
at  Coppa  Nevigata  and   the   prehistory  of  the  Adriatic. 

—  J.  L.  Myres,  Herodotus  and  the  Egyptian  Labyrinth. 

4.  R.  Mond,  An  egyptian  funerary.  —  J.  L.  Myres,  A  tj'pe  of 
fibula  of  the  early  iron  age,  apparently  peculiar  to  Cyprus. 

Analeota  Bollandiana.  1911: 
XXX  2 — 3.  Ch.  van  de  Vorst,  Saint  Phocas  (mit)  Append.: 
P.  Pceters,  La  passion  armönienne  de  S.  Phocas.  —  P. 
Peeters,  Une  invention  des  SS.  Valero,  Vincent  et  Eulalie 
dans  le  P^loponese  (arab.  Ms.).  —  Bulletin  des  publi- 
cations  Hagiographiques:  H.  Pognon,  Inacriptions  sämi- 
tiques  de  la  Syrie,  (u.)  M.  van  Horchern  et  J.  Strzygoweki, 
Amida,  bespr.  v.  P.  P.  —  Ch.  Diehl,  Manuel  d'art  by- 
zantin,  bespr.  v.  H.  D.  —  V.  N.  BeneseWc,  Uo  prologue 
armenien  sur  les  SS.  Boris  et  Gleb  (russ.),  bespr.  v.  P.  P. 

—  C.  Beccari,  Rerum  Aethiopicarum  Scriptores  occiden- 
tales  T.  VII— X,  bespr.  v.  P.  P. 

Bericht  üb.  d.  Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W. 

Philol.-Hist.  Kl.    1910: 
LXII  6.     A    Fischer,  Auflösung  der  Akkusativrektion  des 
transitiven  Verbs  durch  die  Präposition  li  im  klassischen 
Arabisch. 


im  Vorwort,  S.  3,  ankündigt,  bei  den  Hamitensprachen 
,,muss  untersucht  werden,  ob  und  wie  diese  moi'kwürdige 
Sprachengruppe  zusammenhängt  mit  den  Sprachen  der 
Semiten,  der  Indogermanen(.'|  und  Bantu'',  so  werde  ich 
bedenklich  und  ahne  Böses.  Heiliger  Roiuisch!  Besser 
auch,  wenn  Bauers  ,, Tempora  im  Semitischen"  (157) 
nicht  hier  besprochen  wäre.  Meinhof  verrät  hier  sofort, 
dass  dies  nicht  sein  Gebiet  ist.  Möge  er  eich  auch  in 
der  Beschränkung  als  Meister  zeigen!  Für  Linguistik 
im  weiteren  Sinn  gibt  es  überhaupt  geeignetere  Organe 
als  das  vorliegende. 
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9.  L  Mittels,  üeber  die  privatrechtliche  Bedeutung  der 
ägyptischen  ßißho9r,xri  t^iiTtjaiuiv. 

Berliner  Püllologrlsohe  Wochenschrift.   lt*ll: 

20.  E  Preuachen,  GriechiRch-deutsches  Handwörterbuch 
zum  Neuen  Testament,  Lfrg.  4—7,  bespr.  v.  II.  Helbing. 

—  N.  C.  Hirschy,  Artaxerxes  111.  Ochus  and  bis  reign, 
bespr.  V.  F.  Stähelin. 

21.  A.  Jeremias,  Das  Alter  der  babylonischen  Astronomie, 
bespr.  V.  B.  Meissner. 

22.  J.  Kohler  und  A.  Ungnad,  Haminurabis  Gesetz,  II, 
Hl,  bespr.  v.  B.  Meissner.  —  H.  Lewald,  Zur  Personal- 
exkution  im  Recht  der  Papyri,  bespr.  v.  .1.  Partsch. 

Bessarlone.  1911: 
XV  115.  Indian  teits  series  An  Arabic  Uistory  of 
Gujarat  Zafar-ul-walih.  bi  Muzaffar  wa  Alih,  by'.Vbdallah 
Muhammad  bin  'Omar  al-Makki,  al-Asafi,  Ülughkhani, 
edited  by  E.  D.  lioss,  bespr.  v.  B.  Cattan.  —  Melangos 
de  la  Facult^  Orientale.  iBeyrouthl.  P.  H.  Lamraens, 
Le  triumvirat  „Aboü  Bakr.  'Omar  et  Aboii  Obaida'-, 
bespr.  V.  id.  —  (ibid.)  P.  L.  Cheikho,  Quelques  legendes 
islamitiques  apocryphes,  bespr.  v.  id. 

Bibliothsque  de  l'Öoole  des  Ohartes.  1911: 
LXXII.  Janvier-Ayril.  —  H  Omont,  Xouvelles  acquisitions 
da  departement  des  manuscritsdelaBibliothfequenationale 
pendant  les  ann(5o8  19(19-1910. 

Bulletin  du  Oomitö  de  l'Afriqua  franpaise.  191 1  : 
XXI  6.  R.  de  Caix,  Lps  confins  algi-ro-marocaius  — 
A.   CoUiez,   La  frontiere   algdro-marocaine,  bospr.  v.  — . 

Bulletin  de  Oorrespondance  Hell6nique.  1911: 
I— IV.  M.  F.  Dürrbach,  Fouilles  de  Delos.  —  P.  Perdrizet, 
G6ta  roi  des  ftdones.  —  Ders  ,  Contribution  ä  l'dtude  du 
Mac^donien. 

Deutsche  Literatur-Zeitungf.     1911: 

20.  H.  Reichelt,  Awestisches  Elementarbuch,  (u.)  Ders., 
Avesta  Reader,  bespr  v.  K.  Geldner.  —  F.  X.  Drexl, 
Achmets  Traumbuch  (Dies.),  bespr.  v.  W.  Weyh.  —  M. 
V.  Boehm,  Toledo,  bespr.  v.  J.  Sievers. 

21.  W.  Bacher,  Ein  hebräischer  Thesaurus.  —  Fr. 
Delitzsch,   Das   Land  ohne   Heimkehr,   bespr.  v.  A.  Abt 

—  A.  Baumstark,  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der  sy- 
rischen Jacobiten,  bespr.  v.  S.  Weber.  —  A.  Meillet, 
Einführung  in  die  vergleichende  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen,  bespr.  v.  E  Hermann.  —  A. 
Nöldeke,  Das  Heiligtum  Al-llusains  zu  Kerbela,  bespr. 
T.  C.  F.  Seybold.  —  P.  Varese.  Cioiiologia  romana,  (u.) 
0.  Lenze,  Die  römische  .Tahrzählung,  bespr,  v.  G.  Sigwart. 

22.  H.  Gressmanu,  Die  Oden  Salomos  —  J.  Dölger, 
Ix9vt  Bd.  1,  bespr.  v.  J.  Wittig.  —  S.  Krausa,  Talmu- 
dische Archäologie,  bespr.  v.  V.  Aptowitzer. 

23.  0.  Procksch,  Studien  zur  Geschichte  der  Septua- 
ginta,  bespr.  v.  .1.  W.  Rothstein.  —  K.  .1.  Neumann, 
Entwickelung  und  Aufgaben  der  alten  Geschichte,  besjjr. 
V.  E.  v.  Stern.  —  E.  Littmann,  Die  Heldentaten  des  Dom 
Christoph  da  Gama  in  Abessinien,  bespr.  v.  K.  Haeblor. 

24.  W.  Brandt,  Die  jüdischen  Baptismen,  bespr.  v.  H. 
Holzinger.  —  C.  Boccari,  Rerum  aethiopicarum  scriptores 
occidentales,  vol.  X.  bespr.  v.  F,  Praetorins.  —  H.  (juthe, 
Bibelatlas,  bespr.  v.  M.  Löhr. 

25.  E.  Krebs,  Der  Logos  als  Heiland  im  ersten  .Jalir- 
hundert,  bespr.  v.  .T.  Hehn  —  G.  Graf,  Die  arabischen 
Schriften  des  Theodor  Abu  Qurra,  Bischofs  von  Harrän. 
(u.)  Der«.,  Die  Philosophie  und  Gotteslehre  des  Jahjä  ihn 
'Adi  und  späterer  Autoren,  bespr  v.  .J    Goldziher. 

26.  A.  Moret,  Rois  et  Dieux  d'E/ypte,  bespr.  v.  F.  W. 
V.  Bisaing.  —  P.  Thomsen,  Die  Palästina-Literatur.  Bd  2: 
1905-1909.  bespr.  v.  G.  Wildeboer. 

Deutsche  Kevue.     1911: 
.Tuli.     N.   Salmeron  y  Garcia,  Die  marokkanische  Frage. 

Buphorion.     1911: 
XVIII  1.     H.  Aamus,  Zenohia  von  Palmyra  in  Tradition 
and  Dichtang. 


Qöttingrisohe  grelehrte  Anzeigen.  1911: 
6.  J.  Maspero,  Cataloguo  gi'Di'>ral  des  antiquitps  egyp- 
tiennes  du  Musee  du  Caire,  bespr.  v.  .1  Partsch.  —  M. 
Iielzer,  Studien  zur  byzantinischen  Verwaltung  Aegyptens. 
bespr.  V.  J.  Partsch.  —  F.  Schulthess.  Kalila  und  Dimna, 
bespr.  V.  Wellbausen. 

Islam.  1911: 
II  2  3.  C.  Prüfer  und  M.  Meyerhof,  Die  aristotelische 
Lehre  vom  Licht  bei  Hunain  b.  I-<häq.  —  R.  Hartmann, 
Die  Herrschaft  von  al-Karak.  —  P.  Kahle,  lalaraischo 
Schattenspielfiguren  aus  Egypten  II.  —  F.  Sarre,  Zu  Jos. 
V.  Karabaceks  „Ri'za-i  Abbasi"'.  —  E.  Mittwoch,  Zu  Jos. 
V.  Karabaceks  „Ri'za-i  Abbasi"'.  —  E.  Seidel,  Medici- 
nisches  aus  den  Heidelberger  „Papyri  Schott.  Reinhardt" 
111.  —  G.  Jacob,  Fortleben  von  antiken  Mysterien  und 
Alt-Christlichem  im  Islam.  —  E.  Herzfeld,  Die  Qubbat 
al-Sakhra,  ein  Denkmal  frühislamischer  Baukunst.  —  C. 
H.   Becker,  Neue  arabische  Papyri  des   Aphroditofnndes. 

—  H    J.  Bell,  Translation  of  the  greek  Aphrodite  papyri. 

—  C.  H.  Becker,  Die  vierte  Islamzeitschrift.  —  A.  J. 
Wensinck,  Mohammed  und  das  Judentum.  —  0.  Mann, 
The  Masnavi.  —  S.  Poznanski,  Zu  Band  I  2:^8.  —  F. 
Giese,  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha.  —  Die  deutsche 
Schule  in  Aleppo.  —  F.  F.  Schmidt,  Zeitgenössisches  aus 
Marokko.   —    Bibliographie. 

Kilo.  1911: 
XI  3.  V.  Costanzi,  11  domino  egiziano  nelle  Cicladi  sotto 
Tolomes  Filopatore.  —  J.  Solch.  Ueber  die  Lage  von 
Kaisareia  in  Bithyoien  —  M.  Herman,  Hekataios  als 
mutmassliche  Quelle  Herodots  in  seiner  Beschreibung 
des  Xerxeszuges. 

M^langes  d' Archäologie  et  d'historie.    1910: 
IV — V.  L.Duche8ne,Le  recueilöpigraphiquedeCambridge. 

Memnon.  1911: 
V,  1.  Lichtenberg  und  Lessmann,  Zum  Piano  der  „My- 
thologischen Abhandlungen".  —  Alfred  Jtremias,  System 
im  Mythos  (Versuch,  eine  Verständigung  zwischen  den 
verschiedenen  Richtungen  unter  den  Mythologen  anzu- 
bahnen). —  E.  Weidner.  Die  astronomische  Grundlage 
des  Vennsjahres  (enthält  den  Nachweis  eines  Zehnmonat- 
jahres bei  den  Mesopotamiern  und  den  Beweis,  dass 
diese  den  synodischen  Umlauf  der  Venus  gekannt  haben). 

—  J.  Tbeis,  Zum  Namen  der  lltar.  —  Besprechungen: 
Chr.  Tsuntas,  Ai  jtQoiarogtxal  öxporrö^.tis  Jiuitiov  xoi 
2iax).ov  (A.  Polaki.  —  A  Ungnad,  Untersuchungen  zu 
den  im  V'U.  Hefte  der  vorderasiatischen  Schriftdenkmäler 
veröffentlichten  Urkunden  aus  Dilbat.  Nebst  einem 
Anhang:  Die  Lücke  in  der  Gesetzesstele  Hammurapis 
(F.  Bork).  —  Hermann  Schneider.  Kultur  und  Denken 
der  Bahylonier  und  Juden  (v.  L).  —  Max  van  Berchem- 
Joseph  Strzygowski :  Araida  (A.  lieichel).  —  Hermann 
Tliiersch,  Pharos-Antike,  I^lam  und  Occident.  (v.  L  ).  — 
Uobert  Eisler,  Weltenraantel  und  Himmelszelt  (v.  L  ).  — 
A.  Niemoiewski,  Gott  Jesus  im  Lichte  fremder  und  eigener 
Forschungen  samt  Darstellung  der  evangelischen  Astral- 
stoffe, Astralszenon  und  Astralsysteme  (v.  L.).  —  Oskar 
Münsterberg,   Chinesische  Kunstgeschichte  Bd.  I  (v.  L). 

—  Leo  Frobenius,  Der  schwarze  Dekameron  (Wolfgang 
Schultz).  —  Hugo  Grothe,  Wandemngen  in  Persien  (v.  L.|. 

—  Richard  Linde,  Alte   Kulturstätten  (v.  L.).       Bork. 
Mömoires  d   1.  Sociötö  de  Linguistique.    1910: 

XVII  1.  A.  .Meillet,  Recherches  sur  la  syntaxe  comparee 
de  l'armönien  (Forts.;. 

Monatsschrift  f.  Qesoh  u.  Wiss.d.  Judent.  191 1 ; 
3'4.     M.  Güdomann,   Kürzen    und   Längen   in   der  Bibel. 

—  V.  Aptowitzer,  Die  talmudische  Literatur  der  letzten 
Jahre  (Forts.).  —  A.  Büchler.  Die  Strafe  des  Ehebruchs 
der  nacheiilischen   Zeit.    —    W.   Bacher,   Die   Wortver- 


'  Zurückweisung  einiger  Angriffe  Karabaceks.  Dessen 
hier  dargelegtes  Verfahren  in  Prioritätsfragen  dürfte 
weitere  Aufkl&xuug  erheischen.  D.  K. 
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tauschuDgen  im  Kitab-al-Luma  des  Abulwalid.  —  J. 
tjchapiro,  Maimiini's  MischnaL-Kommentar  ssum  Traktat 
Araohin,  bespr.  v.  M.  Fried. 

Musöon.     1911: 
XI,  3-4.     Th.   Lefort,    Theodore    de    Tabennfesi    et    la 
lettre  pascale  de  St.  Athanase  sur  le  canon  de  la  bible. 

Revue  de  l'art  ohrötien.    1911: 
LIV.    3.     G.    Millet,    Monuments    byzantins    de   Mistra, 
bespr.  y.  J.  Ebersolt. 

Revue  des  6tudes  Qiecques.     1911: 
Nr.  106.     L.  J.  Delaporte,  La  cbronographie  d'  Elio-Bar- 
Siiiaya,   luötropolitain   de  Nieibe,   traduite,   bespr.  v.   G. 
Giraudet. 

106.  Ch.  Bruston,  Le  sens  de  d<f!;  dans  la  Bible.  — 
Ch.  Diehl,  Manuel  d'art  byzautin,  bespr.  v.  Ebersolt. 

Rev.  fran<j.  de  l'.6tranger  et  des  Colonies.  1911 : 
XXXVl.  390.  La  mission  Cortier  au  Sahara.  —  Au  pays 
des  Muncbis.  —  P.  Foucin,  Los  explorateuis,  bespr.  v.  — . 

Revue  de  Fribourg.     1911: 
XI. IL    5.     E.    M.    de    Vogüö,    Les    routes    (d'Europe    et 
d'Orient),  bespr.  v.  id. 

Revue  de  l'Histoire  des  Religions.  1911: 
LXlIl.  1.  A.  von  Gennep,  Mii-tbologie  tt  etlinographie, 
i  propos  d'un  livre  rdcent  (P.  Ehrenreich,  Die  allgemeine 
Mythologie  und  ihre  ethnologischen  Grundlagen).  —  M. 
A.  Macaulitfe,  The  Sikh  Religion,  its  Gurus,  sacred 
Writings  and  Authors  G  vols,  beepr.  v.  P.  Oltramare.  — 
N.  SlouBcbz,  Höbraeo-Phäuiciens  et  .TuJ^o-Berberes, 
bespr.  V.  A.  .1.  Reinacli.  —  G.  Hölscber,  Sanhedriu  und 
Makkot.  —  überset/.t,  bespr.  v.  M.  Lambert.  —  Mdlanges 
de  la  Facultö  Orientale  (Beyrouth)  1910.  IV.,  bespr.  v. 
K.  Dussaud.  —  B.  Basset,  La  Bänat  So'äd,  pofeme  de 
Ka'b  ben  Zohair,  bespr.  v.  R.  D.  —  6.  J.  P.  J.  Bolland, 
Het  Evangelie  2"  ddit.,  bespr.  v.  B.  P.  v.  der  Voo.  —  M. 
Winternitz,  A  general  index  to  the  names  and  subject 
matter  of  the  sacred  books  of  the  East;  E.  Kautzsch, 
Die  beilige  Schrift  des  alten  Testaments,  3.  Aufl. 
2.  J.  Levi,  Sarapis.  —  L.  Massignon,  Al-Halläj,  Lc 
phantasme  crucifiö  des  Docetes  et  satan  seien  les  Yezidis. 

—  F.  Cumont  et  A.  H.  Gardiner,  A  propos  de  l'aigle 
fun^raire  des  Syriens.  —  F.  Macler,  Rapport  sur  une 
mission  scientiflque  en  Armenie  russe  et  en  Armönie 
turque,  bespr.  v.  R.  D.  —  Th.  Kluge,  Der  Mithrakult, 
seine  Anfänge,  Entwicklungsgeschichte  und  seine  Denk- 
mäler (Der  alte  Orient  XII — 3);  F.  Cumont,  Babylon 
und  die  griechische  Astronomie;  W.  Erbt,  Das  Markus- 
evangelinm.  Eine  Untersuchung  über  die  Geschichte 
der  ürgemeinde  (Mitteilg.  der  Vorderasiat  Gesellscb.. 
1911,  I);  Encyclopödie  de  l'Islam  (direct.  de  R.  ßasset) 
VII.,  bespr.  V.  R.  D. 

Revue  du  Monde  Musulman.     1911: 
4.     J.  Harnet,  La  civilisation  arabe  en   Afrique  centrale. 

—  R.  Vadala,  l'Emigration  maltaise  en  pays  musulmans. 

—  A.  Cabaton,  Pays  malais.  Malay  literature  seriea. 
Pödagogie  Orientale.  —  id.,  A  travers  les  Indes  N^er- 
landaises.  —  D.  A.  Rinkes,  Abdoerraoef  van  Giugkel, 
Bijdrage  tot  de  kennis  van  de  mystiek  op  Sumatra  en 
Java,  bespr.  v.  A.  Cabaton.  —  Univcrsitö  musulmane.  — 
L'Äga  Khan  ä  Labore.  —  L'Aga  Khan  ä  Bombay.  —  A 
propos  du  hizb.  —  La  vie   universitaire.    —    L'Ecrituro 

—  Ä.  L.  M.  Nicolas,  Cholkh  Ahmed  Lah^ahi,  bespr.  v.  — . 

—  D.  A.  Zambaco,  Les  Enniiques  d'aujourd'hui  et  ceux 
de  jadis,  bespr.  v.  — .  Les  Isra^lites  au  Yömen  (Alliance 
Israölite  Universelle.  Une  mission  de  l'AIliance  au 
Temen,  Paris),  bespr.  v.  — .  —  P.  Sieberlz,  Albanien  und 
die  Albanesen.  Landschafts  und  Charakterbilder,  bespr. 
V.  — .  —   L    B.,  Bibliographie  ottomane. 

Römische  Quartalsohrift.     1911: 
XXV  1.     A.  Baumstark,  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der 
syrischen  Jacobiten,   bespr.  v.  Max,   Herzog  zu  Sachsen. 

—  K.  M.  Kaufmann,  Die  Menasstadt  und  das  National- 
heiligtum   der    altcbrittlichen    Aegypter,    bespr.    v.    A. 


Baumstark.  —  .1.  Dölger,  Das  Fischsymbol  in  fiiihchrist- 
licher  Zeit,  bespr.  v.  .T.  P.  Kirsch.  —  Anzeiger:  Ruinen 
des  altchristlichen  Klosteis  .\pa  .leremia  bei  Sakkära  in 
Aegypten. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  191 1 : 

XXIV,  4.  D.  H.  Müller,  Die  Reihenfolge  der  babylonisch- 
assyrischen  Planetennamen.  —  H.  Torczyncr,  Der  Name 
Sanheribs.  —  M.  Schorr,  Die  altbabyloniscbe  Bechtspraxis. 

—  M.  van  Berchem  et  Halil  Edliem,  Materiaux  pour  un 
Corpus InscriptionumArabicarum,  bespr.  v.M. Tb. Houtsma. 

—  F.  LI.  Griffith  and  H.  Thompson,  The  demotic  mapical 
papyrus  of  London  and  Leyden,  (u.)  F.  LI  Griffith. 
Catalogue  of  the  demotic  papyri  in  the  John  Rylands 
libraiy  Manchester,  bespr.  v.  N.  Reich  —  Th.  Nöldeke, 
Geschichte  des  Qorans,  bespr    v.  N.  Rhodokauakis. 

XXV,  1.  N.  Rhodokauakis,  Zur  semitischen  Sprach- 
wissenschaft. —  K.  Inostrancev,  Arabiecb-porsische  Mis- 
cellen  zur  Bedeutung  der  Himmelsgegenden.  —  U.  Hirech- 
feld,  Tho  Diwan  of  Hassan  b.  Thäbit.  bespr.  v.  Th  Nöldeke. 

—  P.  Kahle,  Zur  Geschichte  des  arabischen  Schatten- 
theaters in  Egypten,  bespr.  v.  R.  Geyer.  —  C.  H.  Becker, 
Der  Islam,  bespr.  v.  R.  Geyer.  —  IL  L.  Strack,  Einleitung 
in  den  Talmud,  (u.)  Ders.,  Aboda  Zara,  (u.)  Ders  ,  San- 
hedrin-Makkotb,  (u.)  Ders  ,  Jesus,  die  Häretiker  und  die 

1  Christen,  bespr.  v.  V.  Aptowitzer.  --  E.  Littmann,  Publi- 
caticns  of  the  Princeton  expedition  to  Abyssinia,  bespr. 
v.  N.  Rhodokauakis.  —  Kleine  Mitteilungen:  J.  Hertel, 
tantra  Klugheitsfall. 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  191 1 : 

7.  G.  Nicole,  Sphinx  (Diction.  des  antiqu.  Bd.  9),  bespr. 
v.  H.  Steuding.  —  C.  0.  Thulin,  Die  etruskische  Disziplin, 
(u )  W.  v.  Bartels,  Die  etruskische  Bronzeleber,  bespr. 
V.  U.  Steuding.  —  D.  Neumark,  Die  jüdische  Philosophie 
des  Mittelalters,  bespr    v.  C.  Fries 

8.  E  .Schmidt,  Kultübertragungen,  bespr.  v.  H.  Steuding. 
G.  Plaumaun,  Ptolemais  in  Oberägypten,  bespr.  v. 
A.  Wiedemann. 

11.     F.   Cumont,    Die    orientalischen   Religionen   im    rö- 
mischen Heidentum,  bespr    v.  W.  Nestle. 
IG.     H.  H.  Kritzinger,  Der  Stern  der  Weisen.     Astrono- 
misch-kritische Studie,  bespr.  v.  F.  K.  Ginzel. 
19.     0.  Seemann,  Mythologie  der  Griechen  und  Römer, 
5.  Aufl.,  bespr.  v.  H.  Steinberg. 

21.  E.  Fehrle,  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum, 
bespr.  V.  W.  Nestle. 

24.  A.  Hoffmann-Kutechke,  Alte  orientalische  Geschichte 
von  H.  Zuschlag,  bespr.  v.  A.  oanda.  —  C.  F.  Lehmann- 
Haupt,  Die  historische  Semiramis  und  ihre  Zeit,  bespr] 
V.   A.   äanda. 

29.  K.  Lehmann,  Die  Schlacht  am  Granikos,  bespr.  v. 
W.  Gemoll. 

Wörter  und  Sachen.     1911: 
II,  2.     J.    Kalima,   Alte   Beziehungen   zwischen   finnisch- 
ugrischen  und  slavischen  Sprachen.  —  R.  Eiegler,  Zwei 
mythische  Tiernamen  (Bask  erbinudi)    —  M.  L.  Wagner, 
Sardische   Etymologien.   —    K.  Ostir,  Wörterverzeichnis. 

Zeitschrilt  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1911: 
LXV  1.  J.  Hertel,  The  story  of  merchant  Campaka. — 
\.  Fischer,  Das  Omen  des  Namens  bei  den  Arabern.  — 

A.  Wünsche,  Die  Zahlensprüche  im  Talmud  und  Midrasch. 

—  J.  H.  Mordtmann,  Beiträge  zur  osmanischen  Epi- 
graphik.    —    P.  Haupt,  Immeru,  Schaf,  und    üru,  Pferd. 

—  Assyriologiscbe  und  archäologische  Studien,  H.  V. 
Hilprecht  gewidmet,  bespr.  v.  A.  Uugnad.  —  H.  V. 
Hilprecht,  Der  neue  Fund  zur  Sintflutgeschichte  aus  der 
Tempelbibliothek  von  Nippur,  bespr.  v.  A.  L'ngnad.  — 
W.  Caspari,  Aufkommen  und  Krise  des  israelitischen 
Königtums    unter  David,    bespr.   v.  J.  W.  Rothstein.    - 

B.  Boudanowsky,  Quelques  particularites  du  dialecte  arabo 
1  de  Malte,   bespr.  v.  H.  Stumme.  —   Th.   Nöldeke,  Zwei 

Ausgaben    des    Buhturi-Hamäsa    (von    R.   Geyer    und    J. 
.  Margoliouthj.    —    Corpus   Scriptorum   Christian.     Script. 
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Syri  Tom.  CI  u.  LXV,  bespr.  v.  C.  Brockelniann.  —  D. 
de  8.  ßray,  The  Brahui  languago,  bespr.  v.  K.  Hultzscb.  — 
ÄltorientäliBcbe  Texte  uod  Bilder,  Bd.  1  u  2,  bespr.  v. 
G.  Beer.  —  A  Fischer,  Muqaddima  „Einleitung",  „Vor- 
trupp", „Pritiuisse"  U8W.  —  0.  Rescher,  Eiuo  Notiz  über 
den  Kädi  Bedr  od-din  abü  'Abd-alläh  as-oibli  el-banafl. 

—  Ders.,  Einige    weniger    bekannte  Stambuler  Drucke. 

—  C.  F.  Seybold,  Zu  Dadicbi  ZDMG  64,  591—601.  — 
H.  Stumme,  Zum  Streite  Bernheimer-Jacobi  über  die 
Vakrokti.  —  Wissenschaftlicher  Jahresbericht;  Aogyp- 
tologie  1908—9,  von  G.  Reeder. 

LXV.  2.  C.  Meinhof,  Das  Ful  in  seiner  Bedeutung  für 
die  Sprachen  der  Hamiten,  Semiten  und  Bantu.  —  V. 
A.  Smith,  The  monolith  pillars  or  columns  of  Asoka.  — 
F.  Krerakow,  Tabiisi's  Kommentar  zur  Burda  des  Ka'b 
ibn  Zuhair.  —  C.  F.  Sojbold,  Lacroziana.  —  J.  Horovitz, 
Zum  Sindbäd.  —  W.  Woyh,  Zur  Geschichte  der  Sieben- 
Bchläferlogende.  —  A.  Uoffmauu-Kutechke,  Zu  den  alt- 
persischen Keilinschriften  von  Bagistän.  —  K.  F.  Geldner, 
Zur  Geschichte  vom  Lotusdiebstahl.  —  U.  Fitting  und 
E.  Littmann,  Arabische  Pflanzennamen  aus  der  Umgegend 
von  Biskra  (Algerien).  —  Muhammad  Badr,  Kitäb  al-Fark 
bejna-1-firak  wa-bajän  al-lirka  al-nä^'ija  minhnm  von 
Abu  Mansür  "Abdalkäbiral-Bagdädi,  bespr  v.  J.  Goldziher. 

—  E.  Littmann,  Publications  of  the  Princeton  expedition 
to  AbesBynia,  bespr.  v.  E.  Mittwoch.  —  M.  van  Berchem, 
Mat^riaux  pour  an  corpus  inscriptionum  arabicarum  LH  1, 
(u.)  Ders  ,  Aiabische  Inschriften,  (u  )Ders.u  .I.Strzygowski, 
Amida,  bespr.  v.  M.  Sobernheim.  —  F.  Tliureau-Dangin, 
Lettres  et  contrats  de  l'fSpoque  de  la  premiere  dynastie 
babylonienne,  bespr.  v.  A.  Ungnad.  —  M.  L.  Margolis, 
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Küga  und   Kügu. 

Von  Martin  Hartmann. 

Die  Nachricliteu  der  ai'abischen  Autoren  über 
Küga  (ic-^)  und  Kügü  {y^y^)  sind  verworren. 
Es  scheint  unmöglich,  ein  klares  Bild  von  der 
Lage  der  Orte  zu  gewinnen.  Aber  sorgfältige 
Yergleichung  gelangt  doch  zu  einem  sicheren 
Ergebnis.  Es  lautet:  Küga  ist  Gao  am  Niger, 
Kügü  ist  das  Land  Wadai.  Die  Frage  i.st  von 
mir  auch  behandelt  in  „Zur  Geschichte  des 
westlichen  Sudan"'  (MSOS  1912  Abt.  III) 
Anm.  27.  Ich  gebe  hier  das  Wesentliche  aus 
der  dort  geführten  Untersuchung. 

Bei  der  Untersuchung  der  Quellen  zeigt  sich 
wieder,  wie  hoch  Bekri  über  allen  anderen 
Autoren  steht.  Seine  Angaben  über  Küga 
stimmen,  wenn  man  Küga  =  Gao  setzt,  bis  auf 
einige  Kilometer;  zugleich  wird  durch  sie  ein 
Anhalt  für  das  vielumstrittene  Gäna  (Ghana) 
gewonnen.  Idrisi  versagt  für  Küga  völlig.  Da- 
gegen hat  seine  Notiz  über  Kügu  Sätze,  die, 
zusammengehalten  mit  derKflgü-Stelle  bei  Bekri, 
die  Lage  erkennen  lassen  und  zugleich  vor  dem 
Missverständnis  des  Artikels  Kügü  bei  Jaqut 
4,329  bewahren  1. 


Die  Gleichung  KOga  —  Gao  ergibt  sich  schon 
aus  den  klaren  Angaben  bei  Bekri  (179,3  fF.): 
westlich  (lies  östlich')  von  Gäna  liegt  Anbära; 
von  Anbära  bis  Küga  sind  9  Stationen  (=  ca  12 
gewöhnliche  Reisetage  =  ca  240  km);  zwischen 
Gäna  und  Küga  sind  15  Stationen  (=  ca  19 
gewöhnliche  Reisetage  =  ca  380  km).  Anbära 
ist  unzweifelhaft  =  Hombori,  ca  250  km  SSO 
von  Timbuktu;  es  weht  dort  heute  die  fran- 
zösische Fahne  (es  ist  Posten  des  Cercle  Ban- 
diagara,  s.  Annuaire  Afrique  Occid.  Fran9.  1909 
S.  559);  es  liegt  ca  260  km  von  Gao  (neben 
den  240  km  für  Anbära-Küga  bei  Bekri).     Die 


*  C.  H.  Becker   hat    in  „Zur  Geschichte    dos    öst- 
lichen   Sudan"    Islam  l  166    auf   die    Jaqutstelle    eine 
465 


Gleichung  (und  auf  diese  die  Erwähnung  des  Songbai- 
Reiches  um  970)  gebaut,  die  unhaltbar  ist.  Es  erscheint 
mir  nicht  unbedenklich,  die  Worte  eines  Autors  zu  einem 
I  Problem  zu  verwerten;  es  sind  doch  wohl  immer  auch  die 
Angaben  anderer  Autoren  heranzuziehen,  und  es  dürfte 
erst  aus  der  kritisch-systematischen  Arbeit  an  den  ver- 
schiedenen Quellen  der  Versuch  einer  Lösung  gemacht 
werden  können. 

^  Fehlerhafte  Orientierung  findet  sich  auch  sonst  bei 
Bekri;  sie  ist  bei  den  arabischen  Geographen,  die  mit 
ungenügender  Methode  und  mit  unzuverlässigem  Material 
arbeiteteu,  nicht  zu  verwundern.  Als  ich  mit  Richard 
Kiepert  an  der  grossen  Kleinasien-Karto  (in  1  :  400000, 
Berhn,  D.  Reimer  [Vohseu])  arbeitete  (ich  stellte  die 
Schreibung  der  Legende  fest),  versicherte  mir  der 
Kartograph  mehrfach,  dass  verkehrte  Notierung  der 
Himmelsrichtung  auch  bei  sonst  gut  beobachtenden 
Reisenden  nicht  selten  vorkomme. 
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6  Stationen  (=  ca  8  gewöhnlicbe  Reisetage 
=  ca  160  km),  die  für  Anbara-Gaiia  bleiben, 
lassen  Gäna  au  dem  Nigeibogen  zwischen  Tim- 
buktu  und  Mopti  sucben.  Dass  Gäna  in  der 
Nälie  von  Njamina  gelegen  habe  (Desplagnes, 
Binger),  ist  schon  aus  diesem  Grunde  unmög- 
lich anzunehmen;  es  spricht  auch  sonst  vieles 
dagegen. 

Für  die  Bestimmung  von  Kügü  ist  zunächst 
ein  schwerer  Irrtum  Jac^uts  auszusciialten.  leb 
sage:  Jaquts;  denn  ich  glaube  nicht,  dass  Jlu- 
hallabi  (sclirieb  sein  niasülik-'Weik  zwischen 
975  und  996),  auf  den  sicli  -Jaqut  als  Gewährs- 
mann beruft,  die  Schuld  des  Versebens  trägt. 
Vielmehr  wird  Jaqut  nach  eiuem  bekannten 
Schema  gearbeitet  haben.  Dieses  Schema  ist: 
es  gibt  im  Sudan  nur  einen  einzigen  Fluss,  den 
Nil,  d.  h.  den  Arm  des  Nil,  der  sich  von  dem 
südnördlich  tliessenden  weit  im  Süden,  noch 
südlich  von  Nubien,  abzweigt;  m.  a.  W.  der 
grosse  westliche  Zufluss  des  Nil  (Ba^ir  alghazäl, 
bahr  al'arab),  der  im  Fitri-See  versumpfende 
Batha,  der  in  den  Tschadsee  gehende  Bahr 
alghazäl,  der  Tschadsee  selbst  (bei  den  Geo- 
graphen bezeichnet  als  chally  annil  oder  auch 
nur  als  ahhaVig) ',  der  Niger  samt  seinem  grossen 
Nebenflu'^s  Benue,  der  Senegal  —  das  alles  ist 
Nil.  Muhallabi  hatte  geschrieben:  Kugii  liegt 
an  einem  Flusse;  tiugs  machte  Jaqut  daraus: 
Kügü  liegt  am  Nil;  dazu  hat  vielleicht  mit- 
gewirkt, dass  Jaqut  gehört  hatte  von  dem  am 
Nil-Niger  liegenden  Kuga,  das  er  übrigens  in 
seinem  Werke  nicht  nennt,  eben  weil  ihm  Küga 
und  Kügü  durcheinander  gingen,  eines  schienen. 
Dass  Kügü  nicht  am  Nil  liegt,  sagt  deutlich 
Idrisi  11,  7  ff. :  „Die  Stadt  Kugü  liegt  an  einem 
Flusse,  der  im  Norden  entspringt  und  sie  durch- 
schneidet; viele  Neger  berichten,  diese  Stadt 
Kügü  liege  am  Tschadsee  (alchalig),  andere 
wiederum,  sie  liege  an  einem  Zuflüsse  des  Nil; 
tatsächlich  fliesst  der  Strom  viele  Tage  über 
Kügu    hinaus    und    verliert    sich   dann    in   der 

'  challg  ist  sowohl  Meerenge  als  Bucht,  Golf;  so 
werden  die  Meerengen  samt  dem  Marmarameor  chatig 
genannt.  (Balädori  lüb,  14.  Idrisi  (Jaubert)  2,  301.  308: 
ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  Anwendung  von 
chatig  Johannes  Mordtmann,  doch  kann  ich  nicht 
verschweigen,  dass  mir  die  Beziehung  von  alchahy  in 
der  Balädori-Stell«  auf  die  Gewässer  bis  Konstantinopel 
nach  dem  Zusammenhange  unwahrscheinlich  ist;  ich 
möchte  den  Namen  hier  vielmehr  auf  die  Bucht  von 
Alexandrette  beziehen).  Der  Tschadsee  ist  ebenso  ein 
chaUg  des  Nil,  wie  die  Meerengen  mit  dem  Marmara- 
meer,  das  auf  den  alten  Karten  nur  wenig  sich  erweiternd 
erscheint,  ein  chaluj  des  bahr  arrüni  sind  und  wie  der 
Suezkanal  ein  chaluj  dos  Hoten  Meeres  ist;  so  wären 
auch  die  Havelseon  für  die  Araber  chulgän  der  Havel. 
Ks  ist  gleichgültig,  ob  das  chaltj  zwischen  zwei  Gewässern 
liegt  oder  ob  es  durch  Festland  abgeschlossen  ist:  man 
spricht  von  dem  Porsischen  Golf  als  chahg  al  'agam 
oder  chatig  färui. 


Steppe  in  Sand  und  Weichboden,  wie  sich  der 
Eufrat  im  'Iräq  in  den  Sümpfen  {alhataih) 
verliert".  Aehnlicb  S.  38,  9 — 14:  „Viele  Leute 
sind  verschiedener  Meinung  über  den  Fluss  von 
Kügü;  manche  behaujjten,  er  entspringe  in  den 
Lünijä-Bergen  (Libyschen  Bergen?)  und  gehe 
nach  Süden,  dui'chschneide  Kügü  und  gehe 
dann  in  der  Steppe  weiter;  andere  behaupten, 
das  sei  vielmehr  ein  Zufluss  des  Kügü-Flusses, 
und  dieser  selbst  entspringe  tatsächlich  am 
Fusse  eines  Gebirges,  dessen  eines  Ende  au  den 
Nil  stösst,  man  meint  nun,  der  Nil  verliere  sich 
unter  jenem  Gebirge  und  trete  am  anderen 
Ende  heraus  an  dem  Punkte,  wo  er  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  dann  laufe  er  weiter,  bis  er 
auf  Kügü  stösst,  dann  laufe  er  weiter  in  west- 
licher Richtung  und  verschwinde  schliesslich 
in  der  Sandwüste".  —  Ich  schliesse  hieran  die 
Wiedergabe  der  Jaqutstelle  4,  329:  „Kügü 
ist  der  Name  eines  A'^olkes  und  eines  Landes 
im  Negerlande.  Muhallabi  sagt:  Kügü  liegt  im 
ersten  Klima  und  unter  dem  zehnten  Breiten- 
grade; der  König  ist  islamischer  Schutzherr 
{zalrir)  für  seine  Untertanen,  und  die  meisten 
von  diesen  lassen  sich  von  ihm  schützen*;  er 
besitzt  eine  Stadt  am  Nil  und  zwar  östlich 
davon,  Namens  Sarnät^,  mit  Märkten  und 
Waren,  die  unaufhörlich  von  allen  Ländern 
her  besucht  wird;  der  König  hat  noch  eine 
Stadt  westlich  vom  Nil,  die  bewohnt  er  mit 
seinen  Mannen  und  seinen  Vertrauensleuten; 
darin  ist  eine  Moschee,  in  der  er  die  Gebete 
verrichtet;  der  Gebetplatz  für  die  Gemeinde  be- 
flndet  sich  zwischen  den  beiden  Medresen;  in 
seiner  Stadt  hat  er  ein  Schloss,  in  dem  niemand 
ständig  oder  als  Asilsucher  mit  ihm  wohnt  ausser 


'  Teit:  ^jiylj  |.X«v^Lj  näIe,  ^iJUxi  |».jX.L« 
w  j.SLa.J  Becker:  „Der  König  unterstützt  seine  Unter- 
tanen durch  den  Islam  und  sie  nehmen  in  ihrer  Mehrheit 
seine  Unterstützung  an".  Mir  scheint  die  Stelle  wichtig 
für  die  staatsrechtlichen  V^erhältnisse:  der  König  von 
Kügü  tritt  hier  als  zahn  der  Landosbewohner  auf,  die 
„sämtlich  Muslimo  sind",  wie  sogleich  versichert  wird. 
zaMr  amir  almumimn  nennen  sich  die  Mamlukensultane 
(z.  B.  ßaibars  auf  Meinzu),  wo  auch  der  Beschützte  ein 
Muslim  ist.  Der  König  von  Kügü  übt  also  mehr  ein 
Protektorat  aus  im  Namen  des  Islams.  Wenn  daneben 
die  Schutzbefohlenen  „Untertanen"  genannt  werden,  so 
ist  das  eine  Konzession  an  die  gewöhnliche  Ausdrucks- 
weise. 

'  Der  Name  ist  sieber  verschrieben ;  am  Anfang  und 
und  am  Ende  ist  das  berberische  (  zu  erkennon,  und  ich 
möchte  ein  Lij  herausschälen ;  das  ist  vielleicht  miss- 
verständliche Schreibung  für  ^jj,  das  das  bekannte 
Sudanwort  Mnii  „Stadt",  „Hauptstadt"  darstellen  würde; 
Bomu  heranzuziehen  seheint  mir  unzulässig,  üobor  'S»l«.'i 
tamibnat  als  Berberisierung  von  Bilma  .Idr.  12.  3.  siehe 
mein  „Zur  Geschichte  des  westlichen  Sudan"  (MSOS  1912 
Abt.  III),  Fussuote  zu  Aum.  27  Nr.  6. 
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einem  einzigen  verschnittenen  Diener.  Sie  sind 
alle  Muslime-,  der  König  und  die  Obersten  seiner 
Umgebung  tragen  Hemd  und  Turban;  sie  reiten 
ohne  Sattel  (?);  sein  Reich  ist  besser  bebaut 
und  bevölkert  als  das  lleich  der  Zaghüvva,  aber 
das  Land  der  Zaghäwa  ist  ausgedehnter".  Hier 
herrscht  eine  tolle  Kontusion:  liegt  Kaukau 
auf  beiden  Ufern  des  Nil  (Niger),  so  kann  es 
nur  Gao  sein;  dieses  war  aber  zur  Zeit  Mu- 
hallabis noch  heidnisch.  Ist  es  aber  gleich 
dem  Kaukau  Bekris,  das  ersichtlich  eine 
Schilderung  von  Kiigii,  der  Hauptstadt  Wadais 
sein  soll,  so  weicht  die  Schilderung  von  der 
bei  Bekri  uicht  unerheblich  ab.  Ich  gebe  einen 
Auszug  aus  der  Bekri-Stelle  (183,  10 — 183u): 
„Kaukau  besteht  aus  zwei  Städten,  der  Stadt 
des  Königs  und  der  Stadt  der  [anderen?]  Mus- 
lime; der  König  hat  den  Titel  qandä^ 

wenn  ein  neuer  König  zur  Regierung  kommt, 
werden  ihm  ein  Ring,  ein  Schwert  und  ein 
Koran  übergeben;  sie  behaupten,  dass  der  Emir 
almu'minin^  ihnen  diese  drei  Dinge  geschickt 
habe;  der  König  ist  Muslim  und  man  macht 
nur  Muslime  zu  Königen".  Diese  Angaben  er- 
gänzen die  Darstellung  bei  Muhallabi-Jaqut, 
mit  welcher  sie  betreffend  den  Islam  des  Königs 
und  des  Volkes  und  betreifend  die  Doppelstadt 
übereinstimmen.  Nur  liegt  die  Doppelstadt 
bei  Bekri  nicht  am  Flusse;  wenn  Bekri  181, 
8  Kaukau  am  Ufer  (aber  nur  an  einem!)  liegen 
lässt,  so  spricht  da  die  Verwechslung  mit  Küga 
hinein. 

Für  .t^ls'bleiben  als  ernsthafte  Anhaltspunkte 
nur  die  beiden  Idrisi-Stelleu.  Sie  weisen  auf 
einen  Fluss,  der  sich  in  der  Steppe  verliert 
und  in  der  Gegend  des  Tschadsees  fliesst. 
Zugleich  müssen  wir  nach  einem  Nameu  suchen, 
der  sich  zu  ^SlS'  stellen  lässt.  Nun  finden  wir 
zwei  Wasserliiufe,  die  sich  zum  Tschadsee  hin 
bewegen:  den  Bahr  alghazäl  und  den  Batha. 
Jener  verliert  sich  nicht  in  der  Steppe  (der 
Weg  in  seinem  Tale  ist  kürzlich  beschrieben 
worden  von  Hauptmann  Cornet  in  dem  hübschen 
Buche  Ah  TcJiad,  Paris  1910).  Der  Batha 
aber,  der  schon  auf  der  Barthschen  Karte  ein- 
getragen ist,  mündet  dort  in  den  Fitri-See. 

Wo  findet  sich  nun  ein  Name,  der  zu  *S*^ 

passt?  Ich  dachte  zuerst  an  Borku,  das  sehr 
wohl  als  eine  Verkürzung  von  Borkugu  gedacht 


^  Hat  das  qandä  dos  Ortsnamens  Sämaqaudä  (BeKri 
177)  etv/as  damit  zu  tun?  Beachte  übrigens  Bekris 
sämanandä  neben  Idrisis  vertiachtem  samaqanda(t),  wie 
Idrisi  auch  für  das  bei  Bokri  erhaltene  gute  ijhajürö  die 
Arabisierung  (jhajära(t)  bietet. 

''  Ks  ist  sicherlich  der  Fatimidenchalife  von  Kairo 
gemeint,  der  auf  solche  Weise  Beziehungen  zu  dem 
Lande   Wadu'i  (denn  das  ist  Kaukau)  unterhielt. 


werden  kann;  es  hindert  nichts,  das  arabische 
yyj  als  Jiägü  zu  lesen,  und  ich  bemerke  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  mir  der  am  Orien- 
talischen Seminar  als  Lektor  für  die  Ful-Sprache 
und  das  Haussa  wirkende  Abdallah  Adam  be- 
stätigte, was  mir  schon  aus  der  Vergleichung 
der  Texte  zum  Bewusstsein  gekommen  war: 
dass  bei  Darstellung  afrikanischer  Ortsnamen 
in  arabischer  Schrift  für  die  stimmhafte  Explosive 
der  fc-Gruppe  ganz  willkürlich  und  ohne  ein 
System  die  Buchstaben  yhain,  qüf  und  läf 
verwandt  werden  (ich  möchte  glauben,  dass  sich 
lokal  Moden  nachweisen  lassen).  Für  die  Ver- 
kürzung der  Gruppe  ügü  zu  ü  liegen  Beispiele 
vor:  das  Sudauwort  tlüyü  „Ort",  „Stadt",  das 
als  zweiter  Bestandteil  von  Ortsnamen  häufig  ist, 
erscheint  nicht  selten  als  du,  z.  B.  Musardü  = 
Musardugü  (wohl  für  Müsädügü  „Mosesstadt")*. 
Die    Gleichung    j.^^  =    Borku    befriedigte 

mich  aber  nicht  und  ich  holte  Nachtigals  Reise- 
werk vor  (nicht  den  Index,  in  welchem  übrigens 
der  für  unsere  Frage  bedeutsame  Name  fehlt). 
Die  erste  Seite,  die  ich  aufschlug,  gab  die 
Lösung.  Es  heisst  3,  271,  wo  von  der  Ein- 
wanderung der  aus  dem  Niltale  kommenden 
Familie  Yame's  in  Wadai  die  Rede  ist:  „Bevor 
die  Einwanderer  die  Landschaften  des  späteren 
Wadai  betraten,  hielten  sie  sich  eine  Zeitlaug 
im  jetzigen  Där-För  auf  und  zwar  zuerst  östlich 
von  Köbe  in  der  Berglandschaft  Wöda,  später 
auf  dem  Berge  Burgü  zu  Kabkabija.  Hier 
finden  wir  den  Ursprung  der  beiden  Namen 
„Wadai"  und  „Burgü",  die  noch  jetzt  für  das 
Reich  Wadai  gebräuchlich  sind.  In  Där-För 
wird  Wadai  nämlich  „Burgü"  genannt,  dagegen 
in  Borku,  Bagirmi  und  von  den  Arabern  Wadais 
„Wadai" ;  die  Qof  an  endlich  nennen  es  „Kugü"". 
Da  haben  wir  das  arabische  »SyS  mit  voller 
Sicherheit.  Ich  trage  kein  Bedenken,  dieses 
küjjü  auch  zu  finden  in  dem  Personennamen 
Mamadi  Kougou  bei  Cornet,  Äti  Tchad- 
S.  112  a.  0.  Dieser  Häuptling  der  Tedas  von 
Borku,  wie  Cornet  ihn  a.  a.  0.  nennt,  dürfte 
den  Zusatz  Kiujü  zu  dem  so  gewöhnlichen 
Namen  Mamadi,  d.  i.  Mohammed,  erhalten  haben, 
um  seine  Zugehörigkeit  zu  Wadai  zu  bezeichnen. 
Das  Kugu  als  Name  von  Wadai  hat  nichts  zu 
tun  mit  dem  Küka,  das  Name  einer  Volksgruppe 
in  West- Wadai  ist  (nach  ihnen  ist  Där-Küka 
benannt;  nebenbei:  ich  sehe  in  dar  den  ara- 
bischen  Gegenwert    des    afrikanischen    ha  {wo) 


'  Vielleicht  gehört  hierher  auch  Bornu  als  entstanden 
aus  Bornugu;  in  dem  bor  möchte  ich  denselben  Bestand- 
teil sehen  wie  in  Borku  (arab.  harrl)  Wenn  bei  Bekri 
182u  statt  ».Jj.9  zu  lesen  ist  jj ,j,  so  hätten  wir  hier  die 
älteste  Erwähnung  dos  wichtigen  Namens. 
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für  Volks-  lind  Laiidesiiamen;  man  wird  eine 
dar-  und  eine  ia-Zone  unterscheiden  können), 
s.  Nachtigal  3,  199,  auch  35.  "Wiederum  zu 
trennen  ist  das  küha  =  Affenbrotbaum,  das 
verwandt  wurde  zur  Bezeichnung  der  neuen 
Hauptstadt  Bornus  unter  Sultan  Omar.  Die 
Qo'rän  sind  die  Tubu  (oder  Tedü)  WadaTs 
(Nachtigal  3,  212),  von  denen  ein  bedeutender 
Teil  im  Bahr  alghazäl  lebt;  das  würde  dafür 
sprechen,  den  yfyS^  j_jj    in    diesem  Flusse    zu 

sehen,  der  von  dem  Gebirge  hinter  Borku 
(von  Burgii  zu  trennen!)  herkommt,  und  in 
diesem  Gebirge,  bezw.  in  dem  ganzen  Gebirgs- 
lande  von  Tibesti  hätten  wir  dann  die  yibäl 
lünijä  zu  suchen,  die  Idrisi  erwähnt  (38,  11), 
und  die  ich  als  die  „Libyschen  Berge"  deuten 
möchte.     Sehen  wir  den  SS y^  in  dem  Batha, 

so  haben  wir  auch  die  Herkunft  aus  einem 
Gebirge;  es  ist  dann  an  das  auf  den  Karten 
als  „Targa- Gebirge"  an  der  Grenze  von  Wadai 
und  Där-För  eingetragene  Gebirge  (Dschebel 
Marra  auf  der  Karte  Nachtigals)  zu  denken, 
dessen  Fortsetzung  bis  zum  Nil  weiter  nach 
Osten  hin  sich  leicht  vorstellen  Hess'. 

Es  wird  sieh  wohl  nie  mit  vollkommener 
Sicherheit  entscheiden  lassen,  an  welchen  der 
beiden  Flussläufe  und  au  welches  der  beiden 
Gebirge  die  arabischen  Geographen  gedacht 
haben,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Nachrichten 
die  sie  darüber  besassen,  sehr  unbestimmt  waren, 
und  weil  sie  von  der  Situation  nur  eine  ganz 
unklare  Vorstellung  hatten.  Das  aber  ist, 
denke  ich,  durch  eine  schlüssige  Argumentation 
nachgewiesen,  dass  Kaukau-Kügü  weit  im  Osten 
lag  und  in  Wada'i  zu  suchen  ist.  Dieses  Kügü 
floss  den  arabischen  Geographen  mit  dem  ähnlich 
klingenden  Küga  zusammen,  und  es  entstanden 
Mischnachrichten,  die  uns  vor  unlösbare  Rätsel 
stellen. 

Nun  noch  ein  Moment,  das  ich  nicht  als 
Hauptstütze  betrachte,  das  aber,  wenn  einmal 
die  Gleichung  Kaukau-Kügü- Wadai  gesichert 
ist,  besondere  Bedeutung  erhält.  Kaukau-Kügü 
wird  in  Beziehung  gebracht  zu  dem  Reiche 
Zaghäwa  in  dem  Sinne,  dass  die  Zaghäwa 
Nachbarn  des  Landes  Kügü  sind.  Lassen  sich 
die  Zaghäwa  als  Nachbarn  von  Wadai'  er- 
weisen, so  fällt  wohl  auf  das,  was  die  arabischen 
Autoren    von    ihnen    berichten,    einiges    Licht. 

'  Das  Bild  des  Sudan  ist  noch  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  arg  verschoben.  Auf  den  Karten  Kenneils 
von  1790  und  1799  ist  die  Entfernung  zwischen  Nil  und 
Tschadsee  viel  zu  kurz;  Bornu  und  Kanem  liegen  östlich 
von  ihm,  Bornu  an  dem  „Wad-ol-Gazel"  fBahr  alghazäl), 
das  mit  dem  Nil  in  Verbindung  steht,  zugleich  aber 
sich  in  den  Tschadsee  ergieest.  Das  ist  dieselbe  alte 
Vorstellung,  die  in  den  arabischen  Texten  zum  Ausdrucke  | 
kommt.  I 


Als  Hauptstadt  des  Zaghäwa- Reiches  wird 
Mänän  genannt,  daneben  kommt  aber  auch 
die  Stadt  Zaghäwa  vor.  Diese  Orte  werden 
I  Idrisi  12  f.  in  Beziehung  gesetzt  zu  Bilma, 
!  zu  Engiml,  zu  Tägö,  aber  nicht  zu  SS,  weil 
dieses  dem  Verfasser  mit  Küga  zusamenfliesst 
und  zu  weit  westlich  gedacht  ist.  Ist  auf  die 
Nachrieht  Jaqut  4,  230  etwas  zu  geben,  dass 
I  die  Kauwär-Oasen  einen  Sultan  haben,  der  dem 
König  der  Zaghäwa  Untertan  ist,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  das  Reich  Zaghäwa  sich 
nördlich  von  Kügü-Wadai  und  auch  nördlich 
von  Känem  hinzog,  mithin  sein  Hauptgebiet  in 
der  Steppe  hatte,  wie  es  sich  denn  uns  in  den 
Quellen  als  ein  Nomadenreich  darstellt.  Dass 
Zaghäwa  Känem  beherrscht  habe,  dafür  liegen 
Beweise  nicht  vor.  In  keinem  Falle  kann  man 
sagen  (Becker  a.  a.  0.  169),  dass  das  grosse 
heidnische  Reich  der  Zaghäwa,  das  vor  der 
Gründung  von  Känem-Bornu  bestand,  „sich  von 
Nubien  bis  an  den  Niger  erstreckte".  Diese 
Konstruktion  stützt  sich  auf  die  in  den  Quellen 
berichtete  Nachbarschaft  Zaghäwas  mit  SS 
und  die  Annahme,  dieses  ^il^  sei  Gao  am  Niger. 
Diese  Annahme  ist  aber  unrichtig. 


Die  Kaspierkönige  sind  nicht  arischer 
Herkunft. 

Von  Ferdinand  Bork. 

Für  gewisse  Kreise  unserer  Altorientalisten 
und  Historiker  hat  der  Fund  von  Boghazköi, 
wie  es  scheint,  eine  wahre  Umwälzung  aller 
Vorstellungen  über  die  Vorgeschichte  der  Arier 
in  Asien  und  die  Völkergnippierungen  im  alten 
Vorderasien  bedeutet:  für  diejenigen  nämlich, 
die  trotz  Awesta  und  Weda  die  Frage  nach 
Ariern  vor  850  ganz  ausschalteten  und  nicht 
minder  für  die  Awesta-  und  Wedaforscher,  die 
nicht  zu  bewegen  waren,  sich  um  die  Keilschrift- 
forschung zu  kümmern. 

Seitdem  nun  die  Inder  —  denn  um  diese 
handelt  es  sich,  nicht  um  Indo-Iranier  vor  der 
Trennung  —  um  1400  in  Armenien  nachge- 
wiesen sind,  wird  der  Gedanke  wieder  nahe 
gelegt,  ob  nicht  auch  die  Kaspier,  deren 
Gebiet  die  Inder  also  durchzogen  haben  müssen, 
Arier  gewesen  sein  möchten.  Und  da  diese 
offenbar  die  Kassi  der  Assyrer  sind,  so  ist 
es  zweifellos  berechtigt,  wenn  man  sich  nach 
Spuren  indischer  Sprache  in  unseren  Keilschrift- 
texten umsieht;  ebenso  berechtigt  wäre  es  freilich 
auch,  im  Weda  die  Spuren  kaspischer  Sprache, 
z.  B.  in  Namen  von  Göttern,  Menschen,  Völkern 
usw.  zu  suchen,  denn  es  spricht  nichts  dafür, 
dass  die  Kaspier  Inder  wären,  wohl  aber  sind 
die  Kassi  Kaukasier,  und  somit  auch  die  Kaantot. 
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Dhorme  hat  in  seinem  Aufsatze  „Les  Aryens 
avant  Cyrus"  (Conferences  de  Saint- Etienne 
1910 — 11)  den  Nachweis  versuclit,  dass  das 
Pantheon  der  Kaspier  arische  Bestandteile  ent- 
halte, und  schliesst  daraus  auf  eine  arische 
Herrenschicht  in  der  Bevölkerung.  In  der  Re- 
vne  Biblique  1911  VIII  2  bringt  er  für  seine  Ver- 
mutung einen  neuen  Beleg  bei,  den  Namen  Kur- 
in-da-ar,  den  er  auf  einem  babylonischen  Täfelchen 
gefunden  hat.  Er  trägt  kein  Bedenken,  den 
Bestandteil  indar  mit  arischem  Indra  zu  ver- 
gleichen und  verweist  auf  seine  anderen  Glei- 
chungen Surias  oder  Surias  =  suriya  „Sonne", 
Burias  =  BoQea^.  In  dem  früheren  Aufsatze 
hatte  er  den  kaspischen  Namenteil  maratas 
(=  Weltschöpfer)  mit  indischem  mariit  zn  ver- 
binden gesucht. 

Es  kostet  keine  Anstrengung,  solche  Glei- 
chungen auszusprechen,  und  wir  möchten  uns 
dagegen  verwahren,  dass  das  ein  wissenschaft- 
liches Verdienst  von  irgend  welchem  "Werte 
wäre.  In  solchem  Falle,  wo  einem  jeden 
sich  die  Gleichung  aufdrängt,  ist  es  wertlos, 
sie  auszusprechen,  ohne  zu  erwägen,  ob  der 
Anklang  nicht  etwa  auf  Zufall  beruhe.  Dies 
ist  durchaus  möglich,  und  es  muss  von  Fall 
zu  Fall  untersucht  werden.  Ist  aber  die 
Gleichung  als  solche  richtig,  dann  muss  eben 
auch  gezeigt  und  begründet  werden,  wer  der 
entlehnende  Teil  war.  Im  anderen  Falle  be- 
deutet ein  etwaiges  ..Rechtbehaltenhaben"  einen 
Lotteriegewinn  ohne  jedes  Verdienst  des  Spielers. 

Nehmen  wir  die  Gleichung  als  richtig  an, 
dann  ist  zunächst  festzustellen,  dass  weder  für 
Bogeag  noch  für  Maria  eine  arische  Herkunft 
erweisbar  oder  auch  nur  wahrscheinlicii  ist; 
aber  auch  das  indische  Wort  Sürjas  ist  nicht 
einmal  den  Iraniern  bekannt.  Die  Etymologie 
von  der  yswar  kann  also  leicht  eine  nach- 
malige sein. 

Liegt  in  diesen  drei  Fällen  eine  Entlehnung 
vor,  dann  sind  doch  wohl  die  Inder  der  ent- 
lehnende Teil,  nicht  die  Kaspier!  Im  Kaspischen 
sind  Namen  wie  surias,  burias  analoge  Bil- 
dungen von  Stämmen,  die  wir  als  Suri,  Bari 
anzusetzen  haben,  adjektivische  Bildungen  wie 
Sassias,  Arazias,  Duplias  u.  a.  m.;  maru-fas 
aber  ist  Verbalform  mit  vorhergeheiidemObjekte. 
Gibt  Dhorme  nun  einen  Kur-in-da-ar  bekannt, 
wo  wir  bei  den  Kaspier-Königen  Namen  wie 
Karindas,  Kurgalzu  antreffen,  und  das  s  stark 
im  Verdachte  steht,  ein  f  zu  sein,  dann  wollen 
wir  lieber  abwarten,  ob  sich  ein  Knr-ilu-In- 
da-ar  finden  werde,  und  bis  dahin  im  in  das 
Objektivum,  in  dar  die  Verbalforra  eines  echt 
kaspischen  Namens  sehen!  Von  indischem  oder 
überhaupt   arischen    Einflüsse    auf    die    Kassi 


kann  nach  dem  heute  vorliegendem  Stoffe  nur 
reden,  wer  den  Dingen  ganz  ferne  steht,  und 
nichts  berechtigt  uns  zu  der  Vermutung,  dass 
die  Könige  der  Kassi  arischer  Herkunft  gewesen 
wären. 


Bemerkungen  zu  den  Rsarhaddoninschriften. 

Von  Bruno  Meissner. 

1.  amutu. 

Asarhaddon  Schw.  St.  III  24  _(I  R.  49)  ist 
eine  alte  crux  interpretum.  Es  heisst  dort  Kol. 
lll  15ff.  (vgl.  Meissner- Rost,  Bauinschr.  Asarh. 
in  BA  III  220):  Um  selbiges  Werk  auszuführen, 
habe  ich  mich  der  Entscheidung  des  Samas, 
Adad,  des  Oberrichters  Merodach,  der  Götter, 
meiner  Herren,  gebeugt  und  sprach  vor  ihnen. 
Durch  das  Wahrsagegerät  der  Seher  geschahen 
vertrauenerweckende  Vorzeichen,  Babylon  zu 
bauen,  Esagila  zu  erneuern  Hessen  sie  (die 
Götter)  aufschreiben  J  »^  ^].  Ein  genauer 
Paralleltext  ist  K.  192  Rs.  10  (s.  ib.  244),  nur 
steht  dort  ü-sa-as-ti-ru  »^  ^J.  Die  fraglichen 
Zeichen  hatte  Jäger  BA  I  448  gelesen  ana 
id-tü]  indes  wäre  diese  Schreibung  doch  sehr 
sonderbar,  da  »^  als  ia  ja  wohl  vorkommt, 
in  der  Form  iäti,  iäsi  diese  Schreibung  aber 
m.  W.  noch  nicht  beobachtet  ist.  Nicht  besser 
war  unser  (Meissner-Rost)  Vorschlag,  (ana) 
mu-his  zu  lesen;  denn  muhu  für  muhhu  wäre 
in  dieser  Zeit  ungewöhnlich,  und  dann  hat  das 
Suffix  SU  keine  Beziehung. 

In  den  neuen  in  Assur  gefundenen  Inschriften 
berichtet  nun  Asarhaddon  über  seine  Bauten  ganz 
ähnlich  mit  folgenden  Worten  (Messerschmidt, 
Keilschrifttexte  aus  Assur  histor.InhaltslNr.  51, 
III 1  ff.):  [ina  nialcalti  hariäi]  i-pu-hi-ni-ma  sä  e-pis 
bUi  sa-a-tu  ud-du-tis  ud-ma-ni-su  ü-sa-as-ti-ru  a- 
mu-tiim  =  [Durch  das  Wahrsagegerät  der  Seher] 
haben  sie  (die  Götter)  mir  geantwortet  und, 
selbiges  Haus  zu  bauen  und  sein  Gebäude  zu 
erneuern,  ein  amutu  aufschreiben  lassen.  Aus 
dieser  Stelle  sieht  man,  dass  die  Lesung  mu- 
his  jedenfalls  aufzugeben  ist.  Falls  die  neue 
Edition,  aus  der  allerdings  nicht  zu  ersehen  ist, 
inwieweit  sie  auf  dem  Studium  des  Originals 
beruht,  richtig  ist,  hätten  wir  anzunehmen,  dass 
I  R.  49  für  T  wohl  J^  einzusetzen  wäre  und 
dass  K.  192  entweder  J^  ausgefallen  ist  oder 
dass  neben  amutu  auch  die  Form  midu  existiert. 

amutu  bedeutet,  wie  schon  Delitzsch  H W  81b 
vermutete,  einen  Körperteil.  MVAG  1905,  249 
wies  ich  dann  nach,  dass  amutu  ein  Synonym 
von  takcdtu  ist  und  „Eingeweide"  oder  einen 
bestimmten  Teil  der  Eingeweide,  etwa  den 
Magen  bedeute;  vgl.  auch  Frank,  Stud.  z.  babyl. 
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Rel.  I  133.  Hier  müsste  amutu  eine  ähnliche 
Bedeutungsentwickelung  wie  das  verwandte 
Urtu  durchgemacht  haben  und  „Vorzeichen" 
bedeuten.  Dann  hätten  wir  die  betreffenden 
Stellen  zu  übersetzen:  sie  Hessen  ein  Vorzeichen 
aufschreiben.  Ich  wiederhole,  dass  die  Vor- 
aussetzung meiner  Beweisführung  allerdings  die 
Richtigkeit  der  Edition  der  neuen  Asarhaddoii- 
inschrift  ist. 

2.  (mät)  Nusiii. 

Asarhaddon  macht  in  seiner  in  Assur  ge- 
fundenen Steintafel-Inschrift  Nr.  3916  (Messer- 
SCH5IIDT,  Keilschrifttexte  aus  Assur  liistor.  Inhalts 
I  69ff.),  bevor  er  zu  seinem  eigentlichen  Thema, 
der  Beschreibung  des  Baues  des  Assurtempels 
kommt,  summarische  Angaben  über  seine  Kriegs- 
taten, welche  seine  sonstigen  Berichte  in  nicht 
unwesentlichen  Punkten  erweitern.  Aus  dem 
zerbrochenen  Prisma  V  12  ff.  wussten  wir  schon, 
dass  sich  neben  palästinensischen  Königen  auch 
zehn  Könige  aus  Cypern  an  dem  Bau  des 
Zeughauspalastes  beteiligen  mussten.  Hierzu 
macht  unsere  neue  Inschrift  Z.  lOf.  etwas 
nähere  Angaben:  10)  sarräni  sa  Icahal  Unn-tim 
hiU-su-nu  istu  [\mä]t)  Ja-da-na-na  (mät)  Ja-man 
a-di  (mät)  Nti-si-si  11)  a-7ia  Sepä-ia  ih-nu-su 
hilat-[su-nii  lijabit-tü  am-hnr  =  Alle  Könige 
aus  der  Mitte  des  Meeres  vom  Lande  Jadanan 
und  Jawan  bis  zum  Lande  Nusisi  unterwarfen 
sich  meinen  Füssen,  [ihren]  schweren  Tribut 
empfing  ich. 

Interessant  ist  bei  dieser  Notiz  einmal  die 
Form  Jadanana,  weil  sie  zeigt,  dass  der  von 
uns  bisher  Jatnan  gelesene  Name  vielmehr 
Jadnan  zu  lesen  ist.  Dann  aber,  was  bedeutet 
das  Land  Nusisi?  Augenscheinlich  soll  damit 
eine  möglichst  westlich  gelegene  Grenze  gegeben 
werden,  bis  zu  der  Asarhaddons  Einfluss  drang. 
Nach  dem  Wortlaute  der  Inschrift  müsste  man 
es  als  eine  Insel  ansprechen,  und  da  würde 
man  zuerst  an  Kreta  denken,  wenn  die  Annahme 
möglich  wäre,  dass  Asarhaddons  i\Iachtbereich  bis 
hierher  gereicht  habe'.  Eine  fehlerhafte  Um- 
schrift von  vaGog,  vrjoog,  an  die  ich  zuerst  dachte, 
ist  mir  vor  allem  wegen  des  u  =  a,  rj  nicht 
wahrscheinlich,  wenn  auch  das  zweite  s  zur  Not 
das  s  des  griechischen  Nominativs  sein  könnte, 
da  es  bei  Umschriften  teilweise  wegfällt  {Siluklcu 
=  Seleukos)  aber  auch  bleibt  (Anti'ikusu  =  Anti- 
ochus,  Dimitrisu  =  Demetrius).  Ed.  Meyer 
denkt  gemäss  persönlicher,  sehr  ansprechender 
Vermutung  an  die  Stadt  Nysa  in  Karlen.  Wenn 
ich  auch  den  Ausdruck  hthal  tümtim  gegenüber 
Karlen  nicht  pressen  möchte,  so  findet  auch  in 


'  Für  die  griechische  Insel  Vutu-Jäman  (Stiussm.uf.r 
Nebk.  329,  Ifi),  die  Wintklkr  mit  ticebos  identifiziert  s. 
dessen  Forschungen  I,  611  ff. 


diesem  Falle  das  zweite  s  von  Nusisi  keine  rechte 
Erklärung.  Eine  dritte  Möglichkeit  wäre,  in 
dem  auch  sonst  nachlässig  geschriebenen  Texte 
(mät)  Nu*^lJ  "^yi  f'^^  ^'^^^  Verschreibung  von 
(aZ)  iSV4|-<y  i=:]j  (Asarh.  zerbr.  Pr.  V  24)  an- 
zusehen, das  den  Kranz  der  cyprischen  Städte 
schliesst.  Indes  ist  hier  zu  bemerken,  dass  sich 
einerseits  motu  und  alu  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  entsprechen  und  der  Wortlaut  des 
Textes  wohl  auch  eine  Oertlichkeit  verlangt, 
die  ausserhalb  Cyperns  liegt.  Schliesslich 
kann  auch  in  dem  Nusisi  ein  einheimischer,  im 
Griechischen  nicht  überlieferter  Name  stecken. 
Eine  Lösung  ist  also  noch  nicht  möglich;  es 
bleibt  uns  vorläufig  nichts  übrig,  als  abzuwarten, 
bis  wir  nähere  Angaben  über  das  Land  Nusisi 
finden. 

3.  Kuribn. 

Dass  die  Keruben,  die  Wächter  zum  Eingang 
des  Paradieses,  die  Träger  des  göttlichen  Thron- 
wagens, sachlich  auf  die  assyrischen  Stier-  und 
Löwenkolosse  zurückgehen,  war  immer  schon 
behauptet  worden;  s.  Zimmern  KAT^,  529  f., 
631  f.  Nur  war  das  entsprechende  assyrische 
;  Wort  nicht  nachzuweisen;  denn  wie  Zimmern 
I  a.  a.  0.  632  richtig  bemerkt,  ist  V  R.  29,  74  gh 
nicht  mit  Delitzsch  kn-ru-[hu],  sondern  Itu- 
ru-[u]  =  kurz  (als  körperlicher  Mangel)  zu  er- 
gänzen; vorhergeht  [BAJ-AN-ZÄ  =  pissü  d.  i. 
"ED  =  hinkend.  Das  neugefundene  von  Thu- 
REAU-DAN<iiN  RT  XXXII  S  2  (des  Separatums) 
publizierte  Duplikat  AO.  4489,  19b  lässt  auch 
keinen  Zweifel,  dass  wir  {lu-gu-ud)  j[^  =  ku- 
ru-fu]  zu  lesen  haben  '. 

In  dem  neuen  Asarhaddontext,  den  Me.sser- 
scHMiDT,  Keilschriftt.  aus  Assur  histor.  Inhalts 
I  69  ff.  publiziert  hat,  kommt  nun  ein  Wort 
kiirihu  vor,  das  jedenfalls  das  Urbild  des  bib- 
lischen Kerub  ist.  Der  König  erzählt  dort,  dass 
er  den  alten  Assurtempel,  den  Salmanassar  I. 
gebaut  hatte,  einer  umfassenden  Renovation 
unterzog.  In  die  Decke  habe  er  neue  Zedern- 
balken, die  er  von  seinen  Kriegszügen  mit- 
gebracht, eingezogen,  Türen  aus  wohlriechendem 
Zypressenholz  mit  goldenen  Beschlägen  verziert 
und  das  Adyton  des  Gottes  mit  Gold  ausgelegt. 
Dann  fährt  er  Z.  24  fort:  (//)  Lah-mc  (il)  Ku- 
ri-bi  sa  sari-ri  ru-us-su-u  i-di  ana  i-di  uflzji^ 
=  Eine  Lahmugottheif-  und  eine  Kuribigottlieit 
aus  rotglänzendem  Aurichalcum  (?)  habe  ich  an 
beiden  Seiten  aufgestellt. 

Die  Lahmugottheit,  deren  Statue  auch  z.  B. 

'  Z.  23  derselben  Kolumne  gibt  dann  den  nach  Frank, 
Stud.  z.  bab.  Rel.  I,  172  unbestätigten  Wert  {.^AGJ- 
SVM-SUM-KI  =  su-mi-ra-lum. 

'  Müglicli  wäre  auch  die  Fassung  als  Plural. 
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Agukakrime'  im  Tempel  aufstellt  (KB  III  1, 
144,  50),  gehörte  zu  den  Vorfahren  der  Götter- 
trias Anu,  Enlil  und  Ea;  wir  werden  daher  wohl 
anzunehmen  haben,  dass  die  bisher  unbekannte 
Kuribugottheit  einen  ähnlichen  Platz  in  der 
babylonischen  Theogonie  eingenommen  hat. 

Zum  Ordal  der  Babylonier. 

Von  F.  E.  Peisor. 

Kohler  sagt  in  „Hammurabi'a  Gesetz"  ^  I 
S.  132  mit  Recht:  „Das  Gottesurteil  ist  Wasser- 
ordal".  Es  findet  sich,  wie  er  dort  richtig  be- 
merkt, bei  todeswürdigen  Vergehen,  es  wird 
besonders  erwähnt  bei  Ehebruch.  Daneben  aber 
findet  es  sich  auch  bei  Rechtsstreitigkeiten, 
denen  die  Frage  des  Mein  und  Dein  zugrunde 
liegt.  Hierzu  weiteres  Material  beibringen  zu 
können,  danke  ich  der  neuen  Bearbeitung  von 
WAI  V  47  durch  Fran^ois  Martin  Jouni. 
Asiat.  1910  p.  75  fF. 
R  30  i-na  i-te-e  (ilu)  näri  a-sar  di-en  niseib-bir-ru 

31  i-te-e  (ilu)  näri  hur-sa-an 

Martin  übersetzt:  sur  la  falaise  du  fleuve,  lä 
ou  se  rend  le  jugement  des  liommes,  usw.  usw. 

Er  bemerkt  dazu  p.  141  ib-bir-ru,  nifal  de 
ebiru  und  vergleicht  es  mit  den  Formen  von  'br, 
die  bei  Hamraurabi  vorkommen.  Dies  ist  frei- 
lich nicht  richtig;  denn  N  von  'br  müsste  «mm- 
biru  lauten.  Deshalb  wird  angenommen  werden 
müssen,  dass  wir  es  mit  einem  uu vermehrten 
Stamm  (0)  von  'br  zu  tun  haben.  Das  Wort 
könnte  entweder  dann  von  demjenigen  'br 
kommen,  dessen  Oj  bei  Hammurabi  im  Sinne 
von  bannen,  bezichtigen  erscheint;  für  0  re- 
sultierte dann  die  Bedeutung  gebannt  usw.  sein. 
Oder  von  dem  bekannten  'br  =  hinübergehen. 
Im  ersteren  Falle  wäre  zu  übersetzen:  An  der 
Seite  des  Flusses,  dem  Platze  des  Rechts  der 
Menschen  (wo)  ich  gebannt  war;  im  zweiten 
Falle:  (wo)  ich  hinüberging.  Das  letztere  würde 
wohl  vorzuziehen  sein,  da  es  die  beiden  Aus- 
drücke des  Hamm.  Ges.  aläkn  and  sah'i  ver- 
einigen würde. 

Zum  Kommentar  bemerkt  Martin:  „mon- 
tagne",  c'est-ä-dire  le  lieii  eleve  par  rapport  au 
lit  du  fleuve,  la  rive  escarpee,  la  falaise,  oii 
l'on  conduisait  l'accuse  pour  le  jeter  plus  faci- 
lement  ä  l'eau  usw. 

Auch  dieser  Auffassung  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen;   aber    ich    bin    durch    sie    veranlasst 


'  Die  ebendort  Z.  61  erwähnten  kusarikku  worden 
auch  von  Asarhaddon  Rs.  4  angefertigt. 

'  Bd.  I  von  Kohler  und  Peiser,  Bd.  II,  III  von  Kohlor 
und  Ungnad.  Durch  meine  sehr  zeitraubenden  Arbeiten 
für  die  Vorgeschichte  Ostpreussens  war  ich  Bclion  seit 
Jahren  verhindert,  die  Spezialarbeiten  fortzusetzen,  welche 
mich  und  Kohler  verbunden  hatten.  Deshalb  habe  ich 
die  neue  Firma  freudig  begrüsst.  Peiser. 


worden,  der  Sache  welter  nachzugehen.  Es 
müssen  vor  allem  noch  einige  Stellen  heran- 
gezogen werden,  wo  die  drei  Zeichen  Imr  sa 
und  a>7,  so  verbunden,  in  juristischem  Zusammen- 
hange stehen.  Diese  sind  a)  KB  111'  160  = 
Grenzstein  des  ßrit.  Mus.  Nr.  103,  publ.  von 
Belser  Beitr.  z.  Assyr.  11  187  ff.  Kol.  IV  38, 
V  4,  14,  17,  b)  KB  IV  88  =  Grenzstein  Nr. 
102,  publ.  von  Belser  a.  a.  0.  171  ff.  Kol.  IV  16, 
c)  KB  IV  168  Nr.  II  6,  7  =  Brit.  Mus.  Bu 
88,  5—12,  343,  publ.  v.  Strassmaier  ZA  III  228f. 

Der  Stelle  a)  und  b)  ist  gemeinsam,  dass 
nach  oder  zum  hur  sa  an  geschickt  wird;  auch 
in  a  wird  das  zweifelhafte  il-tu-ra-as-su  um-ma 
irgendwie  =  is-pu-ra-as-su-um-ma  sein,  sei  es, 
dass  wirklich  tu  für  tu  steht,  wie  ich  vermutete, 
oder  die  undeutlichen  Zeichen  il  und  tu  aus  is 
und  pu  verlesen  sind;  ferner  ist  beiden  Stellen 
gemeinsam,  dass  einer  der  beiden  Streitenden 
obsiegte  =  hkä  (frei  von  Schuld  sein  oder 
werden).  Stelle  a  lehrt  ferner,  dass  hur  sa  an 
in  einer  Stadt  sein  konnte;  dass  es  sich  aber 
nicht  um  eine  Oertlichkeit  handelt,  lehrt  Stelle 
c  hur  sa  an  ina  muh-hi-su-nu  ip-ru-su;  über 
das  dort  folgende   bäb  hur  sa  an  siehe  unten. 

Auf  Grund  dieser  Stellen  hatte  ich  (im 
Jahre  1896)  auf  eine  Bedeutung  wie  Vergleich, 
Schiedsgericht  geschlossen,  siehe  KB  IV  S.  169 
und  Verbesserungen  und  Nachträge  zu   S.  89. 

Durch  die  Heranziehung  des  Hamm.  Ges. 
zu  der  Kommentarstelle  ist  es  nun  möglich,  den 
Sinn  genauer  zu-  fixieren.  Sowohl  in  a,  b,  c 
wie  in  dem  Kommentar  passt  die  Bedeutung: 
göttliche  Entscheidung,  Gottesurteil.  Und  durch 
die  Gleichung  ite  (ilu)  näri  =  hur  sa  an  wird 
die  letztere  Bedeutung  geradezu  gefordert.  Nun 
ist  zu  beachten,  dass  an  allen  angeführten 
Stellen  die  drei  Zeichen  unverändert  erscheinen; 
selbst  nach  einer  Präposition  tritt  keine  Dekli- 
nationsendung ein.  Das  weist  darauf  hin,  dass 
wir  die  Zeichen  nicht  als  lautliche  Wiedergabe 
eines  babylonischen  Wortes,  sondei'n  als  Ideo- 
gramm aufzufassen  haben.  Ist  dies  aber  der 
Fall,  dann  bietet  sich  ungezwungen  die  Lesung 
tirhi  sa  ili  =  göttliche  Entscheidung;  vgl.  Br. 
8541.  Hieraus  geht  also  hervor,  dass  das 
Ordal  bei  den  Babyloniern  Urtu  sa  ili  hiess, 
dass  es  ferner  bis  in  die  Zeit  des  Samas-sum- 
ukin  auch  bei  Streitigkeiten  über  Grundeigentum 
in  Anwendung  gebracht  wurde.  Es  ist  zu  ver- 
muten, dass  es  sich  in  der  späteren  Zeit  nicht 
mehr  um  das  Wasserordal ,  sondern  um  eine 
andere  Art  der  Einholung  der  göttlichen  Ent- 
scheidung handelt.  Fraglich  bleibt  noch  in 
Stelle  c  ina  bäh  terti  Sa  ili.  Soll  hier  gesagt 
sein,  dass  die  Entschädigungssumme,  welche 
durch  göttliche  Entscheidung  festgesetzt  ist, 
im  Thor  der  göttlichen  Entscheidung  ausgezahlt 
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wurde?  Oder  Hegt  eine  übertragene  Bedeutung 
vor,  ina  bäb  =  auf  Grund  von?  Vgl.  dazu  ähn- 
liche Stellen  bei  Muss-Arnolt  HW  p.  142. 


mulmullu. 

Von   Otto  Schroeder. 

Der  aus  den  assyrischen  Königsinschriften 
wohlbekannte  „Wurfspiess"  mulmullu  (cf.  De- 
litzsch HWß  415a)  bzw.  malmallu  (CT  XVIII  5: 
K  12021  Rev  10)  liegt,  wie  ich  glaube,  auch 
im  Hebräischen  vor.  Hi  3,  31  findet  sich  die 
Angabe,  dass  Samgar  600  Mann  getötet  habe 
-'.pZ^  "ICT2,  was  traditionell  durch  „mit  einem 
Ochsenstecken"  übersetzt  wird.  Nun  hat  Nestle 
(ZATW  28,  230  f.)  den  Nachweis  geführt,  dass 
diese  Uebersetzung  durchaus  sekundär  ist;  fest 
steht  nur,  dass  "C'^'C  ein  Instrument  mit  einer 
Metallspitze  ist.  Nach  dem  Zusammenhang  des 
Verses  denkt  man  sogleich  an  einen  Speer 
oder  dergleichen.  Das  wird  auch  richtig  sein. 
Daher  möchte  ich  vorschlagen,  den  überlieferten 
Text  als  eine  Verlesung  für  ursprüngliches 
"IRI  '^7?;''??  oder  "ip-n  hühüji  zu  betrachten, 
was  bei  einem  Zurückgehen  auf  den  voraus- 
zusetzenden Text  in  althebräischer  Kursive 
nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  macht.  Er- 
heblich verbessert  wird  der  Sinn  des  ganzen 
Verses,  wenn  man  ihn  wie  folgt  interpungiert: 

(^XTi'^-riN  Nin  C3  J/'K'VI) 
zu  Deutsch: 

„Nach  ihm  trat  Samgar  ben-'Anat  auf 

und  schlug  die  Philister; 

600  Mann  tötete  er  mit  Wurfgeschoss. 

(So  rettete  auch  er  Israel.)" 
Dass  die  letzte  Zeile  ein  erbaulicher  Zusatz 
eines  späteren  ist,  liegt  klar  zutage;  da- 
gegen tragen  Zeile  1 — 3  in  jeder  Hinsicht  die 
Merkmale  des  alten  Chronikstiles.  Die  Ansicht 
Buddes  (Kommentar  S.  32),  Ri  3,  31  sei  erst 
eine  späte  Konstruktion  aus  Ri  5,  6  fällt  damit; 
vielmehr  werden  wir  es  hier  mit  einer  guten 
historischen  Notiz  zu  tun  haben. 


Besprechungen. 

L.  Kotelmann:  Die  Ophthalmologie  bei  deu  alten 
llobräcrn  aus  den  alt-  und  neutestamentlichen  Schriften 
unter  Berücksichtigung  des  Talmuds  dargestellt.  Ham- 
burg, Leopold  Voss,  1910.  VUl,  436  S.  8°.  M.  15. 
Bospr.  von  Immanuel  Low,  Szeged. 

Leo  Burgerstein  hat  dem  Begründer  der 
Zeitschrift  für  Gesundheitspflege,  Ludwig 
Wilhelm  Kotelmann  (geb.  29.  VIII.  1839, 
^est.  28.  VII.  1908}  in  der  genannten  Zeitschrift 


einen  warmen  Nachruf  gewidmet  (Nr.  10  :  1908) 
;  und  hat  eine  bibliographische  Uebersicht  seiner 
Arbeiten  beigegeben.  Kotelmanns  litera- 
rische Arbeiten,  seine  interessante  Schrift  über 
die  Gesundheitspflege  des  Mittelalters  und  die 
vielseitige  Tätigkeit  im  Dienste  seiner  bahn- 
brechenden Zeitschrift  waren  der  Ausdruck  einer 
.sympathischen,  zielbewussten  Persönlichkeit.  Er 
war  Rektor  einer  höheren  Bürgerschule,  später 
Gymnasialoberlelirer  und  Schulinspektor,  Dozent 
für  orientalische  Sprachen  in  Leipzig,  Diakon 
in  Garz,  Schlossprediger  in  Puttbus.  Hierauf 
studierte  er  Medizin  und  war  von  1876  an 
Augenarzt  in  Hamburg.  Das  Erscheinen  seines 
letzten  Werkes,  an  dem  er  mit  aussei'ordent- 
licher  Zähigkeit  arbeitete,  sollte  er  nicht  mehr 
erleben.  Es  waren  nur  wenige  Bogen  gesetzt, 
als  er  starb.  Der  Verleger  gewann  für  die 
Ueberwachung  des  Druckes  cand.  min.  Arnold 
Walther,  unter  dessen  Leitung  das  Buch  fertig- 
gestellt wurde. 

„Die  Ophthalmologie  bei  den  alten  Hebrä- 
ern" ist  die  reife  Frucht  vieljährigen  Gelehrten- 
fleisses.  Sie  ist  von  fachmännischer  Seite  — 
Pagel  (im  LCbl.  1910,  1478)  und  Preuss  (in 
Mitt.  z.  Gesch.  d.  Medizin  u.  d.  Naturwiss.  ed. 
SudhoflP  1910)  —  gewürdigt  worden,  und  man 
hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Buch  in  seiner  Reichhaltigkeit,  seiner  behag- 
lichen Breite  und  seinem  Ausschöpfen  der 
Quellen  an  Bochart  und  Salmasius  erinnert. 

Am  Schlüsse  des  Buches  werden  die  Ergeb- 
nisse auf  Seite  418 — 426  in  wohltuender  Kürze 
zusammengefasst:  im  Buch  selbst  ist  die  Breite 
ab  und  zu  etwas  zu  behaglich  und  es  werden 
nebensächliche  Dinge  in  unnötiger  Weise  breit 
ausgeführt.  So  wird  z.  B.  erwähnt,  die  direkte 
Uebertragung  der  Granulationen  konnte  durch 
„das  Beieinanderwohnen  in  Zelten  und  Häusern" 
stattfinden.  Dazu  wird  in  56  Petitzeilen  de- 
tailliert nachgewiesen,  was  sich  über  Zelt  und 
Haus  in  der  Bibel  findet.  Die  Hypothese,  der 
Apostel  Paulus  habe  an  Conjunctivitis  granu- 
losa  gelitten,  wird  durch  20  Seiten  und  143 
Noten  über  die  Geschichte  der  Auslegung  der 
Krankheit  des  Apostels  eingeleitet  (S.  175 — 195). 
Um  auf  S.  363  sagen  zu  können,  dass  Augen- 
operationen weder  in  der  Bibel  noch  im  Tal- 
mud erwähnt  werden,  wird  auf  S.  341  bis  363 
über  Aerzte  im  jüdischen  Altertum  gehandelt. 

Was  wir  Ophthalmologie  nennen,  das  kannte 
das  jüdische  Altertum,  wie  aus  Kotelmanns 
Zusammenfassung  am  Schlüsse  des  Wertes  her- 
vorgeht, kaum.  Als  Titel  des  Buches  hätte 
daher  besser  gepasst:  das  Auge  in  Bibel  und 
Talmud.  Was  im  alten  und  im  neuen  Testa- 
ment und  den  Apokryphen  aufs  Auge  bezüg- 
j  lieh  vorkommt,  hat  Kotelmann  vollständig  aus- 
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geschöpft;  was  die  talmudische  Literatur  bietet 
ist  aus  zweiter  Hand  —  aus  Preuss,  Friedmann 
usw.  — sorgfältig  verwertet.  Das  ganze  Material 
liegt  jetzt  übersichtlich  geordnet  bei  Preuss, 
Bibl.-talm.  Medizin  300 — 329  vor.  Eine  ein- 
gehende Behandlung  der  talmudischen  Namen 
für  Augenkrankheiten  unter  Vergleichung  des 
Syrischen  bleibt  aber  auch  nach  Kotelmann 
und  Preuss  noch  zu  wünschen. 

Die  sprachlichen  Aufstellungen  Kotelmanns 
sind  nicht  immer  einwandfrei.  Man  kann  nicht 
gut  n'?2n  und  nbr\'Z'  kombinieren  (55),  p'?3i  kann 
nicht  „aus  31?  und  37T  zusammengesetzt"  sein. 
Der  Schreibstoff  DD  S.  279  ist  nicht  „Pulver- 
tinte" sondern  ist  das  äusserlich  mit  dem  semi- 
tischen CD  zusammengefallene  Cf*^/*«,  Lampe n- 
russ  (Krauss  Lehnw.  II  398).  n'^'O  S.  278  ist 
nicht  Gallapfel  sondern  /i«A««,  Esche  (Krauss 
II  335).  DinSDX  S.  399  und  417  nicht  Spargel, 
sondern  Kohlkeim  (Krauss  II  93).  jmn  03 
heisst  Edeldame,  nicht  Tochter  der  Höhlen 
S.  173  und  415:  Sabb.  109a,  2  und  R.  Hananel 
z.  St.  Was  Kohut  II  210  darüber  sagt  ist,  wie 
die  meisten  Kombinationen  Kohuts,  falsch. 
Indien  ]D  heisst,  „das  Vorzüglichste"  nicht: 
„mehr  als  das  Beste"  S.  279  u.  1879.  S.  409 
n.  Zeile  12:  Ich  habe  damit  geheilt,  auch  ein 
zweites  und  drittes  Mal.  nHJT  S.  396  ist  falsche 
LA  für  niü'^p  Sabb.  109a  R.  Hananel  und  Rab- 
binow  z.  St.  und  Ar.  IV  76  ed.  Kohut. 

DDIIN  nSyn  heisst  biblisch  nicht:  einen 
Verband  anlegen,  S.  315  und  356  sondern,  wie 

äXjsI,  das  Ges.   Thes.  verglich  und  Fleischer 

zu  Levy  TW  I  419  und  zu  Delitzsch,  Jes.  58,  8 
näher  ausführte,  die  auf  der  Wunde  sich  bil- 
dende neue  Haut,  daher  biblisch  mit  noiJ  und 
T]'?V  „wachsen",  mischnisch  mit  n'?JJ  „wachsen" 
verbunden.  Mischnische  Stellen  für  PIDTIN  ni^VH':' 
bei  Fünn  sv. 

roV  für  die  Neubildung,  welche  auf  der 
Wunde  wächst  (nniN  rbvo)  ist  auch  mischnisch 
sehr  gut  zu  belegen.  riDO  Dono  rhw  U^-^p 
„eine  Haut,  die  infolge  einer  Wunde  ent- 
steht" Mikw  9,  4  T  VI  6  58,  21  (hier:  ^2i  ^JJC 
HDon),  und  sonst.  ''OU  ibjl  bu  rhv^  j  Naz  VII 
55d,  71  „eine  vo[i,ij  war  am  Fusse  ent- 
standen" (Preuss  223). 

ijnij-u  iDDG  nrtvn  Bk  85  a,  ijnmj  t^v  jBk 

VIII  6b,  52  „in  der  Wunde  entstand  ein 
fistulöses  (oder  sinuöses)  Geschwür" 
(Preuss  223. 278).  O^HD^  1D  t>]}  rings  um  dieWunde 
entstanden  infolge  derVerwundiingWucherungen 
BK  8,  2  j  VIII  b,  53. 


P^iüPi  D^'?j?o  jAz  II  41a,  67.  ijrti'  ^bvr^  Neg 
6, 8.  7, 1.  Auch  vom  Rost:  nii'pn  nn'^yrT^'  L:no 
Kel  13,  5.  r\-[)bn  iby>  ab-r  Sifre  II  131  b,  26. 
Levy  II  52  f.  Jastrow  465.     Preuss  405  n.  11. 

nsn«  heisst  also  trotz  Stade-Siegfried, 
König  u.  a.  nie  Verband,  Heilmittel  und 
der  Artikel  bei  König  ist  umzukehren,  da  das 
Wort,  wie  das  entsprechende  arabische,  eine 
konkrete  Bedeutung  hat. 

Auch  das  von  ?hv  gebildete  n'^yn  heisst 
trotz  Stade-Siegfried  und  Mandelkern  nicht 
Pflaster,Verband,soudern  dasselbe,  wasnmN. 
Preuss  233. 

Das  Buch  ist  schön  ausgestattet  und  sorg- 
fältig korrigiert.  Nur  ausnahmsweise  sind  ein- 
zelne Punkte  des  hebräischen  Satzes  abge- 
sprungen. 


J.  Nikel:  Das  Alte  Testament  im  Lichte  der  altorion- 
talischen  Forschungen.  III.  Geschichte  Israels  von 
Josua  bis  zum  Ende  des  Exils.  [Biblische  Zeitfragen 
3.  Folge.  3,  u.  4.  Heft]  Münster  i.  W.,  Aschendorffsche 
Buchhandlung,  1910.  72  S.  8°.  M.  1.  Besprochen  von 
J.  Hehn,  Würzburg. 

Die  beiden  Hefte  der  biblischen  Zeitfragen, 
zu  welchen  das  vorliegende  die  Fortsetzung 
bildet,  behandeln  „Die  biblische  Urgeschichte" 
und  „Moses  und  sein  Werk".  Nikels  Absicht 
ist  es  nicht,  etwa  eine  auf  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  basierende  Gesamtdarstellung 
der  biblischen  Geschichte  zu  bieten,  sondern 
er  möchte  die  biblischen  Erzählungen  durch 
die  Zusammenstellung  mit  den  Resultaten  der 
Forschungen  in  Babylonien,  Syrien,  Palästina 
und  Aegypten  illustrieren.  Kleine  Heftchen 
in  populärer  Form  und  zu  populären  Preisen 
sind  ja  zweifellos  das  wirksamste  Mittel,  um 
das  Interesse  der  weiteren  Kreise  für  die  orien- 
talistische Wissenschaft  zu  wecken. 

Der  geschichtliche  Stoff  wird  in  vier  durch 
die  natürliche  Entwicklung  gegebene  Ab- 
teilungen gegliedert,  dazu  wird  ein  fünftes  Ka- 
pitel über  die  chronologischen  Probleme  gefügt. 
Es  kann  sich  bei  dem  nahezu  tausend  Jahre 
umfassenden  Zeiträume  und  dem  ungeheuren 
einschlägigen  ausserbiblischen  Material  selbst- 
verständlich nur  um  eine  kurze  Skizze  handeln, 
jedes  nähere  Eingehen  verbot  sich  durch  den 
Zweck  von  selbst.  Man  sieht  aus  der  ganzen 
Darstellung,  dass  Nikel  die  einschlägige  Lite- 
ratur fleissig  verfolgt.  Statt  Adad-nirari  III 
lies  IV  (S.  24),  ebenso  Tiglatpilesar  IV  statt 
III,  Asurnirari  IV  statt  II  usw.  (S.  25  f.)  S.  31 
„Altaku  heute(!)  Eltekeh",  S.  55  „Ur  heute(!) 
Abu-Habba",  S.  60  Sin-abal-ussur,  Schamasch- 
abal-ussur  sind  Flüchtigkeiten  ebenso  wie  S.  40 
„Gefangene"  statt  Einwohner. 
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David  KüoBtlinger:  Das  Achtzehngebet  mit  arab. 
UebersetzuBf,'  nach  einer  jemenitischen  Ilandüobrift 
herausgegeben.  Krakau  (SelbstTerlag  des  Verfassers) 
1910.     Bespr.  yon  F.  Perles-Königsberg  i.  Pr. 

Bei  dem  Alter  und  der  Wichtigkeit  des 
Achtzebngebete3,  das  in  seiner  Textgeschichte 
eine  Greschichte  der  jüdischen  Liturgie  im 
kleineu  darstellt,  ist  jeder  neue  ans  Tageslicht 
kommende  Text  eine  willkommene  Bereicherung 
des  schon  ohnehin  recht  umfangreichen  Materials. 
Der  vom  Herausgeber  gebotene  hebräische 
Text  entstammt  einer  mit  babylonischer  Punk- 
tation versehenen  Handschrift  aus  Südarabien 
und  zeigt,  wie  zu  erwarten  stand,  weitgehende 
üebereinstimmung  mit  dem  Texte  des  1896  in 
Wien  gedruckten  Gebetbuchs  für  San'ä,  na- 
mentlicli   in    der  9.,  12. '  und  13.  Benediktion. 

Die  arabische  Uebersetzung  setzt  nicht 
etwa  den  in  der  Handschrift  vorliegenden,  son- 
dern einen  weseutlich  verschiedenen  hebräischen 
Text  voraus.  Sie  rührt  zwar,  wie  überzeugend 
nachgewiesen  wird,  nicht  von  Saadia  her,  re- 
präsentiert aber  auch  eine  alte  Textgestalt  und 
zeigt  stellenweise  Üebereinstimmung  mit  der  von 
Gaster''^  herausgegebenen  aramäischen  Ueber- 
setzung. Es  war  also  nur  gerechtfertigt,  wenn 
der  Herausgeber  die  Vorlage  dieser  Uebersetzung 
durch  eine  vollständige  Rückübersetzung  rekon- 
struiert hat. 

Palästinajahrbuch  des  Deutschon  evangelischen  Instituts 
für  Altertumswissenschaft  des  heiligen  Landes  zu 
Jerusalem.  Hrsg.  v.  Prof.  D.  G.  Dalmaa.  6.  Jahrg 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1910.  136  S.  Mit  6  Taf. 
u.  1  Karte.  8°.  M.  3.  Bespr.  von  J.  Herrmann, 
Breslau. 

Der  neue  Jahrgang  des  Palästiuajahrbuchs 
enthält  neben  dem  vom  Herausgeber  erstatteten 
Jahresbericht  drei  kleinere  und  zwei  grössere 
Arbeiten  aus  dem  Institut.  Zunächst  zeigt  ein 
inhaltreicher  Vortrag  des  Herausgebers,  „Einst 
und  jetzt  in  Palästina",  an  einer  Reihe  von 
Einzelheiten  (Bodengestalt,  Baumbestand,  Wein, 
Rosen,  Cerealien,  Brotbereitung,  Wohnung, 
Hausrat,  Kleidung,  Werkzeuge  und  Geräte, 
Feuer,  Haustiei'e),  wieweit  das  Jetzt  in  Palästina 
in  vielen  Dingen  vom  Einst  abliegt.  In  einem 
Aufsatze  über  den  Eckstein  macht  Gressmann 
in  sehr  geschickter  und  scharfsinniger  Weise 
Ausgrabungsergebnisse  über  die  Mauerbautech- 


'  Bezüglich  der  12.  Benediktion  wäre  auch  auf  Ber- 
liner, Randbemerkungen  zum  täglichen  Gebetbuch  S.  52 
hinzuweisen.  Das  in  meinem  Besitz  bpfindliche  Gebetbuch 
nach  griechischem  Hitus  (2.  Ausg.  Constantinopol  1574) 

hat  folgenden    Text    nipP    Cr\h    •'HP,    ^X    cnoitT'cS 

V3^2  cVr  c^-'Dv::!")  cncirni  c^j^r'pcni  cj^crn 

'  MonatsBchr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Jud.  1895,  t3.84ff. 


nik  in  Verbindung  mit  biblischen  Nachrichten 
für  die  Bibelauslegung  fruchtbar,  insbesondere 
für  Jes.  28,  14—22,  Ps.  118,  21—23,  144.  12  und 
Hiob  38,  6.  7.  Sehr  beachtlieh  sind  dabei  auch 
die  Anmerkungen,  unter  denen  die  über  den 
„Hirt  und  Sykomorenesser"  Arnos  S.  39  hervor- 
gehoben sei.  Alt  untersucht  die  Frage  der 
Ortslage  von  I^Iizpa  in  Benjamin;  nach  seineu 
klaren  Darlegungen  kommen  teil  en-nasbe  und 
el-bire,  beide  bei  er-räm  gelegen,  in  Betracht 
(nicht  aber  en-nebi  samwil);  Alt  möchte  en- 
na.sbe  den  Vorzug  geben.  Sehr  reichhaltig  und 
wertvoll  sind  weiterhin  die  grösseren  Abhand- 
lungen von  P.  Kahle  über  die  moslemischen 
Heiligtümer  in  und  bei  Jerusalem  und  von  G. 
Rothstein  über  moslemische  Hochzeitsgebräuche 
in  Lifta  bei  Jerusalem  (arabische  Texte  mit 
Uebersetzung). 

Auch  dieser  sechste  Band  gibt  erfreuliches 
Zeugnis  von  der  unter  Dalmans  Leitung  blü- 
henden Arbeit  des  Institutes  und  enthält,  wie 
die  Angaben  über  den  Inhalt  des  Bandes  zeigten, 
wertvolle  Arbeiten  zur  Palästina-  und  Bibel- 
kunde und  zur  Islamkunde;  dass  diese  Arbeiten 
diesmal  fast  ausschliesslich  von  Universitäts- 
dozenten stammen,  ist  vielleicht  zufällig; 
m.  E.  aber  ist  es  jedenfalls  wünschenswert, 
dass,  wie  es  auch  sonst  geschehen  ist,  neben 
jenen  die  Männer  des  praktischen  Kirchen-  und 
Schuldienstes  hier  mehr  zu  Worte  kommen. 
Doch  dies  bedeutet  ja  keine  Aussetzung  an  dem 
bei  seinem  reichen  Inhalt  und  seiner  schönen 
Ausstattung  so  wohlfeilen  Bande. 


Gerhard  Lösohcke:  Jüdisches  und  Heidnisches  im 
christlichen  Kult,  eine  Vorlesung.  Bonn,  A.  Marcus 
und  E.  Weber,  1910.  36  S,  8°.  M.  0.80.  Bespr.  von 
C.  Fries,  Berlin. 
Seit  Gunkel  im  ersten  Heft  der  von  ihm 
und  Bousset  herausgegebenen  „Forschungen" 
usw.  den  unwidersprechlichen  Beweis  geliefert 
hat,  dass  das  Christentum  eine  synkretistische 
Religion  sei,  in  der  ausser  Jüdischem  noch 
Griechisches,  Iranisches,  Babylonisches  usw. 
zusammengeflossen  ist,  gehört  nicht  mehr  viel 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  dazu,  die  ein- 
zelnen beeinflussenden  Faktoren  blosszulegen. 
Dass  die  Woche,  der  Sabbat,  Osterfest  u.  a. 
von  Israel,  das  Weihnachtsfest  Totenkult  usw. 
vom  Heidentum  übernommen  ist,  unterliegt  von 
vornherein  keinem  Zweifel.  Im  Einzelnen  ist 
u.  a.  der  Nachweis  von  grossem  Interesse,  dass 
die  litania  maior  nicht  nur  am  Tage  der  robi- 
galia,  dem  25.  April,  sondern  grossenteils  noch 
auf  dem  Wege  der  altrömischen  Prozession, 
auf  der  via  Flaminia  bis  zum  pons  Milvius  aus- 
geführt wurde.  Im  ganzen  bleibt  aber  Gunkels 
Arbeit  auf  diesem  Gebiet  grundlegend. 
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Benedict    Guripesohitz.  Itinerarium   der  Botschafts- 

rc'ise  des  Josef  von  Lamberg  und  Niclas  Jurischitz 
durch  Bosnien,  Serbion,  Bulgarien  nach  Koustantinopel 
1530.  Ana  einer  gleichzeitigen  Handschrift  neu  heraus- 
gegeben von  Eleonore  Gräfin  Lamborg-Schwar- 
zonberg.  Innsbruck,  Waguer'sche  Universit'äts-Buch- 
haudlung,  1910.  83  S.  8°.  M.  3.  Bcspr.  von  C.  F. 
Sejbold,  Tübingen. 

Eleouoi'e  Gräfin  Lamberg-Scliwarzenberg  hat 
sich  ein  entschiedenes  Verdienst  erworben,  in- 
dem sie  das  älteste  Reisejournal  durch  Bosnien, 
Ältserbien,  Bulgarien  und  Rumelien  vom  Jahr 
1530  nach  einer  aus  der  Urschrift,  die  auch  der 
äusserst  seltenen  Ausgabe  von  1531  [o.  0.]  zu- 
grunde liegt,  mit  einigen  Abweichungen  gleich- 
zeitig gemachten  Abschrift  aus  den  Schätzen 
ihres  Hausarchivs  zu  Schloss  Ottenstein  im 
nordwestlichenNieder-Oesteri'eich  herausgegeben 
hat.  Die  ganze  „Wegrayss"  (Itinerarium)  ist 
geographisch,  historisch,  ethnographisch,  kultur- 
und  religious-(auch  sprach-)geschichtlich  so  in- 
teressant, dass  sie  auch  nach  den  doch  noch 
bescheidenen,  besonders  südslawischen  Versuchen 
(S.  10)  einen  fortlaufenden  wissenschaftlichen 
Kommentar  verdiente,  u.  a.  auch  eine  karto- 
graphische Darstellung  der  auf  Hin-  und  Rück- 
reise fast  identischen  Route  (heimwärts  nicht 
durch  den  Trajauspass  über  Sofia  mit  einem 
nördlichen  Bogen,  sondern  mit  einem  südlichen 
direkt  am  Nordabhang  des  Rilo  Dagh  hin  dem 
Amselfeld  zu).  Von  meinen  vielen  Randbemer- 
kungen besonders  topographischer  Identifika- 
tionen kann  ich  hier  nur  einige  mitteilen.  Zu 
S.  9  bemerke  ich,  dass  (ausser  den  drei  in  Oester- 
reich-Ungarn  einzig  bekannten  Exemplaren)  die 
Stuttgarter  Bibliothek  die  zwei  fast  identischen 
Drucke  von  1531  besitzt  (vielleicht  weil  ja 
1520 — 34  das  Herzogtum  Württemberg  öster- 
reichisch war),  sowie  auch  das  ebenso  seltene 
Büchlein  desselben  Curipeschitz,  das  aber  schon 
im  Titel  kleine  Varianten  zu  der  S.  13  genann- 
ten Fassung  aufweist,  so  dass  vielleicht  auch 
davon  zwei  Ausgaben  existieren  könnten:  „Ein 
Disputation  oder  Gesprech  zwayer  Stalbubeu 
/  So  mit  Küniglicher  Maye.  BotschafFt  /  bey  dem 
Türckischen  Keyser  zu  Constantinopel  gewesen 
/  Dieweil  sy  allda  jn  jhrer  beherbergung  /  von 
dem  Türckeu  verspert  /  beschehen  /  Darinen  alle 
gewonheiten  /  Brauch  /  Glaub  ,'  Ordnung  unnd 
Landsart  der  Türekey  gemelt  wirdt.  Von  Herrn 
Benedicten  Curipeschitz  vonn  Obernburg  obge- 
melter  Botschaft  Lateinischen  Oratorn  (wie  er 
von  gedachten  Stalbuben  alda  heimlichen  gehört) 
beschriben  /  gantz  nutzlich  zu  lesen."  Darun- 
ter das  gleiche  Audienzbild  vor  Khosrew  Pascha 
von  Bosnien  1511 — 47  (UssrefFweg  Wascha  von 
Bossen  oder  Wossen:  weg  =  beg  ^iL)  wie  im 
Itinerarium.  S.  15,  15  tenkh,  add.  „und  denkh" 
—  link.     S.  21  1.  Z.   Chemeuicz,   Druck  Scho- 


menitz  ist  wohl  Themenitz  bei  Treffen  in  Krain. 
S.  22,  5  Landtstrost  ist  doch  jedenfalls  Land- 
strass  an  der  Gurk.  S.  22,  10  Tresen  ist 
sicher  Tref(f)en.  S.  22,12  Neustätl  hätte  mit 
Rudolfswert(h)  identifiziert  werden  sollen.  S. 
24,  1  Neuensoll  ist  doch  wohl  Neusohl.  S.  24,  9 
Cormenall,  Druck  Armenal  ist  doch  wohl  Tscher- 
nembl  (Tschernomelj).  S.  24,  11  ßakhi,  Druck 
Backer  ist  doch  das  Bacher-Gebirge,  südwest- 
lich von  Marburg  in  Südsteiermark.  S.  24,  14 
Lusch  kann  nicht  ..Lusche  an  der  kroatischen 
Grenze"  sein,  sondern  etwa  Ratschna  nordwest- 
lich vor  Ober  Gurk.  S.  28,  4  Clutz  =  Klju6 
liegt  nicht  „unter  dem  Sisek er  Gebirge",  son- 
dern nördlich  von  der  Sisa  Gora.  S.  32,  1  Ver- 
schwossen  1.  Verchwossen  {vgl.  11,  22)  =  Verb 
(Varh)  Bosna  (Bosnavär)  1263  erbaut  14ß5  tür- 
kisch als  BosnaSeräi  =  heuteSerajewo,  Sarajewo. 
S.  38,  3  Grachzenitza,  Druck  Grachonitza  kann 
keineswegs  das  westlich  von  Sarajewo  liegende 
Rakovica  sein,  sondern  östlich  davon  Raki(t)nica, 
nördlich  von  Rogatica;  davon  südwestlich  liegt 
Celebibazar  =  Zeleuipasar  (so  zu  lesen  fürZeleni- 
pasar).  S.  52,  24  ff.  Vackhovell,  Druck  Wacka- 
nell  ist  natürlich  das  heutige  "Wakarel  =  S.  75 
Varkharell  1.  Vackarell.  S.  55,  4  v.  u.  Saffsa 
ist  natürlich  (mit  Druck  und  Z.  2  v.  u.)  Haffsa 
zu  lesen.  S.  55  1.  Z.  Babaiski  ist  natürlich 
Baba  Eski,  nicht  Baba  es  Kisi.  S.  61,  2  tum- 
ban  =  turban  aus  dulband.     S.  61,  4  „gülden 

Sarkhale"  ist  pei's.-türk.  zerkuläh  s^Vi^\  Gold- 
mütze. S.  54  Impriam,  S.  61  Imbriam  ist  aus 
Ibrähim  verderbt.  S  61,  63  Behadum  =  Be- 
hadinn  =  Behäuddln.  S.  64,  9  Harapli  ist 
jedenfalls  Kinikli  im  Arably  Dere  halbwegs 
Tschorlu  und  Siliwri.  8.  70  „von  Seisenwerkh 
auf  Obernwurg  zue  und  geen  Sannt  Marein"  ist 
jedenfalls  die  schlechtere  Lesart  gegenüber  dem 
Druck  „von  Seysenberk  aber  auf  Gurch  gen 
Sant  Marein",  da  ja  nur  wieder  Ober  Gurk 
zwischen  Seisenberg  und  St.  Marein  (südöstlich  von 
Laibach)  gemeint  sein  kann,  keinenfalls  der  weit 
nördlich  über  Berg  und  Tal,  westlich  von  Cilli, 
gelegene  Heimatort  von  Curipeschitz  Ober(n)- 
burg.  Beide  Rezensionen  der  ..Wegrayss"  sind 
stets  zu  vergleichen,  das  einemal  bietet  diese 
die  bessere  Lesart,  das  anderemal  jene.  Gräfin 
Eleonore  hat  mit  Recht  alle  (nicht  bloss  ortho- 
graphischen) Varianten  des  Druckes  (=  D.),  na- 
mentlich Zusätze,  wie  auch  die  Vorrede  von 
D.  angemerkt  und  zugesetzt.  —  S.  20  und  71 
wird  der  „Türggische  Khaiser  Soleyman  der 
zwelffte"  genannt,  wie  S.  47,  5  „Murat  Turck- 
hischer  Khaiser  der  Achte"  heisst:  diese  Be- 
zifferung ist  ganz  richtig:  Muräd  11  1421  —  51 
ist  der  achte  osmanische  Sultan,  Suleimän  der 
zwölfte,  weun,  wie  meist,  die  beiden  Präteuden- 
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ten  Suleimän  (I)  1403—10  und  Müsä  1410-16 
(gegen  Mohaffled  I  1402 — 21)  als  voll  mitge- 
zählt werden;  der  grosse  Solimau  1520—66  ist 
dann  Soleimän  11,  andernfall.s  I.  Auch  die 
beiden  Anhänge  sind  erwünscht  und  will- 
kommen: Meilenanzeiger  von  Raabs  (nordwest- 
liches Nieder-Oesterreichj  bis  Constantinopel 
S.  71 — 76  und  einschlägige  Aktenstücke  S. 
77—83. 


TUo  Coinmentaries  of  Isho'dad  of  Merw  bishop  of  Hadatlia 
(c  8ö()  A.  I> )  in  Syriac  and  Knglish  editod  and  trane- 
lated  by  Margaret  Dunlop  Gibson  wlth  an  Introduc- 
tion  by  Jarnos  Rendel  Harris.  Cambridge,  University 
Press  1911.  Vol.  I  Trauslation  XXXVIII.  290  S.  Gab. 
Vol.  II  Matthew  and  Mark  in  Syriac.  238  S.  mit 
1  Tafel.  10  sh  6  d.  Vol.  111  Luke  and  John  in  Syriac. 
230  S.  mit  1  Tafel.  10  sh  6  d.  {=  Horae  Som'iticao 
No.  V — VII.)    Bosprocben  von  Kb.  Nestle,  Maiilbronn. 

Der  syrische  Kommentar  Isho'dad  hat  erst 
in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf 
sich  gezogen.  In  den  Beiheften  zur  Zeitschrift 
für  die  alttestamentliche  Wissenschaft  erschien: 

6)  Diettrich,  Gustav,  Iso'dädh's  Stellung  in 
der  Auslegungsgeschichte  des  Alten  Testaments, 
an  seinen  Kommentaren  zu  Hosea,  Joel,  Jona 
und  Sacharja  9 — 14  und  einigen  angehängten 
Psalmen  veranschaulicht  (LXVII.  163  S.)  1902. 
M.  7.50. 

11)  Schliebitz,  Johannes,  Iso'dädh's  Kom- 
mentar zum  Buche  Hiob.  I.  Teil:  Text  und 
Uebersetzung  (VII.  88  S).     1907.     M.  4. 

Diese  zwei  Arbeiten,  namentlich  die  erste, 
sind  eine  nützliche  Ergänzung  zu  der  Einleitung 
von  Harris,  welche  hauptsächlich  die  Bedeutung 
hervorhebt,  die  Iso'dädh  durch  seine  Nachrichten 
über  das  Diatessaron  für  die  Kritik  des  Neuen 
Testamentes  und  durch  einige  andere  Angaben 
über  Manasse  und  die  tanzende  Herodias  für 
die  Legendengeschichte  hat.  Sie  lassen  zugleich 
auch  einen  der  Vorzüge  der  neuen  Ausgabe 
erkennen,  die  verhältnismässig  niedere  Preis- 
ansetzung  des  schön  ausgestatteten  Werkes, 
das  die  Widmung  hat:  Universitati  praeclarae 
sancti  Andreae  apud  Scotos  quingentesimo  eius 
anno  filia  nuper  assumpta  grato  animo  hunc 
librum  dedicat. 

Unter  Verweisung  auf  die  Arbeit  von  Diettrich 
kann  sich  diese  Anzeige  auf  wenige  Punkte 
beschränken. 

Drei  Handschriften  lagen  der  Herausgeberin 
vor:  eine  aus  der  Cambridger  Universitätsbibli- 
othek, 1973  in  Wright's  Katalog  vom  Jahr  1687  (C), 
eine  aus  dem  Besitz  von  Prof.  D.  Margoliouth 
in  Oxford  (M),  über  deren  Alter  keine  nähere 
Angabe  gemacht  wird,  und  endlich  eine  für 
Rendel  Harris  gemachte  Abschrift  eines  Kodex 
in  Urmia  (H).     Letztere  wurde  dem  Druck  zu- 


grunde gelegt,  obgleich  sich  nachher  heraus- 
stellte, dass  M  besser  gewesen  wäre.  Bei 
diesem  wenig  genügenden  Material  ist  die  Text- 
herstellung  nicht  immer  ganz  befriedigend,  und 
falls  Iso'dad'sKommeutar  zu  den  Evangelien  auch 
in  das  Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orien- 
taliura  aufgenommen  werden  sollte,  inwelchemfür 
diesen  Schriftsteller  die  Bände  83  und  84  vor- 
behalten sind,  bliebe  einem  künftigen  Heraus- 
geber noch  allerlei  zu  tun.  Ebenso  ist  auch 
die  Uebersetzung  da  unddortschwer  verständlich; 
denn  Iso'dädh  selbst  ist  ein  sehr  schwer  ver- 
ständlicher Schriftsteller,  der  unter  griechischem 
Einfluss  einen  sehr  verzwickten  Stil  schreibt. 
Ich  selbst  habe  in  dieser  Hinsicht  einen  Teil 
der  Schuld  auf  mich  zu  nehmen,  da  ich  für  die 
Herausgeberin  die  Uebersetzung  (im  Ih'uck) 
durchgesehen  habe.  Dem  oben  genannten  Umstand, 
dass  Iso'dädh  nicht  leicht  verständlich  ist,  ver- 
danken wir  es,  dass  die  Handschriften  —  aus 
der  Ausgabe  geht  nicht  ganz  deutlich  hervor,  ob 
alle  —  eine  Anzahl  Randglossen  aufweisen, 
oder  der  Verfasser  selbst  seine  Ausdrücke  um- 
schreibt. Ein  klassisches  Beispiel  liefert  gleich 
der  erste  Satz: 

„Im  Namen  des  Ehjeh  aser  ehjeh  und  des 
Lenkers  der  beiden  Diathekäs  begeben  wir 
uns  von  den  Tälern  des  Elysion,  dem  Alten 
(sc.  Testament)  zu  den  Wiesen  des  Asphodelion, 
dem  Neuen  (sc.  Testament)  und  beleuchten 
seine  Bedeutungen  in  Kürze  in  einer  Art 
von  Prosthaphairesis  d.  h.  einer  Art  kleiner 
Zusätze  inmitten  der  Linien  des  Körpers  der 
Schrift." 

Hier  steht  am  Rand  bei  Elysium  „das  ist  ein 
Ort"  und  bei  Asphodelium  „das  ist  eine  weisse 
Wurzel  oder  Hji',  auf  arabisch  **nn^iS'";  was  der 
seltene  Ausdruck  nQoa9a(faiQS(Jig  bedeutet,  hat 
der  Verfasser  im  Text  selbst  erklärt.  S.  3  wird 
zu  D''DD'73n3  „in  einer  Eklipse"  am  Rand  erklärt 
N''t'm2,  für  mich  ein  obscurum  durch  ein 
obscurius. 

S.  21  steht  zu  p^bno,  das  komme  von  NPI^^. 
Aehnliche  Randbemerkungen  S.  26  über  atrö- 
fiuTov  und  aaTQovofioi,  S.  37  Npnilp  =  OsSn 
v:n»Nü'S}<,  S.  47;  S.  74  wird  N^B  paeuula 
(2.  Tim.  4,  16)  erklärt  NJJ^ip  N^T  NJn^2  als 
Kleid  ohne  Kapuze  und  vorausgesetzt,  dass  das 
Paulus  als  Geschenk  von  der  Gemeinde  in 
Philippi  angenommen  habe.  So  wird  es  sich 
reichlich  lohnen,  die  zwei  Textbände  sachlich 
und  sprachlich  durchzuarbeiten;  sie  dargeboten 
zu  haben  ist  ein  neues  Verdienst  der  ebenso 
gelehrten  wie  bescheideneu  Herausgeberin. 
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Arthur Levy:  DioSyatax  der  koptischen  Apophthegmata 
patrum  Aef^ptiorum.  luaug.-Diss.  85  pp.  iu  Auto- 
graphie.  Berlin  1909.  Besprochen  von  Walter 
Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  sehr  fleissige  und  systematisch  vor- 
trefflich durchgeführte  Studie  ist,  wie  der  Ver- 
fasser angibt,  als  eine  Vorarbeit  zu  der  Lösung 
der  wichtigen  Frage  anzusehen,  ob  die  koptische 
Ueberlieferung  der  Apophthegmata  oder  die 
byzantinische  die  ursprüngliche  ist.  Abgesehen 
von  diesem  weiteren  Ziele  erfüllt  die  Arbeit 
aber  einen  Zweck  an  sich,  indem  sie  nämlich 
den  Grammatiken  von  Stern  und  Steindorff  eine 
Spezialuntersuchungbeigesellt,die  die  allgemeiner 
gewonnenen  Ergebnisse  beider  Forscher  aus 
dem  einen  untersuchten  Schriftwerke  in  den 
meisten  Fällen  bestätigt,  oft  —  allein  durch 
die  Angabe  der  Häufigkeit  des  Gebrauches  — 
vertieft,  einigemal  ihnen  entgegentritt.  Be- 
sonders wichtig  erscheinen  die  genauen  sta- 
tistischen Angaben  über  das  Vorkommen  und 
die  Vertauschung  der  Verbalformen  und  die 
Kapitel  von  der  Satzlehre,  die  durch  die  minu- 
tiöse Einteilung  sehr  instruktiv  sind. 

Das  Buch  ist  für  jeden,  der  Koptisch  treibt, 
ein  sehr  brauchbares  Nachschlagewerk  zur  Auf- 
findung von  Analogien  für  seltene  Konstruktionen ; 
dem  Verfasser  gebührt  für  seine  nützliche  Arbeit 
alle  Anerkennung. 


Karl  Roebl:  Versuch  einer  systematiBcheu  Grammatik 
der  Schambalasprache  (Abhandlungen  des  Hamburger 
Kolonialinstituts,  Bd.  II).     Hamburg,   L.  Friedericbsen 
u.   Co.,   1911.     XI  u.   214   S.     4°.     M.    12.     Bespr.   v. 
W.  M.  Müller,  Philadelphia. 
Was  der  Verfasser  einen  „Versuch"  nennt, 
ist  eine  der  umfang-  und  inhaltsreichsten  Gram- 
matiken  auf  dem   Gebiete    der  Bantusprachen, 
eine  Arbeit,  durch  die  Roehl  sich  ein  bleibendes 
Denkmal  in  der  Linguistik  wie  in  der  Missions- 
arbeit gesetzt   hat.     Meinhofs   (dem    das  Buch 
gewidmet  ist)  Eiufluss  ist  kenntlich  namentlich 
in  dem  Gewicht,  das  auf  die  ausführliche  Dar- 
stellung der  Töne  gelegt  ist.     So  erkennt  man, 
dass  die  Sprachforschung  ein  Jahrhundert  lang 
an   einer  der  wichtigsten   Seiten   der  Phonetik 
auf  dem  Bantugebiet  achtlos  vorübergegangen 
ist  (S.   5!).     Auch   die  Darstellung  der  gram- 
matischen Formen  ist  ungewöhnlich  voll.    Man 
sieht  jetzt  erst,  wie  unvollkommen  die  bisherigen 
Skizzen    der    Sprache    von    Usambara    waren; 
selbst  die  Meinhofsche  Lautlehre  dieser  Sprache 
wird  bedeutend  überholt '.     Der  Verfasser  macht 


'  DasB  a  und  d  typographisch  erspart  sind,  hat  nichts 
zu  sagen,  wenn  aber  w  und  y  (für  u,  j)  durchgeführt  sind, 
wundert  man  sich,  dass  die  verschiedenen  1  nicht  mehr 
bezeichnet  sind.  S.  67  wäre  nd  zu  schreiben.  Aleph 
wäre  nach  S.  9  wohl  eine  tiefere  Artikulation  des  Kehl- 
kopfverschlusses. Sehr  unbehaglich  ist  mir,  dass  S.  60, 
ein  einfach  gedrucktes  i  kontrahierte  Länge  haben  soll. 


auf  kleine  Lücken  seiner  Kenntnisse  in  sym- 
pathischer Weise  selbst  aufmerksam.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  hätte  er  manches  etwas 
leichter  darstellen  können 2.  Mit  den  über 
tausend  Verbalformen  wird  der  Leser  zu  viel 
geängstigt;  diese  Schattierungen  gehören  doch 
bloss  in  die  Partikellehre,  wenn  auch  die  Par- 
tikeln ins  Verb  infigiert  werden.  Einige  äusserst 
interessante  Exkurse  über  Sitte  und  Denken 
der  Leute  von  Usambara  lassen  uns  mehr  Mit- 
teilungen darüber  wünschen.  Die  Sprache  ergibt 
sich  jedenfalls  als  ausserordentlich  formenreich 
gegenüber  dem  nahe  verwandten  Swahili^  und 
lohnt  die  ausführliche  Darstellung  wohl. 


T.  J.  Arne:  Svcriges  förbindelser  med  Gestern  nnder 
vikingatiden  (Sonderabdi-uck  aus  der  Zeitschrift  Porn- 
vänneo,  1911).  66  Seiten.  Besprochen  von  Carl  Nie- 
buhr,  Berlin. 

Die  Tatsache  einer  ziemlich  lebhaften  Han- 
delsverbindung der  Länder  am  Ostseebecken 
mit  dem  Orient  schon  zu  Beginn  der  sogenannten 
Völkerwanderungszeit  ist  längst  ausreichend 
belegt,  und  auch  über  die  ungefähre  Richtung 
der  Hauptwege  dieses  Verkehrs  herrscht  kein 
ernstlicher   Streit   mehr.     Eine  gewisse  Inten- 


Man  fragt  sich,  ob  dann  nicht  auch  ka  für  ka-a  z.  B. 
(84)  ebenso  lang  sein  sollte.  Hätte  der  sonst  so  peinlich 
genaue  Verfasser  einfach  sich  die  Längenbezeichnungen 
überall  erspart?  Das  wäre  ein  schwerer  Schaden.  Sollte 
er  es  unterlassen  haben,  wegen  der  sehr  bedenklichen 
Verwendung  von  I,  i'i,  für  etymologisch,  nicht  lautlich, 
besondere  Vokale  (187  1)  verdruckt  für  y?),  so  würde 
dass  die  Bezeichnung  letzterer,  „schwerer"  Vokale  als 
unpraktisch  richten. 

'  Z.  B.  kann  nur  ein  ungewöhnlich  aufmerksamer 
oder  schon  in  anderen  Bantusprachen  bewanderter  Leser 
herausbringen,  dass  (S.  182)  „relatives  Verb"  das  ist, 
was  die  Swahiligrammatiken  ebenso  dunkel  „applied 
form"  nennen  (ein  Verb  zum  Ausdruck  der  Beziehung 
auf  ein  entfernteres,  d.  h.  dativisches  Objekt).  Noch 
mehr  gilt  das  für  das  „inversive  Verb"  (192)  usw. 
Seltsam,  dass  daneben  Roehl  sich  über  das  Fohlen  der 
Zeitunterscheidung  am  Bantuverb  so  sehr  wundert;  diese 
Unterscheidung  ist  doch  auf  der  Welt  nicht  sehr  ver- 
breitet. S.  187  wäre  die  von  Roehl  beobachtete  Ver- 
wendung des  „relativen  Verbs"  sowohl  durch  das  Deutsche 
(„etwas  so  für  sich  hintun")  als  das  semitische  (hithallek) 
„für  sich  so  hingehen"  usw.)  zu  illustrieren.  Sicherheit 
kann  jedoch  nur  die  (von  Roehl  vorsichtig  und  sparsam 
verwendete)  Vergleichung  mit  anderen  iV<M(!)-Sprachen 
bringen.  —  S.  78  Anmerkung,  bin  ich  versucht,  das  hca- 
der  Zeit  einfach  zu  erklären:  das  PrSfix  der  Klasse 
„langer  Dinge"  (dann  übertragen  des  „Langens  nach" 
etwas,  76,  5)  erscheint  hier  als  abgeschliffene  Wurzel 
präpositionoll,  um  „gegen"  auszudrücken.  Das  scheint 
mir  merkwürdig.  — •  42,  3  A.,  ist  wohl  die  konkrete 
Bedeutung  („VVerkzeug")  gegenüber  der  abstrakten 
(„-ung")  ursprünglich.  —  Die  Entgleisung  S.  12,  dass 
das  Englische  nur  ein  Geschlecht  habe  (Roehl  meint: 
das  natürliche  Geschlecht  hat  das  grammatische  verdrängt), 
wird  hoifontlich  nicht  falsche  Schlüsse  veranlassen. 

'  Aus  dem  merkwürdig  wenig  arabische  Wörter 
übernommen  sind.  Am  meisten  davon  hat  mich  sawa- 
saiva  „zugleich"  überrascht. 
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sität  erlangen  die  Beziehungen  namentlich  des 
heutigen  Schwedens  mit  dem  fernen  Innerasien 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam,  die  mit 
der  Blütezeit  der  skandinavischen  Wikingperiode 
annähernd  zusammenfallen.  Allein  auf  schwe- 
dischem Gebiet  sind  an  24000  Stück  unver- 
sehrter Münzen  arabischer  l'riiguiig  gefunden 
worden,  ausserdem  aber  noch  14000  Bruchteile, 
die  durch  ihre  Zahl  zur  Genüge  beweisen,  dass 
dieses  Geld  hier  vollen  Kurs  im  heutigen  Sinne 
besass.  Man  hat  Bedarf  au  Scheidemünze  ge- 
habt und  ist  ihm  durch  Stückelung  entgegen- 
gekommen. Arne  Hess  diese  Seite  der  Verkehrs- 
beziehungen in  obiger  Abhandlung  noch  ausser 
Betrachtung,  mit  dem  Versprechen,  später  darauf 
zurückzugreifen. 

Somit  verbleiben  die  Funde  von  Schmuck- 
und  Gebrauchsgegenständen  mit  ihren  mehr 
oder  minder  charakteristischen  Mustern  als  der 
Gegenstand  vergleichender  Erörterung.  Nicht 
weniger  denn  250  Abbildungen  verschiedener 
Grösse  erleichtern  das  Verständnis;  es  hat  aller- 
dings den  Anschein,  als  ob  dieser  Reichtum 
an  Vehikeln  für  des  Lesers  Auge  dem  Gange 
der  begleitenden  Darlegung  eher  hinderlich  ge- 
worden ist.  Ihr  fehlt  sowohl  eine  Zusammen- 
fassung der  nach  bisherigem  Befund  als  gängig 
anzusehenden  Motive  wie,  anderseits,  eine  Her- 
leitung der  Gründe,  die  dem  Versuch  dazu  ent- 
gegenstanden. Natürlich  besitzt  auch  eine  gut 
durchgeführte  und  anschauliche,  an  Hinweisen 
auf  die  übrigen  Beispiele  und  an  fleissiger  Ver- 
knüpfung reiche  Stoffsammlung  grosse  Vorteile 
für  den  wissenschaftlicli  mitgehenden  Benutzer. 
Den  Herkunftsländern  der  Funde  nach  steht 
Russland  als  Mittelglied  voran,  Persien,  Tur- 
kestan,  Sibirien,  daneben  Ungarn  spenden  Pa- 
4'alleltypen  oft  erwartungsgemässer,  nicht  selten 
auch  überraschender  Art  zu  den  schwedischen. 
Denn  die  Wiking-Skandinavier  haben  zwar  er- 
sichtlich die  Einfuhrware  aus  dem  Osten  höher 
geschätzt,  sie  aber  auch  nachgeahmt,  hierbei 
umgewandelt  und  so  den  'nordisclien  Stil'  ein- 
geleitet. Ueberdies  ist  'durch  nielirere  Funde 
erwiesen,  dass  in  West-Russland  zur  Wiking- 
zeit mehrere  skandinavische,  eigentlich  schwe- 
dische Kolonien  bestanden,  z.  B.  südlich  des 
Ladogasees,  bei  Gnesdowo  unweit  Smolensk, 
bei  Wladimir  und  Kiew.  Viele  der  in  dortigen 
Gräbern  gefundenen  Gegenstände  sind  von  rein 
schwedischem  Typus.  Dabei  trifft  man  in  den  ' 
gleichen  Grabstätten  andere  Objekte  russischer  ' 
Arbeit  oder  orientalischen  Ursprungs  an;  diese 
rühren  dann  aus  den  Randländern  des  Kas- 
pischen  Meeres  her.  Und  ebensolche  orienta- 
lischen Produkte  zeigen  sich  mannigfach  in 
Schweden,  besonders  auf  der  Insel  Gotland,  in 
der  Mälarsenkung  und  in  Norrland'.  | 


Die  sasanidische  Kunstrichtung,  von  den 
Arabern  übernommen,  liegt  den  Modellen  vor- 
wiegend zugrunde,  und  es  ist  interessant,  dass 
Arne  gegen  Schluss  nach  dem  Vorgange  Sche- 
teligs  die  Ansicht  geltend  macht,  der  verkno- 
tete irische  Ornamentstil,  der  nacb  Schweden 
wie  nach  Deutschland  zur  Karolingerzeit  hin- 
überwandert,  sei  früher  nordisch  als  irisch  ge- 
wesen. Jedenfalls  liege  der  Fall  vollkommen 
strittig,  zumal  gerade  die  Ostküste  Schwedens 
und  Gotland  Beispiele  dafür  bringen,  während 
Dänemark  nur  ein  Beutestück  dieser  Form  auf- 
wies. —  Arnes  Abhandlung  ergibt  mithin  eine 
Reihe  schätzbarer  Anregungen. 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

Acadömie  das  luBCiiptions  et  Bellee-Lettres. 
la  der  Sitzung  am  IG.  Juni  zeigt  Babelon  eine  Bronze- 
münze aus  Artaxata,  Hauptstadt  der  Provinz  Armenia 
seit  der  Regierung  'J'rajans.  Der  hier  zu  lesende  Name 
läutet  Artaxisata. 

Cl.  Huart  handelt  über  ein  türkisches  Manuscript 
aus  der  Sammlung  Pelliot,  das  in  uigurischen  Charakteren 
abgefasst  ist.  Seh. 


Mitteilungen. 

Paul  Vitry,  conservateur  adjoiut  am  Louvi-e,  be- 
ginnt mit  der  Herausgabe  einer  Zeitschrift  unter  dem 
Titel:  Les  Musees  de  France,  buUetin  publie  sous  lo 
patronage  de  la  diroctiou  des  Musees  nationaux  et  de 
la  Sociäte  des  amis  du  Louvre.  Dieselbe  soll  in  der 
Hauptsache  den  Charakter  von  Anzeigen  des  fortschrei- 
tenden Wachstums  der  verschiedenen  Kollektionen,  der 
neuen  Erwerbungen  und  Schenkungen  erhalten.     Seh. 

Vom  15.  bis  zum  22.  Oktober  h.  a.  wird  in  Rom  der 
10.  internationale  Geographenkongress  tagen.  Auf  die 
Tagesordnung  siud  u.  a.  Anthropogeographie,  Ethno- 
graphie, historische  Geographie  und  Geschichte  der 
Geographie  gesetzt.  Nach  dem  Kongress  werden  archae- 
ologische  Exkursionen  veranstaltet  werden.  Die  Kongress- 
mitglieder sind  übrigens  auch  vom  Ausstellungskomit^ 
in  Turin  zum  Besuche  eingeladen.  Anmeldungen  und 
Anfragen  sind  an  das  Organisationsbureau  des  10.  inter- 
nationalen Kongresses  für  Geographie,  Rom,  102  via  del 
Plebiscito,  zu  richten.  Seh. 

Der  Pater  Anastase- Marie  gibt  eine  arabische  Mo- 
natsschrift Loghat-  el-'Arab  heraus,  deren  Programm 
wir  hier  abdrucken:  1.  Elle  renseignera  le  monde  savant 
tant  d'orient  que  d'occident  sur  les  contrees  de  l'Arabia, 
de  la  Mösopotamie  et  sur  los  provinces  avoisinantes. 
2.  Elle  commiiniquera  aus  habitants  de  notre  pays  le 
rösultat  des  recherches  et  des  travaux  des  orientalistes 
et  dos  archi'ologues.  3.  Elle  reservera  une  largo  part  ä 
la  critique  des  ouvrages  anciens  et  modernes,  et  la  di- 
rection  fera  son  possiblo  pour  ne  pas  trop  s'dloigner  des 
questions  qui  intöressent  ce  pays.  4.  Elle  parlera  avec 
detail  des  manuscrits  rares  et  intdressants  qu'elle  pourra 
rencontrer.  ö.  Elle  fera  connaitre  les  hommes  illustres 
des  rägions  dejä  citdes,  ses  populations,  ses  tribus  avec 
lours  dialectes  particuliers,  et  olle  donnera  l'histoire 
moderne  et  contemporaine  de  ces  peuples. 

Comme  les  onvrages  publids  jusqu'ä  ce  jour  par 
l'Europe  ou  par  l'Asie  accusent  tous  une  grande  lacune 
par  rapport  aux  contrdes  de  l'extremo  sud  de  la  Turquie, 
nous  nous  sommes  propos^  de  fournii-  tous  les  renseig- 
nements  que  nous  avons  entre  les  mains  pour  que  soit 
comblde   une  petite  pai-tio   de  celle-ci.     C'est  m€me  lä, 
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l'un  des  ujotifs  principanx  par  lequel  nous  avons  ete 
portiä  ä  publier  cette  revue  qui,  uoua  l'osp^rons,  gran- 
dira  avec  le  temps,  si  eile  trouve  un  luilieu  favorable 
a  BOn  developpemeut. 

Nous  recevroDB  avec  reconuaissauce  touta  Observation 
ayaut  pour  but  de  sigualer  los  erreurs  de  quelque  im- 
portauco  quo  nous  pourrions  commettiu  svir  ces  Sujets 
varies  et  ardus. 

En  un  mot,  nous  tacberons  d'iuteresser  los  savants 
qui  se  livrent  ä  l'ötude  de  nos  regioüs  si  öloigoees  et 
si  ignordes,  tout  en  essayant  de  faire  couuaitre  ä  nos 
concitoyens  les  merites  de  l'activitä  occideutale  de  plus 
en  plus  prodigieuse.  —  S.  Zeitschriftenscbau.       Bork. 

Der  Schweizer  Archäologe  Dr.  Samuel  Guyer  ist 
von  einer  Forschungsreise  durch  Mesopotamieu 
zurückgekehrt.  Seine  Studien  galten  vor  allem  den  Denk- 
mälern der  christlichen  Epoche  dieser  Landschaften,  von 
denen  erst  in  letzter  Zeit  durch  die  Reiseaufnahmen  des 
Generals  de  lieyliö,  der  Miss  Gertrudo  L.  Bell,  und 
neuerdings  eines  Mitgliedes  der  Assurexpedition  der 
DOG  einiges  bekannt  geworden  war.  Dr.  Guyer  reiste 
vou  Aleppo  nach  Diyär-bakr,  dann  den  Tigris  hinab 
nach  Samarra,  wo  er  2  Monate  lang  an  den  dortigen 
Ausgrabungen  teilnahm,  ging  nach  Baghdad,  und  röck- 
kehrend  von  Samarra  nach  Hatra-Assur  und  an  die 
persische  Grenze:  Altyn  köprü,  Köi  Sandjak,  Irbil.  Von 
Mossul  aus  durchzog  er  dann  den  Djabal  'Abdiu  und 
die  nordmesoputamischen  Städte  Nisibis,  Mardio,  Urfab. 
Die  Reise  endete  in  Aleppo.  — z — 


Personalien. 

Rubens  Duval,  Professor  des  Syrischen  am  College 
de  France,  ist  in  Paris  gestorben. 

J .  L  i  e  b  1  e  i  u ,  Professor  für  Aegyptologie  zu  Christiania, 
ist  gestorben. 


Zeitschriftenschau. 

Afrique  Franpaise.     1911: 
.  XXL  7.     Gh.  R.  Ledere,  Le  Maroc,  bespr.  v.  —  F.  Froger, 
fitude  sur  la  langue  des  Mossi  (Boucle  du  Niger),  bespr. 
V.  —  V.   de  Saint-Martin   et  Schrader,  Carte  du  Maroc, 
bespr.  V.  — . 

Bibelforskaren.     1911: 
XXVIII  1/2.     Lindblom,  Studie  öfver  det  roligiösa  Hfvet 
i  psaltaren. 

3.  R.  Kittel,  Alttestamentliche  Wissenschaft,  bespr.  v. 
F.  S.  —  P.  Leander,  Hebreisk  grammatik,  bespr.  v.  K. 
V.  Zetterstden. 

Deutsclie  Rundsohau.     1911: 
August.  B.  Mendelsohn,  Die  Erdbeben-  und  Fluterzähluugen 
des  Alten  Testaments  in  geologischer  Beleuchtung. 

Facklan.    1911: 
X  4.     W.  R.  Lönnbeck,  Profeten  Sakarjas  bok. 

5.  A.  Amirchanjanz,  Hvad  är   Muhamedanismen? 

6.  W.  K.  Lönnbeck,  Profeten  Sakarjas  bok  (Forts.).  — 
C.  Silwer,  Alfabetet,  en  lofsäng  tili  Herren?  (Zur  Ent- 
stehung des  Alfabets.) 

7.  W.  R.  Lönnbeck,  Profeten  Sakarjas  bok  (Forts.).  — 
J.  Urqubart,  Israel  i  Egypten.  —  C.  Silwer,  Alfabetet 
(Schluss). 

8.  J.  Urqubart,  Israel  i  Egypten  (Forts.).  —  A.  Amir- 
chanjanz, Kristendom  och  muhamedanism.  —  Arkeologiekt 
frän  Jerusalem. 

Gads  Danske  Magazin.     1911: 
Juni.     It.  Bestborn,  Ung-Tyrkiet. 

August.  J.  Ostrup,  Mesopotamien  og  Verdenspolitiken. 
—  R.  Besthorn,  Persien. 

Geographie.     1911: 
XXIII.  4.     J.  de   Kergorlay,  Sites   delaisses  d'Orient  (du 
Sinai  ä  Jerusalem),  bespr.  v.  P.  Cherget.  —  F.  Schrader, 
L'amiee  cartographique.     20«  annee,  bespr.  v.  R. 


Göttingisohe  gelehrte  Anzeigen.    1911: 

G.  0.  Leuzo,  Die  römische  .lahrzählung,  bespr.  v.  W.  Aly. 
7.  W.  Popper,  Abu  l'MBhäsiu  Ibn  Taghri  Birdi's  Annais, 
bespr.  V.  Wellhausen. 

Journal  des  Savanta.    1911: 
IX.  7.     Cb.   DiobI,   Manuel   d'art   byzantin,   bespr.   v.    E. 
Berteaux.    —  V.    Cbapot,    Les    papyrus  d'Aphrodito.  — 
J.   Goldziher,  Vorlesungen   über  den  Islam,  bespr.  v.  M. 
V.  Berchem. 

Kunstchronik.    1911: 
XXII.  30.  E.  Diez,  GefUlschte  Kunstobjekte  aus  dem  Orient. 
32.     E.  Waldmaun,  Perspektive  und  KOrpermodellierung 
in  der  minoischen  Wandmalerei.  —  M.,  Neue  Ausgrabungen 
auf  Kreta. 

Literarisches  Zentralblatt.     1911: 

28.  V.  Ermoni,  La  religion  de  l'Egypte  ancienne,  bespr. 
v.  G.  Reeder.  —  P.  Dörwald,  Der  hebräische  Unterricht, 
bespr.  V.  J.  Herrmann. 

29.  M.  Löhr,  Israels  Kulturentwicklung,  bespr.  v.  S. 
ÜLiauss.  —  L.  Bauer,  Das  palästinische  Arabisch,  bespr. 
V.  G.  Rothstein. 

30.  H.  Hirscbfeld,  The  Dlwän  of  Hassan  b.  Thabit, 
bespr.  V.  C.  Brockelmann.  —  H.  Winkler,  Der  uralaltaische 
Sprachstamm,  das  Finnische  und  Japanische,  bespr.  v.  O. 
Franke.  —  B.  V.  Head,  Historia  nummorum,  bespr.  v.  ? 

31.  R.  Eisler,  Weltenmantel  und  Himmelszelt.  Religions- 
geschichtliche Untersuchungen  zur  Urgeschichte  des 
antiken  Weltbildes,  bespr.  v.  Betb.  —  Vorderasiatische 
Schriftdenkmäler  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin.  Hgb.  von 
der  Vorderasiatischen  Abteilung,  (u.)  A.  Ungnad,  Unter- 
suchungen zu  den  Urkunden  aus  Dilhat,  bespr.  v.  0. 
Weber.  —  A.  v.  Le  Coq,  Sprichwörter  u.  Lieder  aus  der 
Gegend  von  Turfau,  bespr.  v.  H.  Winkler.  —  A.  Gleye, 
Hottitische  Studien,  bespr.  v.  H.  Bäckström.  —  K.  Kircher, 
Die  sakrale  Bedeutung  des  Weines  im  Altertum,  bespr. 
V.  Pfister.  —  F.  W.  v.  Bissing,  Die  Mastaba  des  Gem- 
ni-kai,  bespr.  v.  G.  Reeder. 

Loghat-el- Arab.  1911: 
1,  1.  Part  des  Mesopotamiens  daus  la  litterature  arabe. 
—  Un  mot  sur  le  dialecte  arabe  vulgaire  de  Bagdad.  — 
Avantages  de  conserver  les  dialectes  propres  ä  chaque 
pays.  —  Nedjd.  (Note  geograpbique,  sociologique,  ethno- 
graphique  et  littdraire  sur  ce  pays).  —  L'atavisme.  — 
Les  Troglodytes.  —  Cbronique  du  mois  dans  la  Mesopo- 
tamie  et  ses  euvirons.  —  Source  de  guörison  (legende). 
1,  2.  Les  Mountdfiq.  —  Etymologie  du  mot.  —  Göuda- 
logie  des  Mountefiq.  —  Leur  ancien  pays.  —  Leur  rögion 
actuelle.  —  Les  Chaldöens  (Etymologie  du  mot  et  ses 
variantes  arabes)  —  Un  Ms.  in^dit  d'  el-Gazzäli.  — 
Nedjd  (Suite).  —  Apercu  göneral  sur  la  langue  vulgaire 
arabe  de  Bagdad,  et  ses  dift'erents  dialectes.  —  Source 
de  guörison  (suite).  —  Chronique  du  mois  dans  la  Me- 
sopotamie.  Bork. 

Revue  Sömitique.  1911: 
XIX.  Janvier.  J.  Halevy,  Recherches  bibliques.  Le  livre 
d'lsai'e  (suite).  —  J.  Halövy,  Prdcis  d'Allographie  assyro- 
babylonienne.  —  J.  Halövy,  Nouvelles  priores  des  Fa- 
lachas.  —  J.  HaMvy,  La  chuto  du  „w"  apres  une  con- 
sonne  en  babylouien  archalquo.  —  J.  Halövy,  Biblio- 
graphie: Tb.  Nöldeke,  Neue  Beitrüge  zur  semitischen 
Sprachwissenschaft.  —  W.  Brandt,  Jüdische  Reinheits- 
lehre, C.  Torrey,  Notes  on  the  Aramaic  part  of  Daniel, 
N.  Schmidt,  Alexandrium  und  Kadish  Barnea,  A.  Danen, 
Etudes  sabbatiennes  und  Amulettes  sabbatiennes.  — 
Muhammad  Badr,  The  Truth  about  Islam.  —  V.  Apto- 
witzer.     Die    Rechtsbücher    der    syrischen    Patriarchen. 

—  M.  Jastrow,  Die  Religion  Babyloniens  und  Ass\Tiens. 

—  H.  V.  Hilprecht,  Der  neue  Fund  der  Sintflutgeschichte. 

—  J.  Faitlowitch,  Kene  Habasa  und  Nouveaux  proverbes 
abyssins,  E.  Mittwoch,  Abessinisebe  Kinderspiele.  —  R. 
Basset,  Recherches  sur  la  religion  des  Herberes  und  La 
Bäuat  So"  ad. 
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Avril.  J.  Halevy,  Rechercbes  bibliquos.  Le  livre  d'Isaio 
(Buite).  —  J.  Halövy,  Prdois  d'allonrapliie  assyro-babylo- 
niecne  (suite).  —  Th.  Nöldoko,  Corrospondance  Bcniori- 
ologique.  —  Kepouso  de  J.  Halövy.  —  J.  Halevy,  Loc- 
tures  errooees  ^  corriger.  —  J.  Halävy,  'I'Sii'OI.  —  J. 
Halevy,  Etymologies  comparatives  —  J.  HaUvy,  Nou- 
velles  priores  des  Falachaa  (euite).  —  Une  Lettre  do  M. 
Leo  Ueiniscb.  —  J.  Halevy,  Bibliographie.  Nouvelles 
Fouilles  de  Teile.  I,  H.  —  W.  Radioff,  Daa  Kudatku 
liilik.  —  Memnon  IV.  —  H.  M.  Wiener,  Essays  in  Pen- 
tateuchal  Criticism,  H.  A.  Sanders,  Tho  Old  Testament, 
Manuscripts  in  the  Freer  Collection  I,  D.  Künstlinger, 
Altjüdische  Bibeldeutung,  F.  Haupt,  The  Book  of  Micah, 
E.  Leavitt,  Poems.  —  Üngnad-Gressmann,  Das  Gilga- 
mesch  Epos. 

Juillet.  J.  Halevy,  Uecherches  bibliques.  Le  livre  d'Isaio 
(suite).  —  J.  Barth,  Zur  Textkritik  der  syrischen  Odon 
Salomos.  —  J.  HaI6vy,  Pr^cis  d'allographie  assyro-baby- 
lonionno  (suite).  —  L.  Delaporle,  Notes  de  glyptique 
Orientale.  —  J.  Halövy,  Lectures  erron^es  ä  corriger. 
Avis  aui  sumöristes  (suite).  —  .T.  Halevy,  Nouvelles 
prieres  des  Faluchas  (suito).  —  J.  Haldvy,  Mots  bibliques 
meconnus.  —  .1.  Halevy,  Notes  sum^ro-hongroiees.  — 
.T.  Halevy,  Bibliographie:  J.  Barth,  Sprachwissenschaft- 
liche Untersuchungen,  zweiter  Teil,  Elimelekh  Bezredka, 
C^IDiD  Iptt'  J^y,  J-  Uaenel,  Die  aussermassorethischen 
L'ebereinstimmungen  zwischen  der  Septuaginta  und  der 
Peschittha  in  der  Genesis,  M.  f^prengling,  Chronological 
notes  from  the  Aramaic  Papyri,  S.  Ferrarfes,  Une  erreur 
de  traduction  dans  la  Bible,  A.  Danen,  Mabähis  lisänie 
u  istilfäkie,  (J.  Halevy).  '    Bork. 

Velhagen  und  Klasings  Monatshefte.    1911: 
XXV,  7.     Traugott  Mann,  Muhammeds  Dichtungen. 

Zur  Besprechung  eingelaufen. 

♦  bereits  weitergegeben. 

*F.  X.  Kugler:  Im  Bannkreis  Babels.  Panbabylonistische 
Konslruktionenund  Religionsgeschichtliche  Tatsachen. 
Münster,  Aschendorff,  1910.    XX,  166  S.    4  Taf.    M.  4. 

Mythologische  Abhandlungen.  Jahrgang  I,  1.  Stuttgart 
W.  Kohlhammer,  1911.  28  S.  1  Taf.  Jahrgan" 
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Zu  Sachaus  „firamäischen  Papyrus  und 
Ostraka". 

Vou  Felix  Perles. 

Sachaus  neue  Publikation,  die  au  dieser 
Stelle  noch  vou  anderer  Seite  eingehend  ge- 
würdigt werden  soll,  verdient  rückhaltlose  Be- 
wunderung nicht  nur  durch  die  Fülle  des  neuen 
der  Forschung  erschlossenen  Materials,  sondern 
ebenso  auch  durch  die  Gewissenhaftigkeit  und 
den  Scharfsinn,  mit  der  die  Herausgabe  in  vier- ' 
jäliriger  überaus  mühseliger  Forschung  besorgt  j 
wurde.  Bei  dem  jämmerlichen  Zustand  eines 
grossen  Teiles  der  Urkunden  konnte  von  einem 
Einzelnen  überhaupt  nicht  mehr  geleistet  werden, 
und  namentlich  der  schwierigste  Teil  der  Arbeit, 
die  Entzifferung  der  Urkunden,  ist  in  so  glück- 
licher Weise  gelöst,  dass  nicht  mehr  viel  zu 
tun  übrig  ist.  Dass  andere  Forscher  iu  der 
Ergänzung  der  unzähligen  grösseren  und  klei- 
neren Lücken  und  in  der  Einzelerklärung  zu 
anderen  Resultaten  kommen,  kann  den  Wert 
des  grossen  Werkes  nicht  schmälern,  und  auch 
die  nachstehenden  Bemerkungen  sollen  nur  als 
Ergänzungen  und  Nachträge,  doch  keineswegs 
als  Ausstellungen  betrachtet  werden. 

S.  8  zu  Pap.  1,  1.  Der  Eigenname  TOiT,  für 
den  einmal  (Taf.  11,  17)  H'jnN^  steht,  bedeutet 
wohl  nicht  „Jaho  herrscht",  sondern  „Jaho 
hört",  ist  also  nur  die  aramäische  Form  für 
den  hebr.  Namen  rT'JT',  der  neben  n"'JiN'  sowohl 
im  AT  wie  in  unsern  Urkunden  vorkommt. 
Dass  px  im  Aramäischen  nur  als  Substantiv 
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und  nicht  (wie  hebr.  piNH)  als  Verbalstamm  be- 
legt ist,  fällt  dagegen  nicht  ins  Gewicht. 

S.  36.  Pap.  6,  6  nmit^l  lin  pDT  —  möchte  ich 
ergänzen:  |'D"lti'  „seid  ruhend  und  nehmt  euch 
in  acht".  Es  würde  das  sehr  gut  zum  folgen- 
den passen  vgl.  Sachau  S.  38  z.  St.,  wo  schon 
richtig  erkannt,  dass  N  riT'^y  der  Anfang  eines 
Arbeitsverbots  ist.  Das  Verbum  TIE'  kommt 
im  Aph'el  Pap.  10,  9  vor:  p3N  Tl^iTIC.  Im 
babylonischen  Talmud  kommt  NDltS'  direkt  für 
„Müssiggänger"  vor  (^Baba  Bathra  139'*)*. 

S.  44.  Pap.  8,  4  n'?^  .j;  IJJP^  ergänze  ich 
a'^2r6]l'^  vgl.  Z.  8  iS^rhv  HTJJ.  An  beiden 
Stellen  ist  x'pzn'py  nicht  Eigenname,  sondern 
eine  enge  Verbindung  von  '7V  und  x'^^P,  wie 
häufig  in  unsern  Urkunden  ~i2"l'PJ7  in  einem  Worte 
geschrieben  ist.  Bezüglich  N'72n  könnte  man 
an  rabbinisch  }<''S2'in  „Strick"^  denken.  Dann 
wäre  N^^nt'y  ,„auf  dem  Strick"  =  genau  nach 
Mass  vgl.  -■n''  h])  Ps.  31,  24,  das  zu  in"  „Strick" 
gehört  und  ebenfalls  bedeutet  „genau  nach 
Mass". 

ibid.  NiJ3  ^1  kXnricn  (und  Z.  23  ohne  den 
Zusatz  NiJ3  "'')  ist  nicht  Plural  von  "12"I?;  (=  hebr. 
"l"'rTO)  mit  dem  hebräischen  Artikel,  sondern 
gleich  dem  folgenden  Nmjnc  ein  persischer 


'  So  nach  der  richtigen  Lesart  des  Aruch  für  XD'ltt' 
der  Ausgaben.  Bei  Levy  Nh  Wb  IV  512«  itt  unsere 
Stelle  irrtümlich  als  BB   131  a  stutt  189«  zitiert. 

■'  Das  Faksimile  zeigt  eine  Lücke,  die  reichlich  Platz 
für  zwei  Buchstaben  l'ässt. 

'  Lew  Nh  Wh  IV  624b. 
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Würdenname  uiul  N'^riCPl  zu  lesen.  Das  Wort 
ist  identisch  mit  dem  rabbiiiiscbeii  tT'lCN,  das 
in  der  Miscbna'  neben  dem  (ebenfalls  persischen) 
"I2U  als  Schatzbeamter  vorkommt  und  schon  vor 
44  Jahren  von  M.  A.  Levy-  von  liamamkar 
abgeleitet  wurde,  das  der  armenische  Schrift- 
steller Sepeos  im  7.  Jahrb.  als  die  persische 
Bezeichnutig  des  Schatzmeisters  bezeugt.  Wie 
mir  Prof.  Nöldeke  auf  meine  Anfrage  freund- 
lichst mitteilte,  „lautet  die  altpersische  Form 
hämäralcara,  wörtlich  „Zählungmacher"  von  der 
iranischen  Wurzel  It  m  r  (indog.  smr).  Erst  durch 
den  Zusatz  XIJJ  'T  wird  der  „Schatzmeister" 
ganz  deutlich". 

ibid.  Z.  10.  18  f]i:  bedeutet  „Brett",  von  baby- 
lonisch duppu,  das  als  f}T  und  \^^  im  Rabbini- 
schen und  Syrischen  geläufig  ist.  Das  'C  findet 
sich  auch  in  dem  Jer  51,  27.  Nah  3,  17  vorkom- 
menden Würdennaraen  "'DD IT,  in  dem  man  schon 
längst  dujjsarru  „Tafelschreiber"  erkannt  bat. 
In  Z.  10  ist  also  zu  übersetzen:  „neue  Zedern- 
und  IN- Hölzer  zu  einem  Brett  von  10  Ellen 
zu  verarbeiten". 

ibid.  Z.  13.  17  -121^)  IIN  ■'py  bedeutet  ,.Hölzer 
von  einer  alten  Zeder"  und  ist  deutlicher  Ge- 
gensatz zu  inin  nx  'py  in  Z.  10  und  14.  Der 
Stamm  "12'P  ist  im  Babylonischen  sowohl  als 
Verbum  wie  in  verschiedenen  Ableitungen  in 
der  Bedeutung  „alt"  geläufig.  Auifällig  ist  nur 
das  1  im  Worte,  das  einen  in  unsern  Urkunden 
sonst  nicht  belegten  Hebraismus  darstellen 
würde. 

ibid.  Z.  13  crinB"''7n  kommt  sicher  nicht  von 
^■^n  ,, wechseln",  sondern  von  dem  bisher  nur  im 
Babylonischen-'  und  (als  Lehnwort?)  im  Hebrä- 
ischen'' belegten  Stamm  P|Sn  ., bedecken",  also 
etwa  ,,ihre  Decke"  oder  „ihre  Hülle"  (ihr 
Belag?) 

S.  71.  Pap.  17,  3  nom.  propr.  masc.  IDIPi 
(ebenso  Pap.  18  I,  4)  ist  nicht  der  Bergname 
]bin,    sondern   bedeutet    „Schlange"    wie   syr. 

ilio^j»  jüd.  —  aram.  tD~lin^,  das  auch  im  Original 

'  Scliekalim  5,  2.  Ueber  die  Stelliiug  des  73~ic}< 
in  der  Hierarchie  der  Tempelbeamten  vgl  bab.  Hoiajot 
13».  Die  Form  '521CN  (wofür  im  jer.  Talmud  immer 
"^DIC)   neben    12"!Cn    zeigt    dieselbe   ErBcheiniing    wie 

aeupersich  » ,L«I ,  .Lei  und  s.Lt  (vgl.  auch  _«  Zahl) 
aeben    .U^,   s.L*.^. 

'  Geigers  Jädiacbe  Zeitschrift  V  216. 

'  (laläpu  mit  verschiedenen  Ableitungen,  kommt  auch 
speziell  als  bautechnischer  Ausdruck  vor  vom  Belegen  der 
Türen  mit  Bronze  (Belege  bei    Muss-Arnolt  3l(i«). 

*  Siehe  Ges-Bulil'^  230  a.  v.  ncSn  1'  sowie  meine 
Bemerkung  zu  Test.  Naphtali  3,  2  in  Beiheft  II  zur  OLZ 
Sp.  16». 

*  Siebe  J.  Low  Aram.  Schlangennamen  (S.-A.  aus 
Harkavy-Festschrift)   13. 


von  Test.  Levi  6,  1  gestanden  hat,  siehe  meine 
Bemerkung  in  Beiheft  II  zur  OLZ  Sp.  12". 
Wegen  „Schlange"  als  Eigenname  vgl.  IfPl^  und 
zahlreiche  weitere  Nachweise  bei  Nöldeke. 
Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissen- 
schaft 87. 

S.  74.  Pap.  18  Kol.  5,  11  und  6,  6  nom. 
propr.  masc.  n^tiEÜ  ist  vielleicht  entstanden  aus 
n'"?  riES  „harre  auf  Jaho"  vgl.  die  ebenfalls 
aus  Imperativen  gebildeten  Namen  ""itHJC  und 
""'ni"  '  in  Zeile  10  und  12  der  gleichen  Kolumne. 
Durch  Zufall  ist  im  AT  HDK  in  der  Verbindung 
mit  "7  nur  im  schlimmen  Sinne  belegt  (Ps.  87,  32), 
doch  im  Neuhebräischen  kommt  es  im  Sinne 
von  „etwas  sehnsüchtig  erstreben"  vor^. 

S.  99  Pap.  25  Z.  4  ff.  pzb'^  sind  „Linsen" 
nicht  „Bohnen"  s.  Low  Aram.  Pflanzennamen 
182,  wo  auch  aus  Mischna  und  Plinius  äg^'p- 
tische  Linsen  belegt  werden. 

S.  120  Pap.  36,  3  j'Jij  iziy  ist  ':  "iriTj;  zu 
lesen  „in  betreff  der  Fische".  Entweder  liegt 
nur  eine  versehentliche  Auslassung  des  '7  vor, 
oder  es  fiel  in  der  Aussprache  wirklich  aus, 
wie  im  babylonischen  Talmud  für  'py  ganz  ge- 
wöhnlich X  steht,  das  dann  mit  dem  folgenden 
Wort  verschmilzt.  Gerade  bei  einem  Ausdruck 
wie  "12n'7J)^,  der  schon  in  unseren  Urkunden 
immer  zu  einem  Wort  verschmolzen  erscheint, 
ist  ein  solcher  Ausfall  besonders  wahrscheinlich. 

S.  122  Pap.  33  Z.  9  j<p2Jni  n^2J-  vermag  ich 
nicht  zu  erklären.  Doch  scheint,  da  beide  Worte 
mit  jn  anfangen,  ein  persischer  Ausdruck  vor- 
zuliegen, der  aus  zwei  mit  ^  zusammengesetzten 
Worten  besteht. 

S.  148  Pap.  49,  3  npiy  n  —  (ebenso  S.  150 
Pap.  50,  3)  ist  vielleicht  zu  ergänzen  n2i':  ,,der 
den  Ring  hält"  d.i. Grosssiegelbewahrer.  Dieses 
im  Babylonischen  ganz  gewöhnliche  Verbum 
(sabätu,  part  präs.  säbit)  ist  gerade  an  unserer 
Stelle,  wo  es  sich  um  einen  Würdenträger  am 
assyrischen  Hofe  handelt,  nicht  unwahrschein- 
lich. 

S.  160  Pap.  53,  1  t;j  ich  p  in  pon— c 
xn  .  .  2  übersetzt  Sachau:  ,,Was  ist  stärker 
als  der  röhrende  Esel?"  Liegt  es  nicht  näher, 
hier  "icn  als  „Wein"  zu  fassen ■*?    Dann  würde 


•  Dieser  schon  im  AT  vorkommende  und  im  MT 
Pl^nip,  vokalisierte   Name   ist   sicher   mit  LXX  {'OSoiia) 

n^llln    zu  lesen. 

T 

'  bMegilla  241'  -22~!cS  ItU  TOTi  NTiI.  s"  nach 
der  La.  der  Münchener  Handschrift. 

'  Es  bezeichnet  wie  hier  immer  den  Gegenstand  des 
betr.  Briefes  oder  Geschäftes  z.  ß.  S.  56  Pap  12.3.  (S. 
59  Pap   14,3  pizn'^y) 

*  {<"'Cn  ..Wein"  kommt  Z.  14  und  auch  sonst  noch 
mehrmals  in  unseren  Urkunden  vor. 
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^JJi  wie  das  arabische  ~jü,  das  vom  Aufspritzen 

des  Blutes  aus  der  Ader  gebraucht  wird,  das 
Brausen  des  gährenden  Weines  bezeichnen 
vgl.  Hiob  32,  19 '.  In  xn  .  .  2  steckt  wahr- 
scheinlich ein  mit  2  verbundenes  Substantiv, 
das  den  Aufbewahrungsort  des  Weines  angibt. 
S.  163  Pap.  54,  4  ic?  ID  m:2JD  b2  ]ü  ist 
zu  übersetzen:  „Mehr  als  alles  zu  Bewahrende 
bewahre  deinen  Mund"'.  Eine  schlagende 
Parallele  bietet  Prov  4,  23  ^^2^  ■^HJ  lOti'C  "S^?:- 
Die  Uebereinstimmung  ist  so  gross,  dass  an 
eine  Abhängigkeit  zu  denken  nahe  liegt.  Hat 
der  Sammler  der  Proverbien  Achikar  benutzt 
oder  der  Verfasser  des  Achikarbuches  den  he- 
bräischen Vers?  Beides  wäre  gleich  unwahr- 
scheinlich, wenn  Achikar,  wie  Sachau  annimmt, 
ein  heidnisches  Buch  war.  Noch  zwei  weitere 
Stellen  in  ucserm  Papyrus  klingen  an  biblische 
Stelleu  an,  nämlich  Z.  4  rt>ü  'PI  "ISJS  '3  an 
Koh  10,  20  und  namentlich  Z.  10,  wo  ich  er- 
gänze u.''N  iTD  UV  ~]ir,'2  ntJ'N  cy  ]py  ]vcb^''>  r\[ü] 
[nH^n]  QV  ,,was  rechten  die  Bäume  mit  dem 
Feuer,  das  Fleisch  mit  dem  Messer,  der  Mensch 
mit  Gott",  was  genau  mit  Hiob  9,  2,  25,  4 
7i<  CV  "^"iJX  p'li"'  ""pi  Übereinstimmen  würde, 
zum  Sinne  vgl.  auch  Jes.  10,  15.  45.  9. 

ibid.  Z.  7  n  .  SD  ist  vielleicht  niiJD  zu  er- 
gänzen, da  die  im  Faksimile  erkennbaren  Buch- 
stabenreste genau  zu  ~i  passen.  Das  Wort  gehört 
also  zu  dem  in  seiner  Bedeutung  selbst  noch 
unaufgehellten  TüD  Sd  -])i2r^  Pap.  56  I  2  vgl. 
auch  unten  zu  Pap.  56  II.  2 

ibid.  Z.  15  ergänze  ich  rhu  |''JCD  2t;  |NC 
X-ID  npD:n  -l^^n  []iSC]i  HDD^D  „ein  gutes  (d.  h. 
ganzes)  Gefäss,  wer  ein  Wort  in  seinem  Herzen 
verborgen  hat,  und  ein  zerbrochenes  Gefäss,  wenn 
er  es  hinausgehen  Hess,"  also  Gegensatz  von 
21D  ]iir::  und  I^DP  jNO. 

ibid.  Z.  16  möchte  ich  statt  ~h  'irr  [']]'?ti' 
lieber  ergänzen  iS  iiri''  [dJSb'  vgl.  Jer  4, 10.  2H,  17 
CZib  T^1^\]  cnii'-  Die  Lücke  ist  gross  genug  für 
ein  O,  und  der  Rest  des  Buchstabens  kann  ebenso 
gut  von   einem   C   wie  von  einem  Z  herrühren. 

S.  166  Pap.  55  z.  3  pD  yz^  po  n'pnn  2in 

|3£2  l'yi.  Die  Schlussworte  bedeuten  sicher 
„zwischen  guten  Hirten".  Da  unmittelbar 
vorher  vom  Trüben  des  Wassers  die  Rede  ist, 
kann  als  Parallelstelle  Ezechiel  34,  18—19 
herangezogen  werden,  wo  den  bösen  Hirten 
vorgeworfen  wird,  dass  sie  das  Wasser  für  die 
Herde  trüben. 

ibid.  Z.  6  tJ"N  VI''  i6  cnnnoti" ddi  —  jn^ji:' 

'■  Die  bekannte  Stelle  3  Esra  3,  10  von  der  Kraft 
des  Weines  gehört  nicht  hierher,  da  dort  doch  nur  von 
der  Wirkung  auf  den  Trinker  die  Rede  ist 


möchte  ich  ergänzen  [ü^K:^  'l-^l^]  ]i<'':\V  „viel 
sind  die  Sterne  des  Himmels,  ihre  Namen 
kennt  kein  Mensch"  vgl.  Jes.  40,  26.  Fs.  147,  4. 

ibid.  Z.  11  pnti'N  ist  schwerlich  ein  Wort, 
da  das  N  im  Faksimile  ziemlich  weit  von  priK' 
getrennt  ist.  Ich  glaube  nun,  das  N  der  Rest 
von  kS[2n]  ist:  ,,also  der  Bär  schwieg",  woran 
sich  NnON  ijy  gut  anschtiessen  würde. 

ibid.  Z.  15  mn  n'^i  wsrVki'nD  py  r\h)ir2  i:'\x 
ist  Pa'el  nicht  Aph'el  und  zu  übersetzen :  „wer 
Holz  im  Dunkeln  spaltet,  ohne  zu  sehen." 
n^^  „spalten"  ist  im  Syr.  und  Jüd.  —  aram. 
ganz  gewöhnlich,  so  z.  B.  auch  an  der  Parallel- 
stelle Koh  10,  9  C^y  V.p2  in  Peschittho. 

ibid.  IHK'  'i  gehört  nicht  zu  ino  „verbei'gen", 
sondern  zur  Wurzel  ~^.P:Z',  die  1.  Sam.  5,  9  im 
Hebräischen  vorliegt  und  dem  babyl.  sutturu, 
dem  arabischen  wUli  entspricht.  Im  Aram. 
(schon  Esra  5,  12)  ist  es  nur  mit  D  belegt  und 
bedeutet  ,, zerstören". 

S.  169  Pap.  56  I  1  miy^  HJD^  N'n\x  r^üh. 

Zunächst  ist  NTl'^X  sicher  nur  Flüchtigkeits- 
fehler für  Nn'7N.  Dann  aber  ist  miyz  nicht 
von  Tiy  ,, Herde"  abzuleiten,  sondern  gehört 
zur  aram.  Wurzel  '\1]1  (=  hebr.  "WJ)  vgl.  Pap. 
57,  9.  Dort  ist  zwar  die  Stelle  durch  das 
rätselhafte  TliriLIj'pj  noch  unklar,  doch  so  viel 
steht  fest,  dass  HTiy^  zu  piPl  gehört:  „das 
N  .  .  .  N,  ZU  seinem  Beistand  sind  seine??"'. 
Die  dritte  Stell«,  wo  m"iy3  vorkommt  (Pap. 
54,  5)  ist  ZU  lückenhaft  erhalten,  um  herangezogen 
werden  zu  können.  An  unserer  Stelle  bedeutet 
m-iyn  HJD^  Nn'?^  r^üb  „sonst  wird  Gott  ihm  zu 
Hilfe  kommen", 2  was  ausgezeichnet  in  den 
Zusammenhang  passt.  "iJD  „gehen"  ist  im 
Talmud  ganz  gewöhnlich. 

ibid.  Z.  2  ist  sicher  ^2  12^1  TSJ  '72  ~\^2r\ 
ilT'Dy  zu  lesen,  dass  also  ~\2V  wie  ^S2^  Impe- 
rativ ist. 

ibid.  Z.  8  ist  N^n:'?  KNDir  ]C"l["i]  auf  dem 
Faksimile  deutlich  zu  erkennen  und  zu  über- 
setzen :  ,,und  man  wirft  den  Lügnern  die 
Throne  um"  vgl.   Dan  7,  9  TOT  pOID. 

S.  172  Pap.  56  II,  2  IJO  nyi— i^i.  ''T  CV  ist 
sicher  zu  ergänzen  IJO  nyi  TiSD  '•T  QV,  da  der 
Rest  des  r  noch  deutlich  zu  sehen  ist  vgl. 
Kol.   I  2  und  oben  zu  Pap.  54,  7. 

ibid.  Z.  6  lyni  "^N  —  T22  'PDPCn  hü.  Wenn 
tiDncn  "?{<,  wie  Sachau  mit  Recht  annimmt, 
bedeutet:    ,,lass  dich  nicht  erkennen",  so  liegt 

'  Die  Verbindung  j^in  miy2  entspricht  genau  dem 

hebr.   'Cliys   2pJ)i   h^p  '"Itt'N   Ps.  146,  5  vgl.  auch  Ex. 

18,4.     Dieut.  3:i,  26. 

'  Gaoz  entsprechend  das  keilinschriftliche  ana  nira- 
rütisu  illik  (Belege  bei  Muss-Arnolt  TSlb). 
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es  nahe,  dass  auch  "lyT  ht*  zu  V^""  gehört:  „und 
.  .  .  erkenne  dich  nicht."  Freilich  wäre  dann 
das  Fehlen  des  i  vor  dem  Suffix  auffällig,  doch 
vgl.  S.  130  Pap.  30,  40  'Z^x  und  S.  233  No.  76 
I  Ausseuseite  Z.  3  r,yn"^N1. 

S.  174  Pap.  57, 10  '?'?nrn  nn  cvz  )y^Bn  — 

erinnert  auffallend  an  Jer.  23,  19  "p^lnrc  lyci 
hfr:  c'VK'^  K'N"^,  ^v.  (Targ.   hTi^  i^j."C'"i  '»rn  hv). 

S.  178  Pap.  58",  16  -^iHZ'  ist  nicht  aus  'WC' 
verschrieben,  sondern  bedeutet  ,,mein  Schuh" 
(oder  „meine  Schuhe"),  wie  deutlich  das  fol- 
gende ''by\2  bv^  "^N  zeigt.  Die  Schreibung  mit 
t'  ist  durchaus  korrekt,  da  das  Babylonische 
§tmt,  das  Aethiopisclie  «^Ji'J  hat.  Die  spätere 
Schreibung  mit  C  ist  zu  beurteilen  wie  TD  „zer- 
stören" gegenüber  ursprünglichem  "inti'  s.  oben 
zu  Pap.  55,  15.  Das  dunkle  p72  ist  vielleicht 
eine  Fusskrankheit  vgl.  Levy  Nh  Wb  I  8* 
s.  v.  ppiZN  und  208''  s.  v.  p'2. 

S.  179  Pap.  59  "ij^sbl  ND^  ^^ivi?  ist  wohl 
verschrieben  aus  ND^  nay?  vgl.  Jes.  23,  2  "IHD 

S.  233  No.  76  I  fasse  ich  abweichend  von 
Sachau  folgendermassen  auf:  ,, Deine  grosse  NPNn 
ist  jetzt  so  weit,  dass  man  ihre  Wolle'  scheren 
muss,  bevor  sie  ausfällt  {N212?).  Nun  komm, 
schere  sie,  sobald  du  willst,  kannst  du  sie 
scheren.  Und  wenn  du  heute  nicht  ausgehst, 
schicke  zu  mir  und  ich  will  sie  waschen^,  be-  j 
vor  du  ausgehst".  Welches  wolletragende  Tier  ; 
mit  NOxn  gemeint  ist,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben. Vielleicht  ist  es  ein  Kosename  gewesen, 
vielleicht  auch  eine  Bezeichnung,  die  vom  Rufe 
des  Tieres  genommen  ist  (Üb'  und  ÜÜ  ist  der 
Brunstruf  der  Ziege). 

K^'?nia  (zu  sp.  488). 

Von   F.  E.   P  eiser. 

Bei  der  Revision  der  Nestl  eschen  Besprechung 
sah  ich,  dass  in  dem  schwierigen  Worte  das 
syrische  \jiSL\  =  babylonisch  utalii  stecken  müsse 
und  teilte  dies  auch  Nestle  mit.  Zu  einer 
Aenderung  der  Stelle  oder  Zufügung  war  es 
leider  schon  zu  spät.  Ich  hole  dies  hiermit 
nach,  indem  ich  gleichzeitig  auf  Chwolson, 
Syrisch-Nestorianische  Grabinschriften  S.  122  f. 
verweise,  der  bereits  Ursprung  des  Wortes  aus 
babylonischer  Astronomie  annimmt,  und  auf 
dasselbe,  neue  Folge  S.  59  f.     Ich  hatte  zuerst 


au  eine  Verschreibung  von  ]  zu  j  gedacht,  aber 
die  Chwolsonscheu  Ausführungen,  zu  denen 
Nöldeke  ZDMG  XLIV  523  f.  zu  vergleichen 
ist,  zeigen,  dass  keine  solche  Annahme  nötig 
ist.  Freilich  bleibt  es  etwas  auftiilüg,  dass 
der  im  Neuhebräischen  belegte  Schwund  des  N 
auch  hier  im  Syrischen  jetzt  erscheint,  ferner, 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  N^bPN 
auf  die  Komposition  N'''7m2  übergegangen  ist, 
wofür  auch  die  von  Nöldeke  zitierten  Verse 
des  Barhebräus  sprechen  könnten;  nach  seiner 
Uebersetzung  liegt  in  dem  Wort  eine  Parallele 
zur  „Milchstrasse".  Dies  könnte,  wenn  die 
„Milchstrasse"  =  der  Weltbaum  am  Himmel 
ist  auf  die  Bedeutung  Unterwelt,  also  Finsternis 
führen.  Nun  ist  freilich  die  Stelle  nicht  ganz 
zweifelsfrei;  während  in  der  Ausgabe  des  bebabi 
tatsächlich  iisl  ''^  -'-'*  steht,  gibt  Payne  Smith, 

den  Nöldeke  zitiert,  \±^L  ''^üa.;  und  wenn  in 
den  Ausgaben,  was  ich  hier  nicht  feststellen 
kann,  wirklich  ein  Schwanken  vorliegt,  dann 
muss  immerhin  mit  der  Möglichkeit  gerechnet 
werden,  dass  ein  jlui^ax  =-  spica  virginis  irgend- 
wie durch  einige  Flecken  oder  Verschreibungen 
als  „Verbesserung"  zu  dem  nun  abgedruckten 
geworden  ist.  Dann  würden  wir  die  Parallele 
virgo  und  Drache  haben;  und  tatsächlich  hat 
N^'^nz  eine  solche  Bedeutung,  wie  auch  Im- 
manuel Low  an  Nestle  schrieb  (Brief  Nestles 
vom  23.  10.):  N^^-l-^Z  Eklipse  ist  '^n  s.  m. 
„Schlaugennamen"  Nr.  30  Brody,  Diwan  Juda 
halevis  I.  Nachtr.  p.  331. 

Im  Vorbeigehen  schliesse  ich  zwei  Fragen 
an  die  Mythologen  an: 

1.  Ist  in  dem  Märchen  sole  luna  e  talia  s. 
Stucken  MVAG  VII  143  ff ,  Winckler  OLZ 
IX  449,  Hüsiug  ebenda  642,  das  dritte  Wort 
=  N''?n?  Die  Antwort  scheint  mir  wichtig  für 
die  Frage  der  Vermittelung  des  Märchens. 

2.  Ist  etwa  in  dem  Ausdruck:  er  weiss, 
wo  Barthel  den  Most  holt,  statt  an  Bartholomäus 
vielmehr  an  Bartalia  zu  denken? 


'  iOüV  neben  t<-)Cp  (Pap-  9*.  3-  Ostr.  76,  5,  3)  wie  : 
nyiyS  (S.  207,  3,  6)  neben  dem  dreimal  vorkommenden 
np-)))h  und  xp-tx  neben  ,xy-iN-  j 

'  Die  Wolle  wird  bekanntlich  vor  dem  Scheren  ge-  i 
waschen  (Pahwäscbe,  Nackenwksche).  | 


[Nachtrag  während  der  Korrektur: 
(Karte  I.  Löws  an  den  Herausgeber.) 

Zu  N'^-ID: 

''Jnm.  „Schlangennamen'" Nr. 30.  Brody, Di wäii 
Judah  ha-Levi,  I  Nr.  7  Z.  18  u.  S.  13  u.  Nach- 
träge S.  331.  Nöldeke  schrieb  mir  12.  11.  1909: 
]  -'^{i  —  \XiJl  Reisebericht  d.  Jahaballahu 
(1.  Ausg.  49.  2.  Aug.  53).  Bedjan  u.  Chabot 
meinen  irrtümlich:  Italia!  —  Drachenjahr : 
]'^^]  CliwolsonSyr.iirabschr.  122,  von  Chwolson 
als  N'tTI  erkannt.     ,. Mythischer  Drache"  daher 
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Sonnen-  und  Mondfinsternis  BB  1719.  PSm  422. 
Sachaii  Verzeichn.  373''.  Mandäisch:  Jolian- 
nesb.  79,  7  Lidzbarski:  N^WPD  2'nv  Nl^  und 
so  öfter  in  Asfar  malwäse.  Es  ist  vielleicht 
babyi.  Herkunft.  Was  ich  ZDMG  44,  524 
gesagt  habe,  ist  unzulänglich."] 


Das  Problem  der  persischen   Kunst. 

Von  Josef  Strzygowski. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  oben  Sp.  397  f. 
als  Kritik  meiner  Amida-Arbeit  gedruckte  „Ab- 
rechnung", trotz  ihres  heftigen  persönlichen 
Tones,  im  Kreise  der  Orientalisten  sachlich 
Beachtung  fände.  In  den  AusJa.ssungen  des  von 
mir  als  unsolid  in  seinen  Arbeiten  über  islamische 
Kunst  Angegriffenen  kommen  jene  „engen  Fach- 
genossen und  fast  alle  klassischen  Archäologen 
und  Historiker"  zu  Worte,  die  sich  Herzfeld 
gleich  am  Anfange  (Sp.  398j  zu  Eideshelfern 
nimmt.  Wie  die  genannten,  denen  meine  Arbeiten 
„Orient  oder  Rom",  „Kleinasien",  „Mschatta" 
und  „Amida"  wegweisende  Anregungen  zu  neuen 
Studienrichtungen  geben  sollten,  blieb  auch  er  an 
den  Spuren  der  klassischen  (und  persischen)  Mo- 
numentalkunst haften. 

Mschatta  hatte  mich  andere  Wege  geführt, 
ebenso  schon  fiülier  meine  Arbeiten  in  Aegypten. 
Als  ich  an  Amida  ging,  schwebte  mir  lediglich 
vor,  den  Wert  der  neben  Mschatta  bedeutendsten 
grossdekorativen  Fassade  herauszuarbeiten. 
Allmählich  trat  beim  Studium  ihrer  Schmuck- 
glieder neuerdings  die  Frage  des  persischen 
Hellenismus  in  den  Vordergrund,  dann  schoben 
sich  die  bis  dahin  völlig  unbekannten  meso- 
potamischen  Gewölbekirchen  dazwischen,  endlich 
waren  einzelne  Fragen  aus  der  Entstehungs- 
geschichte des  Islam  gerade  mit  Bezug  auf  die 
persischen  Voraussetzungen  nicht  zu  umgehen. 
Ich  tat  mein  Bestes,  wich  den  sich  aufdrängenden 
Fragen  nicht  aus  und  glaube  damit  den  Horizont 
meines  Faches,  der  neueren  Kunstgeschichte,  um 
ein  gehöriges  Stück  erweitert  zu  haben.  Es 
kann  wohl  sein,  dass  ich  manchmal  in  dem  Ver- 
suche, die  Fragen  zu  beantworten,  fehlgriff  oder 
zu  weit  ging  —  das  liegt  in  der  Natur  des 
Hineinleuchtens  in  völlig  unbekannte  Gebiete  — , 
in  der  Hauptsache,  der  Feststellung  der  hoben 
Bedeutung  Persiens,  weiche  ich  keinen  Schritt 
zurück.  Im  Gegenteil,  mir  ist  sehr  erwünscht, 
dass  jetzt  schwarz  auf  weiss  zu  lesen  steht: 
meine  Annahme  einer  Grossmachtstellung  Per- 
siens auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  sei 
ein  Phantom.  Ich  merkte  diese  Auffassung 
längst  aus  den  Arbeiten  Herzfelds  u.  a.  und  bin 
überzeugt,  dass  es  erst  jetzt,  nachdem  ich  die 
Probleme  vorgebracht  und  das  ablehnende  Wort 
herausgefordert   habe,    in    etwas    angeregteiem 


Tempo  vorwärts  gehen  wird.  Wir  wollen  sehen, 
was  die  nächsten  Jahre  über  das  persische 
Problem  bringen.  Es  ist  schon  viel  damit  ge- 
wonnen, dass  die  Gelehrtenwelt  weiss,  um  was 
es  sich  dem  Kunsthistoriker  eigentlich  handelt. 
Ich  kenne  von  den  für  die  Lösung  dieses 
Problems  zur  Verfügung  stehenden  Denkmälern 
zur  Not  die  um  das  zentrale  Gebiet  „Persien" 
herum  liegenden  Kunstkreise:  durch  eigene 
Arbeiten  im  Westen,  aus  Münsterberg,  Grün- 
wedel, Stein  u.  a.  im  Osten.  Danach  scheint 
mir  die  Sachlage  im  allgemeinen  die,  dass  die 
anthropomorph  sich  aussprechende  griechische 
Kunst,  als  sie  durch  Alexander  tief  in  den 
Osten  getragen  wurde,  dort  im  Buddhismus  die 
figürlich-darstellende  Kunst  zur  vollen  Entwick- 
lung, in  China  sogar  die  Künstler  dazu  brachte, 
die  Natur  direkt  zu  beobachten  und  in  einer 
eigentümlichen  Rassenform  wiederzugeben. 
Dieses  bei  Griechen  und  Chinesen  völlig  offene 
Auge  für  die  Natur  fehlt  in  „Persien",  d.  h.  in 
dem  Gebiete  zwischen  Syrien  und  Indien  ganz. 
Dort  sieht  man  alles  dekorativ  und  neigt,  be- 
sonders im  Norden  zum  Ornament.  Was  die 
Griechen  ins  Land  brachten,  wird  in  diesem 
Sinne  umgebildet.  Deshalb  darf  man  in  Persien 
nicht  die  spärlichen  Reste  der  monumentalen  Ar- 
chitektur und  figürlichen  Plastik  zum  Ausgangs- 
punkt der  Beurteilung  nehmen,  sondern  muss 
nach  den  Spuren  der  dekorativen  Techniken 
suchen  und  den  Kleinkünsten  nachgehen.  Herz- 
feld setzt  Sp.  402  die  Uebertragung  von  Klein- 
kunstformen auf  die  Architektur  in  späte  is- 
lamische Zeit.  Mit  Unrecht.  Sie  muss  schon 
für  die  vorislamische  Kunst  „Persiens"  charak- 
teristisch sein,  genau  so  wie  die  Mischung  der 
verschiedenen  Lokalstile  des  christlichen  Orients. 
Herzfeld  hat  m.  E.,  wenn  er  über  das  persische 
Problem  und  Mschatta- Amida  mitreden  will, 
mit  seinen  Arbeiten  bisher  am  uniechten  Ende 
angefangen,  er  lenkt  erst  jetzt  mit  den  Aus- 
grabungen von  Samarra  in  den  richtigen  Weg  ein. 

1  Auf  den  Rattenkönig  von  Behauptungen, 
die  Herzfeld  meinen  Fragen  und  Problemen 
entgegenstellt,  müsste  ich  mit  Einzelaufsätzen 
antworten,  wie  auf  seine  „Genesis''  in  der  Zei- 
schrift  ,, Islam",  Das  ist  etwas  viel  verlangt 
und  kann  nur  mit  der  Zeit  geschehen.  Aber 
einiges  möchte  ich  doch  gleich  herausgreifen. 
So    die   Hauptsache!      Herzfeld    stellt    an    den 

,  Kopf  seiner  „Abrechnung"  einen  grossen  Fehler, 
ohne  den  mein  Buch  überhaupt  nicht  hätte  ge- 
schrieben werden  können:  die  Westwand  der 
beiden  Fassaden  von  Amida  sei  nicht,  wie  ich 
annehme  und  die  Inschriften  sagen,  von  Ilaldi 
llU)/7  im  Untergeschoss,  1124/.5  im  Oberge- 
schoss  gebaut,  sondern  das  Untergeschoss  sei  bis 
Kämpferhöhe  omajjadisch,  die  Moschee  habe  also 
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schon  in  omajjadischer  Zeit  so  ausgesehen  wie 
die  beiden  HotYassadeu  von  heute.  Woher  diese 
Entdeckung?  War  Herzfeld  iu  Amida  und  hat  er 
durch  genaue  Aufnahmen  einen  so  groben  Be- 
obachtungstehler bei  mirfeststellen  können?  Nein, 
auch  er  urteilt  nach  den  von  mir  publizierten 
Photographien.  Also  ist,  was  Herzfeld  in  diesem 
Falle  gegen  mich  ausspielt,  ohne  weiteres  für 
jeden  nachzuprüfen.  Man  besehe  nun  Abb.  63, 
250  und  Taf.  XIII,  1  meines  Amidateiles:  da 
lässt  sich  freilich  in  Kämpferhöhe  ein  Wechsel 
in  Farbe,  Material  und  Erhaltung  erkennen; 
dieser  geht  aber  nicht  auf  II 16/7  zurück,  sondern 
unverkennbar  darauf,  dass  die  Bogen  modern 
und  zwar  sehr  ungleich  erneuert  sind '.  Auch 
das  zweite  „Faktum",  dass  die  niedrigeren  unter 
den  vorgestellten  Säulen  mit  dem  Ende  dieses 
„älteren  Unterbaues"  abschlössen,  fällt  in  sich 
zusammen,  weil  gerade  in  dem  einzigen  Beispiele 
dafür  (Abb.  63),  dieser  Unterbau  hinter  dem 
Abschluss  der  unteren  Säule  nicht  aufhört, 
sondern,  da  er  nicht  restauriert  ist.  sich  nach 
oben  fortsetzt. 

Mit  solchen  Argumenten  schreibt  Herzfeld 
seine  ganze  Abrechnung  zusammen.  Dazu  kehrt 
stereotyp  der  Versuch  wieder,  die  Dinge  dadurch 
ins  Lächerliche  zu  ziehen,  dass  er,  wo  ich  von 
dem  Teil  eines  Denkmales,  dem  Motiv,  spreche, 
das  ganze  Denkmal  einsetzt:  so  macht  erSp.  399 
den  Leser  glauben,  ich  hätte  die  Säulenmoschee 
von  Konia  als  persisch  bezeichnet,  während  icli 
lediglich  von  der  unter  dem  Dach  hinlaufenden 
Fensterreihe  sprach.  Sp.  410  lässt  er  mich 
die  Säulenstellung  an  den  Fassaden  von  Pisa, 
Lucca  und  Pistoja  für  typisch  armenisch  aus- 
geben, während  ich  lediglich  von  den  nach 
typisch  armenischer  Art  vorgeblendeten  Arkaden 
im  Untergeschoss  von  S.  Michele  in  Lucca 
spreche.  Seine  Schlager  aber  setzt  er  durch, 
wenn  er  die  Dinge  recht  drastisch  übertreibt. 
Wo  ich  die  in  Toscana  und  im  Oriente  be- 
stehende Neigung  zu  farbigem  Schichtenwechsel 
im  Auge  habe,  setzt  er  (Sp.  410  bzw.  418)  Pisa 
undUrartu  nebeneinander;  wenn  ich  auf  die  Rolle 
der  Stucktechnik  in  der  Entwickelung  der  ,, per- 
sischen" Kunst  hinweise,  reisst  er  (Sp.  426) 
einen  Satz  aus  dem  Zusammenhange,  der  davon 
nichts  ahnen  lässt.  Vergleiche  ich  spanische 
Kirchenbauten  mit  mesopotamischen,  so  wird 
nicht  gesagt,  dass  das  wegen  der  durchgehenden 
Wölbung  und  der  Lagerung  der  Tonnen  ge- 
schieht; der  Vergleich  wirkt  dann  freilich 
lächerlich.  Ich  glaube,  Herzfeld,  der  sich  erst 
in  das  Fach  einarbeitet,  hat  keine  Ahnung  von 
dem  Ernst  und  der  Berechtigung  der  Probleme, 

'  Das  ist  besonders  augenscheinlich  in  Tafel  (0  des 
eben  prschienenen  Werkes  von  Preusser,  Nordmesopo- 
tamische  Baudenkmäler. 


die  ich  anzurühren  wage.  Offenbares  Unwissen 
—  das  Kloster  Hosios  Lukas  z.  ß.  liegt  für 
ihn  (Sp.  403)  in  Athen  —  geht  Hand  in  Hand 
mit  flottem  Darauflosurteilen.  Wenn  ich  die 
griechische  Trompenkuppel  für  persisch  halte, 
so  bin  ich  darin  einer  Meinung  mit  Choisy,  den 
ich  schon  Amida  264  zitierte.  Wegen  einer  ßrief- 
stelle  des  hl.  Nilus,  für  deren  Echtheit  ich  ein- 
trat und  die,  wie  sich  inzwischen  herausgestellt 
hat,  es  auch  tatsächlich  ist,  überschüttet  er 
mich  (Sp.  41öj  mit  Hohn,  und  ein  Meisterstück 
der  Dialektik  wird  mit  den  beiden  in  Justinians 
Zeit  datierten  Ruinen  Anderin  und  Kasr  ibn 
Wardan  geliefert.  Diese  Bauten  seien  von  Bau- 
meistern .lustinians  errichtet,  heisst  es,  als 
wäre  die  Sache  endgültig  entschieden.  In  meinem 
Buche  über  Kleiuasien  8.  121  f.  habe  ich  in 
voller  sachlicher  Unbefangenheit  alles  für  und 
wider  einer  Abhängigkeit  dieser  Bauten  von 
Konstantinopel  und  die  Zulässigkeit  einer  Hypo- 
these auf  Justinians  Baumeister  als  Schöpfer  zu 
schliessen,  zum  ersten  Male  zur  Diskussion  ge- 
stellt und  dazu  neuerdings  im  Hinblick  auf  Butler 
Byz.  Zeitschrift  XVIU  279f.  und  Amida  193 
Stellung  genommen.  Herzfeld  kümmert  sich 
nicht  um  die  Schwierigkeiten,  er  dekretiert  und 
tritt  so  alles  Fruchtbare  des  Problems  nieder  — 
wie  er  sich  das  eben  nur  als  Nichtfachmaun 
bzw.  Anfänger  erlauben  darf.  Als  solcher  sollte 
Herzfeld  doch  wenigstens  dann  verlässlich  sein, 
wenn  er  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  Be- 
hauptungen aufstellt.  Ich  spreche  Amida  26n 
von  der  „Basilika"  in  Mar  Gabriel  und  sage, 
in  Mosul  solle  es  von  dieser  Art  (Hallen-) 
kirchen  mehrere  geben,  die  Sphäre  der  helle- 
nistischen Basilika  aber  dürfte  im  wesentlichen 
mit  der  Eupliratgrenze  aufhören.  Darauf  ant- 
wortet Heizfeld  Sp.  413  „dabei  ist  doch  Mosul 
voll  von  Basiliken!"  Wenn  Herzfeld  den  Unter- 
schied von  Basilika  und  Hallenkirche  kennt, 
dann  sagt  er  verantwortlich  falsch  aus.  Nach 
Miss  Bell,  Amurath  to  Amurath  257  gibt  es 
in  Mosul  keine  Basiliken,  dort  herrscht  vielmehr 
der  Typus  der  Hallenkirche.  Das  bestätigt 
jetzt  auch  Preusser  a.  a.  0.  für  die  Umgebung 
von  Mosul. 

Ich  habe  seit  20  Jahren  für  die  Anerkennung 
der  für  das  Abendland  bedeutungsvollen  Rolle 
von  Konstantinopel  gekämpft.  Heute  mahne 
ich  zur  Vorsicht,  was  den  Orient  selbst  anbe- 
langt. Byzaiiz  nimmt  mehr  als  es  gibt.  Herz- 
feld, der  alles  ganz  genau  weiss,  bespöttelt 
meine  Bemühungen.  Wie  es  um  seine  Berech- 
tigung dazu  steht,  mag  u.  a.  ein  Brief  klar  machen, 
der  mir  von  Robert  Eisler,  dem  Verfasser  von 
„Weltenmantel  und  Himmelszelt"  zugeht:  „Zu- 
fällig sehe  ich  bei  Durchsicht  der  Zeitschrift 
„Islam"    II  241,   dass  einer  Ihrer  Opponenten 
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(Herzfeld)  im  Streit,  um  den  Ursprung  der  Mo- 
saiken im  Felsendom  sicli  zum  Erweis  dafür,  dass 
byzantinische  Werkmeister  den  arabisclieti  Dy- 
nasten die  Mosaiken  für  ihre  Bauwerke  schufen, 
darauf  beruft,  dass  das  arabische  Wort  „Fasafisa" 
oder  „Fusaifisa"  für  „Mosaik"  ein  griechisches 
Lehnwort  d.  h.  =  ip^<f'OC  sei.  Sie  würden  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  endlich 
diesen  tiefeingewurzelten  Irrtum  kurz  zurück- 
weisen wollten.  Das  dazu  nötige  Material  steht 
in  der  Orientalist.  Lit.  Zeit.  August  (Nr.  8)  1908 
S.  370.  Im  Mischnatraktat  Negaim  XI  7  wird 
ein  „Sommerkleid"  erwähnt,  das  aus  „mehr- 
farbigen" oder  „bunten"  Stücken  besteht.  Das 
unterstrichene  Wort  heisst  dortpcCDDP-S-P-S-'N 
und  wurde  gewöhnlich  (vgl.  z.  B.  Kennedy  in 
Cheynes  Enc.  ßibl.  5288  Mitte)  „pesepliasin" 
vokalisiert,  weil  man  es  für  einen  Plural  des 
griechischen  ipijffog  =  Mosaikwürfel  hielt.  Nun 
ist  aber  paspasu  schon  im  Assyrischen  Bezeich- 
nung eines  bunten  Vogels  und  wie  ich  am  oben 
a.  0.  gezeigt  habe  (die  Emeudation  ist  seither 
allgemein  anerkannt)  hat  der  bunteRock  Josephs 
im  AT  Gen.  37  ursprünglich  „kathöneith  pas- 
pasim"  (im  masoretischen  Text  durch  Haplo- 
graphie  in  „k.  paslm"  entstellt)  geheissen.  Dieses 
assyrische  „paspa.su",  hebr.  paspasim,  aram. 
paspasin  ist  natürlich  mit  dem  oben  erwähnten 
arabischen  Ausdruck  für  Mosaik  d.  h.  Buntwei'k 
identisch  und  es  dürfen  keine  Schlüsse  mehr 
daraus  gezogen  werden,  dass  die  Araber  die 
Mosaiktechnik  mit  einem  angeblich  griechischen 
Fremdwort  bezeichnet  hätten  '." 

Meine  Arbeit  über  Amida  ist  keine  Mono- 
graphie. Hätte  ich  die  liefern  wollen,  so  wäre 
es  freilich  meine  Pflicht  gewesen,  nach  Dyarbekr 
zu  gehen.  Ich  habe  das  mir  über  Amida  und 
Mesopotamien  zugekommene  Material  gewissen- 
haft vorgeführt  —  aucli  die  „armenische"  Kirche 
in  Nizib  (Sp.  414),  die  ihrem  Aeussern  nach  meso- 
potamisch  und  nicht  armeni.'^ch  ist;  aber  in  der 
Hauptsache  war  es  mir  doch  darum  zu  tun, 
meine  Fachgenossen  von  der  neueren  Kunstge- 
schichte neuerdings  auf  die  bedeutungsvolle  Rolle 
des  Orients,  diesmal  „Persiens",  in  der  Ent- 
wickelung  der  christlichen  wie  der  islamischen 
Kunst  aufmerksam  zu  machen. 

Im  Vorwort  sind  meine  Absichten  klar  um- 
schrieben: der  praktische  Erfolg  des  Buches 
möge  die  Ausrüstung  von  Expeditionen  nach 
Mesopotamien,  Armenien  und  Persien  sein.     Ich 

'  [Wenn  selbst  zugegeben  worden  müeste,  dass  das 
Nenhebräische  noch  das  alte,  im  Hebräischen  selbst  ob- 
solet gewordene  Wort  erhalten  oder  zu  neuem  Loben 
erweckt  hätte,  so  zeigt  doch  die  Vokalisation  des  Ara- 
bischen, dass  die  arabischen  Berichterstatter  bei  der 
Verwendung  des  Wortes  für  Mosaik  an  das  griechische 
Wort  dachten.  Kein  philologisch  kann  hier  kaum  eine 
definitive  Entscheidung  getroffen  werden.       F.  E.  P.] 


würde  heute  noch  hinzufügen:  lasst  vor  allem 
das  Zentrum  des  persischen  Hellenismus  im 
Osten  nicht  länger  unbeachtet.  Dahin  wird  man 
wohl  von  Indien  aus  vordringen  müssen.  Erst 
wenn  die  Anregungen  beachtet  werden,  die 
Indien  und  China  von  dort  aus  empfangen  haben, 
und  den  Gegensatz  des  „Persischen"  dazu  hält, 
ahnt  man,  welche  Kräfte  tätig  gewesen  sein 
müssen,  um  eine  Grossmaciit  im  Gebiete  der  de- 
korativen Kunst  heranwachsen  zulassen.  Danach 
aber  darf  man  weder  die  Felsreliefs,  noch  die 
spärlichen  Reste  dej-  ihi-es  Schmuckes  beraubten 
monumentalen  Architektur  befragen;  dafür  kom- 
men ganz  andere  Gebiete  von  Technik  und  Ma- 
terial in  Betracht.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
mir  selbst  noch  einmal  die  Mittel  zu  den  not- 
wendigen Expeditionen  zur  Verfügung  ständen; 
wie  es  jetzt  ist,  muss  ich  meine  Ueberzeugungen 
in  den  letzten  Jahren  notgedrungen  lediglich 
vom    grünen  Tisch    aus    durchzusetzen   suchen. 

Ich  möchte  öinmal  aufzählen,  wieviele 
Reisende  im  letzten  Jahrzehnt,  veranlasst  durch 
meine  auf  die  Denkmäler  und  Probleme  hin- 
weisenden Schriften,  nach  dem  Orient  gegangen 
sind.  Herzfeld  selbst  gehört  dazu.  Es  ist  noch 
keinem  eingefallen,  mir  bei  jedem  Wort  während 
der  Reise  auf  die  Finger  zu  klopfen.  Meine 
Aufgabe  war  es,  auf  die  Notwendigkeit  solcher 
Reisen  hinzuweisen.  Herzfelds  Sache  wäre  es, 
mit  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Berliner 
Mitteln  einwandfreie  Denkmälerpublikationeu  zu 
bieten.  Das  brauchen  wir  und  nicht  seine 
Theorien  über  die  Genesis  der  islamischen  Kunst 
und  jetzt  die  billige  Verhöhnung  eines  Buches, 
das  auf  seine  Art  einen  Weg  zu  führen  sucht, 
für  dessen  Erkennen  Herzfeld  vorläufig  noch 
mit  Blindheit  geschlagen  ist.  Hoffen  wir,  dass 
mein  Eingreifen  ihn  veranlasst,  mir  in  einem 
nachzuahmen:  Ich  habe  zwanzig  Jahre  ge- 
schwiegen und  gearbeitet,  bevor  ich  wagte,  die 
gewonnenen  Ueberzeugungen  auszusprechen. 
Jetzt  habe  ich  sehr  genau  gewusst,  dass  ich 
meine  Haut  zu  Markte  trug,  als  ich  gegen 
Herzfeld  Stellung  nahm.  Ich  hätte  gewünscht, 
mein  Verhältnis  zu  ihm  wäre  aus  eincrinstitutiou 
hervorgegangen,  wie  ich  sie  N.  Jahrb.  f.  d.  kl. 
Altert.  XV  (1905)  S.  33  angedeutet  habe. 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir  nicht  versagen, 
auch  an  dieser  Stelle  (wie  ich  es  jetzt  im  „Islam" 
tue)  einige  der  eigenen  Arbeiten  Herzfelds 
beweiskräftig  zu  kennzeichnen.  Gegen  meine 
Ueberzeugung  von  der  Bedeutung  Persiens  und 
der  Abhängigkeit  Aegyptens  fing  er  in  seinem 
„Samarra"  an,  ohne  Einsicht  voi'zugehen.  Es  han- 
delte sich  vor  allem  um  den  Ur.spi  ung  der  Pfeiler- 
moschee des  Ihn  Tulun  in  Kairo,  von  der  Kuda'i 
sagt,  sie  sei  wie  das  Minare  nach  dem  Mu.ster 
der  Moschee   von  Samarra  errichtet.     Ich   war 
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nach  den  in  Aegypten  gesammelten  Erfahrungen 
überzeugt,  dass  die  Nachricht  richtig  sei.  Herz- 
teid  geht  nach  Samarra  und  sagt,  nein,  sie  ist 
falsch:  es  lasse  sich  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  die  dortige  Moschee  keine  gemauerten 
Pfeiler  hatte;  es  kämen  nur  hölzerne  oder  dünne 
steinerne  Pfosten  in  Frage  (Samarra  S.  22). 
Ich  hätte  damals  vielleicht  dem  mir  bis  dahin 
(1907)  fast  unbekannten  jungen  Gelehrten  ver- 
traut, wenn  nicht  gleichzeitig  der  französische 
General  de  ßeyli^  mir  die  Photographien  einer 
Moschee  in  Samarra  gesandt  hätte,  die  durch- 
aus den  Typus  der  Pfeilermoschee  des  Ibn  Tuluu 
vertrat.  Was  lag  da  vor:  Flüchtigkeit  oder 
absichtliches  Verschweigen?  1909  brachte  Sarre 
einen  Plan  Herzfelds  nach  dieser  Moschee;  in 
meinem  „Amida"  ist  er  nicht  benutzt;  ich  weiss 
nicht  mehr,  geschah  es  aus  Versehen  oder  Miss- 
trauen ;  an  meinen  Schlüssen  ändert  er  nichts 
Wesentliches.  Inzwischen  setzte  Herzfeld  seine 
Arbeiten  über  Samarra  fort;  noch  im  1.  Bande 
der  „Archäol.  Reise  imEuphrat-undTigrisgebiet" 
S.  90  steht  zu  lesen:  die  grosse  Moschee  hatte 
Holzsäulen.  Und  nun  lese  man  oben  in  der  „Ab- 
rechnung" Sp.420:  die  Moschee  Ijabe  doch  Pfeiler 
gehabt,  und  zwar  einen  achteckigen  Ziegelkern 
mit  je  vier  Marmorsäulen  an  den  Ecken.  Was 
soll  man  dazu  sagen!  Die  Ausfälle  gegen  mich 
waren  unberechtigt,  die  Moschee  bat  doch,  wie 
die  Tulun,  ihre  Ziegelpfeiler  mit  Säuleu  in  den 
Ecken,  nur  etwas  reicher  ausgestattet! 

Nicht  genug  damit.  Die  gleiche  Komödie 
führt  jetzt  Herzfeld  wegen  der  Stuckornamente 
auf,  die  ich  für  „persisch"  erklärte,  die  er  aber, 
wie  die  Pfeiler  der  Tulun,  für  spezifisch  ägyp- 
tisch ausgibt.  Ich  weiss  nicht,  wie  oft  er  in 
Samarra  war,  Miss  Bell  sah  jedenfalls  sofort, 
was  ich  dort  suchte:  Die  Stuckornamente  genau 
so,  wie  de  Beylie  einst  die  Pfeiler  gefunden  hatte. 
Herzfeld  übersieht  alles,  weil  ihm  die  Vorbildung 
und  Schulung,  auf  dem  Gebiete  der  christlichen 
und  islamischen  Kunst  zu  arbeiten,  fehlt.  Jetzt 
endlich  fängt  er,  hoffe  ich,  an,  die  Dinge  in 
Samarra  genauer  zu  nehmen.  Wir  haben  das 
Violletzu  danken,  der  inSamarra  einenReichtum 
an  Stuckornamenten  entdeckte,  die  alles  über- 
treflfen,  was  ich  in  Persien  erwartete.  Ich  er- 
warte, dass  Herzfeld,  wie  bezüglich  der  Bauten 
auf  dem  Haram  in  Jerusalem  und  der  Grab- 
stelen von  Kairo,  über  die  man  meine  Mono- 
graphien im  „Islam"  nachlesen  möge,  auch  in 
dieser  für  das  Problem  der  persischen  Kunst 
—  immer  vom  Standpunkte  des  ersten  chiist- 
liehen  Jahrtausends  aus  —  wichtigsten  Frage 
zur  Einsicht  kommen  und  sein  Streben,  auf 
kunstgeschichtlichem  Gebiete  verfrüht  eine  Rolle 
spielen  zu  wollen,  eindämmen  wird,  bis  er  sich 
wenigstens  durch  Samarraetwaseingearbeitethat.  ] 


'        Ein   weiterer,    nicht  unwichtiger  Punkt,   in 
I  dem  ich  micli  Herzfelds  erwehren  muss,  ist  sein 
j  Vorgehen  in  Datierungsfragen.     Wie  er  jetzt  in 
j  Amida  sich  im  Handumdrehen  einen  omajjadischen 
I  Unterbau  für  die  Westfassade  zurechtsieht,  so 
I  wachsen    bei    iiim    allerorten    in    dem    kurzen 
!  Zeitraum  vor   der  Uebersiedlung   nach  Bagdad 
(750)    omajjadische    Bauwerke    wie    Pilze    aus 
der    Erde.      Was    diese    guten    Fürsten    alles 
geleistet  haben   sollen!     Und  wir   wissen    doch 
von  dem  Entstehen  der  Amr-Moschee  in  Kairo, 
dem   Werden   der  Kubbet    esSachra    und   dem 
bescheidenen   Amra  her,   was   zu   erwarten  ist. 
Butler  hat  einiges  nachgetragen,  was,  wenn  auch 
undatiert,    in   diesen   Rahmen    passt.      Es  sind 
alles     kleine,     bescheidene     Bauten     entweder 
organisch  in  einheimischer  Art  gebaut  oder  ganz 
bunt  zusammengestückelt.     Die  grosse  Moschee 
in  Damaskus  allein  könnte  wahrhaft  monumental 
gedacht  werden;  aber  auch  sie  war  in  die  alte 
Johanneskirche  und  einen  noch  älteren  Temenos 
eingebaut,  also  ebenfalls  Flickwerk  und  ist  heute 
kaum    noch    zu    rekonstruieren.     Unter    diesen 
Umständen   ist  es  vermessen,   alles  und  jedes, 
•  was  da  in  den  letzten  Jahren  an  grossen  Bau- 
werken    entdeckt     wurde,     Prachtstücke     wie 
Mschatta  und  die   Amidafassade,   Schöpfungen 
wie  Ukheidir,  Rabbat  Amman  und  Harran  den 
Omajjaden    zuzuschanzen.     Einfach    ist    dieses 
Verfahren  freilich.     Man  verzeihe  einem  älteren 
Kunsthistoriker,    wenn   er  dagegen  aus   langer 
Erfahrung  Einspruch  erhebt.     Die  Sache  muss 
durchgekämpft    werden,   es   handelt   sich    nicht 
um  Rechthaberei.     Ich  halte  die  Bewegung  des 
Islam  nicht  für  derart  schöpferisch,  wie  es  sich 
Herzfeld  in  seinem  Genesisaufsatze  im  „Islam" 
zurechtgelegt  hatte.     Mit  ihr  kommt  vielmehr 
in   erster  Linie  zutage,   was   das   hellenistische 
Asien  durch  Jahrhunderte  an  kleinkünstlerisch- 
dekorativer  Eigenart  gezeitigt  hat.     Die  Türken 
haben  sehr  früh  viel  entschiedener  eingegriffen 
als  der  Islam  selbst,   mit  ihnen  gerät  die  per- 
sische Masse  in  Bewegung.  —  Die  ,.  Abrechnung" 
zeigt    mir    eine    neue    Streitgefahr.     Wie    das 
„Persische"    angeblich    aus    dem    guten    alten 
Aegypten  kommt,  so  werden  die  grossen  Denk- 
mäler der  islamischen   Blütezeit  in   Kleinasien 
und  Aegypten  Sp.  426  „tutti  quanti"  von  der 
ajubidischen     Architektur     Sj'riens    abgeleitet. 
Ich   gratuliere.     Wenn   solche   Stile    im   Hand- 
umdrehen aus  künstlerisch  ausgesogenem  Boden 
entstehen   können,   dann  freilich  darf  man  dem 
Islam  alles  zumuten.    Ich  für  meine  Person  seiie 
diese  entwicklungsgeschichtlichen  Frageu  etwas 
anders  an. 


Ö13 


Orientalistische  Literaturzeitung  1911  Nr.  11. 


614 


Zur  iranischen  Keilschrift. 

Von  Georg  Hüsiug. 

Gelegentlich  einer  Besprechung  von  Weiss- 
bachs „Keilinscliriften  der  Achämeniden"  in  der 
Berliner  phil.  Wochenschritt  (Nr.  40,  7.  Okt. 
1911)  ist  W.  Bang  auf  einige  Fragen  der  ira- 
nischen Keilschrift  eingegangen,  wobei  sich  seine 
Meinung  z.  T.  so  nahe  mit  meinen  bisherigen 
Veröffentlichungen  berührt,  dass  ich  es  für  nötig 
halte,  diese  Uebereinstimmungen  oder  An- 
näherungen zu  behandeln,  um  so  mehr,  als  Bang 
meine  beiden  Artikel  in  OLZ  nicht  zu  kennen 
scheint. 

Der  erste  stand  im  III.  Bd.  (1900)  Sp.401ff., 
der  zweite  im  XI.  Bd.  (1908)  8p.  363  ffi,  und 
ich  denke,  ich  habe  in  diesen  beiden  Artikeln, 
zu  denen  ich  nocii  OLZ  1899  Sp.  139 f.  zu  be- 
rücksichtigen bitte ',  mit  aller  Deutlichkeit  mein 
Ergebnis  ausgesprochen:  Die  Anwendung  der 
Keilschrift  für  iranische  Sprache  erfolgte  im 
Mederreiche.  Dabei  nahm  man  die  Zeichen  im 
wesentlichen  in  der  Gestalt  und  Bedeutung,  die 
sie  in  der  Vorlage  hatten.  [Ich  füge  heute 
hinzu:  vermutlich  hat  man  dabei  eine  „Kursive" 
neuerlich  in  Steinschrift  umgesetzt;  auf  diese 
Weise  ist  nämlich  auch  die  elamische  Achama- 
nidenschrift  entstanden.] 

Die  Vorlage  bezeichne  ich  heute  als  eine 
,.kaspische",  weil  ich  sie  als  im  kaspischen  Ge- 
biete einheimisch  voi'aussetzen  muss,  d.  h.  eben 
im  Mederreiche.  Da  nun  die  Sprache  der  Parsa 
mundartlich  von  der  der  Mada  verschieden  ist, 
d.h.  also  lautgesetzlich,  so  konnte  man  natür- 
lich das  medisch  Geschriebene  auch  persisch 
lesen^.  Da  aber  bei  Lautgesetzen  manchmal 
verschiedene  Laute  in  einen  zusammenfallen, 
andererseits  im  Sandhi  der  gleiche  Laut  ganz 
verschiedene  Aussprachen  entwickelt,  so  führt 
das  NichtStimmen  von  Laut  und  Zeichen  zur 
Unsicherheit  in  der  Schreibung  und  zum  gelegent- 
lichen Auftauchen  lautrechterer  Schreibungen, 
in  denen  also  in  unserem  Falle  die  persische 
Sprachform  zum  Vorscheine  kommt.  Das  ist 
mein,  auf  anderem  Wege  gewonnenes,  End- 
ergebnis, das  ich  in  meinen  früheren  Aufsätzen 
als  „vorläufige  Arbeitsliypothese"  oder  als  „Ver- 
suchskonstruktion" zum  Nachprüfen  aufgestellt 
habe. 

Die  ausführliche  Begründung  dieser  Arbeits- 
hypothese halte  ich  seit  Jahren  zurück,  da  ich 
immer  noch  die  Hoffnung  hege,  dass  durch  Aus- 
grabungen z.  B.  in  Assur,  am  liebsten  natürlich 
in    Hamadan    und    überhaupt   in   Medien,    noch 

'  Desgleichen  natürlich  meine  Dissertation  üher  „Die 
iranischen  Eigennamen"  und  meine  Ausführungen  in 
Kuhns  Zeitschrift  von  1900  und  1902. 

'  Das  Neuhochdeutsche  hat  böhmische  Rechtschreibung 
und  wird  vom  Schwaben  schwäbisch  gelesen. 


etwas  mehr  Unterlage  für  die  Vergleichung  der 
iranischen  Keilschriftzeichen  mit  den  assyrischen 
geschaffen  werden  möge.  Denn  ich  bin  der 
Ueberzeugung,  dass  die  von  mir  kurz  als  „kas- 
pisch''  bezeichnete  nordelaraische  Keilschrift, 
die  wir  noch  nicht  kennen,  ihren  Einfluss  ge- 
legentlich auf  die  assyrische,  z.  T.  auch  auf  die 
südelamische  und  chaldische  geäussert  haben 
müsse;  die  Spuren  davon  finde  ich  in  allen  drei 
genannten  Keilschriftgattungen,  aber  sie  reichen 
noch  nicht  aus,  das  Problem  endgültig  zu  lösen. 
Den  Ausgangspunktfür  meineUntersuchungen, 
deren  Endergebnis  die  „Arbeitshypothese"  ist, 
bot  die  Tatsache,  dass 

1.  die  iranische  Keilschrift  unter  Dareios 
eine  Silbenschrift  auf  dem  Wege  zur  Laut- 
schrift ist,  also  eine  längere  Entwickelung  hinter 
sich  haben  muss,  — 

2.  die  Schreibung  bald  einen  Laut  durch 
mehrere  Zeichen,  bald  mehrere  Laute  durch 
ein  Zeichen  ausdrückt,  was  nur  unter  den 
obigen  Voraussetzungen  entstehen  kann,  — 

3.  dass  spezifisch  persische  Wörter  in  laut- 
rechter Schreibung  in  den  iranischen  und  ela- 
misclien  Achamanidentexten  auftreten.  Belege 
für  alle  drei  Tatsachen  habe  ich  bereits  ver- 
öffentlicht. Ein  Beleg  für  den  zweiten  Fall  ist 
die  Verwendung  des  ^"Tt  teils  für  u,  teils  für 
h  (vor  w);  sie  ist  nur  möglich,  wenn  das  Zeichen 
ursprünglich  den  Silbenwert  hu  hatte,  und  das 
Zeichen  entspricht  also  assyrischem  '-T<T,  bzw. 
t-  TT^,  das  den  Silbenwert  hu  wirklich  hat.  Also 
wird  die  „kaspische"  Kursive  Formen  wie  *-^  , 
^^  entwickelt  haben,  die  man  dann  stein- 
schriftlich als  ^Tf   ausgestaltete. 

Es  ist  nun  erfreulich  für  mich,  zu  sehen, 
wie  W.  Bang,  ohne  meine  Veröffentlichungen  zu 
kennen,  schreibt: 

„Alle  diese  Widersprüche  würden  sich  auf 
das  einfachste  erklären,  wenn  wir  annehmen 
dürften,  dass  in  einem  Teile  der  ap.  Dialekte 
die  Laute  h,  x  unter  gewissen  Bedingungen  in 
der  Tat  durchaus  geschwunden  waren,  während 
sie  in  anderen  erhalten  blieben,"  — 

Da  nun  die  Achamanidentexte  in  einer 
Sprache  geschrieben  sein  sollten,  dann  kann 
die  „andere"  Mundart  doch  nur  die  medische 
sein!  Und  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
erklärt  sich  der  Tatbefund  glatt. 

Aber  Bang  versucht  es  noch  anders,  er 
meint,  man  hätte  eine  Art  Palilawi-Schreibung 
für  alle  Iranier  beabsichtigt,  und  das  weise  — 
auf  die  Zeit  des  Dareios!  Warum  nicht  auf 
die  des  Hwah.satara-fi^i'a§ae)/??  In  Wahrheit  ist 
die  Schreibung  des  von  Bang  als  Grundlage 
dafür  genommenen  Wortes  gar  nicht  darauf  be- 
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rechnet,  einer  Dialekt-Spaltung  Rechnung  zu 
tragen,  vielmehr  konnte  man  das  Wort  tohmä 
gar  nicht  anders  schreiben  als  so,  dass  man  das 
^*7^  zugleich  zum  Ausdrucke  des  ö  und  des 
/(  verwendete,  denn  es  werden  keine  „doppelten" 
Zeichen  geschrieben,  und  das  Zeichen  ^K^ 
hatte  von  Hause  aus  den  Lautwert  hu,  also 
auch  /(,  und  dass  das  ap.  h  sehr  scharf  ge- 
sprochen werden  konnte,  zeigt  seine  Weiter- 
eutwickelung  zu  h  im  Neupersischen.  Ich  gebe 
Bang  gerne  so  weit  Recht,  dass  die  «<-Haltigkeit 
des  \yj  bewirkt  hat,  dass  man  dieses  Zeichen 
in  lohmä,  das  andere  in  tahma  gesetzt  hat,  aber 
einen  Lautwert  uh  möchte  ich  daraus  denn  doch 
nicht  konstruieren,  und  das  von  Bang  angeführte 
Beispiel  des  „viel  umstrittenen  U}jadarma"'  ge- 
hört gar  nicht  hierher:  es  ist  nur  „Umpada- 
ranma"  zu  lesen,  nicht  Uhpa-,  dennimElamischen  i 
ist  auch  kein  ükjHi,  sondern  ein  „üüpa-"  oder 
„Umpa-"  gemeint,  wie  ich  an  verschiedenen 
Orten  immer  wieder  ausgeführt  habe.  Da  nun 
aber  Weissbach  sich  um  die  neuere  elamische 
Forschung  geradezu  grundsätzlich  nicht  ge- 
kümmert hat,  so  hat  er  natürlich  auch  das 
zweite  Beispiel  für  den  gleichen  Fall  nicht  ver- 
stehen können:  es  gibt  kein  Wort  sunkuk,  das 
Ideogramm  ist  ..sunki"  zu  lesen,  f)unki-\-  UKme 
bedeutet  „mein  Königtum",  ist  sunk-u-me  zu 
lesen,  während  „Königtum"  sunkimi;  heisst.  Das 
sunki  +  uk-mc  kann  nur  ein  sunk-umme  oder 
sunk-iimne  ausdrücken  und  wird  in  dem  neuen 
Achamanidentexte  CVI  bei  Scheil  statt  mit  UK 
mit  dem  üblichen  Zeichen  um  geschrieben  und 
von  Scheil  auch  richtig  sunk-um-me  gelesen. 

Dieses  kleine  Stückchen  Text  ist  auch  sonst 
sehr  wichtig,  so  dass  ich  es  in  Umschrift  hier 
wiedergeben  will: 

i*-*^]  Im-pir-ri  >'>~?  u?  tip?-pe 
[*-*-]  hu-pirri  ►+-  SU?»'KI-um-me 
RUn+  MES  ÄXSU-KUli-IlA-3IES-e 
[*^>~^  Mi-s-ta-as-]pa  >-*-  u  »->-  at-ta-ta  >->- 

ak?-ka  >-*-  u  ►+-  si-ip-ri  hu-[tit-la-akj 
/>->-y  Ü]-ru-mas-ia  *->-   u  *~*~    SUNKI 
ki?  a-ak  *■*-]    0-ra-mas[-taJ 
ki'^  t^   RUH  +  MES 
Das  ist  kein  Bruchstück  des  uns  bekannten 
Bagistantextes,  und  da  meine  Ergänzung  „Mis- 
ta.spa"    nicht   ganz   siclier   ist,   so   könnte   man 
angesichts  der  »->-  auch  an  einen  späteren  König 
denken;  ich  glaube  aber  kaum,  dass  eine  andere 
Ergänzung    möglich    wäre.      Jedenfalls    sehen 
wir  aber,  dass  der  Bagistantext  nur  ein  Stück 
des  Reichsa  rchi  ves,    der  ßaaikiieai   dt(f&^fQai 
enthält,  die  also  bei  weiteren  Ausgrabungen  all- 
mählich noch  in  grösserem  Umfange  zum  Vor- 
scheine kommen    können.      Auch    in    den   von 


Sachau  herausgegebenen  aramäischen  Stücken 
sind  vielleicht  schon  solche  enthalten,  die  über 
den  Rahmen  der  Bagistana  hinausgehen. 

Doch  zurück  zu  Bang.  Wir  können  hier 
in  der  Eile  der  verwickelten  Frage  nicht  nach- 
gehen, wann  das  h  zu  lesen  sei.  Jedenfalls 
stellt  fest,  dass  man  sowohl  Oramazdä  wie 
Ahurnmazda  lesen  kann :  das  Babylonische  kennt 
beides  neben  einander.  Vor  i  steht  das  h  eben- 
so zweifellos  in  Aitähitä,  und  wir  haben  also 
keinerlei  Recht,  ein  vor  a  geschriebenes  H  als 
unausgesprochen  zu  betrachten.  In  den  griechi- 
schen Wiedergaben  aber  steht  der  Spiritus  so 
beharrlich  falsch,  dass  man  geradezu  umkehren 
muss:  der  Asper  bezeichnet  den  Lenis,  der  Lenis 
den  Asper.  Es  ist  zu  lesen  'Oravtiq,  'O^a&qtjq, 
'Aioaaa,  'y/yßuTat'a  W^"*!"*^???  'Aqaxoaaiu  'Aqeta, 
OvL,ioi,  'Iiöoi,  hingegen  'YoTaaTiijg,  'AQuayog.  Ich 
begreife  also  nicht  recht,  wie  Bang  überhaupt 
mit  diesen  griechischen  Schreibungen  rechnen 
kann.  Ein  zweifelloser  Irrweg  liegt  aber  vor 
in  dem  Versuche,  die  iranischen  Keilschrift- 
zeichen in  Keilgruppen  zu  zerlegen,  ein  Ver- 
such, der  nur  möglich  wurde  durch  Bangs 
Meinung,  die  iranische  Keilschrift  sei  erfunden 
worden.  Nun  wohl,  ihre  geschichtliche  Ent- 
wickelung  hat  bisher  auch  nicht  erwiesen  werden 
können,  aber  wir  wollen  nicht  vergessen,  dass 
das  gesamte  für  diese  Frage  in  Betracht  kom- 
mende Ländergebiet  bisher  völlig  von  Ausgra- 
bungen' verschont  geblieben  ist.  In  diesem  Falle 
darf  aus  unserer  Unkenntnis  nicht  der  Schluss 
auf  das  Nichtvorhanden  gewesen  sein  gezogen 
werden! 

Der  Weg  zur  richtigen  Erkenntnis  führt 
nur  über  eine  genaue  Feststellung  der  Silben- 
werte  der  iranischen  Keilschriftzeicben,  und 
ich  freue  mich,  auch  Bang  wenigstens  grund- 
sätzlich auf  diesem  Wege  zu  finden,  wenn  er 
von  demjenigen,  der  das  h  als  hi  liest,  verlangt, 
dass  er  es  auch  billige,  gegebenenfalles  das 
t  als  ti  zu  lesen.  Gewiss  ist  das  grundsätzlich 
richtig,  aber  während  das  h  auch  der  Form 
nach  auf  ein  altes  /*/  zurückweist,  das  schon 
in  altelamischen  Texten  in  der  Form  Jp;  auf- 
tritt, ist  das  t  aus  dem  alten  ta  fjc^T,  nicht 
aber  aus  einem  ti  erklärbar.  (Man  vergesse 
nicht,  dass  die  iranische  Höchstzahl  der  Keile 
fünf  beträgt!).  Kurz,  ich  kann  für  die  meisten 
iranischen  Keilschriftzeichen  zeigen,  dass  sie 
mit  den   sinnverwandten   älteren  Zeichen  auch 


'  Es  wirkt  eigenartig,  dass  Weissbach  in  ZDMG  1909 
S.  481  vor  solchen  warnt!  Die  Ansicht,  auf  die  er  seine 
Warnung  stützt,  scheint  in  seinen  „Keilinschriften  der 
Achämeniden"  von  1911  (S.  LXIX)  schon  zu  wanken: 
vielleiclit  wird  es  1913  wenigstens  nicht  mehr  gewissen - 
los  erscheinen,  solche  Ausgrabungen  zu  empffhlen. 
Hofi'en  wir  esl 
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in  der  Form  so  auffallend  zusammen  stimmen, 
dass  an  einem  allmählichen  Entstehen  jener 
Schrift,  die  dann  in  Steinschriftformen  umgesetzt 
worden  ist,  wohl  wirklich  kein  Zweifel  sein 
kann.  Das  Problem  lag  aber  darin,  die  rich- 
tigen Zeichen  zu  vergleichen,  und  dazu  ge- 
hörte ausser  gewissen  anderen  Vorstudien  auch 
die  Beschäftigung  mit  dem  Elamischen.  Da 
sehen  wir  z.  B.,  dass  das  Zeichen  qa  durch 
seine  Kürze  das  ka  verdrängt  hat,  und  zu- 
gleich können  wir  feststellen,  dass  beim  ku 
die  wagrechten  hinter  beide  senkrechte  getreten 
sind.  Greschah  das  auch  beim  qa,  so  entstand 
das  iranische  kal  Wir  sehen  aber  auch,  dass 
die  iranischen  Formen  nicht  aus  der  Entwicke- 
lung  der  südelamischen  abstammen  können; 
denn  diese  Entwicklung  können  wir  ja  verfolgen. 
Folglich  sind  nicht  die  Perser  die  Entleh- 
nenden; denn  sie  hätten  selbstverständlich  süd- 
elamisch  geschrieben.  Auch  führt  vom  Neu- 
elamischen  kein  Weg  mehr  zur  gesuchten  Vor- 
lage, es  handelt  sich  um  eine  Schrift,  die  schon 
in  alter  Zeit  sich  abgezweigt  hatte,  und  wenn 
sie  den  Iraniern  bekannt  wurde,  so  muss  sie 
einem  Lande  angehört  haben,  in  dem  die  Iranier 
Sassen,  d.  h.  dem  kaspischen  Ländergebiete. 

Hier  wollen  wir  aber  für  diesmal  abbrechen 
mit  dem  Wunsche,  dass  Bang  sich  die  Dinge 
auch  einmal  von  einem  anderen  Standpunkte 
ansehe:  es  dürfte  lohnen! 


pänu,  connected  with  the  ordinary  root  sig  in 
the  same  sense. 


hote  Concerning  EIH.  IM  46. 

From  S.  Laiigdon. 

The  name  of  the  gate  in  the  temple  of  Nebo 
at  Borsippa  which  occurs  in  the  EastlndiaHouse 
Inscription  III  46  has  hitherto  offered  epi- 
graphical  difficulty.  It  has  been  impossible  to 
identify  the  sign  in  I  Raw.  Ö4b  46  with  any 
known  sign.  The  correct  rendering  is  now 
made  possible  b}'  the  recent  publication  of 
Koldewey,  Die  Tempel  von  Babylon  und  Borsippa, 
p.  56  where  he  publishes  three  duplicates  of 
an  inscription  on  blocks  of  red  brecia  (tuy  mina 
banda)  from  the  pavement  of  Ezida.  The  in- 
scription states  that  the  processional  walk  of 
Nebo  ran  from  the  buhu  siru '  or  „Great  Gate" 
(possibly  H  on  plan  XII)  to  the  bCibti  sämu(?)'^ 

or  „Red(?)  Gnte".  The  text  has  clearly  ^  ]] , 
i.  e.  gunified  si  -f  a,  which  forms  one  sign  with 
the  value  sü  =  sämu,  sapädu,  (Meissner,  SAI. 
2262 — 3).  In  case  the  second  value  sapädu 
„to  overwhelm",  be  chosen,  the  name  would 
mean  „The  gate  which  overwhelms".  sti  in 
this  case  would  be  for  sug   to  hurl  down  sa- 


Kd-Mah. 


Kä-Sii-a. 


Besprechungen. 

Oarl  Meiahof:  Urundriss  einer  Lautlehre  der  IJantu- 
sprachen,  nebst  Anleitungen  zur  Aufnahme  von  IJantu- 
sprachen.  2.  durchgee.  und  verm.  Auflage.  2  Abb. 
und  1  färb.  Karte.  Berlin,  D.  Reimer,  1910.  MO  S. 
Gr.  8°.  M.  14.  Bespr.  von  W.  Max  Müller,  Phila- 
delphia. 
Dass  das  Buch  eine  zweite  Auflage  in  neun 
Jahren  erfahren  kann,  beweist  das  Bedürfnis 
nach  einem  Leitfaden  in  dem  Gewirr  der  Bantu- 
spracheu,  welche  den  grössten  Teil  des  deutschen 
Kolonialbesitzes  füllen.  Praktisch  war  die  Idee 
des  Verfassers,  als  Muster  ausschliesslich 
Sprachen  dieses  Kolonialgebietes  zu  benutzen, 
mit  Ausnahme  des  Pedi,  eines  Basutodialektes, 
der  der  Urform  des  Bantu  näher  steht  als 
irgendeine  jener  fünf  anderen  Sprachen.  Hübsch 
und  leicht  fasslich  ist  die  (neu  hinzugekommene) 
allgemeine  Skizze  der  Phonetik,  sehr  nützlich 
die  Liste  der  durch  viele  Bantusprachen  gehenden 
Wurzeln  (218)  und  manches  andere.  Bei  einem 
grossen  Teil  des  Buches  aber  fürchte  ich, 
Meinhof  hat  als  Spezialist  den  praktischen 
Gesichtspunkt  etwas  aus  den  Augen  verloren 
und  zu  wenig  an  die  Leser  gedacht,  die  nicht 
mehrere  Bantusprachen  beherrschen  und  keine 
spezielle  linguistische  Vorbildung  haben '.  Ich 
rate,  die  nächste  Auflage  zu  erleichtern,  die 
grammatischen  Hauptpunkte  mehr  hervorzu- 
heben, einige  Beispiele  und  Sprachproben  zu 
geben.  Meinhof  hat  .sich  ein  Verdienst  erworben 
durch  Betonung  der  Wichtigkeit  der  musika- 
lischen Akzente  in  der  Bantufamilie  und  betont 
diese  Frage  auch  hier,  ohne  aber  diese  Tonhöhen 
in  der  Darstellung  irgendwie  zu  berücksichtigen. 
Warum  hat  er  nicht  wenigstens  beim  Pedi  die  Töne 
probeweise  bezeichnet?  Sie  haben  ja  sicher 
die  Entwicklung  auch  der  hier  berücksichtigten 
lautlichen  Fragen  beeinflusst.  Den  Fleiss  und 
Scharfsinn  des  Verfassers  erkenne  ich  natürlich 
voll  an.  Seine  Bemerkungen  über  die  Ent- 
stehung der  Urform  der  Bantusprachen  sind 
hier  dankenswert  vorsichtig  im  Gegensatz  zu 
den  kühnen  Theorien,  die  er  neuerdings  vielfach 
in   die  Welt  gesetzt  hat^.     Wie   schade,    dass 

'  Die  „Anleitung  zur  Aufnahme  von  Bantusprachen" 
setzt  sogar  voraus,  dass  der  Leser  schon  weiss,  wie  man 
Sprachen  aufnimmt.  Ein  paar  Seiten  darüber,  wie  man 
die  grammatische  Basis  der  Lautlehre  aus  einem  Neger- 
schädel  hnraus  fragt,  wären  selbst  für  manchen  Linguisten 
vom  Fach  nötig,  der  noch  keine  praktische  Erfahrung 
darin  'resanimelt  hat.  Ich  muss  das  praktische  liedürfnis 
betonen,  da  ich  auf  dem  Gebiet  der  Bantusprachen 
nichts  weniger  als  Spezialist  bin,  und  die  Schwierigkeiten 
dieser  grossen  Sprachengruppe  bei  der  Vergleichung  mit 
anderen  Sprachen  oft  schwer  gefühlt  habe. 

'  Ueber  das  Ful  als  absolut  nicht  hamitisch  habe 
ich  mich  schon  früher  ausgesprochen. 
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wir  dabei  nicht  über  die  Gruppierung  der 
Bautusprachen  etwas  von  ihm  erfahren.  Für 
mich  bildet  diese  fast  durchwegs  streng  ge- 
schlossene Sprachfamilie  ein  Problem  interessan- 
tester Art,  das  nicht  so  leicht  gelöst  werden 
wird,  fürchte  ich.  Dafür  brauchen  wir  noch 
manche  Vorarbeiten,  die  uns  niemand  so  gut 
liefern  kann  wie  Meinhof,  und  die  er  uus  hoflFent- 
lich  bald  liefert'. 


Hieratieoh««  Papyrus  aus  den  Königlichen  Mu- 
seen zu  Berlin,  hfiiauegegebeii  von  der  General- 
verwaltuDf,'.  Zelintes  lieft  (=  111.  2  =:  SchlusB  des 
III  Bandes).  Leipzig,  J.  C.  Hinriclie,  191 1.  Tafel  17— 42. 
43,5x34,5  cm.  M.  14.  Besprochen  von  A.  Wiede- 
luann,  Bonn. 

Im  Jahre  1905  erschien  das  erste  Heft  des 
vorliegenden  Bandes,  welches  Schriftstücke  der 
sechsten  Dynastie  aus  Elephantine  brachte.  Jetzt 
ist  ihm  das  zweite  Heft  gefolgt,  nachdem  in- 
zwischen Band  4  und  5  der  Gesamtpublikation 
mit  den  Klagen  des  Bauern  und  der  Erzählung 
des  Saueha  und  der  Hirtengeschichte  veröffent- 
licht worden  sind.  Das  neue  Heft  bringt  zwei 
verschiedenartige  Texte,  bzw.  Textgruppen.  Zu- 
nächst gibt  es  auf  neunTafeln  eine  autographische 
Reproduktion  der  „Zaubersprüche  für  Mutter 
und  Kind",  welche  Erman  im  Jahre  1901  in 
hieroglyphischer  Umschrift  und  Uebersetzuug 
und  mit  kurzem  Kommentar  zugänglich  gemacht 
hatte.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  magischer 
Formeln  zum  Schutze  gegen  allerhand  Krank- 
heiten und  Dämonen,  welche  sich  dadurch  aus- 


'  EinzelauBstelluDgen  nebensächlicher  Art  mache  ich 
lindem,  es  könnte  ausseben,  als  wollte  ich  mich  als 
Hantuspezialist  aufspielen.  Deutsch  „voll"  und  englisch 
.all"  als  gleichvokalig  zu  bezeichnen,  ist  aber  eine  solche 
Kntgleisung  (wohl  auf  das  Gyuiuasialenglisch  zurückzu- 
führen?), dass  es  kein  Wunder  wäre,  wenn  der  Engländer 
auf  diese  Gehörprobe  bin  alle  (iehörfeinheiten  Meinhofs 
lachend  in  den  Winkel  werfen  würde.  Und  ,1  ähnlich 
wie  das  r  der  englischen  Damen!"  0  weh,  wenn  Meinhof 
das  englische,  in  mehreren  Schattierungen  vorkommende, 
in  .Stutzer(6o!)au88prache  besonders  stark  zerebale  r  mit 
1  verwechselt.  Das  1  derselben  Leute  läge  doch  so  viel 
näher.  Oder  meint  Meinhof  die  zerebrale  Spielart  des 
besonders  ostasiatischen  Mittellautes  zwischen  1  und  r? 
Und  englisches  und  fi-anzösisches  v  sind  auch  wieder 
herzlich  verschieden  usw.  Praktische  Bedenken  grgen 
die  Verwendung  des  Zirkumfleizeicbens  für  eine  ety- 
mologische Frage  habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift 
geäussert;  dergleichen  wäre  noch  mehr  da.  Man  kann 
in  solchen  Vergleichungen  nicht  vorsichtig  genug  sein;  jene 
Entgleisung  mit  „all"  ist  von  Schiilern  Meinhofs  schon 
mehrfach  nachgedruckt  worden,  kraft  der  innerlichen 
liewalt  gerade  solcher  Böcke.  Schade,  dass  ich  keine 
Hantuspracbe  je  habe  sprechen  hören  und  mich  auf 
solche  Nebensächlichkeiten  beschränken  muss.  —  Die 
Bibliographie,  S.  270,  verstehe  ich  nicht;  ist  sie  als  all- 
gemein afrikanistisch  gemeint,  so  zeigt  sie  die  grösste 
Unvollständigkoit.  Den  Wunsch  nach  vollständiger  pho- 
netischer Erforschung  der  Hamitensprachen  (19)  verstehe 
ich  ebenfalls  nicht;  bei  den  nilotischen  ist  allerdings 
noch  viel  zu  tun. 


I  zeichnen,   dass  genauere   Anweisungen   für  die 

j  Art  ihrer  Anwendung  gegeben  werden  als  dies 

I  sonst  in  derartigen  Texten  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  mit  zu  verwendenden  Amulette  werden 
genaugeschildert,  die  Haltung  des  zauberkräftigen 
Anwenders  der  Formeln,  seine  Kleidung  usf. 
angedeutet.  Zahlreiche  Anspielungen  auf  Mythen 

j  sind  in  die  Texte  eingestreut.  Meist  sind  die 
in  Betracht  kommenden  Erzählungen  unbekannt, 
der  Sinnzusammenhang  der  Stellen  demzufolge, 

'auch  wenn  ihr  Wortsinn  im  einzelnen  klar  ist, 
nicht  immer  mit  Sicherheit  fest  zu  legen.  Sie 
zeigen  aber  wieder,  wie  ungemein  reichhaltig 
der  Mythenschatz  der  Aegypter  gewesen  sein 
muss.  Ein  Vergleich  der  Publikation  mit  den 
beiden  von  Erman   seinerzeit  gegebenen  Faksi- 

I  mile-Tafeln  zeigt  die  Genauigkeit  der  Wieder- 
gabe des  Papyrus-Originals,  legt  aber  anderer- 
seits einen  Wunsch  nahe.  Es  werden  isi  der 
Publikation  in  gleicher  Weise  verwischte  Stellen 
und  ausgebrochene  Teile  des  Papyi'us  durch 
Schraffierung  angedeutet.  Hier  wäre  für  spätere 
Arbeit  eine  Unterscheidung  der  beiden  Zer- 
störungsgründe wünschenswert.  Bei  einem  Bruche 
im  Papyrus  ist  der  Umfang  der  Lücke  genau 
bestimmt  und  daher  die  Ergänzung  auf  Grund 
der  erhaltenen  Reste  mit  weit  grösserer  Sicher- 
heit möglich,  als  wenn  es  sich  um  verwischte 
Stellen  handelt,  bei  denen  der  Umfang  der  ver- 
schwundenen Zeichen  häufig  nicht  genau  um- 
rissen werden  kann.  Es  würden  sich  dann  auch 
leichter  undeutliche  Schriftspuren,  wie  sie  da.s 
Faksimile  am  Anfange  von  S.  7  zu  zeigen  scheint 
(oder  sind  es  nur  Flecken  im  Papyrus?)  in  der 
autographierten  Wiedergabe  andeuten  lassen. 

Den  zweiten  Teil  des  Heftes  bilden  „Ostraka", 
oder  genauer  Tonscherben  und  Kalksteiusplitter 
(aufTaf.  28  auch  ein  Holztäfelchen  mit  kurzen 
Notizen  neben  dem  Bilde  einer  Schreiberpalette), 
auf  denen  hieratische  Texte  aufgezeichnet  stehen. 
Dabei  hat  Moeller  den  grösseren  Teil  der  Arbeit 
geleistet,  während  Gardiner  die  neuhieratischen 
Stücke  bearbeitete.  Jedem  Stücke  ist  eine  Um- 
schrift in  Hieroglyphen  beigefügt.  Es  i.«t  dies 
sehr  dankenswert,  denn  gerade  bei  der.irtigen 
flüchtig  niedergeschriebenen  und  nur  bruclistück- 
vreise  erhaltenen  Texten  lässt  das  wiederholte 
Studium  des  Originales  häufig  manches  Zeichen 
erkennen,  welches  bei  Verwertung  nur  einer 
Reproduktion  unklar  bleiben  würde.  Die  Um- 
schrift ist  sorgsam  und  in  zuverlässiger  Weise 
hergestellt  worden.  Die  Studien,  welche  Moeller 
der  hieratischen  Schrift  und  ihrer  Entwicklung 
gewidmet  hat,  sind  der  Lösung  der  hier  nicht 
immer  leichten  Aufgabe  zugute  gekommen. 

Zeitlich  erstrecken  sich  die  Texte  von  der 
6.  Dynastie   bis  zur  Römerzeit,   doch   sind  die 

i  älteren  und  jüngsten  Perioden  nur  sehr  spärlich 
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vertreten.  Die  thebanische  Blütezeit,  vor  allem 
die  19.  und  20.  Dynastie,  stellen  ebenso  wie  in 
anderen  derartigen  Sammlungen,  bei  weitem  die 
grösste  Zahl  der  vorhandenen  Stücke.  Wie  das 
kurze  Vorwort  hervorhebt,  besitzt  das  Berliner 
Museum  rund  300  derartige  Texte,  wiedergegeben 
sind  auf  den  ihnen  gewidmeten  16  Tafeln  44 
Stücke,  welche  teilweise  auf  Vorder-  und  Rück- 
seite Aufschriften  zeigen.  Ihre  Angaben  sind 
bisher  im  allgemeinen  unbearbeitet  geblieben. 
Für  10621  (Taf.  30),  welches  den  bekannten 
Rech-mil-rä  nennt,  wird  auf  Sethe,  Urkunden 
IV.  1174  verwiesen,  Nr.  1121  (Taf.  35)  und  1 122 
(Taf.  27)  sind  von  Erman,  Aus  den  Papyrus 
der  Königlichen  Museen  S.  86  und  89  übersetzt 
worden.  Inhaltlich  treten  literarische  Texte 
zurück,  doch  finden  sich  je  ein  Bruchstück  der 
Reiseerzählung  des  Pap.  Anastasi  I  (Taf.  28), 
der  Geschichte  desSaneha(Taf.  42)  und  eines  sonst 
unbekannten  Textes  (Taf  40).  Dazu  kommen  zwei 
Musterbriefe  (Taf.  31,  32)  und  einige  Briefe  (Taf. 
33,  35,  37,  39),  die  wirklich  verwendet  worden 
zu  sein  scheinen.  Von  religiösem  Inhalte  ist 
ein  langer  magischer  Text  (Taf.  26/7)  und  ein 
mit  dem  Totenbuche  in  Verbindung  stehendes 
Bruchstück  (Taf.  28).  Dann  ist  ein  Rezept  zu 
erwähnen  (Taf.  21). 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Inschriften  be- 
zieht sich  auf  die  kleinen  Fragen  des  täglichen 
Lebens,  besonders  der  Arbeiterbevölkerung  der 
thebanischeu  Westseite.  Sie  reihen  sich  damit 
den  von  Spiegelberg,  Zwei  Beiträge  zur  Ge- 
schichte und  Topographie  der  Thebanischen  Necro- 
polis  im  Neuen  Reiche,  Strassburg  1898  er- 
örterten Texten  an.  Listen  von  Personen, 
Notizen  über  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse, 
Abrechnungen,  Lieferungen  von  Baumaterial, 
Grabausrüstung,  Fischen,  Quittungen,  Be- 
schwerden, kleine  Streitigkeiten  über  einen  Esel 
oder  Metallbesitz  werden  verzeichnet  oder  er- 
wähnt. Es  gewährt  dies,  so  unbedeutend  auch 
die  einzelne  Notiz  sein  mag,  in  seinem  Zusammen- 
hange Einblicke  in  die  Zustände  und  Tätigkeiten 
des  niederen  Volkes,  die  für  kulturhistorische 
Zwecke  nicht  selten  von  grösserem  Wei'te  sein 
können  wie  manche  lange,  angeblich  historische 
Prunkinschriftin Tempeln undauf Stelen.  Hoffent- 
lich werden  in  nicht  zu  langer  Frist  auch  die 
übrigen  in  diese  Kategorie  gehörigen  Inschriften 
des  Berliner  Museums  in  ähnlicher  Weise  zu- 
gänglich gemacht.  So  undankbar  bisweilen  die 
auf  die  einzelnen  Stücke  verwendete  Mühe  er- 
scheinen mag,  für  die  Kenntnis  des  Handelns 
und  Wandeins  der  breiten  Masse  des  ägyptischen 
Volkes  in  seiner  Blütezeit  wird  sie  reiche  Früchte 
zu  tragen  vermögen. 


Franz  Boll:  Griechischer  Liebeszauber  aus  Aepypten 
auf  zwei  Bleitafeln  des  Heidelberger  Archäologischen 
Instituts.  Mit  zwei  Tafeln  (Sitzungsber.  der  Heidelberger 
Akad  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Klasse,  .Tahrg.  1910,  2.  Abb.). 
Heidelberg,  F.  Winters  Universitätsbuchhandlung.  li)lU. 
II  S.     8°.     Bespr.  v.  C.  Fries,  Berlin. 

Zwei  Bleitäfelchen,  die  im  Juni  dieses  Jahres 
von  dem  Heidelberger  archäologischen  Institut 
erworben  wurden,  bespricht  Franz  Boll  hier. 
Sie  messen  in  der  grössten  Höhe  und  Breite 
10,1  X  8,8  cm.  Inhalt,  Schrift  und  Format  er- 
weisen die  Zusammengehörigkeit,  es  handelt 
sich  um  ein  Diptychon.  Boll  übersetzt  den 
Inhalt:  1.  Horion,  Sohn  des  Sarapus',  mache 
und  bereite,  dass  Nike,  die  Tochter  des  Apol- 
lonus,  sich  verliebt  in  Pa[n]tus,  den  gebar  die 
Tmes[ios].  —  2.  Mache,  dass  Nike,  die  Tochter 
des  Apollonus,  sich  verliebt  in  Pantus,  den  die 
Tmesios  gebar,  auf  sieben  Monate.  —  Die  Namen 
sind  aus  ägyptischen  Scherben  so  bekannt,  dass 
über  die  Herkunft  des  Textes  kein  Zweifel  be- 
stehen kann.  Der  Name  Pantus  ist  proble- 
matisch, vielleicht  entspricht  er  einer  älteren 
Form  des  ägyptischen  Namens  Patus,  der  Pan- 
towe  lautet,  d.  i.  „Mann  der  beiden  Länder". 
Es  könnte,  wie  Spiegelberg  vermutet,  Pantus 
eine  entsprechende  Form  sein.  Es  handelt  sich 
um  Liebeszauber.  Die  Behandlung  des  Zaubers 
in  der  Fassung  eines  schriftlichen  Befehls  an 
den  Toten,  fast  ganz  wie  ein  Brief,  ist  nach 
Boll  S.  9  nichts  völlig  Neues;  der  Totendämon, 
der  nur  seine  Apathie  abzuschütteln  braucht, 
soll  die  Nike  veranlassen,  sich  in  Pantus  zu 
verlieben.  Er  soll  ihr  den  Schlaf  rauben,  den 
Appetit  verderben,  sie  soll  nicht  sitzen  und 
nicht  sprechen;  nichts  denken  können  als  ihn 
allein,  wie  das  in  Zauberpapyris  und  Defixionen 
wiederholt  begegnet.  Dem  Totengeist  wird  nach 
Bolls  Ergänzung  eine  Frist  von  fünf  oder  sieben 
Monaten  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe  gewährt. 
Solche  Befürchtungen  finden  sich  im  Liebes- 
zauber öfters.  Die  Tafeln  sind  gut  erhalten 
und  zeigen  klare  und  korrekte  Schrift.  Ver- 
gleichbar sind  die  Bleitafel  aus  Hadrumetum 
und  die  karthagische  mit  der  Inschrift:  Uratur 
Sucesa  aduratur  ancore  et  desiderio  Sucesi. 


Brich  Graefe:  Das  Pyrainidenkapitel  in  al-Malfrizi's 
„Hitat".  Nach  zwei  Berliner  und  zwei  Münchener 
Handschriften  unter  Berücksichtigung  der  Büläker 
Druckausgabe.  (Leipziger  Semitistische  Studien  V,  5.) 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911.  XII,  95  S.  8°.  M.  4. 
Bespr.  V.  Karl   Lokotsch,  Köln. 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  die  auch  als 
Leipziger  Dissertation  ausgegeben  worden  ist, 
versucht  Graefe,  den  Text  des  den  Pyramiden 
gewidmeten  Kapitels  in  al-Mawä'iz  wa'1-i'tibär 
bi-dikr  al-hitat  wa'1-ätär,  dem  grossen,  die 
Geographie   und   Geschichte  Aegyptens  behau- 
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(lelndeii  Werke  des  Kairiners  TakI  ad-Din 
Ahmad  ibn  Ali  ibn'Abd-al-Kädir  ibii  Muhammad 
al-Makrizi  {-f  1442),  festzustellen.  In  der  Ein- 
leitung (pag.  V — XU)  berichtet  der  Verfasser 
über  die  verschiedenen  Handschriften,  die  er 
benutzt,  und  über  die  Büläker  Druckausgabe 
(1270/1853,  2  Bde.;  Neudruck'l324/ 1906,  4Bde.) 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Berliner 
Handschrift  6109  (geschrieben  1569)  die  besten 
Le.sarten  bietet,  besonders  auch  die  Büchertitel 
und  Eigennamen,  zumal  die  griechischen,  sehr 
gut  wiedeigibt  Daher  legt  er  seinem  Texte 
(pag.  1—48)  diese  mit  A  bezeichnete  Hand- 
schrift zugrunde  und  gibt  für  die  andern  Manu- 
skripte und  die  Druckausgabe  nur  die  Varianten 
an.  Da.s  P\'raniidenkapitel  besteht  fast  ganz 
aus  Exzerpten  au.s  beinahe  zwei  Dutzend 
Schriftstellern  und  Dichtern,  von  denen  die 
bekanntesten  genannt  seien:  al-Mas'üdi  (j  956), 
Ibn  Haukai  (f  977),  an-Nadim  (f  995).  al- 
Blrftni  (t  104H),  'Abd  al-Latif  (f  1231).  Dem 
arabischen  Texte  folgt  (pag.  49 — 89)  die  üeber- 
setzung,  die  löblicherweise  von  dem  Fehler 
mancher  Orientalisten,  die  deutsche  Sprache 
dem  Originaltext  zuliebe  gründlich  zu  miss- 
handeln, frei  ist.    Die  Lektüre  dieses  „Berichtes 

über  die  Pyramiden  ((»I-Äyi  Si}"-  ist  daher  auch 

dem  Nichtarabisten.  sei  er  nun  Orientalist 
anderer  Richtung,  Aegyptologe,  Historiker, 
Geograph,  Astronom,  Folklorist  oder  auch  Ar- 
chitekt, zu  empfehlen;  jeder  wird  aus  ihr  eine 
ganze  Anzahl  interessanter  Kenntnisse  gewinnen 
können.  Ich  erwähne  beispielshalber  die  bei 
den  verschiedenen  Schriftstellern  mehr  oder 
minder  ausführliche  Erzählung,   dass  auf  einer 

Pyramide  die  Inschrift  stehe:  „U^Ä^j^o  iXs  ^Jl 


^LyuJI  jj-«  **mJ 


1"    (so  nach  al-Haukal).     Einer 


der  Abbasiden  (al-Ma'mun  oder  al-Mu'tasim) 
habe  den  Versuch  machen  wollen,  aber  davon 
abstehen  müssen,  weil  der  jährliche  Betrag  der 
ägyptischen  Steuern  damals  dafür  nicht  aus- 
gereicht hätte,  obwohl  diese  die  immerhin 
respektable  Summe  von  4257000  Dinaren  (über 
34  Millionen  Mark)  erreichten.  Zum  Schlüsse 
(pag.  90  —95)  folgen  noch  eine  Reihe  von  Be- 
merkungen des  Herrn  Prof.  Fischer-Leipzig, 
die  durchweg  die  Sprache  al-Makrizis  betreffen. 
Er  kommt  zu  dem  bemerkenswerten  Schlüsse, 
dass  diese  keineswegs  puristisch  ist  und  dass 
die  Darstellung  des  ägyptischen  Schriftstellers 
nicht  nur  in  sprachlicher,  sondern  auch  in  redak- 
tioneller Beziehung  zu   Bedenken   Anlass  gibt. 


Max  Wiedetnann:  Bagdad  und  Teheran.  Deutsche 
Orieut-Corn'spondenz.  Politische  Betrachtungen  und 
Berichte  Berlin,  Deutscher  Kolonial -Verlag  (G.  Mei- 
uecko),  April  1911.  76  S.  8».  M.  1,20.  Besprochen 
von  Carl  Nieljiihr,  Berlin. 
Bisher  zählte  es  unter  die  kleinen  Vorzüge 
der  berufsmäs.sigen  Beschäftigung  mit  politischen 
Tagesfragen,  dass  man  sicher  sein  konnte,  ihrem 
publizistischen  Wellenschlage,  nachdem  er  ein- 
mal überstanden  war,  in  Zukunft  nicht  weiter 
zu  begegnen.  Denn  diejenigen  Leitartikel  unter 
Myriaden  ihresgleichen,  die  denkwürdig,  sozu- 
sagen historisch  geblieben  sind,  lassen  sich  an 
den  Fingern  herzählen,  und  bei  genauerem  Hin- 
sehen kommt  gewöhnlich  zutage,  dass  gerade 
diese  kleinen  Aufsätze  nur  scheinbar  freie  Be- 
trachtungen gewesen  sind.  Heute,  im  Zeitalter 
des  Phonographen,  kann  allerdings  dieser  oder 
jener  Leitartikler,  dem  seine  nach  Datum  fäl- 
ligen Erörterungen  vielleicht  mit  Recht  das 
Höchste  an  Eigenleistung  dünken,  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  sie  nach  Goethes  Vorgang 
zu  behandeln:  „Ich  grub's  mit  allen  Den  Würz- 
lein aus  Zum  Garten  trug  ich's  Am  hübschen 
Haus'.  Aber  Bücher  nichtlyrischeu  Inhalts 
sollen  durchaus  keinem  Garten  gleichen,  und 
daher  bringen  die  sorgsam  hinübergepflanzten 
Würzlein  kaum  einen  Achtungserfolg,  eher  das 
Gegenteil  zuwege.  Solcher  nach  unserer  Mei- 
nung verfehlten  Müh  waltung  hat  sich  Wiedemann 
hier  unterzogen,  der  verantwortlicher  Redak- 
teur der  wöchentlich  in  Berlin  erscheinenden, 
nur  für  Zeitungen  bestimmten  Deutschen  Orient- 
Korrespondenz  ist. 

Es  soll,  obgleich  die  OLZ  ihre  Aufgabe  ge- 
wiss nicht  in  politischen  Auseinandersetzungen 
erblickt,  gern  eingeräumt  werden,  dass  Wiede- 
mann im  Orient  einen  vernünftigen  Standpunkt 
gewonnen  bat,  und  .sich  namentlich  von  über- 
treibenden Wünschen  in  Beziehung  auf  Deutsch- 
lands jeweiliges  Vorgehen  fernhält.  Er  vertritt 
die  Politik  des  Erreichbaren  und  beschränkt  sich 
ganz  vorwiegend  auf  Verkehrsprobleme.  Bag- 
dadbahn und  die  persischen  Anschlusslinien,  mit 
denen  man  zu  rechnen  beginnt,  stehen  also  im 
Mittelpunkt.  Vielleicht  macht  es  daher  auch 
einigen  Orientalisten  mit  Neigung  für  moderne 
Orientfragen  Freude,  der  Wiedemannschen  Ar- 
tikelserie über  'hohe'  und  über  wirtschaftliclie 
Politik  zu  folgen,  die  eigene  Zustimmung  oder 
widersprechende  Bemerkungen  aber  am  Rande 
zu  notieren,  der  ebenso  geduldig  sein  wird  wie 
der  bedruckte  Raum  daneben.  Doch  sonst 
haben,  wie  schon  hinreichend  angedeutet,  solche 
Schallplatten  zu  einem  Buche  vereinigt  wenig 
Nutzen,  auch  wenn  der  Verfasser  sich,  wie  hier, 
rühmen  kann,  mehrmals  gut  prophezeit  zu  haben. 
Manche  Voraussage  (vgl.  S.  5)  geschah  übrigens 
in    Form    von    Entweder-Oder    und    war    nach 
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der  Sachlage  mit  sehr  geringem  Risiko  ver- 
bunden. Das  Agens  der  persönlichen  Genug- 
tuung, über  deren  Berechtigung  zu  streiten 
nicht  höflich  seiu  würde,  hat  jedenfalls  diese 
Publikation  stark  befürwortet. 

Man  kann  indessen  nicht  zur  Fortsetzung 
des  Verfahrens  ermutigen.  In  literaturdürren 
r>änderu  wie  Südafrika  oder  Australien  mag  ein 
'Editor'  mit  dergleichen  Ruminationen  noch  ein 
Bedürfnis  treffen.  Wir  aber  verlangen  für  die 
Buchform  geschlossene  Abhandlungen. 


Zeitschrifienschau. 

Journal  Aeiatique.  1911: 
XV 11.  2.  H.  Lammens,  1/äge  ile  .Maliomet  et  la  Chrono- 
logie de  la  Sira.  —  fi.  Amar.  Prolegomenes  ü  l'etude  des 
bistoriens  arabes  par  Kbalil  ibn  Aibak  As-Safadl  —  G. 
Ferrand,  Note  sur  le  livre  des  lüL  nuits  (Les  Cent  et 
iine  Nuita,  trad.  de  i'arabe  par  Gaudefroy-Demombynes). 
-'  P.  Nau,  Note  sur  le  proU'gue  de  la  Didascalie  arabe 
et  sur  quelques  apocrypbes  arabes  pseudo-clementiiis.  — 
.1.  Viteau  et  F.  Martin,  Les  Psaumes  de  Salonion,  bespr. 
V.  L.  Lfgrain.  —  E.  D  Ross,  Mirzä  Mchdi-Kbän.  The 
Mabäm  'l-lugbat,  being  a  grammar  of  the  Turki  laugu- 
age  in  Persian.  bespr.  v  Cl  Huart.  —  id.,  A.  Collection 
of  poems  by  the  Emperor  Babur,  bespr.  v.  id.  —  R. 
Tschudi,  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha,  bespr.  v.  id 
-  Centenario  della  nascita  di  Micbele  Amari,  scritti  di 
filologia  e  btoria  araba;  di  geo<:rafia,  storia,  diritto  della 
Sicilia  medievale;  stiidi  bizantini  e  giudaici  relativi  all' 
Italia  meridionale  nel  medio  evo;  documenti  suUe  rela- 
zioni  t'ra  gli  Stati  italiani  ed  il  Levante  (Palermo,  Virzi, 
1910)  2  vol.  (Enthält  u.  a. :  Siragusa  (Biographie);  0. 
Tommasiui,  Per  la  seconda  edizione  della  „Storia  dei 
Mnsulmani  di  Sicilia";  Brandileone,  II  diritto  di  prela- 
zione  nei  documenti  bizantini  dell'  Italia  meridionale; 
K.  Völlers,  Die  Rassenfarben  in  der  arabischen  Literatur; 
N.  Jorga,  Iter  de  Venetiis  ad  Indiam  aus  dem  15.  Jahrb.); 
J.  de  Goeje,  La  filiation  de  Mohammed;  D.  S.  Margoliouth, 
Index  librorum  Abu  I-'Alae  Ma'arrensis;  Mohammed  ben 
[Abi]  Cheneb,  Additions  ä  la  „Bibliotheca  arabo-sicula" ; 
Griffini.  Nuuvi  testi  arabo-siculi;  C.  H.  Becker,  La  gbä- 
sbiya;  M.  Soberiiheim,  Ibn-Sbaddäds  Darstellung  der  Ge- 
schichte Baalbeks  im  Mittelalter;  Seybold,  Analecta 
arabico-itaiica  (handelt  über  Abou  'Ottmän  Sa'id  ben 
Salläm);  H.  Hirscbfeld,  New  poem  attributed  to  AI 
Samau'al;  Cl.  Huart,  'Afif-eddiu  Soleiman  de  Tlemcen; 
L.  Caetaui,  Chorar  es-Siyar  d'el-Hos^in  ben  Mohammed 
el-Marghani;  Hassen  Husny  Abd-ul-Wahab,  Contributions 
a  l'bistoire  de  l'Afrique  du  Nord  et  de  la  Sicile,  bespr. 
V.  01.  Huart.  —  E  G.  Browne,  Hamdullah  Mustawfi-i 
Qazwini  The  Ta'rikhi—Guzida  or  Select  bistory,  bespr. 
V.  id.  —  M^langes  de  la  Pacultö  Orientale  (Beyrouth) 
1910,  bespr.  v.  id.  -  E  D.  Ross,  Bayram  Khan,  Khän- 
Kbänän.  The  Persian  and  Turki  Diväns,  bespr.  v.  id. 
—  W.  Popper,  Abu'l-Mahäiin  Ibn  Taghri  Birdfs  Annais 
II.  2  Nr.  2,  bespr.  v.  id.  —  H,  H.  Speer  and  E.  N 
Haddad,  Manuel  of  Palestinean  Arabic  for  seif  Instruction, 
bespr  V.  id.  -  .\.  M.  de  Logheb,  fitudes  sur  l'ancienne 
Alexandrie,  bespr.  v.  id.  —  H.  Hirschfeld,  The  Divän  of 
Hassan  ben  Thäbit  (ob.  A.  H.  54),  bespr.  v.  id  —  R 
Ghali,  De  la  tradition  consideröe  comme  source  du  droit 
musulman,  bespr.  v.  E  .\mar.  —  Matäriaux  de  lingui- 
stique  japhötique:  E.  Tchqokonia,  Glossaire  göorgien ;  N. 
Marr,  Grammaire  de  la  langue  laze.  bespr.  v.  J.  Reby  u. 
H.  Adjariau.  —  H.  Weissbach,  Die  Keilinschriften  der 
Achämeniden,  bespr.  v.  A.  Meillet.  -  F.  Macler,  Rapport 
sur    une    mission    scientifique    eu    Ariuenie   russe   et   en 


Armenie  turque,  bespr.  v.  id.  —  G.  E.  Gerini,  Researches 
on  Ptolemy's  goography  of  Eastern  Asia,  bespr.  v.  G. 
Coede.i.  —  M.  Lambert,  De  la  prononciation  en  a  et  en 
o  chez  les  Juifs  et  chez  les  Syriens  —  de  Charencey, 
Du  nom  de  la  feuillo  dans  jilusieurs  dialectes  ougro- 
finnois.  —  d'Ollone,  Collection  d'ouvrages  musulmans 
chinois.  De  l'origine  du  nom  de  Houei-Houi  port^  par 
les  musulmans  chinois. 

Orientalisches  Arohiv.     1911: 
I,  3.    Heinrich  Winkler,  Die  mougoloiden  Völker  Europas 
und    die   Basken.  Zdfuko   v.   Schubert-Soldern,    Das 

Grab  Timurs  in  Samarkand.  —  P.  A.  Volpert,  Die  Ehren- 
pforten in  China.  I.  —  Adolf  Fischer,  Ueber  koreanische 
Kunst.  —  Kleine  Mitteilungen.  Ausgrabungen:  Die  .Vus- 
grabungen  zu  Abydos  und  die  Frage  der  prädynastischen 
Gräber.  Die  koptischen  Klöster  im  Natrontal.  —  Bildungs- 
wesen im  Orient:  Eine  neue  mohammedanische  Universität. 
Die  deutsche  Sprache  in  der  Tiü-kei.  Eine  türkische 
Studienkommission.  —  Ausstellungen.  Ausstellung  jier- 
sischer  Kunst  und  Malerei  (H.  Hevorkian).  Shimbi  Shoiu 
Verlag.  —  Kongresse.  Allgemeiner  Rassenkongress  in 
London.  —  Vermischtes.  Die  Quellen  für  die  japanische 
Kunstgeschichte.  Grabfund  von  Dr.  Martin.  —  Be- 
richtigungen. —  Sprecheaal.  —  Bücherbesprechungen: 
Jatakam,  Das  Buch  der  Erzählungen  aus  früheren  Exi- 
stenzen, übersetzt  v.  J.  Dutoit  (H.  Oldenberg).  —  Jean 
Ebersolt.  Sainte-Sophie  de  Constantinople,  etude  de  topo- 
graphie  d'apres  les  cerämonies  (C.  Gurlitt).  —  Eingelaufene 
Bücher.  —   Zeitschriftenschau.  Bork. 

Oriena  Ohristianus'.  1911: 
VIII,  1 — 2.  Abt.  I.  Texte:  Hermann  Junker,  Koptische 
Poesie  des  10.  Jahrhunderts,  Teil  11  (Text,  Uebersetzung, 
Anmerkungen).  Franz  Cöln,  Der  Nomocanon  Mi-hä'ils 
von  Malig.  (Syrischer  Text,  Uebersetzung,  Anmerkungen.) 
Franz  Cöln,  Eines  Anonymus'  Abhandlung  über  Feste  und 
Fasten,  Autorität  und  Gehorsam  in  der  syrischen  Kirche. 
(Einleitung,  arabischer  Text,  Anmerkungen.!  —  Abt.  II, 
Aufsätze  und  L'ebersetzungen :  Jacob  Wickert,  Die  Pa- 
noplia  dogmatica  des  Euthymios  Zigabenos.  Untersuchung 
ihrer  Anlage  und  ihrer  Quellen,  ihres  Inhaltes  und  ihrer 
Bedeutung.  Bernhard  Vandenhoff,  Vier  geistliche  Ge- 
dichte in  syrischer  und  neusyrischer  Sprache  aus  den 
Berliner  Handschriften  Sachau  188  und  223  übersetzt  und 
mit  Einleitung  versehen.  —  Abt  III.  Mitteilungen.  Cöln. 
Ein  merkwürdigerBibelkanon.  (Arabischer Text  mitUeber- 
setzungen  und  Anmerkungen  nach  einer  vatikanischen 
karäüni- Hand  Schrift.)  Cöln,  Ueber  Priesterehe  und  -de- 
gradation  in  der  syrisch-jakobitischen  Kirche.  (Arabischer 
Text  mit  LTebersetzung  und  Anmerkungen.)  —  Be- 
sprechungen: Fritz  Pradel,  Griechische  und  süditalienische 
Gebete,  Beschwörungen  und  Rezepte  des  Mittelalters 
(J.  Wirtz).  —  Franz  Cnmont,  La  cosmogonie  Mauich^- 
enne  d'apres  Theodore  bar  Khöni  (J.  Wirtz).  —  Die 
Heldentaten  des  Dom  Christoph  da  Gama  in  Abessinien. 
Nach  dem  portugiesischen  Berichte  des  Miguel  de  Ca- 
stanhoso  übersetzt  und  herausgegeben  von  Enno  Litt- 
mann (Fr.  Cöln).  —  Hans  Haas,  Japans  Zukunftsreligion 
(Fr.  Cöln).  —  Buch  der  Strahlen.  Die  grössere  Gramma- 
tik des  Barhebräus.  Uebersetzt  nach  einem  kritisch  be- 
richtigten Texte  mit  textkritischem  Apparat  und  einem 
Anhang:  zur  Terminologie  von  Axel  Moberg.  Einleitung 
und  zweiter  Teil  (Fr.  Cöln).  Bork. 

Revue  d'Assyriologie.     1911: 
Vin  1,2.     H.  de  Genouillac,  Textes  juridiques  de  l'opoque 
d'Ur.    —    A.    Boissier,    Jatromantique,    physiognomie    et 
palmomantique  babyloniennes.  —    P.   Dhorme,  Tablette 


'  Die  folgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  werden  nur 
bei  0.  Harrassowitz  erscheinen.  Sie  wird  von  der  Görres- 
Gesellschaft  herausgegeben  werden;  die  Schriftleitnng 
wird  der  Gründer  und  frühere  Leiter  Anton  Baumstark 
wieder  übtirnehmen. 
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rituelle  iit'O-babjlouienuo  —  F.  Tliiueau-D.uifjin,  ASdiiiii- 
erini  roi  de  Kiä.  —  Dei-8.,  Notes  assyriologiqiios  (VI  Hirn 
Sin  et  Damiq-Uiäu.  VII.  L'ordre  des  noms  de  luois  Bur 
les  tablettes  de  Dröhem.  VIII.  Le  gönetif  en  Sumörieii. 
IX.  Le  rapport  de  valeur  entre  lor,  jargent  et  le  cuivre 
ä  r^poqiie  d'Agadd.  X.  Le  noiu  de  Sar-Ru-GI.  XI.  Le 
Kagüiu  de  Sippar.  XII.  Le  symliole  de  l'aigle  öployä  ä 
tJuse).  —  H.  Kadaii,  Siimerian  liyinns  and  prayers  to  god 
Ninib,  (a.)  A.  Üeimel,  Vocabularium  sumericum  ad  textus 
arcliaicos,  bespr.  v.  H.  G. 

3  P  Dhorme,  Mölanges.  (I.  Un  canal  imaginaire.  HI. 
Les  dioux  aryens  dans  le  panthöon  kassite  II.  Le  dien 
de  Zakir.  IV.  Soubartou-Mitani.  V.  ün  appel  boub 
Samsou-ilouna.l  —  F.  X.  Kugler,  Contributiou  a  la  metö- 
orologie  babylonienne.  —  L.  Delaporte,  Document 
niatbämatique  de  l'^poque  des  rois  d'Our.  —  F.  l'hureau- 
Danniii,  Notes  usayriologique  (XIII.  Deux  inscriptions 
d'Urumuä.  XIV  La  date  des  tablettes  Cappadociennes. 
XV.  Les  noms  des  mois  sur  les  tablettes  de  Djokha). 
—  F.  Hrozn;^,  Das  Getreide  im  alten  Babylouien,  bespr. 
V.  E.  F.-D.  —  A.  Uugnad  u  H.  Gressmann,  Das  Gil- 
games-Epos,  neu  übersetzt,  (u  )  F.  X.  Kugler,  Im  Bann- 
kreis Babels,  bespr.  v.  H.  Q. 

Wiener  Zoitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  1911: 
XXV.  ■^.  V.  Christiau,  Ergaunuugeu  und  Bemerkungen 
zu  S»,  S'',  Slii  und  Sc.  —  I.  Low,  Lexikalische  Mis- 
zellen  —  P.  Ebrenreich,  Die  allgemeine  Mythologie 
und  ihre  ethnologischen  Grundlagen,  bespr.  v.  M. 
Winternitz.  —  F.  H.  Weissbach,  Die  Keilschriften  der 
Achiimeniden,  bespr.  v.  E.  Wilhelm.  —  M.  van  Berchem, 
Amida,  bespr.  v.  N.  Rhodokanakis  —  F.  Thureau- 
Dangiii,  Inventaire  des  tablettes  de  Tello,  conservdes  an 
MuBee  Imp.  Ottoman,  bespr.  v.  F.  Hrozny.  —  W.  Bacher, 
Zu  den  Deutungen  der  hebräischen  Buchstaben  bei 
Ambroaius. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*Paul  Koschaker:  Babylonisch-assyrisches  Bärgschafts- 
recht.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  Schuld  und  Haftung. 
Leipzig-Berlin,  B.  G.  Teubner,   1911.     XVIII.  263  8. 

»Sphinx.     1911,  XV,  4. 

E.  Wilhelm:  Perser.  (Sonderdruck  aus  Jahresberichte 
der  Geschichtswissenschaft.     1909.     XXXII.) 

Herold  M.  Wiener:  The  Higher  Critical  Quandary:  A 
correspondence  with  Dr.  Briggs  and  Driver.  (Reprint 
from  the  Bibliotheca  Sacra.) 

V.  Scheil:  üne  uouvelle  dynastie  sum^ro-accadienne 
(Comptes  rendus  de  l'Ac.  des  Sciences  et  Belles- 
Lettres  1911).     10  S. 

Repertoire  d'Art  et  d'Archdologie  I,  1,  2,  3,  4.     1910. 

.Martin  Gemoll:  Die  Indogermanen  im  alten  Orient.  My- 
thologisch-historische Funde  und  Fragen.  Leipzig,  J. 
C.  Hinrichs,  1911.     VIII,  124  .S.    M.  3.60. 

*Myrra  Tunas:  Anti-.Iapan.  Wahrheitsgetreue  Aufklä- 
rungen über  das  Land  der  aufgehenden  Sonne,  zum 
Nachdenken  für  Europäer.  Zürich,  F.  Ketner.  1911. 
132  S. 

^James  Uope  Moulton:  Early  religious  poetry  of  Persia. 
Cambridge,  üniversity  Press,  1911.  XII,  170  S.  Sb.  1. 

*ü.  J.  Afevork:  11  verbo  amarico.  Roma,  Tipografia  po- 
liglotta  Vaticana,  1911.     205  S. 

♦M.  Tb.  Hüutsma  —  R.  Hartmann:  Enzyklopädie  dps 
,  Islam.     Liff.   10. 

\.  Sanda:  Die  Bücher  der  Könige  übersetzt  und  erklärt. 
(Exegetisches  Handbuch  zum  alten  Testament  in  Ver- 
bindung mit  Fachgelehrton,  herausgegeben  von  J. 
Nikel.)  Halliband  I.  Das  erste  Buch  der  Könige. 
Monster,  Aschendorff,  1911.    XLVI,  510  S.    M.  8.— . 


*Carl  Bezold  und  Fianz  BoU:  Reflexe  astrologischer  Keil- 
inschrifteu  bei  griechischen  Schriftstellern  (Sitzungs- 
berichte der  Heidelberger  Akademie  d.  Wiss.,  Philos.- 
hist.  Kl.  1911.  7).  Heidelberg,  C.  Winter,  1911.  54  S. 
M    2.—. 

*CarI  Fries:  Studien  zur  Odyssee  ü.  Odysseus  der  bhikshu 
(Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  XVI. 
4).  Leipzig,  J  C.  Hinrichs.  1911.  VIII.  215  S.  M.  6.— . 

♦Al-Machriq.     1911.     XVI,  9. 

Karl  Süssheim:  Prolegomena  zu  einer  Ausgabe  der  im 
Britischen  Museum  zu  London  verwahrten  „Chronik 
de«  Sßldschuqischen  Reiches"  Eine  literarhistorische 
Studie.    Leipzig.  0.  Harrassowitz,   1911.    VIII,  47  S. 

*Leone  Caetani:  iStudi  di  storia  Orientale  I.  Islam  e  cri- 
stianismo.  LWrabia  proislamica.  (ili  Arabi  auticbi. 
Mailand,  Hoopli.   1911.     XVI,  419  S.    L.  8. 

Heinrich  G.  Voigt:  Die  Geschichte  Jesu  und  die  Astro- 
logie. Eine  relipionsgeschichtliche  und  chronologische 
Untersuchung  zu  der  Erzählung  von  den  Weisen  aus 
dem  Morgenlande.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911.  VIII, 
225  S.     M.  6.-  . 

Bruno  Meissner:  Assyrische  Jagden  (Der  Alte  Orient  XIII, 
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Bemerkungen  zu  den  aramäischen 
Rchikarsprüchen'. 

Von   Hubert   Grimme. 

Sachaus  ueue  Publikation  „Aramäische  Pa- 
pyrus und  Ostraka  aus  einer  jüdischen  Militär- 
Kolonie  zu  Elephantine"  eröffnet  uns  eine 
ganz  neue  Seite  des  ägyptisch -aramäischen 
Schrifttums.  Alle  früheren  Funde  tragen  den 
Stempel  gelegentlicher  Aufzeichnung  an  sich 
und  zeigen  einen  unkünstlerischen,  in  den  engen 
Formen  der  Kanzlei  sich  bewegenden  Stil. 
Jetzt  aber  liegen  uns  zum  ersten  Male  Texte 
vor,  die  bedeutenderen  Inhalt  mit  wohlgepflegter 
Form  verbinden.  Vor  allem  trifft  dieses  für 
den  Achikarroman  zu.  Soweit  er  die  Ge- 
schichte des  Aehikar  erzählt,  bewegt  er  sich  in 
anmutig-schlichtem  Stile  und  bietet  dem  Ueber- 
setzer,  besonders  wenn  dieser  die  Fassung  des 
syrischen  Achikarbuches  vor  Augen  hat,  trotz 
seiner  Lücken  keine  besonderen  Schwierigkeiten. 
Solche  beginnen  erst  bei  dem  zweiten  Teile, 
der  Sprüche  und  Fabeln  in  bunter  Mischung 
enthält.  Die  Spruchpoesie  liebt  überall  poetische 
Ausdrucksweisen  und  scharfe  Zuspitzung  der 
Gedanken;  wenn  aus  dem  Gefüge  eines  Spruch- 
textes auch  nur  ein  wenig  herausbröckelt,  so  ist 
damit  oft  das  Verständnis  des  Ganzen  in  Frage 
gestellt.  Unsere  Achikarsprüche,  die  nur  in 
wenigen  Zeilen    einen    nichtbeschädigteii    Text 

'  Vor  Erscheinen  von  Nr.  11  eingegangen.     D.  Red. 
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zeigen,  werden  daher  dauernd  für  uns  ein  Buch 
mit  vielen  Fragezeichen  sein.  Ist  es  doch 
Sachau  nicht  gelungen,  mehr  als  ein  paar  Sprüche 
(Pap.  56a,  16;  57,  7—8)  inhaltlich  ganz  klar  zu 
stellen,  so  dass  seine  Interpretation  sich  in  den 
meisteuFällen  auf  eine Uebersetzung  der  einzelnen 
Wörter  beschränkt.  Er  empfiehlt  aber  die  noch 
unentzifferten  Sprüche  der  Beachtung  der  Kenner 
des  Alten  Testamentes  und  der  altorientalischen 
Spruch-  und  Fabelliteratur,  in  der  Hoffnung, 
es  möge  ihnen  gelingen,  etwas  mehr  von  den 
Zusammenhängen  der  Worte  zu  entziffern. 

Ich  habe  nun  versucht,  diesem  Appell  nach- 
zukommen. Gestützt  auf  Sachaus  Lesungen, 
die  nur  in  verschwindend  wenigen  Fällen  einer 
Aenderung  bedürftig  scheinen,  glaube  ich  gegen 
18  Spruchtexten  eine  annehmbare  Deutung  ab- 
gewonnen zu  haben,  die  ich  im  folgenden  mit- 
teilen und  begründen  möchte.  Auf  die  Erklärung 
von  Sprüchen,  deren  Satzzusammenhang  nicht 
zu  erkennen  ist,  habe  ich  von  vornherein  ver- 
zichtet. 

NH^n  ^]l  m^BB"  pD  pmn  Pap.  53,  14— 15a 

(Sachau:  „Zwei,  Worte,  ein  schönes,  und  ein 
drittes,  geliebt  von  der  Sonne  —  der  Esel,  und 
es  wird  ein  Lamm  (?)  ihn  Wei.sheit  säugen 
lassen  .  .  .  und  er  hört  ein  Wort  und  verrät 
es  nicht  (teilt  es  nicht  mit)") 
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Ich  ergänze  Z'  zu  DOtf,  nehme  B'2r  als  Par- 
tizip Passiv  von  v,*'2-  „niedertreten"  und  über- 
setze dann: 

^Zwei  Dinge  sind  etwas  Schönes,  und  ein 
Drittes  ist  gern  gesehen  von  der  Sonne:  einer, 
der  Wein  trinkt  und  damit  einen  Unterdrückten 

tränkt,   ein  Weiser   [der und  ein  .  . 

....],   der  etwas  hört  und   es  nicht  mitteilt." 

Im  zweiten  Teile  der  Lücke  könnte  etwas 
wie  „ein  Kuabe"  gestanden  haben. 

N^i  Nion  nnir^  ^ii  iroB' ....  '\y  hji  nh  53, 15  b 

ninpc 1  m2iN  nnorm 

(Sachau:  „Siehe,  dies  ist  teuer  (geehrt)  —  Sonne, 
und  wer  Wein  trinkt  und  nicht  —  und  seine 
Weisheit  geht  zugrunde  und  wird  gesehen  — ") 

Ich  glaube,  dass  hier,  wie  im  vorherigen 
Spruche  von  drei  Dingen,  die  durch  i-i-i  =  et- 
et-et  kopuliert  sind,  etwas  gleicherweise  aus- 
gesagt wird;  indem  ich  auf  Ausfüllung  der 
Lücken  verzichte  — ,  übersetze  ich : 

„Siehe,  folgendes  ist  kostbar  (=  selten): 
einer,  der  Wein  trinkt  und  nicht Weis- 
heit, die  zugrunde  geht,  und die  sich 

sehen  lässt." 

^p1n  . .  .tr '?  ^ .  S  -CS  ni:  mtcjc  h-:.  p  54,  4 

(Sachau:  „Von  jeder  Warte  aus  wache  auf 
deinen  Mund  und  —  und  mach'  schwer  das 
Herz,  denn  das  Wort  ist  (wie)  ein  Vogel  und 
der  es  entsendet,  ist  ein  Mann  — ") 

Ich  sehe  in  mICjD  den  Infinitiv  Qal  (mit  der 
Endung  n  wie  n''J2C,  Ezra  5,  9)  von  "itSJ;  .■> .  1 
ergänze  ich  zu  bv,  ti'  zu  nyoif,  h  zu  Uyh,  und 
übersetze  dann: 

„Mehr  als  alles  behüte  deinen  Mund,  und 
gegen  das,  was  du  gehört  hast,  mache  das  Herz 
schwer  (=  unempfindlich);  deun  ein  Vogel  ist 
das  Wort,  und  ist  es  losgelassen,  so  ergreift 
kein  Mensch  es  (wieder)." 

N 1  Nmio  Nnnj;;  ^n  nojj ...  54, 11— I2a 

. . .  c  ]\i;h  T31  nuv  p  nnfc]  n  t,\x  wn'ti  i'dh 

(Sachau:  „Hat  sie  gekostet  (?).  Auch  ist  Klein- 
heit (gering  sein)  bitter,  und  —  ist  stark.  Und 
nicht  gibt  es,  was  bitterer  wäre  als  der  Demütige; 
mit  sanfter  Zunge  redend  —  und  die  Rippen 
des  Drachen  zerbricht  er  wie  der  unsichtbare 
Tod.") 

Das  erste  Wort  ergänzt  Sachau  zu  mvc-, 
da  aber  noch  wenigstens  ein  Buchstabe  hinzu- 
zusetzen ist,  um  den  Zeilenanfang  voll  zumachen, 
so  rate  ich  auf  ncytcri  als  Versanfang,  nuy 
leite  ich  nicht  von  ^jy  „leidend  sein"  ab,  sondern 
von  njy  „reden",  so  dass  es  (wie  hebräisches 
~!2n)  „Wort,  Sache"  bedeuten  könnte;  in  diesem 
Sinne  tritt   es    (vielleicht   als  Aramäismus)   in 


der  Bibel  auf,  vgl.  Ps.  45,  5  piUTiUyi  TDN'n^T^j; 
„für  die  Sache  der  Wahrheit  und  die  Sache 
der  Gerec:htigkeit".  c  wird  eine  Partizipialfonn 
eingeleitet  haben,  etwa  hh'C'C.  So  ist  der  Sinn 
des  Spruches  folgender: 

„Es  erzeugt  auch  ein  weniges  bitteren 
Geschmack  und  harten  .  .  .  .;  doch  nichts  ist 
bitterer  als  ein  zartes  Ding:  die  Zunge,  wenn 
sie  redet  .  .  .  und  sie  zerbricht  die  Rippen  des 
Drachen  wie  der  Tod,  der  nicht  zu  sehen  ist". 
^T  in  10  li]n  n22  r\bp  ^n  icmr  -"'d  54,  13 

(Sachau:  „Ein  König  ist  wie  ein  Barmherziger, 
auch  ist  seine  Stimme  höher  als  derjenige,  der 
vor  ihm  steht,  aber  wer  zu  seinem  Volke  — ") 
Der  Text  des  Spruches  ist  verhältnismässiig 
gut  überliefert;  vor  allem  ist  er  zu  Anfang 
und  Ende  vollständig,  wie  das  Faksimile  dartut. 
So  sollte  es  gelingen,  seinem  Gedankeninhalt 
nahe  zu  kommen.  Ich  sehe  nun  in  'pw.  „den 
Barmherzigen",  d.  h.  Gott  (wodurch  der  Spruch 
vielleicht  spezifisch  jüdische  Färbung  bekommt), 
in  nzj,  wo  es  von  der  Stimme  ausgesagt  wird, 
den  Begriff  „laut"  (ähnlich  wie  Qoheleth  12,  4 
'71p~/BK'  das  „Leisetönen  der  Stimme"  bedeutet); 

endlich  nehme  ich  TiCV  b^  (hier  wie  56b,  13 
und  57,  3)  für  das  Gleiche  wie  hebräisches 
mQy'P  d.  i.  „gleichwie  er".  Uebersetzt  man  die 
Zeile  nun  Wort  für  Wort,  so  kommt  folgender 
annehmbare  Sinn  heraus: 

„Ein  König  ist  wie  (Gott,)  der  Barmherzige; 
selbst  seine  Stimme  ist  lauter  als  die  dessen, 
der  vor  ihm  steht,  ausgenommen  denjenigen,  der 
seinesgleichen  ist." 

~rr-  -i'p^i  K'OK-^  ninot)  ibc  ^cif  54,  14 

(Sachau:  „Schön  ist  ein  König  anzuschauen 
wie  die  Sonne  und  kostbar  ist  sein  Schmuck; 
für  die  auf  der  Erde  Wandelnden,  die  Söhne 
des  — .") 

Dieser  offenbar  zweiteilige  Spruch  gliedert 
sich  am  besten,  wenn  man  seine  Mitte  hinter 
lt'Ott'3  ansetzt.  In  niin  sehe  ich  nicht  den 
äusseren  Schmuck,  sondern  die  Würde  oder 
Majestät  des  Herrscheramtes.  Die  Ergänzung 
des  n  darf,  wie  das  Faksimile  zeigt,  nur  mit 
einem,  höchstens  zwei  Buchstaben  vorgenommen 
werden :  so  könnte  recht  wohl  iÖP,  „Sand,  Staub" 
in  dem  verstümmelten  Versende  stecken,  das 
dann  mit  NplN  einen  Sinnparallelismus  ergebe. 
Ich  übersetze: 

„Schön  ist  ein  König,  anzusehen  wie  die 
Sonne;  und  ehrwürdig  ist  seine  Majestät  denen, 
die  an  der  Erde  wandeln,  den  Söhnen  des 
[Sandes]." 
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n  'n^x  i6)  n^o  njycsi  «"^n  n'«tr3  55,  1—2      | 

. . . .  ]a  Tp^  I 
2mn  10  '?'':'p  'i  ^n^N  n'ii  n'ii  ps  n2c:i  pn  n\xtt'i 

(Sachau:  „Ich  habe  aufgehoben  Sand  und  habe 
getragen  Salz,  und  es  gibt  nichts,  was  schwerer ' 
wäre  als   —  ich  habe    aufgehoben   Stroh    und 
habe  genommen  einen   Pflug,   und   nichts    gibt 
es,  was  leichter  wäre  als  einer,  der  wohnt  — ") 

Der  Spruch  ist,  wie  das  Faksimile  deutlich 
macht,  hinten  vollständig.  Dann  ist  mit  Dmn 
im  Sinne  von  „Beiwohner"  wohl  nichts  anzu- 
fangen. Es  wird  aber  noch  ein  gleich  oder  ähnlich 
zu  vokalisierendes  Wort  2mn  (=  targ.  Nniin'in, 
NHlDnln)  „Beiwohnen"  gegeben  haben,  vgl.  J. 
Levy,  Chald.  Wörterbuch,  II,  S.  53-4:  Dieses 
Wort  nehme  ich  zum  Ausgangspunkt  meiner 
Spruchei'klärung.  Die  erste  Zeile  des  Spruches 
lässt  in  der  Schlusslücke  noch  erkennen,  dass 
das  ausgefallene  Wort  mit  einem  n  begann: 
danach  könnte  es  ebenfalls  ^nm  gewesen  sein. 
Dann  hätte  der  Dichter  hier  zweie  gegenüber- 
gestellt, die  über  den  Wert  des  Beiwohnens 
entgegengesetzter  Meinung  sind.  Beide  Zeilen 
sind  nun,  wie  aus  den  weiteren  Zeilen  hervor- 
geht, vorne  unvollständig:  es  fehlen  ihnen 
wenigstens  ein  bis  zwei  Wörter.  Das  Lasttier, 
das  Sand  und  Salz  zu  tragen  hat,  könnte  das 
Kamel  oder  der  Esel  sein;  das  Tier,  welches 
das  Joch  (nicht,  wie  bei  Sachau,  den  Pflug)  auf 
sich  nimmt,  ist  jedenfalls  der  Ochse.  So  nehme 
ich  an,  dass  Zeile  1  einmal  begann:  „Das  Kamel 
(der  Esel?)  sprach,  Zeile  2  aber:  „Der  Ochse 
sprach".  Danach  empfehle  ich  folgende  Ueber- 
setzung: 

„[Es  sprach  das  Kamel  (der  Esel?)]:  „Ich 
trage  Sand  und  transportiere  Salz;  nichts  gibt 
es  doch,  was  schwerer  wäre  als  ßeiwohner 
(sei.  des  Menschen)  zu  sein.  [Der  Ochs  sprach]: 
„Ich  trage  Stroh  und  nehme  das  Joch;  nichts 
gibt  es  doch,  was  leichter  wäre  als  Beiwohner 
(des  Menschen)  zu  sein." 

Aus  diesem  Spruche  redet  die  Beobachtung, 
dass  das  bepackte  Kamel  sich  nur  widerwillig 
erhebt,  der  Ochse  dagegen  seine  Arbeit  mit 
gleichmütiger  Ruhe  verrichtet. 

N'r'y'?  ponoo  ^m'?c  n^-i^i  tj;t  tj'\s  55,  4—5 
-lo^p'?  nrjpin  yc  po^tt"»  in  irr^N  .jcm  .]m  .n'pN 

(Sachau:  „Ein  kleiner  Mann,  und  macht  viel 
seine  Worte  ^  poiDO  über  sich  hinaus,  denn 
das  Oeffneu  seines  Mundes  —  Götter  (?)  und 
wenn  Götter  barmherzig  sind,  wenn  (?)  sie 
Gutes^auf ^seinen  Mund  legen  zu  sprechen.") 
Wie  in  den  vorhergehenden  Zeilen,  so  ist 
auch  in  diesen  der  Anfang  nicht  mitüberliefert. 
Bei  Zeile  1  vermute  ich  Ausfall  eines  N~.  Das 
Partizip    pD~lDO    lässt   Sachau    unerklärt;    ich 


greife  zu  seiner  Deutung  auf  den  bei  Levy, 
Chaldäisches  Wörterbuch,  II,  S.  167  zitierten 
Infinitiv  '^ID'P^D  „Erhabenheit"  zurück,  und  nehme 

JIDIDO  (=  ]':'D'7DD)  als  das  dazugehörige  Partizip 
Passiv,  n  .yo  kann  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit zu  n'^yo  ergänzt  werden.  Das  würde 
weiter  dazu  führen,  dem  die  folgende  Zeile 
beginnenden  .nt)«  bzw.  jH^N  ein  bü  vorzusetzen. 
Statt  jcm  scheint  mir  nach  Prüfung  des  Fak- 
similes cm  die  richtige  Lesung;  das,  was 
Sachau  als  Rest  eines  ]  genommen  hat,  zeigt 
sich  mir  als  ein  kleiner  Flecken.  Hiernach 
übersetze  ich: 

„Siehe,  ein  kleiner  Mann,  wenn  er  viele 
Worte  macht,  erhebt  sich  über  sich  hinaus; 
denn  das  OefFnen  seinesMundes  (=  Reden)  erhöht 
ihn  zu  den  Göttern.  Wenn  er  aber  ein  Liebling 
der  Götter  ist,  so  legen  sie  Gutes  in  seinen 
Gaumen,  damit  er  es  ausspreche." 

Nioj  noy  nny  ^m  Nuyti  jjjd  Nnrj  55,  8— lOa 

pphn  hu  nSj  ^d^d?  p  no'p  nidj^  n-!?:N"i   «ny 

b  . .  .i<h  •'2  ':d 

(Sachau:  „Der  Panther  begegnete  der  Ziege, 
während  sie  nackt  war.  Der  Panther  hub  an 
und  sprach  zur  Ziege:  Komm,  und  ich  will 
dich  bedecken  mit  meinem  Fell.  [Es  antwortete] 
die  Ziege  und  sprach  zum  Panther:  Warum 
mir  "'yCJ  meine  Haut?  nimm  sie  mir  nicht  weg, 
denn  nicht  —  das  Heil  der  Gazelle,  sondern 
(ausser)  demjenigen,  der  sein  Blut  zu  trinken 
gibt.") 

rr'iy,  das  Sachau  mit  „nackt"  übersetzt, 
nehme  ich  in  der  Bedeutung  „kalt,  frierend" 
(vgl.  syr.  V*^!);  der  Vorschlag  des  Panthers, 
die  Ziege  mit  seinem  Felle  zu  bedecken,  ist 
verständlicher,  wenn  es  sich  um  eine  frierende 
Ziege  handelt,  als  wenn  die  Ziege  als  nackt 
beschrieben  wird.  Auch  leidet  der  Ausdruck 
„nackte  Ziege"  an  einer  sachlichen  Unklarheit. 
Zu  Beginn  der  zweiten  Zeile  hat  Sachau  mit 
Recht  den  Ausfall  von  PJy  angenommen;  dann 
verlaugt  aber  auch  die  erste  Zeile  eine  ähnliche 
Verlängerung:  ich  rate  auf  mn.  Unter  Ver- 
gleichung  von  syr.  ]la.£  „Heimlichkeit"  lässt 
sich  ''^DD  mit  „deine  Heimlichtuerei"  über- 
setzen; dagegen  erhebt  sich  nur  das  eine  Be- 
denken, dass  das  Suffix  auf  ein  Feminin  hin- 
weist, also  eigentlich  nicht  auf  den  Panther  zu 
beziehen  wäre.  Aber  sollte  hier  nicht  ein  Ver- 
sehen des  Schreibers  vorliegen,  der  ''yOJ  statt 
TiDD  schrieb,  weil  ihm  von  der  vorhergehenden 
Zeile  her  das  ^^JDDwS  noch  vorschwebe?  n'73 
nehme  ich  als  das  absolut  vorgesetzte  Objekt 
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von'pp^n;  in  letzterer  wegen  seiner  Endung 
auffälligen  Form  sieht  Sachau  wohl  mit  Recht 
eine  Verkürzung  von  nsrip*?:!  (wozu  auch  pn«^ 
von  57,  13  zu  vergleichen  ist).  D'Pti'  war  von 
einem  Verb  begleitet,  dessen  letzter  Radikal 
h  noch  erhalten  ist;  wer  die  Elephantinetexte 
einigermassen  kennt,  wird  sofort  auf  '7NÜ'  raten. 
Die  Phrase  cS^t*  hit:<V  erlaubt  nun  die  Hinzu- 
fügung eines  Genetivs  zur  Bezeichnung  der 
gegrüssten  Person,  wie  Pap.  1,  1  f.  zeigt  {chz' 

'?Xü"'  ü>T2Z'  n'7N  |X"10  „es  grüsse  der  Herr  des 
Himmels  unseren  Herrn!"):  so  wird  N''2tr  „Ga- 
zelle" hier  das  Ziel  des  Grusses  darstellen. 
Der  Name  des  Grüssenden  wird  in  der  Lücke 
vor  C/H'  zu  suchen  sein.  Das  Auftreten  der 
Gazelle  kann  ich  nur  so  erklären,  dass  hier 
auf  eine  weitere  Fabel  angespielt  ist,  in  welcher 
ein  Raubtier  eine  Gazelle  zuerst  höflich  grüsste, 
um  sie  nachher  zu  zerfleischen.  pJID  erkläre 
ich  mir  nach  dem  Textzusammenhang  als  einen 
Infinitiv  Qal;  der  darin  eingetretene  Wechsel 
von  '  zu  1  fällt  zwar  auf,  könnte  aber  zu  den 
Eigentümlichkeiten  unseres  Dialektes  gehört 
haben.  Ich  übersetze  nun  die  Fabel  folgenderweise : 
„Es  traf  [einmal]  der  Panther  die  Ziege, 
während  sie  fror.  Da  hub  der  Panther  an 
und  sprach  zur  Ziege:  ,Komm,  damit  ich  dich 
mit  meinem  Fell  bedecke!'  [Da  antwortete]  die 
Ziege  und  sprach  zum  Panther:  ,Was  soll  mir 
dein  Heimlichtuen?  Nimm  mir  meine  Haut 
nicht  fort!  Fürwahr,  nicht  bot  der  Panther 
der  Gazelle  einen  Gruss,  ausser  um  ihr  Bhit 
zu  saugen.'" 

[tf]:«  hv  ]rhv.  ':'y  p  55,  Ub— 15 

(Sachau:  „Wenn  die  Augen  von  Göttern  (unseres 
Gottes?)  auf  einem  Menschen  (?)  ruhen  —  lässt 
jemand  Bäume  gedeihen  in  der  Finsternis,  und 
nicht  sieht  (wird  gesehen?)  er,  wie  ein  stehlender 
Mann  der  Verborgenheit  (?)  — ") 

Sachau  ergänzt  jedenfalls  richtig  .JN  zu  tt'JwS 
und  nimmt  Ausfall  eines  Verbs  „ruhen"  an. 
Aber  Jpy  rh)iT2  hat  er  kaum  richtig  gedeutet. 
r^'ii  heisst  in  erster  Linie  „eindringen,  durch- 
dringen", wie  besonders  aus  dem  Hebräischen 
hervorgeht;  der  Jpj)  n'^ao  ist  daher  wohl  „der- 
jenige, „der  durch  Bäume  (=  Wald)  hin- 
durchdringt". Im  Folgenden  nehme  ich  t^"^<^ 
als  Objekt  zu  DTn:  „etwas  wie  einen  Menschen", 
und  23J  als  Subjekt.  32,  eine  Kurzschreibung 
von  1J2,  ist  Adverbiale  (wie  Pap.  18,  Kol.  7, 
Zeile  4  Xyh  1J2:  „darin  ist  für  Jaho").  nti''1  ist 
am  ehesten  zu  ^D^tt'^^  zu  ergänzen;  das  'T  vor 
3J3  hat  schon  der  Schreiber  als  unrichtig  zu 
tilgen  versucht.     Ich  übersetze: 


I  „Wenn  die  Augen  der  Götter  auf  einen 
Menschen    ruhen,    so    durchquert    einer    einen 

i  Wald  im  Finstern,  ohne  dass  der  Räuber  des 
Dickichts  etwas  wie  einen  Menschen  sieht,  und 
wird  behü[tet]." 

Ino'?  p^hS  iLjn  ^[2]^nn  'jni  in'r[p]  56  a,  l 

(Sachau:    „[Spanne    nicht]    deinen   Bogen    und 

schiess   nicht  mit  deinem  Pfeil   auf  einen   Ge- 

:  rechten.     Vielleicht  (?)    die    Götter    in    deiner 

Herde  und  lassen  es  zurückkommen  auf  dich."') 

Passend  hat  Sachau  -[TW.  zu  "inii'p  und  2-.nn 
zu  22^^^  ergänzt  und  Ausfall  eines  Imperativs 
„spanne  nicht"  konstatiert.  Aber  seine  Auf- 
fassung von  mij)3  nJD^  ist  zu  beanstanden. 
~3D'  ist  mit  dem  bei  Levy,  Chal.  Wörterbuch 
als  ''JD  II  bezeichnetem  Verb  „gehen,  eilen'" 
(=  arab.  i~*Mi)  zusammenzubringen.  Weiter  sehe 
ich  in  miy  ein  Nomen  von  der  Wurzel  TiJ? 
=  hebr.  ^ly  „helfen".  In  Z  könnte  das  sogenannte 
2  essentiae  stecken.  Endlich  bezieht  man  das 
Suffix  T!  am  passendsten  auf  „deinen  Pfeil". 
Ich  empfehle  daher  folgende  Uebersetzung: 

„[Richte  nicht]  deinen  Bogen  und  schiess 
nicht  deinen  Pfeil  auf  einen  Gerechten;  es 
möchte  vielleicht  Gott  als  sein  Helfer  eilen 
(ihm  zu  Hilfe  eilen)  und  jenen  (=  den  Pfeil) 
auf  dich  zurückkommen  lassen." 

hzi  -^2V  "^^2  hz  ^^2n  •'-13  n^  noN  56  a,  2 

TJ2^  in:m  yzti'm  '?2xn  ]nN  riT^y 

(Sachau:  „Du,  0  mein  Sohn, jede  Arbeit 

wird  er  tun.  Dann  wirst  dn  essen  und  satt 
j  werden  und  deinen  Kindern  geben.") 

In  diesem  Spruche  ist  von  Sachau  ein  Buch- 
stabe verlesen :  n^pl,  nicht  "l^V,  zeigt  das  Fak- 
simile. Dann  ist  "121?  ein  Imperativ,  der  mit 
1S2n  parallel  steht.  Sachau  vermutet  mit 
guten  Gründen,  dass  "lüD  eine  Variante  von  ISp 
sei;  neben  ~)2ip  „kurz  sein"  wird  man  nun  wohl 
im  Hinblick  auf  targum.  N"^l!»*p  krank,  schwach", 
N~lü''p  „Krankheit",  sowie  hebräisch  nn  ^ap 
„Verdruss",  d.  i.  eigentlich  „Müdigkeit  des 
Geistes",  ein  "y^p  mit  der  Bedeutung  „müde, 
krank  sein"  annehmen  dürfen;  setzt  man  diesen 
Sinn  hier  ein,  so  Hesse  sich  der  Phrase  lürn 
"i'ür  '72  der  Sinn  abgewinnen:  „Ermüde  dich 
auf  alle  Weise".     Der  Spruch  lautet  demnach: 

„Du,  mein  Sohn,  ermüde  dich  auf  alle 
Weise,  arbeite  jede  Arbeit;  alsdann  wirst  du 
essen,  satt  werden  und  deinen  Kindern  geben 
können." 

NLrn  i:d  pna'?  iKin  n22~ini  inirp  na  56  a,  3 

12  Yhn  p 

(Sachau:  „.  .  .  deinen  Bogen  und  hast  mit 
deinem  Pfeil  auf  einen,  der  gerechter  ist  als 
du,  geschossen.  Das  ist  eine  Sünde  gegen 
Götter  (gegen  un«eren  Gott)".) 
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Wohl  ein  zweiteiliger  Spruch,  dessen  Mitte  I 
ich  hinter  pnü'?  ansetze.  'Jt:  und  ]'rhn  ]0  bilden 
anscheinend  einen  begrifflichen  Gegensatz:  so 
werden  auch  wohl  die  beiden  ihnen  folgenden 
Wörter  etwas  Gegensätzliches  ausdrücken.  Ntrn 
wiederholt  wohl  nur  den  im  vorhergehenden 
"I't:n  liegenden  Begriff  „Pfeil".  Das  Wörtchen 
hinter  ]rha  besteht  aus  einem  Pi  und  einem 
Buchstaben  von  undeutlicher  Schreibung;  mir 
scheint  er  eher  "I  als  1  (wie  Sachau  liest)  dar- 
zustellen. In  diesem  1"  sehe  ich  nun  eine  Kurz- 
schreibung von  (N)''"in  „Lenkung",  (vgl.syr.  X^fm), 
wie  32  (55,  15)  eine  solche  von  132  ist.  Wie 
nj.  zu  ergänzen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; jedenfalls  steckt  darin  ein  Perfekt 
2.  Pers.  Sgl.  der  Bedeutung  ,. richten".  Ich 
übersetze  den  Spruch  also: 

„Du  [richtest]  deinen  Bogen  und  entsendest 
deinen  Pfeil  auf  den  Gerechten:  von  dir  der 
Pfeil,   von  Gott  (den  Göttern?)   die  Lenkung". 

^2Nn  ■'■  Nn'LCjm  Nj^hst  n2  -'  njN  56  a,  4— 6  a 

Nnsi  ^iP  . .  .N  f)Tn  bi<  . . .  12?  joi  xnTp'  ntid. 

ny  cz'C]  ha  i^s'e:':'  ]'^bz' 

(Sachau:  „Du,  o  mein  Sohn,  NJ3  "IDT  und  Weizen, ' 
den  (was)  du  issest  und  satt  wirst  und  deinen 
Kindern  bei  dir  gibst.  — Ein  schweres  Darlehn  (?) 
und  von  einem  Manne  —  entleihe  nicht,  (und 
wenn)  du  entleihest  ein  Darlehn,  nicht  setze 
Sorglosigkeit  (?)  deiner  Seele,  bis  (d.  h.  nicht 
eher  als  bis)  — ") 

Sachaus  NjJICT  beruht  auf  einer  ungenauen 
Lesung  der  Stelle;  man  hat  zu  lesen  NJ3~  ']1 
d.  i.  „leihe  Getreide".  Zu  Beginn  der  zweiten 
Zeile  wird  man  vei'sucht,  Nnc  zu  NPS"  zu  er- 
gänzen; es  muss  jedoch  bei  {<nE  verbleiben, 
dessen  Bedeutung  „Brocken"  hier  sehr  gut  am 
Platze  ist.  Die  zwei  Lücken  der  zweiten  Zeile 
auszufüllen,  scheintunmciglich;  dagegen  empfiehlt 
es  sich  sehr,  zu  Beginn  der  dritten  Zeile  ein 
Verb  der  Bedeutung  „du  gibst  zurück"  zu  er- 
gänzen. Wichtig  für  die  Erkenntnis  des  Sinnes 
ist  die  Beobachtung,  dass  man  es  mit  «wei 
Bedingungssätzen  zu  tun  hat,  deren  erster 
Imperativisch  beginnt,  während  der  andere  von 
einem  vor  F)"n  einzuschiebenden  p  eingeleitet 
wird.     Ich  übersetze: 

„Du  mein  Sohn,  wenn  du  Korn  und  Weizen 
leihst,  so  ist  das,  was  du  issest,  womit  du  dich 
sättigst  und  was  du  deinen  Kindern  gibst,  ein 
teurer  Bissen.  Und  von  einem  ....  Manne 
leihe  nicht  .  .;  wenn  du  eine  Anleihe  machst, 
so  versetze  deine  Seele  nicht  (eher)  in  Ruhe, 
als  bis  [du  zurückgegeben  hast]  das  Darlehen." 

nmcr  n2n2  ~r,n:\:')  r,mjo^n  123  in  'r  56a,  7b 


(Sachau:  „Denn  die  Anmut  des  Mannes  ist  seine 
Treue,  aber  seines  Hasses  Lippen  lügen  (wört- 
lich: und  sein  Hass  ist  lügend  in  mit  Bezug 
auf  seine  Lippen).") 

Wir  haben  es  hier  zwar  nur  mit  der  zweiten 
Hälfte  eines  Spruches  zu  tun;  doch  enthält  sie 
einen  abgeschlossenen  Gedanken.  Sieht  Sachau 
in  "nxJlt'  ein  Nomen,  in  n2~2  aber  ein  Verb, 
so  befürworte  ich  das  Gegenteil.  Dabei  erkläre 
ich  mir  ünNiC  als  ein  Perfekt  Pa!>el  mit  dem 
Suffix  der  dritten  Pers.  Sgl.  Das  führt  zur 
Uebersetzung: 

„Denn  die  Zierde  des  Mannes  ist  seine  Treue; 
aber  hassenswert  macht  ihn  die  Lüge  seiner 
Lippen." 

TjI^  y:?:'  ^i  -i''22'p  iinn  tiNi  ■i2ny2  n 56  a,  11 

(Sachau:  „.  .  .  was  in  deinem  Lose  (ist),  und 
nicht  verlange  nach  Grossem,  was  er  dir  versagt 
(oder:  nach  einem  Grossen,  welcher  dirversagt).") 

In  der  Lücke  zu  Beginn  des  Spruches  mag 
ein  Imperativ  der  Bedeutung  „begnüge  dich" 
gestanden  haben.  In  yjC  vermute  ich  eine  für 
die  Grammatik  neue  Form,  nämlich  ein  Im- 
perfekt Hophal  (=  JumnaO;  bekanntlich  liegen 
bisher  nur  Beispiele  für  das  Perfekt  Hophal 
vor.     Ich  übersetze: 

,.  [Begnüge  dich]  mit  deinem  Lose,  und  ver- 
lange nicht  nach  Grossem,  was  dir  versagt  ist!" 
-]üi<  Pi..  ■'n'2  tiriP  '3:22  "12  56a,  14b— 15a 

{<nD3S 

(Sachau:  „Hat  der  Sohn  meines  Leibes  mein 
Haus  ausspioniert  —  hat  er  gesagt  zu  dem 
Fremden  —  er  ist  zum  falschen  Zeugen  gegen 

^  mich  geworden   (?).     Und  wer   nun    hat    mich 

j  für  gerecht  erklärt?") 

1  Die  erste  Lücke  fülle  ich  mit  (P)3!<1  aus;  zu 
Beginn  der  zweiten  Zeile  ergänze  ich,  wie  Sachau, 
PI.  zu  ^l^^n,  erkläre  es  aber  nicht  als  Perfekt, 
sondern  als  Imperativ.  Das  Ganze  stellt  einen 
Bedingungssatz  dar,  als  dessen  vorderer  Teil 
zwei  koordinierte  Hauptsätze  dienen.  So  lautet 
der  Spruch: 

„Hat  mein  leiblicher  Sohn  mein  Haus  aus- 
spioniert, [und]  sage  [ich]  zu  einem  fremden 
Menschen:  „[sei]  mir  Zeuge  der  Gewalttat": 
wer  wird  mir  dann  Recht  schaffen?" 

pp  'Pin£23'?2  pp-iy2  N  . .  .N  p'-l  .  .  .  57,  9 

I  (Sachau:  „Du  siehst  Eselinnen  in  einer  Herde 

1 ") 

Sachau  hat  so  nur  mit  dem  Vorbehalt  über- 
setzt, dass  die  ersten  Zeichen  und  Zeichenreste 
vielleicht  PPPj;2  N''3rN  pi~n  gewesen  sein  könnten. 
Aber  läge  es  nicht  viel  näher,  in  p^~  einen 
Rest  von  p''~ä  zu  sehen?  Unter  Reserve  er- 
gänze ich  {<....}<  zu  i<ü';N.  Die  lange  Zeichen- 
gruppe   ■Ptnt33'/2  zerlege  ich,  wie    auch  Sachau 
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befürwortet,  in  Tlint::  hj.  Für  n^i  gibt  es  im 
Semitischen  nur  die  Bedeutung  „mit  dem  Hörne 
sto.ssen";  sie  passt  m.  E.  auch  an  unserer  Stelle. 
I'in  wage  ich.  da  seine  Verbindung  mit  "in 
„sein"  wohl  ausgeschlossen  ist,  das  Partizip 
desjeuigen  Hin  (oder  'in)  zu  sehen,  von  dem 
syrisches  ^lorn    „Abgrund"    stammt,    und    das 

im  Arabischen  als  'yS^  „untergehen"  lebt. 
Für  m"lV2  gilt  das  zu  56a,  1  Gesagte.  So 
übersetze  ich: 

„Der  Gerechte  —  [die  Menschen]  (?)  sind  zu 
seiner  Hilfe;  alle,  die  ihn  niederstossen,  gehen 
zugrunde." 
p^B»  IZ'Zlh  'BJD2  wXV'B'l  pnn]  .  ,  —  57,13—14 

init'  cii'^  'j-iN  inN  m''2 

•]b  jn:'i  n^  n  npb  — 

(Sachau:  „Wenn   sie  einen  Frevler  fassen   am 

Saum  seines  Gewandes,  lass  (es)  in  seiner  Hand. 

Dann  —  er  nimmt  das  Seinige  und  gibt  es  dir.") 

Das  Faksimile  zeigt,  das  bis  auf  eine  kleine 
Lücke  zu  Anfang  von  Zeile  1  und  2  der  Text 
des  Spruches  vollständig  überliefert  ist.  Vor 
pHN''  erkenne  ich  im  Faksimile  noch  ziemlich 
deutlich  ein  ]n  „wenn".  Unmöglich  kann  aber 
der  Spruch  begonnen  haben  mit  „wenn  ihn  der 
Frevler  ergreift";  vermutlich  ging  noch  das 
genauere  Objekt  im  Casus  pendeus  vorher.  Der 
Schluss  des  Spruches  „er  nimmt  das  Seinige 
und  gibt  es  dir"  legt  nahe,  in  dem,  was  der 
Frevler  nimmt,  einen  Wertgegenstand  zu  er- 
blicken; da  er  sich  „in  den  Zipfeln  des  Ge- 
wandes" befindet,  so  wird  man  ihn  mit  einiger 
Sicherheit  als  den  Beutel  (D^r)  bestimmen  können. 
intt'  ist  wohl  dasselbe  wie  targumisches  NiHÜ' 
„Einöde",  „Wü.stenei";  CZ'^  wird  hier  die  aus 
der  Mischnasprache  bekannte  Präposition  „für" 
sein.  Für  ^J~N  scheint  mir  „(göttlicher)  Herr" 
die  nächstliegende  Uebersetzung.  nph  ergänze 
ich  gemäss  ]^j^)  zu  r\p^'';  ihm  mag  ein  Verb 
wie  „überantworten"  vorausgegangen  sein.  Ich 
übersetze  demnach: 

„Ergreift  ein  Frevler  den  [Beutel]  in  den 
Zipfeln  deines  Gewandes,  so  lass  (ihn)  in  seiner 
Hand.  Später  wird  der  Herr  ihn  der  Einöde 
(überantworten),  das  Seiuige  nehmen  und  es 
dir  geben."  —  — 

Die  altai'amäischeu  Achikarsprüche  verraten, 
soweit  sie  sich  bis  jetzt  überschauen  lassen, 
weder  hohen  Flug  der  Ideen  noch  besonderen 
Schwung  der  Sprache.  Sie  geben  praktische 
Lebensweisheit  in  populärer  Form.  Stoff  für  eine 
altararaäische  Metrik  ist  aus  ihnen  nicht  zu 
entnehmen;  ihre  Satzgliederung  wie  ihr  Rythmus 
weist  sie  der  Prosa  zu. 

Eine  Untersuchung  über  die  Stellung  dieser 
Sprüche  zu  denen  der   späteren   Achikarbiicher 


verspricht  wichtige  Ergebnisse.     So  ist  schon 
jetzt  sicher,    dass    nur    verschwindend    wenige 
von  ihnen  sich  mit  späteren  Sprüchen   decken, 
und  dass  zu  den  allermeisten  keine  Parallelen 
zu  finden   sind.     Ferner  ist  nicht   anzunehmen, 
dass  mit  einem  Teile  von  ihnen  die  Darstellung 
der  Erziehung  des  Pflegesohnes  Achikars  aus- 
geschmückt gewesen  sei;  auch  ist  sehr  zweifel- 
'  haft,  ob  der  Entlarvung  des  Verräters  eine  aus 
j  Sprüchen   und  Fabeln   bestehende  Strafpredigt 
,  Achikars  gefolgt  sei.     Am    nächsten   liegt    es, 
j  die    altaramäischen   Achikarsprüche    für    einen 
moralischen  Anhang  zur  Achikarerzählung   zu 
nehmen,   der   in    gar    keinem    organischen   Zu- 
sammenhange mit  dieser  steht. 

Die  Entscheidung  der  wichtigen  Frage,  in 
welcher  geistigen  Umgebung  die  Sprüche  ent- 
standen seien,  lässt  sich  am  ehesten  durch  eine 
Untersuchung  der  in  ihnen  vorkommenden 
Gottesbezeichnungeu  anbahnen.  Irgendeine  heid- 
nische Gottheit  ist  in  ihnen  anscheinend  nicht 
erwähnt.  Die  Ausdrücke  jDm  (54,  13)  und 
'JIN  (57,  13)  und  das  von  einem  Prädikat 
im  Singular  begleitete  N'TI/N  (56a,  1)  sind  ge- 
wichtige Zeugen  für  das  Hineinragen  des  Mono- 
theismus in  die  Geisteswelt,  der  der  Verfasser 
angehörte.  Wenn  daneben  zweimal  (55,  5; 
55,  14a)  jn'^'N  mit  einem  Prädikatsplural  vor- 
kommt, so  beweist  das  nicht  unbedingt  für 
polytheistische  Ideen;  findet  sich  doch  auch 
biblisches  cnbü  „Gott"  als  Plural  konstruiert. 
Ob  aber  der  Boden,  auf  dem  die  Achikarsprüche 
erwachsen  sind,  ein  jüdisch-monotheistischer 
war,  das  scheint  sehr  fraglich. 


Die  neue  Inschrift  aus  Sendschirli. 

Von  F.  E.  Peiser. 

Soeben  erhalte  ich  das  vierte  Heft  der  Aus- 
grabungen in  Sendschirli,  in  welchem  Luschan 
über  die  Campagne  von  1902  berichtet.  Diese 
sehr  wichtige  Publikation  werde  ich  in  einer 
der  nächsten  Nummern  besprechen;  besonders 
der  Frage  nach  dem  Zwecke  der  neugefundenen 
Bauten  will  ich  dort  näher  treten.  Da  aber 
die  Beantwortung  dieser  Frage  zum  Teil  von 
dem  Verständnis  der  Inschrift  abhängt,  welche 
am  Eingang  des  einen  Komplexes  gefunden  ist, 
schicke  ich  im  folgenden  eine  Trauskription  und 
Uebersetzung  derselben  voraus,  um  die  eigent- 
liche Besprechung  zu  entlasten. 

Die  Inschrift  war  durch  Einwirkung  grosser 
Hitze  zerstört;  durch  die  mühsame  Arbeit  des 
Herrn  Seils  sind  die  dem  Berliner  Museum 
überlassenen  Trümmer  wieder  zu  einem  leben- 
digen Ganzen  vereinigt  worden.  Luschan, 
der  selbst  einen  regen  Anteil  an  der  Zeichnung 
genoninien,  gibt  als  Abbildung  273  auf  Seite  375 
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1.  Ich  bin  Kilammli,  Sohn  des  Hajä'i. 

2.  Es  hat  gehei'i'scht  Gabbar  über  Ja'udi;  und 
Bel-pö'el 

3.  war  seiu  Sohn.  Und  Bel-pö'el  adoptierte 
meinen  Vater  Hajä'i,  und  Bel-pö'el  adop- 
tierte (ihn)  als  erwählten 

4.  Bruder.  Und  Bel-pö'el  adoptierte  mich,  Ki- 
lammü,  als  vollkommenen  Sohn.  Dadurch 
bin  ich  gemacht  worden 

5.  zu  Bel-pö'el  nach  ihnen  beiden.  Es  war 
das  Haus  meines  Vaters  in  der  Mitte  von 
mäclitigeu 

6.  Königen.  Und  jeder  streckte  seine  Hand 
nach  ihnen  aus.  Und  ich  war  in  der  Hand 
von  Königen.     Wie  ich  nun  erreicht  hatte 

7.  das  Mannesalter  und  erreicht  hatte  Ver- 
fügungsfreiheit, da  war  mächtig  wider  mich 
der  König  von  [Gurgum(?)J;  und  Bestechungs- 
geschenk 

8.  sandte  ich  wider  ihn  dem  König  von  Asur. 
Er  gab  Stärke  und  Wort  zu  meiner  Hilfe. 

9.  Ich  Küammü,  Sohn  des  Hajä'i,  setzte  mich 
auf  den  Thron  meines  Vaters.  Früher  ver- 
mieden 

10.  die  früheren  Könige  Tote  gleich  Hunden. 
Und  ich  —  dem,  der  mir  Vater,  und  der, 
die  mir  Mutter, 

11.  und  dem,  der  mir  Bruder  war,  und  wer  als 
Präfekt  vor  300  und  zwei,  ein  Besitzer  von 
Ziegenherde,  und  wer  als  Präfekt  vor 
Tausend  und  zwei,  ein  Besitzer 

12.  von  Rindern,  und  ein  Besitzer  von  Silber, 
und  ein  Besitzer  von  Gold,  und  wer  als 
Präfekt  —  Flachskleid  in  meiner  Jugend 
und  in  meinen  (Mannes-)Tagen  Gewand  von 

13.  Byssus  —  da  legte  ich  Hand  an  zu  ihrer 
Bestattung,  und  dem  Toten  stellte  ich  auf 
ein  Grabmal  gleich  meinem  vollkommenen 
Grabmal  —  —  Und 

14.  wer  unter  meinen  Söhnen,  welcher  sitzen 
wird  nach  mir  (auf  dem  Thron),  fortwischen 
wird  in  dieser  Schrift,  ihre  Bestattung  werde 
nicht  geehrt  um  ihrerwillen,undumihrer(Be- 


•       T    -  -  -     ■  '        t 

m  'i?!  '?3;.s'?3i  N'n  ;n  ]31  t'jj.bS^i  n;;  ]3    3 
nbj;?  ^'No  er  15  iqSd  jjgi  'pyb'??!  bwsif    4 

nVpN  K'xbD  CD^D  ni3  pdi  nir^]'?  riij  rh\y  b^y  q"i    6 
an  ic'p  12N  nd:  bv  n^tt'^  «■»n  is  ^ö"?;  ijn    9 

;-|tt         -t  •■•  "^--s-T'T-  -  -•         'T 

8  ,  ,  ^         I      '  t  L 

]2  V:")  liNI  C3'73  'CD  ü2Dtt'D  WP''  CiD-TI  DD?    10 

IT        •    :        '     T  I  •   T  :  :  •   t  i    ■._       '  .*   :  •         ■  •  t  1   -  •  t 

DN  n(J)D  ^d'jI  3X 

-    T         ■    :  T 

''Ol  "iijj.  b]i2  '•na'  B'  je  'r\b2  '•di  nwx  p  wi  11 

bvD  ^ntf  r]b^  ]s  in"?? 

nV3o'p  ]h:  Ti-iS?  "loi  pn  "j);?!  ^ip?  "^jj?!  -ip,2  12 

2  '•DD  '0''21 

■     I  T        ■ 

h 

^ti'?;  n?  tigj  nr  nsni  T^b  c^Dtfo  nson  liNi  y  13 

i 

T   T    t  •  "1  T 

k 

-155^  \n!  c^dc'o  1  nepD  pr  irinn  zc'.'»  ^'iS  ■>  14 

n2y?i  n-i3j;5? 


'  Nach  dem  Namen  Gi-ammu,  dem  eines  amBali^  herr- 
schenden Fürsten,  und  unter  Vergleich  des  Kili-Teäub, 
S.  d.  Kali-Teäub.  ''  Hajä'i  von  LuBchan  wohl  richtig 
mit  Hajaui  apil  Gabbari  identifiziert.  Das  '  am  Schluss 
des  Wortes  stand  vielleicht  zwischen  Mond  und  geflügelter 
Sonnenscheibe.  ,  '  entweder  p  für  p)  oder  J  für  1  zu  lesen. 
*  PI  für  das  erste  '7  zu  lesen.  '^  =  Danaer?  Dann  C''J~~ 
Gen.  10,  4  in  E''JJ1  zu  verbessern?  Aber  fast  möchte 
man  versucht  sein,  ein  Q  3  ~)  3  zu  konjizieren.  *  "[  scheint 
am  besten  nach  dem  angegebenen  Rest  zu  passen.  ''  für 
mCND'  '  1  für  p  nötig.  "  J  einzuschieben.  "  ]  für 
p.       "  das  erste  "1  in  n  wohl  zu  verbessern. 

o-  tvakan,  etwa  im  Piel,  wird  den  Sinn  von  adoptieren 
haben ;  zu  prüfen  w'äre,  ob  etwa  takan  zu  lesen  ist.  b  Aphel 
von   ^7;;   auch   von    ^^2   '"   ''ß''  Form   pS^x  denkbar. 


c  Man  ist  versucht  Sakar  als  zweiten  Teil  des  Titels  zu 
nehmen  (etwa  an  die  Sakarasu  zu  denken  usw.);  aber 
wegen  der  Anknüpfung  des  folgenden  ist  es  wohl  als 
Objekt  zu  dem  folgenden  Verb  zu  ziehen  =  assyr.  da'tu. 
ä  Wenn  die  Lesung  richtig  ist,  niuas  die  Bedeutung  sein: 
etwas  jemandem  sendfin,  etwa  zu  lesen  p^Hp'?  "  Hitpael 
von  ^^b  '™  Sinne  von  sich  vor  der  Berührung  hüten  (Zu- 
sammenhang mit  11S?)    f  =  zu  Bestattende.   e  =  belliazani 

(zu  beachten,  dass  auch  bei  diesem  Lehnwort  aus  dem  As- 
syrischen das  ni  weggefallen  ist,  ähnlich  wie  bei  dem  Eigen- 
namen Hajäni).  ^  kann  hier  nicht  als  männliche  Nach- 
kommenschaft gefasst  werden.  '  entweder  in  der  Mutter 
=  der  Metropolis  oder  mit  Aenderung  nt<1  =  und  wenn. 

kHiphil  von  tiagaku  entlehntaus  assyr. mazaku über uiatltik. 
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')zi:>  z'i<  "ipatij;: 


15.  stattungen)  willen   werde   nicht  geehrt  ihr  tl't^"'  nr.K'^  .nson  nnti^  'l?1  C3rtfC^  "153^  ht<  C 
Bestatteter.    Und  wer  verderbt  diese  Schrift 
(dessen)  Haupt  verderbe  Ba'al-Semed,  welcher 
ist  des  Gabbar  (Gott), 

16.  und  (dessen)  Haupt  verderbe  Ha'al-Hanuiii, 
welcher  ist  der  Höhe  (?)  (Gott),  und  Rekeb- 
el,  der  Gott  meines  Hauses. 


15 


n3bj;2  '7N351.1  "??'?  ^^  IQO^y?  ^'Ni  rnit'v  16 


die  Inschrift  wieder,  wie  sie  von  G.  Kilz  unter 
steter  Kontrolle  des  leider  zu  früh  uns  entris- 
senen Messerschmidt  ausgeführt  worden  ist. 
Der  so  veröffentlichte  Text  scheint  im  allge- 
meinen zuverlässig  zu  sein.  Ich  bemerke,  dass 
ich  die  Vokalisation  beigefügt  habe,  um  möglichst 
einen  langatmigen  Kommentar  zu  ersparen, 
aber  nicht  in  den  Verdacht  geraten  möchte, 
die  masoretische  Vokalisation,  von  der  ich  mir 
auch  einige  Abweichungen  erlaubt  habe,  als 
uralt  zu  betrachten;  andererseits  haben  ja  die 
Tellamarnatafeln  gezeigt,  dass  die  Masoreten 
eine  ganz  gute  Tradition  in  Ansehung  der  Aus- 
sprache gehabt  haben. 

Zur  Fassung  der  Inschrift  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Schlussformel  auf  assyrischen  Einfluss 
hinweist.  Das  würde  noch  schärfer  hervor- 
treten, wenn  angenommen  werden  dürfte,  dass 
dem  Schreiber  ein  Versehen  untergelaufen  ist, 
wobei  die  Zeilen  etwas  in  Unordnung  kamen. 
Es  scheint  mir  nämlich,  als  wenn  der  Entwurf 
etwas  anders  angeordnet  war,  nämlich  dass 
hinter  riN  in  Zeile  11  gleich  folgte  "JONI  bis  cn 
in  Zeile  13,  während  irhz  'DI  in  Zeile  11  bis 
P'Dr  Zeile  13  hinter  ]nnn  Zeile  14  gehört. 
Dann  würde  das  richtige  Protokoll'  heraus- 
kommen, also:  Und  ich,  meinem  Vater,  meiner 
Mutter,  meinem  Bruder,  und  ich  (dies  ist  später 
wegen  der  Störung  des  Textes  noch  einmal 
eingefügt)  legte  Hand  an  zu  ihrer  Bestattung 
und  stellte  dem  Toten  auf  ein  (irabmal  gleich 
meinem  vollkommenen  Gi'abmal.  Und  wenn 
(so  wird  dann  wohl  zu  lesen  sein),  wer  da  unter 
meinen  Söhnen,  welcher  nach  mir  (auf  dem 
Thron)  sitzen  wird,  und  wer  als  Präfekt  usw. 
usw.  fortwischen  wird^  — .  Die  Sprache  der 
Inschrift  zeigt  auch  sonst  assyrischen  Einfluss, 
vgl.  niD3  =  assyr.  asüti,  m'^2,  wahrscheinlich  auch 


^  Vgl.  z.  B.  KU  IV  G5f.,  71,  77,  81,  85. 
'  Oder,   wenn   pine   Verwirrung  angonommen    wird, 
wliro  vielleicht  auf  eine  ursprüngliche  Fassung 

"inj;  '^y^i  nx  p  .■'c'?i 

f]Dp  Sy:"!  ip::  '^y:'! 

nyjo'?  in;  :n  ^2  v:i  yin  Sv^i 

1JN1  ;'2  'DD  ''D'::i 

jnnn  ru"  cw  '^22  cni 

:n  h2  'ci  'PK'  c  ]D  ]n  h2  'di 

p?  ti'N  'nc  ^ha  |B 


lind  dann 


ZD  raten! 


)D'7  =  lajMoi  und  pV.  Weit  überwiegend  aber  ist 
der  kanaanäische  Charakter,  einiges  gehört 
speziell  zum  Hebräischen,  wie  jpT,  ~)2Z',  K'3,  NDI, 
C2,  "ny,  während  als  aramäisch  nur  nTrx  und 
C'2J  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  nntJ'  könnte 
als  aramäisch  betrachtet  werden,  da  es  auch  in 
der  Panammü-Inschrift  erscheint,  andei'erseits 
sieht  es  gerade  spezifisch  hebräisch  aus.  Zu 
beachten  ist,  dass  Sohn  in  der  Namensver- 
biudung  durch  -)2,  also  aramäisch,  ausgedrückt 
wird,  als  selbständiges  Substantiv  einmal  durch 
~!Z,  zweimal  aber  durch  \2,   also   kanaauäisch. 

Obwohl  einige  Schwierigkeiten  noch  bleiben, 
die  vielleicht  durch  eine  erneute  Prüfung  des 
Originals  behoben  werden  können,  glaube  ich 
im  Vorstehenden  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Inschrift  erfasst  und  zur  Benutzung  als  schrift- 
liche Quelle  klargestellt  zu  haben. 

Zur  Datierung  der  Inschrift  möge  das  fol- 
gende dienen.  Hajani  von  Sam'al  befindet  sich 
im  Jahre  859  in  einer  Koalition,  an  deren  Spitze 
Ahuni  von  Adini  stand,  und  welche  von  Sal- 
manassar, der  durch  einen  Teil  von  Adini 
kämpfend  nach  Gurgum  gezogen  war  und  dort 
ohne  Kampf  Tribut  gezahlt  erhalten  hatte, 
zweimal  geschlagen  wurde  (Mon.  I  42  ff.  und 
52  ff. ).  Im  Jahre  854  zahlt  Hajani  apil  Gabari, 
doch  wohl  derselbe,  Tribut  an  Salmanas.sar. 
853 — 851  ist  Salmauassar  anderweitigbeschäftigt, 
hat  850  mit  dem  König  von  Karchemisch  zu 
tun,  und  erscheint  erst  849  wieder  in  der  Nähe 
von  Sam'al.  Es  wäre  denkbar,  dass  in  dieses 
Jahr  die  Thronbesteigung  Kilammus  fällt.  Aber 
auch  848,  846,  843—841  könnten  dafür  in 
Frage  kommen.  Da  in  840  Salmanassar  einen 
Z\ig  bis  nach  Kue  gemacht  hat,  so  werden  die 
Verhältnisse  in  den  östlich  davon  gelegenen 
Gebieten  schon  fester  konsolidiert  geweseu  sein; 
deshalb  möchte  ich  die  Sendung  Kilammus  an 
den  König  von  Assur  früher,  also  in  die  Zeit 
von  849—841  verlegen. 

Als  geschichtliches  Resultat  ergäbe  sich 
dann,  dass  Gabbaru  König  von  Ja'udi  war, 
dass  sein  Sohn  ßelpoel  den  Sam'aläer  Hajä'i 
als  Bruder  und  dessen  Sohn  Kilammii  als  Sohn 
adoptierte,  so  dass  dadurch  auch  Hajani  als  apil 
Gabbaru  bezeichnet  werden  konnte.  Kilammü 
kann  sich  mit  assyrischer  Hilfe  auf  dem  Tliron 
von  Ja  udi  halten,  wie  es  scheint,  im  feindliclieii 
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Gegensatz  zu  Giirgiim.  Das  weist  auf  eine 
Aenderuug  der  Beziehungen  Gurgums  zu  As- 
syrien, die  wohl  entstanden  sind,  nachdem 
Salmauassar  Ahuni  von  Adini  definitiv  besiegt 
hatte.  Möglicherweise  suchte  Kate  von  Kue 
nach  dem  Falle  Ahunis  dessen  Rolle  im  Westen 
zu  spielen,  wobei  Gurgum  als  nächster  Nachbar 
naturgemäss  seine  Stellung  zu  Assyrien  revi- 
dieren musste.  Was  die  drei  Götter  anbetrifft, 
so  ist  mir  der  erste  noch  unklar;  denn  wenn 
man  "I?rH  als  Kult  fassen  wollte,  ergäbe  sich 
ein  farbloser  „Herr  des  Kultes".  Der  zweite 
scheint  Halevys  Deutung  als  Herr  des  Ammanus 
zu  rechtfertigen  (M61auges  de  crit.  426,  zitiert 
von  mir  nach  Gesen.  HW'^  von  1895;  diese 
wichtige  Vermutung  Halevys  ist  in  der  15.  Aufl. 
von  1910  bis  auf  die  nackte  Stellenangabe  zusam- 
mengeschrumpft!). Immerhin  wird  das  Original 
auch  daraufhin  zu  prüfen  sein,  ob  nicht  etwa 
pn  7^2  gelesen  werden  kann.  Der  dritte  ist 
der  Gott  der  Familie;  zu  meiner  Vokalisation 
desselben  vgl.  OLZ  I  7  und  Niebuhrs  Aus- 
führungen ebenda  377  ff.,  die  jetzt  vielleicht 
mehr  Beachtung  finden  werden,  als  1898. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  verfehlen, 
noch  auf  die  religionsgeschichtliche  Wichtigkeit 
der  Zeilen  9 — 13  vgl.  mit  Leviticus*  21,  1—4 
ausdrücklich  hinzuweisen,  unter  der  Voraus- 
setzung natürlich,  dass  meine  Uebersetzung  sich 
als  richtig  herausstellt. 

Splitter, 

Von  r.  Perl  es. 
I.    Zu  „asJcapu"'  (OLZ  1911,  385). 

Zur  Bestätigung  von  Meissners  Aus- 
führungen sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass 
askapu  auch  ins  Aramäische  gedrungen  ist,  wo 
es  ].  Schuhmacher  (rabbinisch  nsIi'lN  Levy 
NhWb  1  177  b,  syrisch  \=ls^\  OSm  41582),  2. 
Sattler  (rabbinisch  s^rtl',  schon  Tos  Kelim  Baba 
Bathra  1, 15)  bedeutet.  Dai-aus  ist  dann  arabisch 
olS^I  entlehnt,  wie  schon  Fraenkel  (Aram. 
Fremdw.  256)  erkannt  hat,  der  indes  für  die 
aramäischen  Wörter  irrtümlich  iranischen  Ur- 
sprung vermutet. 

II.  Zu  den  Deutungen  der  hebräischen 
Buchstaben  bei  Ambrosius  (OLZ  1911,  392). 

Das  von  Hieronymus  zur  Deutung  des  Buch- 
stabens I  angeführte  fornicatio  bedeutet  hier  na- 
türlich ,.Buhlerei",  indem  pi  nach  dem  ähnlich 
klingenden  nJi  erklärt  werden  sollte. 

'  Vielleicht   gewinnt  sogar  das    von    den   Kritikern 

beanstandete    I'OJJD    '^V-    '"    Vers    4    durch    die    neue 
Inschrift  sein  Anrecht  auf  originalo  Existenz  zurück! 
'•'    Brockelmann    Lex.    Syr.    375  b    stellt    bereits    zu 

^SAA-I  aSkapu  nach  Jensen  Kosmologie  294.       D.  R, 


Besprechungen. 

F.  V.  Reber:  Die  Stellung  der  Hettiter  in  der  Kunst- 
geschichte. Aus  den  Sitzungdborichton  der  K.  Bavr. 
Akademie  d.  Wiss.  Ul.  Kl.  Jahrgang  1910;  13.  Äb- 
hdlg.  112  Seiten;  32  Abb.  Bespr.  v.  B.  Branden- 
burg, Neapel. 

Es  ist  kaum  auf  einem  wissenschaftlichen 
Gebiet  so  viel  gestritten  worden,  wie  auf  dem 
relativ  neuen  der  Hettitologie.  Hier  „Griechen" 
gegen  „Vorderasiaten",  dort  „Arier"  gegen 
„Orientalen",  auf  der  einen  Seite  fast  ein  Ab- 
leugnen der  Existenz  der  Hettiter  (die  früheren 
Arbeiten  Puchsteins,  Koertes),  auf  der  anderen 
wird  ihnen,  wohl  zu  weitgehend,  ein  beinahe 
universeller  Einfluss  eingeräumt  (z.  B.  Milani). 
So  wogten  und  wogen  noch  heute  die  Meinungen 
gegeneinander;  ich  selbst  wurde  zum  Urheber 
einer  „Hettiterhypothese"  gemacht,  die  bis  heute 
noch  nicht  widerlegt  ist.  Tant  de  bruit  pour 
une  Omelette  konnte  man  bis  vor  kurzem  sagen, 
denn  das  vorhandene  Material  reizte  wohl  ge- 
waltig den  Appetit,  war  aber  noch  nichts  So- 
lide.s,  noch  nicht  zum  Sattessen.  Und  wie  bei 
allen  komplizierten  Gerichten  war  es  schwer, 
die  einzelnen  Ingredienzien  herauszufinden. 

Da  kam  dann  Winckler  mit  seinen  Funden 
von  1906  und  1907.  Aus  ihnen  beginnt  sich 
das  für  jede  Archäologie  so  notwendige  histo- 
rische Skelett  herauszuschälen,  ohne  das  derartige 
Gebiete  im  Zwielicht  und  Dämmer  der  immer 
etwas  vagen  Protohistorie  bleiben  müssen.  Zu 
vollkommen  befriedigenden,  abschliessenden  Re- 
sultaten sind  wir  in  vielen  Punkten  auch  heute 
noch  nicht  gelangt,  und  müssen  uns  damit  noch 
gedulden,  bis  vor  allem  die  Funde  von  Bogazkeuj 
vollständig  ausgearbeitet  sind. 

Darin  besteht  aber  gerade  das  Verdienst 
der  vorliegenden  Arbeit,  dass  sie  das  bis  jetzt 
erhaltene  Positive  zusammenfasst  und  zu  ver- 
werten sucht,  ohne  irgendwie  dogmatisch  zu 
werden.  Dadurch  wird  Ordnung  in  viele  der 
noch  recht  wirren  Fragen  gebracht.  Reber  war 
besonders  hierfür  geeignet,  weil  ersieh,  angeregt 
durch  Reisen  in  Kleinasien,  schon  lange  mit 
dem  Thema  beschäftigt  hatte,  wozu  ihn  be- 
sonders auch  seine  Fachkenntnisse  als  Architekt 
befähigten.  Endlich  —  und  das  ist  bei  diesem 
für  temperamentvolle  Gemüter  so  explosiblen 
Stoff  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit 
—  gehört  Reber  seiner  ganzen  wissenschaft- 
lichen Auffassung  nach  zur  „alten  Schule",  die 
selbst  bei  heftigster  Polemik  stets  bei  der  Sache 
blieb,  die  gute  Form  wahrte  und  nie  ..persönlich" 
wurde,  was  man  von  der  jetzigen  nicht  immer 
gerade  behaupten  kann. 

Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  kurz  folgender: 
Geschichtliche  Einleitung:  Erstes  Auftreten 
der    Hettiter,    ihre     Rassenzugehörigkeit    und 
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Sprache.  Da  Reber  hier  nicht  nur  die  neueren 
Ansichten,  sondern  auch  die  älteren  mit  zahl- 
reichen Zitaten  bringt,  haben  wir  in  diesem 
Kapitel  zugleich  eine  Literaturübersicht  der 
ganzen  Frage.  Er  schliesst  diese  Epoche  mit 
einer  Ablehnung  der  Jastrowschen  Meinung 
(p.  15).  Dann  die  bekanntere  Zeit,  Tel  Amarna, 
Konflikte  mit  Aegyptcii,  um  1000  Erwähnungen 
in  der  Bibel,  Kriege  mit  Assyrien,  Mita  von 
Muski  =  Midas  von  Phrygien  usw.  Reber  cha- 
rakterisiert diesen  Abschnitt  selbst,  nicht  als  j 
innere  und  Entwicklungsgeschichte  der  Hettiter,  i 
die  zum  grossen  Teil  immer  konjektural  bleiben 
wird,  sondern  als  Krieg.'^geschichte  und  Ge- 
schichte der  Beziehungen  zu  den  benachbarten 
Grossmächten  (p.  28). 

Architektur:  Befestigungen  von  Bogazkeuj 
und  Sendjirli.  Es  „.steht  fest,  dass  die  Be-  | 
festigungskunst  des  streitbaren  Volkes  nicht 
minder  selbständig  ist,  wie  die  hettitische  Hiero- 
glyphenschrift und  Sprache,  und  dass  die  be- 
züglichen Einflüsse  auf  die  Nachbaren  des 
Ostens  und  Westens  grösser  sind,  als  umgekehrt" 
(p.  41).  Es  wäre  wünschenswert  gewesen, 
wenn  Reber  hier  auch  die  sogenannte  Leleger- 
mauer  (Perrot-Chipiez,  V,  p.  321  ff.)  behandelt 
hätte.  Mit  ihrer  mehrere  Kilometer  betragenden 
Länge  ist  sie  immerhin  ein  wichtiges  Bauwerk. ! 
Sie  ist  ganz  anders  wie  etwa  griechische  Be- 
festigungen und  gehört  wahrscheinlich  in  die 
uns  beschäftigende  Epoche. 

Palastbauten:  Besonders  der  Palast  von 
Bogazkeuj  erinnert  au  Knossos,  Reber  glaubt 
eher  von  dort  aus  Beeinflussung  nach  Nordosten 
annehmen  zu  können,  als  umgekehrt.  Der  andere 
Charakter  des  Palastes  von  Sendjirli  und  die 
Verwandt.'^chaft  mit  assyrischen  Hilanis.  Diese 
sind  nach  Reber  Festräume,  dienten  aber  in 
Zeiten  der  Not  auch  als  Festungen.  Der 
eigentliche  Palast  von  Sendjirli  ist  leider  zu 
zerstört,  um  sicher  rekonstruiert  zu  werden. 
Es  ist  möglich,  dass  Assyrien  die  Hilanis 
und  den  Orthostatenschmuck  von  dort  her  über- 
nahm (p.  56);  die  Einwirkung  von  hettitischer 
Planbildung  auf  die  spätere  Baukunst  des  Orients 
ist  schon  von  Koldewey  betont  worden  (p.  57). 
Ueber  Sphinxpiedestale  und  Säulenbasen  mit 
Pflanzenschmuck.  Reber  nimmt,  im  Gegensatz 
gegen  Mykene,  eine  sich  nach  oben  verjüngende 
Form  der  Säule  an  (p.  65).  Der  Tempelbau 
hat,  anders  wie  in  Aegypten  und  Mesopotamien, 
bei  den  Hettitern  keine  führende  Rolle  gespielt. 
Die  zahlreichen  Felsgräber  in  Paphlagonien 
haben  nach  Reber  keine  Beziehungen  zur  het- 
titiachen  Bauweise  (p.  68);  ich  möchte  dem  nicht 
unbedingt  zu.stimmen  und  werde  die  Frage  in 
einer  grösseren  Arbeit,  mit  der  ich  momentan 
beschäftigt  bin,  noch  berühren. 


Plastik:  „Wir  werden  uns  .  .  .  begnügen 
müssen,  das  Erhaltene  nach  .stilistischen  Er- 
wägungen in  Gruppen  zu  teilen  .  ."  (p.  69). 
Auf  die  merkwürdige  Darstellung  aus  Oejük 
(p.  74)  werde  ich  bei  der  oben  erwähnten  Ge- 
legenheit zurückkommen.  Es  handelt  sich  bei 
der  „Leiter"  vielleicht  auch  um  eine  Kult- 
handlung. Die  Skulpturen  von  Sendjirli  sind 
mit  denen  von  Oejük,  aber  nicht  mit  meso- 
potamischen  verwandt.  Zeit  nach  Reber  c.  1200. 
Ueber  dieLöwen  usw.  DieErwäbnung  der  „Ama- 
zone" der  Fräulein  Dodd  und  ihrer  Phantasien 
(p.  95,  96)  hätte  unbeschadet  fortbleiben  können, 
wohl  aber  nicht  die  der  Funde  Oppenheims  {Te\\ 
Halaf,  A.O.X,  1)  die  Reber  gänzlich  übergeht.  Da 
dieselben  bereits  1908  publiziert  und  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Beziehungen  von  Sendjirli 
und  Assyrien  (1.  c.  p.  31)  sind,  bedeutet  dies 
Fehleu  eine  Lücke  der  Reberschen  Arbeit. 
Ebenso  stiefmütterlich  behandelt  Reber  alle 
älteren  Skulpturen  der  nicht  direkt  hettitischen 
Zentren.  Es  werden  von  diesen  eigentlich  nur 
Giaurkaleh,  Sesostris,  Niobe,  Bojük-Arslan- 
Tasch  und  das  „zerbrochene  Grab"  erwähnt. 
Skulpturen  paphlagonischer  Gräber,  Löwen 
von  Angora,  Arslankaja,  Stiere  von  Japuldag 
(und  Kapitell  dort  und  im  „zerbrochenen  Grab"), 
„Priester"  und  „Vogel"  und  Torso  von  derMidas- 
stadt,  Widder  von  Kümbet  usw.,  die  Platten 
von  Gordion  und  vieles  andere  ist  mit  keinem 
Wort  erwähnt.  Ebenso  fehlen  Vergleiche  mit 
dem  Inselkreis  (z.  B.  cf.  die  Sphingen  von 
Oejük  mit  der  Sphinx  von  Hagia  Triada,  Dussaud, 
Civ.  Pr^hell,  p.  58)  und  dem  weiteren  Westen. 
Die  merkwürdigen  Stelen,  die  Milani  1906  oder 
1907  fand,  sind  auch  nicht  angeführt.  Wir 
können  aber  heute  nach  dem  Erscheinen  der 
Arbeiten  von  Fick,  Modestow,  Montelius,  S. 
Reinach  und  vieler  anderer  nicht  mehr  an 
diesen  Fragen  vorbei,  sondern  müssen  irgendwie 
Stellung  zu  ihnen  nehmen.  Durch  Weglassen 
werden  sie  nicht  gelöst  und  die  Sache  nicht 
gefördert. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ganz 
kurz  ein   in    diesen  Kreis   gehöriges  Relief  er- 
wähnen,  das  ich   zwar  schon  in   den  Abhand- 
lungen der  Bayr.  Akad.  1906,  p.  712  publiziert 
habe,   das   dort  aber  recht  schlecht  abgebildet 
ist.     Ausserdem  wurde  mir  die  Bedeutung  der- 
i  selben  nach  Besichtigung  der  etruskischen  Samm- 
lungen klar.     Eine  Steinplatte,  die  88  cm  lang, 
50  hoch   und  15   dick  ist,  ist  in  ihrem  oberen 
Teil  dachförmig  bearbeitet  (auf  der  Abbildung 
nicht  deutlich  sichtbai-,  da  der  Stein   zum  Bau 
j  einer  Mauer  benutzt  worden   ist).     Die  beiden 
'  Seiten   sind  je  durch  einen  Streifen  in  flachem 
Relief  in  zwei  Abteilungen  getrennt.     In  jeder 
I  ist  ein  Tier  —  im  ganzen   also  vier  —   abge- 


640 


Orientalistische  Literaturzeitung  1911  Nr.  12. 


650 


fluss  des  Ostens  erkannt  und  in  seinem  langen 
arbeitsreichen  Leben  stets  zur  richtigen  An- 
erkennung zu  verhelfen  gesucht  hat. 


August  1911. 


bildet,  das  mit  etruskischen  Darstellungen 
grosse  Aehnlichkeit  aufweist;  vor  allem  mit  der 
Broiizeschale  von  Ticino,  die  sich  im  Turiner 
Museum  befindet.  Montelius  (cf.  auch  B.  45,  18) 
setzt  diese  Schale  zwischen  Benacci  I,  II  und 
Arnoaldi.  Auf  der  Schale  befinden  sich  ausser- 
dem noch  zwei  Quadrupede  mit  Menschenköpfen 
mit  am  Ende  aufgeringelten  Locken,  eine  der 
hettitischeu  Kunst  geläufige  Darstellung.  Sonst 
wäre  noch  eine  Bronzefibel  aus  Bologna  zu 
nennen,  sowie  eine  (nicht  numerierte)  Vase  aus 
dem  Museo  della  Villa  Papa  Giulio  in  Rom,  u.  a. 

Zum  Schluss  der  Reberschen  Arbeit  werden 
dann  noch  einige  Kunstwerke  der  hettitisch-as- 
syrischen  Epoche  behandelt.  Eflatun-Bunar 
(p.  112j  wird  ohne  für  mich  zwingenden  Grund 
der  persischen  Zeit  zugewiesen.  Sätzen  wie 
„es  scheint,  dass  sich  die  Perser  der  Felsen- 
skulptur abgewaudt  .  .  .  haben"  (1.  c.)  können 
wir  auch  nicht  beipflichten,  besonders  nach  den 
Arbeiten  von  Herzfeld  u.  a. 

Von  hettitischer  Kleinkunst,  all  den  inter- 
essanten Bronzen,  von  denen  uns  manche  aller- 
dings harte  Nüsse  zu  knacken  autjgeben,  wie 
z.  B.  der  Peisersche  Fund  (vgl.  Sitzungsberichte 
der  Altertumsgesellschaft  Prussia  XXII  424  ff.), 
ist  in  der  Arbeit  nicht  ein  Wort  erwähnt. 

Wir  können  also  resümieren:  Der  Abschnitt 
Plastik  ist  keineswegs  erschöpfend  behandelt, 
sowohl  dem  Umfang  als  dem  Inhalt  nach.  Der 
erste  Teil  der  Arbeit,  militärische  und  andere 
Architektur  dagegen,  wird  späteren  Arbeiten 
als  solide  Grundlage  dienen  können,  wie  wir 
dann  Reber  überhaupt  dankbar  sein  müssen,  dass 
er  als  einer  der  ersten,  unbeirrt  um  „griechische" 
Vorurteile  und  Hochmut,   den  gewaltigen  Eiu- 


Sir  Herbert  Thompson:  A  Coptic  Palimpsost,  con- 
taiuing  Joshua,  JudgPS,  Ruth,  Judith  and  Estlipr  iu  the 
Sahidic  Dialect.  Henry  Frowde.  Oxford  Univorsity 
Press,  1911.  XII  +  38Ö  S.  8°.  21  Schilling.  Be- 
sprochen von  F.  Rösch,  Algier. 

Das  hier  von  Thompson  zum  erstenmal  voll- 
ständig veröffentlichte  Manuskript  des  Britischen 
Museums  ist  ein  Palimpsest  mit  einem  aus  dem 
Jahre  913  n.  Chr.  stammenden  syrischen  Text, 
der  Bruchstücke  aus  Evagrius,  Johannes  Chryso- 
stomus  u.  a.  enthält  (s.  Wrigbt,  Catalogue  of 
Syriac  MSS  iuthe  British  Museum,  Nr.  DCCCXII, 
1870).  Der  vom  syrischen  bedeckte  sahidische 
Text  umfasst  die  Bücher  Josua,  Richter,  Ruth, 
Judith  und  Esther;  er  war  schon  Lagarde 
(Orientalia  I  99)  bekannt.  Hyveruat  veröffent- 
lichte zwei  Seiten  der  Handschrift  in  seinem 
„Album  de  Pal6ographie  Copte",  PI.  VII  1  und 
LVI  1.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Manu- 
skripts gab  Crum  in  „Catalogue  of  the  Coptic 
MSS  in  the  British  Museum"  Nr.  12,  1905. 
Offenbar  enthielt  die  Handschrift  keine  weiteren 
Texte  und  bildete  also  in  der  Gi'uppierung  der 
oben  erwähnten  Bücher  ein  geschlossenes  Ganzes. 
Die  Zusammenstellung  der  Bücher  Ruth,  Judith 
und  Esther  findet  sich  auch  sonst  in  einigen 
syrischen  Handschriften;  s.  Wright,  Catalogue 
Nr.  1  und  Payne-Smith,  Catalogue  Nr.  1. 
Nacii  Hyvernat  stammt  die  koptische  Hand- 
schrift aus  dem  7.  Jahrhundert,  frühestens  aus 
dem  Jahr  600  n.  Chr. 

Die  Lesung  des  koptischen  Textes  war  nur 
mit  Hilfe  chemischer  Reagenzien  möglich  und 
!  bot  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Um  so 
höher  darf  man  deshalb  die  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  anschlagen,  mit  der  sich  Thompson 
dieser  langwierigen  und  anstrengenden  Arbeit 
unterzogen  hat. 

Der  sahidische  Text  ist  eine  klare,  ligaturen- 
freie Unzialhandschrift  ohne  auffällige  Flüchtig- 
keiten oder  gröbere  Fehler.  Die  Sprache  ent- 
hält nur  wenig  grammatische  und  syntaktische 
Eigentümlichkeiten.  Die  einzige  Besonderheit 
ist  eine  Vorliebe  für  die  verdoppelte  Partikel 
n  in  all  ihren  Anwendungen,  als  Pluralartikel, 
als  Präposition,  beim  Hilfszeitwort  des  Im- 
perfekts usw.  und  in  Beispielen  wie  nuTOK  > 
ncimTÄ.K'xooTr,  HitMMi^q  u.  a.  m.,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  sich  auch  sonst  in  sahidischen 
Texten  vereinzelt  findet,  z.  B.  RitHT  für  hht)' 
Sap.  Sal.  1,  8;  Sir.  43,  22,  im  Bohairischen 
(s.  Stern,  Kopt.  Gram.  §§  102;  72)  und  im 
Achmiuiischeu    (s.   Rösch,   Vorbemei'kuugeu  zu 
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einer  Grammatik  der  achmimiscben  Mundart 
§  3,  Strassburg  1Ö09)  aber  häufiger  ist.  Sehr 
oft  kommt  dagegen  in  unserem  Text  die  Prä- 
position \\  in  Wegfall,  wofür  sich  nur  im  Ach- 
mimischen  ausgedehnte  Analogien  finden  (s. 
Rösch,  0.  c.  §  4). 

An  weiteren  grammatischen  Besonderheiten 
sei  u.  a.  nur  folgendes  erwähnt:  In  cTeTHTTU 
Jos.  8,  8;  22,  2  haben  wir  eine  im  S.  seltene 
Form  TC-  des  st.  cstr.  von  aeg.  d-t;  so  S. 
g^jTeTHTTR  Zoega,  p.  478;  I.  Petri  3,  18 
(Woide);  Crum,  Catalogue  105b.  Ungewöhn- 
liche Formen  sind:  uHTf  Jos.  15,8  für  hht; 
ujHi  Richter  3,  6  für  ujjh,  der  Plural  «xi-xiecir  j 
Esther  C,  17  für  •svxfeT  u.  a.  m.  Vielleicht 
sind  aber  einige  dieser  auffälligen  Formen  nur 
als  Schreibfehler  anzusehen. 

Zu  den  am  Ende  des  Buches  gegebenen 
Anmerkungen  und  Erläuterungen,  die  ich  mir 
allerdings  etwas  zahlreicher  und  ausführlicher 
gewünscht  hätte,  erlaube  ich  mir  nur  einige 
wenige  Bemerkungen  zu  machen.     In  p.  12,  35 

(JOS.4,4)  MHTCHOOTTC    ÜpCOMC   cfeoA.   g^llHeTOl 

(ÜniyHpf  .wnicpevH"\)  SwSexa  civÖQag  rür 
ivöö'^wv  steht  o'i  tatsächlich  in  der  Bedeutung 

„gross,  Grosser",  äg.  ^^"yv^  j  c?  vielleicht 
als  Qualitativ  cö^-jSw  oi  von  c^j  (III.  inf.), 
S.  &.»».».  Dieselbe  Form  findet  sich  in  derselben 
Bedeutung  Esther  10,  3  cqoi  und  zweimal  in 
ncpinfpoi  (pr  c?  s.  u.)  Esther  4,  6;  7,  8  (s.  a. 
Crum,  Catalogue  p.  88).  —  36,  50  (Jos.  8,  18) 
in  *-T»Kpov*t  ist  H  elliptisch  als  prädikative 
Präposition  gebraucht  (vgl.  Stern,  Kopt.  Gram. 
§496a,E.)für  cto  UKpocj-  —  42,  7(Jos.9,10)  ist 
opHcc  kein  „unbekanntes  Wort",  sondern  doch 
wohl  das  griechische  Verbum  ^rjCaeiv.  So  gibt 
die  inkriminierte  Stelle  einen  guten  Sinn:  „Und 
sie  zerschlitzten  (sie,  d.  h.  die  Schläuche),  füllten 
sie  mit  Wein  und  flickten  sie  (wieder  zu)",  was 
genau  in  den  Sachverhalt  hineinpasst.  —  173,  50 
(Richter  6,  37)  ist  bei  p-siiooT  f-  äXwv  (ebenso 
Ruth  3,  6  und  tp^uooTre  f-  1.  Reg.  19,  22, 
Ciasca  I)  das  genus  fem.  auffällig.  Das  sonst 
gebräuchliche  Wort  -shoot  (Peyron,  Lexicon 
p.  339)  ist  masc.  Das  p  in  p'2SHOOT(e)  ist 
wohl  mit  "^—^  r5  zusammenzubringen  (vgl.  pne)- 
—  229,  42  (Richter  17,  5)  in  e^qg^fur  TCjf^vs 
inkriqwGtv  (ß,  svinXriGsy  A)  ri^v  X^^"  ■  ■}  ■  ■ 
"ilTii  N7^]:,  vom  Einsetzen  und  Weihen  eines 
Priesters  gebraucht,  ist  ofjiF-  der  st.  cstr.  des 
bisher  im  Koptischen  nicht  nachgewiesenen  äg. 


Verbums 


hnk,  *gconK,  *g^ioiii' 


(K  §§  6;  53).  231,  3  (Richter  17,  12)  ist  für 
dasselbe  Wort  inXi^Qüicet'  *,qT£>fee-  gesetzt. 
—  233,  36  (Richter  18,  25)  möchte  ich  für 
iiceuTOOT  ein  »cchtot  (ut*  st.  pr.  von 
eni€  „bringen")  lesen.  Dieselbe  Doppelschrei- 
bung des  o  erlaubte  sich  der  Schreiber  in 
MOOOT  (Richter  6,  37,  vielleicht  pl.).  Dann 
gibt  die  Stelle  uccutott  epoK  einen  in  den 
Zusammenhang  passenden  Sinn:  „dass  sie  gegen 
dich  losziehen".  Will  man  die  Lesung  ncf 
UTOOT  «'poK  aufrechterhalten,  so  kann  man 
die  Schwierigkeit  nur  durch  die  Annahme  einer 
aussergewöhnlichen  Konstruktion  eines  Nominal- 
satzes mit  präpositionellem  Prädikat  lösen,  um 
in  enger  Anlehnung  an  den  griechischen  Text 
zu  übersetzen:  „und  sie  gegen  dich  (seien)",  eine 
Erklärung,  die  aber  der  grammatischen  Schwie- 
rigkeit wegen  kaum  haltbar  wäre.  —  303,  25 
(Judith  10,  3)  möchte  ich  ^,c^|CüUJ  in  evcigcoiiT 

(Ainqio  UT€ce<ne)  verbessern,  was  besser  in 
den  Zusammenhang  passt.  —  349,  6  (Esther  4,  6) 
nepjncpol  und  360,  12  (Esther  7,  8)  nenep»- 
nepoi  (vielleicht  ein  Versehen  des  Schreibers 
für  ntpinepo'i)  ßadXsioi'(?),  ßaGiXfia{?)  ist  eine 
m.  W.  sonst  nicht  vorkommende  altkoptische 
Form  für  ^^  pr  <:5,  (n)fpoi,  S.  ppo,  B.  oypo. 

Thompson  schlägt  als  aeg.  Aequivalent  für 
ncpinepoV  pr  pr  c^  „Haus  des  Pharao"  vor, 
eine  Gleichung,  in  der  das  i  aber  nicht  unter- 
zubringen wäre.     Vielleicht  gehört  (n)ep\   zu 

äg-  (j*^  irj,  ei-rej  „gehörig  zu".  —  363,  50 
(Esther  9,  1)  ist  Ä^-yio  eher  in  ».TivTroj  „sie 
verkündigten"  aufzulösen  als  ein  A,-5~f  >  \\(S\  usw. 
zu  erwarten. 

Für  die  griechische  Textkritik  des  AT  findet 
sich  in  unserer  sahidischen  Handschrift  noch 
unbenutztes,  wertvolles  Material.  Das  Buch 
Josua  z.  B.  folgt  keiner  der  drei  grossen 
griechischen  Unzialhandschriften  A,  B,  F,  son- 
dern scheint  auf  einen  selbständigen,  varianten- 
reichen Text  zurückzugehen. 

Die  Publikation  des  Textes  und  die  Aus- 
stattung des  Buches  sind  mustergültig.  Au 
Versehen  und  Druckfehlern  ist  mir  in  dem 
stattlichen  Bande  nur  wenig  aufgefallen.  Viel- 
leicht sind  134,  30  \m'io-y^i>.  für  .unVoT-^Ä.; 
169,  3  u}*.iiT€!  für  uje..»'^€i;  177,  44  uj*>'\u}nt€ 
für  qev'iujine;  229,  31  j^qoiiyne  für  i^qujcoiie; 
359,  40  ^vglyTop'rp  für  ^.cjujTopTp;   300,  28 
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ii*>.\«i^Ai;vw    für    ll^v.lu^.w^\l;     Anm.    360,    38 
isopoK  für  jvqöpoK  als  Druckfehler  anzusehen. 


Johannes  Hänel:  Die  aussennasoretischen  üeber- 
einstimmuDgen  zwischen  der  Septuaginta  und  Peschittha 
in  der  Genesis.  Giessen,  A.  Töpelmann,  1911  (= 
Beihefte  ziir  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche 
Wissenschaft  XX].  88  S.  M.  3.60.  Besprochen  von 
Eh.  Nestle,  Maulbronn. 

Diese  Arbeit  hat  die  Vorzüge  und  die 
Schattenseiten,  die  Erstlingsarbeiten  zu  haben 
pflegen,  und  daneben  die  individuellen  Züge 
ihres  Verfassers,  unter  denen  ich  den  Stil  nicht 
vorbildlich  finden  kann.  Der  Verfasser  weiss, 
dass  von  den  für  die  Londoner  Polyglotte  ver- 
wendeten Handschriften  des  syr.  A.  Ts  drei  in 
der  Bodleyana  sind,  hat  aber  deren  Katalog 
(Pars  VI,  confecit  R.  Payne  Smith  1864)  nicht 
nachgeschlagen.  Dort  hätte  er  gefunden,  dass 
die  Handschrift  Ussher  1  nicht  von  „1524" 
stammt,  sondern  von  1195;  Uss.  2  sicher  von 
1627,  Pococke  von  1614.  Ueber  Buchanaus 
Handschrift  hätte  der  Katalog  der  Cambridger 
Universitätsbibliothek  (von  "W.  Wright  u.  St. 
A.  Cook,  1901)  Aufschluss  gegeben  (Bd.  J, 
XIII— XV;  II  1037—1044  (XII.  Jahrb.);  1047 
XVIII.  Jahrb.).  Ebenda  S.  6  ein  Fingerzeig 
für  den  Kodex  des  Dr.  Adam  Clarke.  Der 
Kodex  Gloster  Ridleys  (New  College,  Oxford) 
wäre  bei  einem  Blick  in  die  Kataloge  des  Bri- 
tischen Museums  nicht  mehr  „wahrscheinlich 
der  älteste  in  England"  genannt  worden. 

Soviel  zu  den  Textzeugen'.  Auch  die 
Kollation  scheint  mir  nicht  ganz  praktisch 
eingerichtet.  Singularitäten  wie  „430"  statt 
„34"  in  H  11,  16;  Orthographisches  wie  die 
Schreibung  von  Israel  in  ?  49,  2;  Druckfehler 
wie  4,  3  in  a,  Sektionsüberschriften,  die  nur 
in  einem  Zeugen  sich  finden,  scheidet  man  am 
besten  aus  einer  Kollation  vorher  aus;  aber 
sie  ist  offenbar  sehr  fleissig;  nur  erstreckt  sie 
sich  nicht  auf  die  Kapiteleinteilungen.  Ob  der 
Text  an  einzelnen  Stellen  schon  in  allen  Zeugen 
verderbt  ist,  blieb  ohne  Erörterung;  vgl.  24,  7. 
27.  32,  22.  Da  ausser  dem  Ambrosianus  keine 
wirklich  alten  Handschriften  benutzt  wurden 
—  einige  photographische  Proben  von  London 
zu    beschaffen,    hätte    nicht    viel    gekostet    — , 


'  Der  S.  4  Anm.  5  nur  nach  der  deutschen  Ueber- 
setzung  von  G.  A.  Hoffmann  benutzte  Aufsatz  „Professor 
Lee's  Remarks  on  the  Collation  of  Syriac  MSS"  steht 
im  Original  in  The  Classical  Journal:  for  March  &  June 
1821.  Vol.  XXIII,  24.i— 249.  Seine  Bemerkung  Le  Jays 
Polyglott  (from  which  Walton's  edition  was  printed 
verbatim  and  punctatim)  .  .  .  as  regards  the  typography, 
the  Paris  is  certainly  the  most  correct,  sollte  eigentlich 
dazu  führen,  p  statt  w  zugruude  zu  legen.  Noch  Jahr- 
hunderte nach  seinem  Tod  verfolgt  Tie  Jay  das  Miss- 
geschick, das  ihm  im  Leben  begegnete. 


ruht  S.  4  Beurteilung  der  Varianten   auf 
unsicherem  Grund. 

Nun  kommt  das  Material  der  ausser- 
maso  retischen  Ueberein  Stimmungen 
zwischen  G  und  P;  für  Kapitel  41 — 50  voll- 
ständig, für  1 — 40  nur  je  die  10.  Stelle  aus- 
gedruckt. Wenn  aber  unter  den  nur  mit  Zahlen 
aufgeführten  viele  sind,  wie  die  hervorgehobenen 
zu  11,  31;  34,  7;  43,  20;  44,  18;  46,  28  dann 
versteht  der  Verfasser  unter  Uebereinstimmungen, 
was  andere  nicht  darunter  befassen  werden. 

Um  das  letzte  Beispiel  abzudrucken : 
min?]  aA•|_«»^iaii ;  Otn'avTtjGai. 
Nach  S.  59  soll  nämlich  auch  avraPTrjaai  auf 
den  Inf.  Niphal  von  PINT  zurückzuführen  sein. 
Mit  besonderem  Interesse  geht  man  an  §  6,  an 
die  Uebereinstimmungen  zwischen  G  und  P. 
Denn  wenn  sich  solche  in  grösserer  Zahl  und 
von  auffallender  Beschaffenheit  nachweisen 
Hessen,  dann  würden  sie  nicht  bloss  auf  gemein- 
same exegetische  Tradition,  sondern  auf  Be- 
nutzung der  einen  Uebersetzung  durch  die  andere 
hinweisen.  Ebenso  richtig  ist  der  Gedanke  des 
Bearbeiters,  bei  der  griechischen  Uebersetzung 
einzelne  Gruppen  der  Textzeugen  besonders  ins 
Auge  zu  fassen,  also  namentlich  Lucian.  Aber 
die  Ausführung  triflFt  nicht  immer  das  Richtige. 
"Warum  soll  2,  2  die  Wiedergabe  von  P2ti'^1 
durch  rr'jnnNl  auf  xaTenavaev  beruhen?  Eher 
wird  man  zustimmen  bei  3,  6  bei  h^'Z^VTh  durch 
113  "inc'P  =  xaTavotjOai;  bei  3,  7  neQiCoofiara. 
In  13,  12  ist  die  Wiedergabe  von  '■nN''i  durch 
riT'l  auffällig,  aber  dass  dies  auf  fcx/^  vwosv 
zurückgehe,  das  zu  sxX^qmaev  verlesen  würde, 
kann  ich  nicht  glauben.  Dass  der  Verfertiger 
der  syrischen  Uebersetzung  die  griechische 
kannte,  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich;  zwei- 
fellos bewiesen,  dass  er  sie  zu  Rat  zog,  scheint 
es  mir  nicht. 


N.   Slousohz:    ün  voyage  d'ötudes  juives   en   Afrique. 
Extrait  des  M^moires  präsentes  par  divers  savants  ä 
l'Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  tome  XII, 
Ilepartie.  Paris  MDCCCCIX.     87  pp.    4°.     Besprochen 
von  Samuel  Poznanski,  Warschau. 
Ihn   Chaldun   berichtet  uns,   dass  in    voris- 
lamischer Zeit    viele    berberische    Stämme    die 
jüdische  Religion  angenommen  hätten,  und  dass 
unter  ihnen   der   Stamm   der  Djeraua   der    be- 
deutendste gewesen   wäre.     Slouschz    hat    nun 
im    Jahre    1906    eine    wissenschaftliche    Reise 
nach  Nordafrika  unternommen,  die  4'  .,  Monate 
gedauert  hat  und  bei  der  er  sich  zum  Haupt- 
zweck gestellt  hat,  die  Angaben   ibn  Chalduns 
zu  bekräftigen  d.  h.  die  Existenz  von  Judaeo- 
Berbern  nachzuweisen.    Es  ergab  sich  nun  ihm, 
wie    er    sich    ausdrückt   (p.   67),    da.ss    sowohl 
lokale  Traditionen  als  auch  archäologische  und 
epigraphische  Daten  den  frühen  Ursprung  und 
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die  einstige  grosse  Bedeutung  des  jüdischen 
Elements,  besonders  inDjebelNefasa(inTripoli8), 
bestätigen.  Aber  alledieseTraditionen  und  Daten 
bestätigen  nur,  was  man  schon  frülu'r  wusste, 
nämlich  dass  man  in  Nordafrika  zwei  jüdische 
Elemente  zu  unterscheiden  liabe,  ein  späteres, 
meistens  aus  Spanien  und  Italien  eingewandertes 
(Öefardim),  und  ein  frühes,  autochthones,  das  sich 
besonders  nach  der  Zerstörung  des  zweiten 
Tempels  vermehrt  hat.  Auch  die  Angaben  ihn 
Chalduns  mögen  wohl  auf  guten  Traditionen 
beruhen  und  Slouschz  führt  nun  manche  diesbe- 
zügliche Reminiszenzen,  die  noch  bei  den  heutigen 
Berbern  anzutreffen  sind,  an  (p.  76 — 78).  Dass 
man  aber  bei  den  nordafrikanischen  Juden  ver- 
schiedenen Eigentümlichkeiten  und  Traditionen 
begegnet,  darf  weiter  nicht  wundern  und  hat  nichts 
zu  bedeuten,  da  man  solche  auch  bei  Juden  an- 
derer Länder  vorfindet  (vgl.  z.  B.  für  Jemen  Saphirs 
Reisewerk  Tipo  ]2N  I  99).  Die  interessanteste 
Eigentümlichkeit  ist  wohl  das  Vorhandensein  einer 
Gemeinde  von  lauter  Aaroniden  (Kohanim)auf  der 
Insel  Djerba  (p.  27) ',  aber  daraus  zu  schliessen, 
dass  es  in  Nordafrika  bis  zum  Eindringen  des 
Islams  formelle  Tempel  (nicht  Synagogen)  ge- 
geben habe,  wo  die  Kohanim,  im  Gegensatz  zu 
den  sie  verdrängenden  Rabbinen,  eine  domi- 
nierende Stellung  eingenommen  hätten,  ist  doch 
zu  weit  gehend  und  nicht  begründet.  Denn  diese 
Tempel,  dieGhribagenanntwerden,  unterscheiden 
sich  in  nichts,  wie  Slouschz  selbst  zugibt,  von  ge- 
wöhnlichen Synagogen,  und  wenn  sie  unterirdisch 
sind,  so  hat  das  weder  mit  Essäern  noch  Thera- 
peuten zu  tun,  entspricht  vielmehr  einer  uralten 
jüdischen  Sitte,  die  sich  auf  Ps.  130,  1  stützt 
(Ti  ITlNlp  D^pcyDC),  weswegen  man  solche 
Synagogen  auch  in  Europa  (z.  B.  in  Krakau) 
hat.  Von  einem  Gegensatz  aber  zwischen  Ko- 
hanim und  Rabbinen  ist  seit  der  Zerstörung 
des  Tempels  nichts  bekannt,  vielmehr  haben 
letztere  den  ersteren  manche  Privilegien  im 
Kultus  von  selbst  eingeräumt  (s.  z.  B.  Misna 
Gittin  V  8).  —  Ein  grosser  Teil  von  Slouschz's 
Reisebeschreibung  enthält  mehrere  Grabin- 
schriften (p.  31 — 61),  die  ebenfalls  seine  These 
stützen  sollen.  Ihre  Publikation  ist  allerdings 
verdienstlich,  aber  mit  Ausn/ihme  einer  einzigen, 
übrigens  schon  früher  bekannten,  aus  dem  J 
963,  stammen  sie  alle  aus  dem  XII. — XV  Jh. 
und  unterscheiden   sich    nicht    wesentlich    von 


'  üeber  die  Grabschrift  eines  Shahun  (jlpiNtJS  wohl 
Shahin  zu  lesen)  aus  dem  .Tahre  847  in  Djerba  s.  Isr. 
Mose  Hazzan's  c^p]  ^'>}<  fol.  30b.  Aus  der  Neuzeit  sind 
mehrere  hebräische  Autoren  aus  Djerba  bekannt,  so  eine 
Oster-Hapßada  ^'^  Cm  n''f  einem  hebr.  Komm,  von 
Die"  ''■  Mi'isa  Haddäd  (Livorno  1887),  ein  balachisohes 
Werk  u,  il.  T.  pr,)i^  h]:,'  ^]}~]'  von  Isaak  Sadika,  gew 
Kabb.  in  Djerba' (Tunis  1890)  usw. 


anderen  derartigen  Inschriften.  Dabei  ist  zu 
bemerken:  p.  38  1.  2  anst.  T2  1.  n2;  ib.  1.  9 
anst.   C-po    1     cyi    (und   nicht   C^npv    Cipc); 

die  Formel  c^nn  ]']!  pnn  p.^n^  ui';?:;  (p.  51)  ist 
nicht  karäisch,  diese  lautet  vielmehr  ri22]i'  bvr\ 
ijl':»?:  bv  h'Crr,  cyt::  •'^CT  (p.  52,  54)  ist  biblisch 
(1.  Chr.  4,  23)  und  iiat  mit  dem  mystischen 
niVC:::  V'^'P  ""  Talmud  nichts  zu  tun;  'p.  59  1.  3 
]l"13ri  ist  ein  biblischer  Name  (Ex.  6,  18);  ib. 
1.  3  pino  kommt  auch  sonst  vor  (s.  Stein- 
schneider,   JQR  XI   147)    und    anst.    "piiniii    1. 

iSiin^J  (Abbreviatur  von  P.s.  25,  13).  —  Viel 
interessanter  .sind  die  Nachrichten  über  einen 
in  Djebel  Iffren  gesprochenen  hebräischen  Dia- 
lekt (p.  61  —  67),  der  aber  vielmehr  ein  mit  he- 
bräischen Elementen  durchsetzter  heimischer 
Dialekt  zu  sein  scheint  (eine  Art  Jargon);  dann 
über  jüdische  Nomaden,  Bahuzim  genannt  (nach 
Slouschz  p.  78  von  \"i~  a2  „von  draussen  ge- 
kommen", aber  dann  müsste  es  heissen  ^IPIO  N2) 
und  über  jüdische  Troglodyten  und  ihre  litur- 
gischen Dichter  (p.  81 — 87).  Von  diesen  ist 
aber  David  b.  Aron  ibn  Husein  auszuschliessen. 
Dieser  war  aus  Mequinez  und  beklagte  in  einer 
Elegie  die  Leiden  seiner  marokkanischen  Glau- 
bensgenossen im  J.  1790  (ed.  Kaufmann  in 
REJ  37,  1898,  p.  120  ff.).  Aber  alle  diese  Nach- 
richten sind  sehr  knapp  gehalten. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken:  p.  8 
der  vSchreiber  der  fälschlich  Maimonides  bei- 
gelegten Epistel  sagt  nicht,  dass  die  berberischen 
Juden  weder  als  Karäer  noch  als  Orthodoxe 
zu  betrachten  sind,  sondern  dass  er  sie  fast  den 
Karäern  gleichstelle,  trotzdem  sie  sich  mit 
Bibel  und  Talmud,  Halacha  und  Agada  be- 
schäftigen (ed.  Leipzig  11  p.  40b:  "iV    n^  CBTil 

crripci?  b22  hb2  nie  mn  ch)ii<  ;\si  ns  hv2Z'  rmns 
nnj-^  c^tinn  cm^nr  n'?i  "iic'rrDi  top^z  mm; 

mr'^m),  also  zeugt  das  umgekehrt  gegen  dieThese 
Slouschz's.  —  Ebenso  spricht  nicht  Abr.  b.  David 
am  Ende  seiner  Chronik  von  Häretikern  in  Noi'd- 
afrika  und  Spanien,  die  sich  den  Karäern  nähern 
(p.  9).  handelt  vielmehr  ausdrücklich  nur  von 
Karäern.  —  p.  14  über  die  Ableitung  der 
Berbern  von  Philistäern  s.  noch  .Jaküt  s.  v. 
^^f  (I  541)   u.   Munk,   Palestine    p.'  81,    die 

Benennung  Amalekiten  aber  werden  von  Juden 
verschiedenen  ihnen  feindlichen  Stämmen  bei- 
gelegt (so  auch  z.  B.  in  Jemen,  s.  Saphir  1.  c. 
1('5  b).  —  p  20  n.  1  Slouschz  hält  noch  immer 
an  der  Benennung  der  Sekte  al-Maghraba 
fest  (eigentlich  al-Maghariba  iu>lju-'l)  und  kom- 
biniert sie  mit  MHghribiten,  trotzdem  es  jetzt 
feststeht,  dass  es  al-Maghärija  (üjnUliJI)  heissen 
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niuaa,  d,  h.  HöUenbewolmer,  s.  REJ  L  16  u. 
Riv.  Isr.  III  231.  —  p.  28  Abr.  ihn  Ezra  be- 
zeichnet in  seinerElegie  nicht  nur  Gabes,  sondern 
auch  Marokko  als  non'i'cn  (s.  REJ  XX  85, 
beides  fehlt  im  Diwan  ed.  Egers  p.  69).  — 
p.  72  n.  1  (vgl.  p.  8  n.  2)  derselbe  ihn  Ezra  hat 
nicht  drei,  sondern  zwei  Kommentare  zu  Exodus 
verfasst,  wovon  der  gangbare  (aus  dem  unser 
Zitat  entnommen")  der  längere  ist.  Den  kürzeren 
edierte  zuerst  Reggio  (Prag  1840)  und  dann 
neulich  Kriusky  in  seiner  Pentateuch-Ausgabe 
mit  dem  Superkommentar  rniPi''  ''ppino  (Bd.  II, 
Petrikau  1910). 

Paul  Stengel:  Opferbräuche  der  Griechen,  mit  6  Text- 
abbildungen. Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  238  S.  8°. 
M.  6;  geb.  M.  7.  Beepr.  v.  C.  Fries,  Berlin. 
Es  handelt  sich  in  vorliegendem,  dem  An- 
denken Ludwig  Friedländers  gewidmeten  Buch 
um  eine  Sammlung  kleinerer  Aufsätze,  die  zuerst 
im  Hermes,  Rheinischen  Museum  und  anderen 
philologischen  Zeitschriften  erschienen.  Sie 
enthalten  vieles,  was  auch  für  die  Orientalistik 
von  Bedeutung  ist  und  z.  T.  durch  sie  erst 
seine  Erklärung  findet.  In  dem  Aufsatz  Xiqviip 
untersucht  Stengel  die  Grundbedeutung  der 
Wasserspende  und  gelangt  zu  der  Erklärung, 
die  Xiqvtßsq  seien  ursprünglich  Opfergaben  ge- 
wesen (S.  38).  Eher  möchte  man  die  Waschung 
mit  den  Tauchbädern  in  Verbindung  bringen 
und  an  die  altbabylonische  Vorstellung  vom 
Wasser  als  dem  Untergrund  der  Dinge  denken. 
Es  gibt  eine  Fülle  von  Riten  und  Observanzen, 
die  wirklich  im  Hinblick  auf  diese  Vorstellung 
am  einfachsten  zu  verstehen  sind.  Die  Taufe, 
die  in  urchristlicher  Zeit  in  völligem  Unter- 
tauchen unter  das  Wasser  bestand,  das  Meer 
im  Vorhof  des  Salomonischen  Tempels,  das 
katholische  Weihbecken,  der  Volksbrauch,  bei 
der  Heimkehr  von  einemBegräbnis  durch  Wasser 
zu  gehen  u.  ä.,  sollte  das  alles  nicht  auf  einer 
gemeinsamen  Anschauung  beruhen?  In  das 
Meer  taucht  abends  der  Sonnengott  hinab,  des 
Morgens  erhebt  er  sich  aus  der  Flut;  der 
Vergleich  der  kosmischen  Natur  mit  dem  Leben 
des  Menschen  ist  eins  der  wesentlichsten  Ele- 
mente der  altorientalischen  Weltanschauung. 
So  wird  der  Anblick  der  aus  dem  Wasser  auf- 
gehenden Sonne  zum  Ausgangspunkt  einer  Reihe 
von  Riten,  die  ohne  diese  Naturvorstellung 
schwer  verständlich  bleiben.  Die  vielen  kul- 
tischen Bäder  und  Waschungen,  die  Plynterien, 
die  Taufe  usw.  werden  nun  erst  recht  deutlich; 
der  Novize  lebte  bisher  in  tiefer  Nacht,  er 
steigt  empor  wie  die  Sonne,  durchschreitet  das 
dunkle  Meer  und  geht  zur  himmlischen  Herr- 
lichkeit ein.  —  Mit  denAip»'(/?«e  hat  es  gewiss  die- 
selbe Bewandtnis.  —  Zu  errao|nff.^«t  dsnciscaiv 
(S.   50  f.)  kann    erwähnt    werden,    dass  Trink- 


bräuche, wie  sie  bei  Homer  typisch  und  formel- 
haft sind,  im  Babylonischen  schon  vorbereitet 
waren,  cf.  Klio  III  380.  —  Zu  nsXavög  darf  an 
die  Gebildbrote  erinnert  werden,  die  ihrer  Form 
nach  astrale  Beziehungen  zulassen.  Abbilder 
von  Sonne,  Mond,  Sternen  sind  wohl  nicht  als 
zufällig  zu  betrachten;  vgl.  Hörnchen,  franz. 
croissant  u.  a.  —  Wichtig  sind  wieder  die 
Ausführungen  über  die  Farbe  der  Opfertiere 
(187  ff.).  Dem  Zeus  Ktesios  werden  weisse 
Rinder  geschlachtet,  die  chthonischen  Gottheiten 
verlangen  schwarze  Tiere;  bei  den  Thargelien 
trug  der  eine  der  herausgeführten  (faquaxoi  eine 
Schnur  mit  weissen,  der  andere  mit  schwarzen 
Feigen  um  den  Hals  (S.  198).  Der  Verfasser 
stellt  dies  alles  fleissig  zusammen,  aber  er  fragt 

;  nicht  nach  der  Bedeutung.  Diese  lässt  sich 
unschwer  erraten.  Es  ist  kaum  fraglich,  dass 
astrale  Motive   auch  hier  zugrunde   liegen;   ob 

!  freilich  Tag  und  Nacht,  ob  die  helle  und  dunkle 

I  Mondhälfte  gemeint  sind,  ist  schwer  zu  sagen, 
und  auch    cura    posterior.     Man    braucht    nur 

I  die  weitere  Farbensymbolik  des  alten  Orients 
zu  bedenken,  um  diese  griechischen  Erscheinun- 
gen durchaus  begreiflich  zu  finden.  —  Zu  den 
Gebildbroten  ist  noch  zu  erwähnen,  was  Stengel 
S.  222  anführt,  dass  Leute,  die  das  Töten  der 
Tiere  für  unrecht  hielten,  und  besonders  die 
Aermeren,  denen  solche  Opfer  zu  kostspielig 
waren,  statt  des  Tieres  nur  Nachalimung  aus 
Backwerk  opferten,  z.  B.  die  Pythagoreer.  Dann 
ist  vom  ßovg  ißöofioc  die  Rede.  Suidas  sagt 
S.  V.:  Trifi/iaTtt  xsqktcc  f'xopra  xata  iiifirjfftv  r^g 
TTQCäTOtfaorg  aeXtji'tig,  ixaXovy  de  avro  ßovy 
TiQOOTid-it'Tsc  xal  TO  ißdofiov,  oti  int  ?$  laig 
aslrjvatg  infd^iero  ovrog  ^ßSofiog  liig  Ev^xXljg 
SV  'ATulccvTri  xtX.  Hier  kann  wohl  kein  Zweifel 
an  der  Beziehung  auf  den  Mond  obwalten,  und 
Sieckes  lunare  Deutung  bestätigt  sich  in  diesem 
Fall  bis  zur  Evidenz.  Auch  für  die  Be- 
deutung der  Siebenzahl  ist  die  Suidasstelle 
lehrreich;  mau  sieht  wieder,  wie  stark  das 
Hellenische  bis  in  derartige  Einzelheiten  dem 
mächtigen  Einfluss  der  babylonischen  Kultur 
unterlag.  Darum  aber  darf  man  sich  beileibe 
noch  nicht  überall  alsPanbabylonisten  bekennen, 
wenn  man  nicht  den  Groll  mancher  Antibaby- 
lonisten  heraufbeschwören  will;  indessen  — 
xaXov  /;  äXi]-9sia  xai  ^övifiovl  —  Das  Buch  von 
Stengel  ist  jedenfalls  ungemein  fleissig  und  sorg- 
sam gearbeitet  und  bietet  besonders  in  ein- 
zelnen Eruditionen  für  die  antike  Religionsge- 
schichte bedeutende  Beiträge,  wenn  mau  betreffs 
der  Erklärung  in  manchem  Fall  auch  anderer 
Meinung  sein  kann.  Gerade  die  Panbabylonisten 
werden  vieles  mit  Genugtuung  lesen,  sie  sollten 
das  ihnen  hier  sich  bietende  Material  in  apolo- 
getischem Sinn  nur  weidlich  ausnutzen! 
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Karl  Felix  Wolff:   Die  Gormanen  als  Begründer  der 

ouropilischon  Kultur.  Mit  einem  Vorwort  von  Gustaf 
Koasinna  und  Anmerkungen  von  Fritz  Hommel. 
1911.  Erste  Auflage.  Selbstverlag.  Druck  von  Richard 
Moser  u.  Comp.,  Bozen.    Bespr.  v.  G.  Hü  sing,  Breslau. 

Das  Heftchen  umfasst  nur  24  Seiten,  ist 
aber  recht  geeignet,  weitere  Verwirrung  und 
damit  Schaden  zu  stiften.  Der  Inhalt  entspricht 
dem  Titel  nur  andeutungsweise:  es  handelt  sich 
um  die  Sumerer,  die  mit  einer  Schicht  von 
germanischen  Herrschern  und  deren  ui-finnischera 
Gefolge  überzogen  werden. 

Ein  nicht  übler  Gedanke  von  Kossinna,  der 
im  alten  Oriente  nicht  zu  Hause  ist,  was  ihm 
niemand  verübeln  kann,  wird  von  Wolff,  der 
sich  auf  völlig  unbrauchbare  Stoffquellen  (Ludwig 
Wilser,  Jul.  Opperts  Mederphantasien  und  ähn- 
liches) stützt,  zwar  ad  absurdum  geführt,  aber 
ohne  Wissen  des  Verfassers.  Einige  Beispiele 
mögen  als  Kostprobe  dienen: 

S.  12  „elamitisch  anin  „König",  medisch 
titian  „König".  Gunzi-nanu  Name  eines  Königs 
von  Melitine  im  8.  Jahrhundert,  sumerisch  nun 
„gross".  Elamitisch  e  „Haus",  medisch  e  „Haus", 
sumerisch  e  „Tempel".  Diese  elamitischen  und 
medischen  Wörter  existieren  bekanntlich  über- 
iiaupt  nicht,  ebenso  wenig  ein  uggi,  das  mit 
tinnischem  ullco  usw.  verglichen  wird. 

Hommel  hat  die  Abhandlung  vor  dem  Drucke 
durchgelesen,  sie  „in  manchen  Punkten  richtig 
gestellt"  und  sie  mit  Anmerkungen  versehen, 
die  sich  an  solchem  Orte  sehr  seltsam  aus- 
nehmen ;  und  ebenso  betrüblich  ist  es,  in  diesem 
Hefte,  in  dem  überhaupt  die  linke  Hand  nicht 
zu  wissen  scheint,  was  die  rechte  tut,  den 
Namen  Koasinna  zu  finden. 

Wir  wollen  aber  auch  buchen,  dass  nach 
S.  16  ein  uraltes  Eisenbergwerk  in  Buchenstein 
den  Namen  Fursil  trägt,  und  diese  Frage  zu 
untersuchen  dürfte  lohnend  sein. 


Sprechsaal. 

Zu    Ungnads    Berichtigung,     betreffend    die    Aus- 
sprache  sumerischer   Phrasen   in  altbabylonischen 
Rechtsurkunden. 

Von  K.  I'ocljel. 

Durch  ünguaiis  Bemorkungen  in  OF/Z  Sp.  372  f. 
sebe^ich  mich  veranlasst,  auf  folgendes  hinzuweisen. 

1.  Der  einleitende  Öatz  Ungnade  enthält  insofern 
eine  Ungenauigkeit,  als  ich  nicht  die  These  aufgestellt 
habe:  die  altbabylonischen  Urkunden  sind  so  zu  lesen, 
wie  sie  geschrieben  siud,  sondern:  din  sumerischen 
Phrasen  in  den"  Urkunden  der  ersten  Dynastie  sind 
sumerisch,  nach  den  Regeln  des  sumerischen  Schrift- 
sjstems  zu  lesen.  Dass  im  akkadischen  Schriftsystem 
gewisse  „Ideogramme",  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt, 
akkadisch  zu  lesen  sind,  ist  in  meinen  Ausführungen  in 
OLZ  Sp.  241  ff.  wie  in  meiner  Breslaurr  Habilitations- 
schrift offenkundig  gesagt.     Ich   habe  in   der   letzteren, 


die  üngnad  besprochen,  und  deren  Inhalt  ihm  deswegen 

bekannt  ist,  an  der  Hand  des  Materials  sogar  eine  Liste 

der   zur   Zeit    der   ersten    Dynastie   in   Xamen    üblichen 

I  „Ideogramme"  zusammengestellt  (S.  2'i)  und  habe  ferner 

(S.  15)  betont,  dass  eine  genaue  Untersuchung  über  den 

Umfang  der  Verwendung  von  „Ideogrammen"   zur  Zeit 

der    ersten   Dynastie    bis  jetzt    leider   noch    fehlt,    eine 

Aufgabe,    die  notwendig  gelöst  werden  muss,    ehe  man 

sich  ein  genaues  Bild  von  den  das  akkadische  Koilschrift- 

system    regierenden   Prinzipien   machen   kann.      Wie    es 

angesichts    dieser  Tatsachen  möglich   ist,    mich  so  ohne 

weiteres  zu  der    „Konsequenz"    drängen  zu  wollen,    ku- 

babbar-am  statt  kasp-am  zu  lesen,    ist  mir  unerklärlich. 

Es  geht    aber    hieraus   hervor,    dass    auch    gegenwärtig 

[  Ungnad   noch   nicht  streng  zu  scheiden   weiss  zwischen 

I  sogenanntem  „Ideogramm"  und  phonetisch  geschriebenen 

j  sumerischen  Wörtern   und    Sätzen.     Man    vergleiche    zu 

diesem    Unterschied     die     einleitenden    Worte     meiner 

Habilitationsschrift   (S.  7),   sowie  OLZ  Sp.  245   und  246. 

2.  Der  Satz:  ich  habe  den  Zug  gekätscht,  in  welchem 
alles  deutsch  ist  bis  auf  die  engliobe  Wurzel  des  Prä- 
dikats (catch),  ist  von  mir  in  Parallele  gestellt  worden 
zu  dem  Satz:  sagani  altab,  in  welchem  alles  sumerisch 
ist  bis  auf  die  akkadische  Wurzel  des  Prädikats  (tab). 
Inwiefern  nach  Ungnad  nicht  der  von  mir  angeführte 
deutsch-amerikanische  Satz  eine  richtige  Pai'allele  bilden 
soll,  sondern  der  sonderbare  Satz:  I  have  den  Zug  caught, 
ist  mir  gänzlich  unerklärlich. 

3.  Der  von  Ungnad  gebrauchte  Ausdruck  „Misch- 
sprache" ist  missverständlioh.  Es  handelt  sich  in  diesen 
Urkunden  der  Hammurabizeit  lediglich  um  einer  anderen 
Sprache  entnommene  juristische  Phrasen,  die  in  gewissem 
Sinne  eine  Parallele  zu  den  lateinischen  Phrasen  bilden, 
die  früher  in  den  deutsch,  englisch  usw.  abgefassten 
juristischen  Schriftstücken  üblich  waren.  Die  Möglichkeit 
einer  Mischsprache  wird  dadurch  nicht  im  geringsten 
berührt. 

4.  Zur  Rechtfertigung  meiner  Worte:  „die  von 
Ungnad  und  anderen  geübte  Praxis,  die  sumerischen 
Phrasen  akkadisch  zu  lesen,"  zitiere  ich  Ungnads  Tran- 
skription von  VS  Vn  92.  7—10  in  BA  VI  5  S.  62:  a-na 
warhim  Ikam  IN-KU  (=  igur)  [i-di]  wara^  It^m-sü 
I  äikil  kaspim  NI-LAL-E  (:=isakal).  Soviel  man  urteilen 
kann,  soll  doch  wohl  die  Beifügung  der  akkadischen 
Uebersetzung  zu  den  in  Majuskeln  wiedergegebenen 
sumerischen  Verbalformen  mindestens  Ungnads  Ueber- 
zeugung  ausdrücken,  dass  diese  akkadisch  gelesen  werden 
können,  wie  er  ja  auch  jetzt  noch  ganz  deutlich  bei  der 
Definition  seines  Standpunktes  sagt.  Dass  Ungnad  sich 
zu  meiner  Ueberraschung  hierbei  von  Schorr  hat  beein- 
flussen lassen,  habe  ich  OLZ  241  ff.  wohl  deutlich  durch- 
blicken lassen.  Auch  in  seiner  Berichtigung  lässt  sich, 
wie  mir  scheint,  bereits  wieder  ein  gewisser  Wechsel 
seines  Standpunktes  erkennen;  denn  nach  der  Berich- 
tigung hat  er  sich  überzeugen  lassen,  dass  bei  Schrei- 
bungen wie  altab  der  Schreiber  semitisch  gedacht  habe, 
während  OLZ  Sp.  25  Ungnad  fragt:  Wie  soll  man  dann 
etwa  ein  al-du(g)-ab  CT  II  42,  11  lesen,  etwa  al-U-ab? 
Diese  Lesung  liält  Ungnad  hier  offenbar  nicht  für  möglich. 

5.  Meine  Habilitationsschrift  hat  nicht  den  Zweck 
verfolgt,  mehr  oder  minder  tastende  Vorsuche,  einen 
Namen  als  sumerisch  aufzufassen,  zu  registieren,  sondern 
durch  eine  Prüfung  des  Materials  auf  prinzipiellem  Wege 
Kriterien  für  akkadische  oder  sumerische  Lesung  zu 
gewinnen.  Wer  den  Gang  meiner  Untersuchung  und 
Ungnads  gelegentliche  Bemerkungen  über  sumerische 
Namen  kennt,  wird  sofort  verstehen,  dass  ich  keine 
Veranlassung  hatte,  seiner  ErwUhnug  zutun;  ich  würdo 
(las  sonst  mit  großem  Vergnügen  getan  haben,  so  gut 
als  ich  z.  B.  in  der  Einleitung  zu  Kapitel  II  auf  Thureau- 
Dangiu  zurückgegriffen  habe.  Soviel  ich  sehe,  beab- 
sichtigt  Ungnad    wohl   auch    keineswegs    den    Anspruch 
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der  Priorität  zu  erheben;  denn  wie  meine  bisherigen 
VeröflfentliohuQgen  zeigen,  habe  ich  von  jeher  sofort 
zwischen  akkadischen  und  sumerischen  Namen  zu  scheiden 
gewusst. 

Mit  lebhaftem  Bedauern  aber  erfüllt  es  mich,  dass 
eine  rein  wissenschaftlich  zu  erörternde  Frage  von  Ungnad 
in  seiner  „Berichtigung"  so  persönlich  gewendet  worden  ist. 


Zu  OLZ  1911  Sp.  390. 

Von  A.  Sarsowsky. 
In  seiner  Notiz  „Der  Schmuck  der  Töchter  Zious 
und  die  Tracht  L^itars"  im  Septemborheft  dieser  Zeit- 
schrift (Sp.  390)  bespricht  Daiches  die  in  Jes.  3,  18—23 
aufgezählten  Schmuck-  und  Kleidungsstücke  der  Töchter 
Zions  und  bemerkt  dabei  folgendes:  „Es  dürfte  nun  von 
Interesse  sein  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Schmuck- 
und  Kleidungsstücke  Tatars,  wie  sie  in  Istars  Höllenfahrt 
genannt  sind,  mit  denen  der  Töchter  Zions,  wie  sie  vom 
Propheten  aufgezählt  sind,  fast  identisch  sind".  Es 
dürfte  aber  auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von 
Interesse  sein  —  fügen  wir  den  Worten  Daiches  hinzu  — 
darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Parallelen  im  grossen 
und  ganzen  schon  in  meinem  Auf.-^atze  „Sachliche  und 
sprachliche  Aufschlüsse  zum  Gilgamel-Epos"  (Hakedem 
1908  Nr.  1/2  Seite  3 — 4  Anm.  3)  besprochen  worden 
sind.  U.  a.  bemerkte  ich  noch  dort:  „In  der  Bibel 
finden  wir  ebenso  nicht  bloss  Schilderungen  damaliger 
Kleidung,  sondern  vielmehr  der  altorientalischen  Kleidung 
im  allgemeinen.  Die  mit  der  Kleidung  und  Schmückung 
verbundene  Tradition  oder  Anschauung  hatte  wohl  im 
Hintergrunde  in  der  biblischen  wie  in  der  babylonischen 
Lehre  dieselben  Motive". 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  vom  5.  Mai  Academie  des  In- 
scriptions  et  Belles-Lettres  unterbreitet  Fr.  Cumont 
einen  Text  von  Cosmas  von  Jerusalem,  Bischof  von  Ma'iuma. 
demzufolge  die  Heiden  in  der  Nacht  des  25.  Dezember 
die  Geburt  der  Sonne  gefeiert  haben,  die  die  himmlische 
Jungfrau  ins  Dasein  gesetzt  hat.  Die  Verlegung  des 
Weihnachtsfestes  vom  6.  Januar  auf  das  jetzige  Datum 
durch  Papst  Liberius  könnte  die  Bekämpfung  jenes 
Paganismus  zum  Beweggrund  gehabt  haben. 

H.  Cordier  handelt  über  das  Itinerar  des  Marco 
Polo.  Referent  vergleicht  die  Ergebnisse  Sven  Hedins 
und  des  Majors  P.  M.  Sykes  mit  den  seinigen,  zu  denen 
er  in  seiner  Ausgabe  der  Reisen  des  berühmten  Venetiers 
gelangt  ist. 

Scheil  teilt  einen  Keilschrifttext  mit,  auf  Grund 
dessen  sich  eine  Dynastie  von  Gutium  vor  der  von  Ur 
in  Babylonien  feststellen  läßt. 

In  der  Sitzung  am  26.  Mai  legt  de  Vogüö  die  Er- 
gebnisse der  unter  Leitung  Cr^s  am  Oelberg  ausgeführten 
Ausgrabungen  vor.  Vincent  hat  einen  Plan  der  auf 
Befehl  Kaiser  Konstantins  errichteten  Basilika  auf- 
genommen, deren  Stätte  in  der  Tradition  als  diejenige 
gilt,  wo  Christus  lehrte. 

In  der  Sitzung  am  21.  Juli  teilt  de  Vogüe  eine 
Notiz  Cledats  mit,  die  von  einem  von  ihm  zwischen 
Aegypten  und  Syrien  entdeckten  Tempel  berichtet.  In 
der  Nähe  des  Altars  befindet  sich  eine  nabatäische 
Inschrift.  Seh. 


Mitteilungen. 

In  der  Juli-September  Nummer  der  Revue  des  fitudes 
Anciennes  veröffentlicht  A.  I.  Reinach  ein  äußerst  lehr- 
reiches Referat  über  die  Reorganisation  des  Museums  zu 
Konstantinopel.  Die  vorderasiatische  Abteilung  des  Muse- 
ums hat  nunmehr  endlich  eine  geregelte  Verwaltung  mit 
planmässigem    Budget    erhalten.     G.   Mendel   wnrde  für 


ein  neues  Triennium  als  Conservateur  des  Musöes  im- 
p^riaux  für  die  griechischen  und  römischen  Altertümer 
(inkl.  der  ägyptischen  und  byzantinischen)  engagiert. 
Diebabylonisch-assjTischen,syrophönikischen,h6ttitischen. 
palmyrenischen  und  himiaritischon  Denkmäler  sind  der 
Obhut  des  Herrn  Unger  anvertraut  worden.  An  den 
Einrichtungsarbeiten  nehmen  ausserdem  zwei  einheimische 
Archäologen,  Makridy-Hey  und  Edhem  ßey,  teil.  Die 
Generaldirektion  liegt  in  den  Händen  des  Orientalisten 
Halil-Bey,  Bruder  des  Gründers  des  Museums,  Hamdi- 
Bey.  —  Die  Bedeutung,  zu  der  das  Museum  zu  Konstan- 
tinopel als  Schatzkammer  der  orientalischen  Altertümer 
mit  der  Zeit  gelangen  wird,  lässt  sieh  ermessen,  wenn 
man  sich  die  rege  Ausgrabungstätigkeit  im  vordem 
Orient  vergegenwärtigt  und  bedenkt,  dass  das  türkische 
Gesetz  dem  ausländischen  Unternehmer  die  an  den  Tag 
geförderten  Objekte  nicht  als  Eigentum  zuerkennt. 
Augenblicklich  graben  die  Deutschen  in  Pergamon  und 
au  mehreren  Punkten  in  der  Umgebung,  in  Larissa,  am 
templum  Deae  Aspordennae  (unter  Leitung  W.  Dörp- 
felds),  in  Silet  und  am  Didymoion,  in  Kappadocien,  das 
jüngst  H.  Grothe  und  H,  Rott  bereist  haben,  in  Boghaz- 
Keui,  von  wo  H.  Winckler  mit  ruhmroichen  Ergebnissen 
heimgekehrt  ist,  in  Kilikien,  am  Tempel  des  Zeus  Olbios 
und  an  der  Basilika  St.  Thekla,  in  Syrien,  in  Megiddo 
und  Jericho,  in  Mesopotamien,  in  Asäür  (unter  Leitung 
Andrae's),  in  Babylon  (unter  Leitung  Koldewey's)  und 
in  Samarra,  wo  E.  Herzfeld  an  dem  bekannten  Abbas- 
sideupalaste  tätig  ist.  Die  Oesterreicher  schicken  sich 
an,    die  Forschungen    in   Ephesus   wieder  aufzunehmen. 

I  Sie  verfolgen  die  epigraphische  Ausbeute  in  Lydien  und 
lonieu,  die  I.  Keil  in  Smyrna  leitet.  —  Die  Engländer, 
die  nach  den  von  Ramsay  und  Sayce  gegebenen  Im- 
pulsen ihr  Hauptinteresse  dem  zentralen  Anatolien,  dem 
alten  Hettiterreiche,  zuwenden  (vgl.  die  jüngsten  Ar- 
beiten von  Anderson,  Calder,  Dawkius,  Miss  Bell),  haben 
in  Saktsche-Gözü,  in  Commagene  (unter  Leitung  Garstangs), 
und  GerabuluB  (unter  Leitung  Hogarths)  Freilegungs- 
arbeiten  unternommen.  Die  von  Macalister  in  Gezer 
geleiteten  Ausgrabungen  sind  nunmehr  beendet.  Sein 
Nachfolger  Duncan  Mackenzie  ist  augenblicklich  mit  der 
Aufstellung  der  Baracken  des  Palestine  Exploration 
Fund  in  Beit-Shemesh  beschäftigt.  —  Von  ameri- 
kanischer Seite  wurden  1899—1900  und  1904—05  unter 
Leitung  Butlers,  Littmanns  und  Prentice's  Expeditionen 
nach  Syrien  entsandt.  Gegenwärtig  setzt  Dr.  Reisner, 
der  bislang  in  Aegypten  beschäftigt  war,  die  Aufdeckung 
Samarias  fort.  Nachdem  die  Cornell-Expedition  1907 — 08 
die  meisten  der  etwa  20  Jahre  vorher  von  der  Wolfe- 
Expedition   besuchten,   anatolischen  Schuttlager   wieder- 

'  gefunden  hatte,  wurde  1910  Sardes  zum  Schauplatz 
einer  Ausgrabung  gewählt,  die  von  unermesslicher  Be- 
deutung zu  werden  versprach,  mangels  an  Mitteln  jedoch 
scheiterte.  Das  von  Mendel  für  das  ott  omanische  Mu- 
seum begonnene  Freilegungswerk  musste  aufgegeben 
werden.  1911  wurde  Amerikanern  eine  Konzession  für 
Knidos  und  eine  für  Kyrene  bewilligt.  —  Die  Italiener 
streben  eine  Konzession  für  Ptolemais  an.  —  Frankreich 
hat  in  Byzanz  durch  die  Missionen  I.  Ebersolt  und 
A.  Thiers  in  Konstantinopel  und  Letourneau,  Diehl  und 
Tafrali  in  Saloniki  wertvolle  archäologische  Arbeit  ver- 
richtet. In  Syrien  haben  die  Dominikaner  von  St. 
Etienne  in  Jerusalem,  angeregt  von  P.  Lagrange  und 
P.  Vincent,  und  die  Jesuiten  von  St.  Joseph  in  Beyrut, 
unter  dem  Impulse  von  P.  Ronzevalle  und  P  Jalabert, 
erfolgreich  den  Spaten  gehandhabt.  Die  Forschungen, 
die  P.  Janssen  und  P.  Savignac  in  Arabia  Petraea  unter 
den  Auspizien  der  Sociötö  des  Fouilles  Archeologiques 
unternommen  haben,  reihen  sich  würdig  an  die  jüngsten 
namentlich  österreichisch-deutschen  von  Brünnow  und 
Domaszewski,  Musil  und  Dalman  an.  In  Babylonien 
sind    die    Ausgrabungen    in    Telloh    uur    unterbrochen. 


663 


Orientaliitische  Literaturzeitung  1911  Nr.  12. 


564 


Letzthin  wurden  seitene  G.  Seure  ein.Firman  für  He- 
raclea  und  seitena  A.  I.  Reinach  ein  solcher  für  Tbasos 
beantragt. 

ungeachtet  jedoch  dieses  epochemachenden,  inter- 
nationaleu  archäologischen  Wetteifers  auf  dem  Boden 
des  ottomaniscben  Reiches,  dem  täglich  Altertums- 
scbätze  entrissen  werden,  zeichnen  sich  die  neuen  Säle 
des  Konstantinopler  Museums  noch  sehr  durch  er- 
wartungsvolle Lücken  aus.  Dieses  Missverhältnis  gibt 
zu  denken.  R.  schreibt  die  Ursache  der  politischen 
Krise  der  letzten  Jahre  zu,  die  den  Transport  von 
mancher  Seite  erschwerte,  und  in  die  andererseits  auch 
die  anspruchsvolle  Aufgabe  einer  neuen  Einteilung  der 
Kollektionen  fiel,  für  deren  Lösung  kein  hinreichendes, 
wissenschaftliches  Personal  vorhanden  war.  —  Von  den 
Tausenden  der  Figürchen,  die  Makridy  von  der  Nekru- 
pole  zu  Samsön  heimgebracht  hat,  und  die  neben  denen 
von  .Myrina  ein  besonderes  Interesse  verdienen,  ist  noch 
nichts  zu  erspähen.  Verborgen  bleibt  auch  noch  die 
ganze  hettitische  Keramik,  die  M.  in  Euyuk  und  Boghaz- 
Keui  ans  Licht  gefördert  hat.  Die  neuen  Denkmäler 
von  Milet,  die  Friesskulpturen  des  Buleuteriou  liegen 
wenigstens  seit  zwei  Jahren  im  Garten  des  Museums. 
Im  byzantinischen  Saal  sind  die  von  den  Bussen  in  der 
Stadionkirche,  der  ältesten  zu  Konstantinopel,  ge- 
fundenen Mosaik  werke  und  Malereien  noch  nicht  zu 
entdecken.  R.  gibt  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
jüngsten  Bereicherungen  dos  Museums.  Die  Identi- 
fizierung der  Stücke  ist  indes  für  den  Besucher  mangels 
der  Etiquetten  meist  noch  problematisch.  Die  Kataloge, 
die  die  „Führer"  enthalten,  stammen  sämtlich  aus  der 
Zeit  vor  1905.  Die  von  V.  Scheil  publizierten  „Monu- 
ments ^gyptiens"  (1898)  und  die  von  Mordtmann  be- 
schriebenen „Monuments  himyarites  et  palmyreniens" 
(1895)  sind  u.  a.  vergriffen.  Ein  umfassender,  wissen- 
schaftlicher Katalog  ist  jedoch  auf  dem  besten  Wege 
bald  zu  erscheinen.  Nachdem  G.  Meadel  1909  einen 
„Catalogue  des  Figurines  grecques  de  terre  cuite"  ver- 
öffentlicht hat,  ist  er  gegenwärtig  mit  der  Herausgabe 
eines  „Catalogue  des  Marbres  grecs,  romains  et  byzan- 
tins"  beschitftigt.  G,  Nicole  hat  einen  Katalog  der 
cyprischen  Altertümer  vorbereitet,  von  dem  der  Teil  über 
Keramik  1908  erschienen  ist.  I.  Ebersolt  ist  der  1910 
publiziorte  „Catalogue  des  Poteries  byzantines  et  ana- 
toliennes"  zu  verdanken.  Inzwischen  wäre  es  jedoch 
praktisch,  einen  Abriss  des  Ganzen  als  „Führer"  zur  Ver- 
fügung zu  haben. 

Der  Referent  regt  die  'Schaffung  von  Provinzial- 
Maseen  an,  wie  sie  z.  B.  bereits  in  Brussa  und  Kenia 
existieren,  und  wie  das  in  den  Dardanellen  gegründete, 
das  zur  Aufnahme  der  Altertümer  des  thrazischen 
Chersones,  der  trojanischen  und  mysischen  Denkmäler 
bestimmt  ist.  Man  würde  dadurch  den  kostspieligen 
Transport  nach  Konstantinopel  von  Stücken  geringerer 
Bedeutung  ersparen  können.  Ein  stärkeres  Bewusstseiu 
des  Wertes,  den  die  Funde  als  türkisches  Nationalgut 
haben,  ferner  eine  billigere  Abfindung  der  Privatunter- 
nehmer würden  der  geheimen  Ausbeutung  für  Rechnung 
der  Händler  und  der  systematischen  Zerstörung  zwecks 
Verwendung  für  öffentliche  Bauten  steuern.  In  den 
Dienst  der  letzteren  Aufgabe,  insofern  sie  Byzanz  selbst 
betrifft,  hat  sich  die  jüngst  konstituierte  Sociöte  des 
amis  de  Stamboul  gestellt. 

Möge  die  befruchtende  Wirkung  der  Kritik  und  die 
wohlgemeinten  Winke  des  ausgezeichneten  Archäologen 
nicht  ausbleiben  und  das  Reichsmuseum  zu  Konstan- 
tinopel unter  den  modernen  reformatorischen  Bestre- 
bungen des  neuen  Regimes  sich  zu  jenem  Monumen- 
talschatz entwickeln,  der  es  der  Natur  der  gegebenen 
Verhältnisse  nach  werden  musste,  und  der  es  zum  ersten 
Earopas  machen  würde.  Seh. 


Personalien. 

Dr.  W.  Hazuka,  Privatdozent  an  der  böhmischen 
Universität  zu  Prag  ist  zum  a.  o.  Prof.  für  Assyriologie 
ernannt  worden. 

Dr.  K.  SüBsheim  hat  sich  in  München  für  Türkisch 
habilitiert. 

J.  Marquart  (Leiden)  ist  zum  a.  o.  Prof.  zu  Berlin 
ernannt  worden. 


Zeitschriftenschau. 

Anthropos.     1911: 
VI  3,  4.     F.  Wolf,   Totemismus,  soziale  Gliederung   und 
Rechtspflege.   —   H.   van  Thiel,   Businza   unter   der   Dy- 
nastie  der  Bahinda   (Ostafrika).   —  H.   Nekes,   Die   Be- 
deutung des  musikalischen  Tones  in  den  Sprachen  Afrikas. 

—  F.  Bugeau,  La   circoncision   au  Kikuyu   (East  Africa). 

—  M.  Bittner,  Die  beiden  heiligen  Bücher   der  Jezideu. 

—  Besprechungen:  J.  Brunhes,  La  göographie  humaine 
(W.  Schmidt).  —  K.  Roehl,  Versuch  einer  systematischen 
Grammatik  der  Schambalasprache  (Nekes).  —  C.  v.  Orelli, 
Allgemeine  Religionsgeschichte,  2.   Aufl.   (W.   Schmidt). 

—  J.  A.  A.  Arutinow,  Die  Udiuer  (russisch),  (u.)  A.  N. 
Dzawachow,  Die  Anthropologie  Georgiens  (russisch),  (u.) 
N.  J.  Marr,  Aus  einem  Ausflug  ins  russische  Lasistan 
(A.  Dirr). 

5.  P.  Cambou^,  Jeux  des  enfants  malgaches.  —  M.  Ky- 
riakos,  Fianyailles  et  mariage  ä  Mossoul.  Bork. 

Atheuaeum.    1911: 

4367.  History  of  the  Rise  of  the  Mahomedan  Power  in 
India  tili  the  Year  A.  D.  1612.  Translated  from  the 
Original-  of  Mahomed  Kasim  Ferishta  by  J.  Briggs, 
bespr.  V.  —  W.  M.  Ramsay,  A  byzantine  historial  monu- 
ment. 

4368.  J.  P.  Mahaffy,  The  Silver  Age  of  the  Greek 
World,  bespr.  v.  —  A.  Jeremias,  The  Old  Testament  in 
the  Light  of  the  Ancient  East.  Translated  by  C.  L. 
Beaumont,  bespr.  v.  —  G.  Henderson,  Survivals  in  Bolief 
among  the  Celts,  bespr.  v.  —  M.  Th.  Houtsma,  T.  W. 
Arnold,  and  A.  A.  Schaade,  Encyclopaedia  of  Islam 
VII— Vni.  Arabia-Atrek,  bespr.  v.  —  J.  Garstang,  The 
excavations  at  Meroe. 

4369.  M.  Gaudefroy-Demombynes,  Les  Cent  et  Une  Nuits. 
Traduits;  A.  W.  Greenup,  The  Shekel-Hakködesh  of 
Moses  de  Leon.  Edited,  for  the  first  Time,  bespr.  v.  — . 
The  excavations  at  Meroö. 

4371.  G.  W.  Wade,  The  Book  of  the  Prophet  Isaiah;  G. 
G.  V.  Stonehouse,  The  Book  of  Habakkuk;  M.  Gemoll, 
Grundsteine  der  Geschichte  Israels,  bespr.  v.  — . 

4372.  Hieroglyphic  Texts  from  Egyptian  Stelae  I  (Brit. 
Mus.);  C.  Campbell,  Two  Theban  Princes,  bespr.  v.  — 
S.  Endle,  The  Kachäris,  bespr.  v.  —  W.  M.  Ramsay, 
The  sanctuary  of  Men  Askaenos  at  Antioch. 

Bericht  üb.  d.  Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1911 : 
Philol.-histor.  Kl.  LXIII  2.  R.  Meister,  Beiträge  zur  grie- 
chischen Epigraphik  und  Dialektologie.  Kyprieche  In- 
schriften. Mit  einem  Exkurs  über  die  altphrygische 
Arezastis- Inschrift. 

Berliner  Philologrisohe  Wochenschrift.  1911: 
25.  V.  Cajkanovic,  Ueber  den  Titel  einer  aramäischen 
Bearbeitung  der  äsopischen  Fabeln,  bespr.  v.    Uausrath. 

27.  E.  Schmidt,  Kultübertragungen,  bespr.  v.  0.  Gruppe. 

—  A.  Struck,  Mistra,  bespr.  v,  E.  Gerland. 

28.  0.  Dähnhardt,  Natursagen.  IH:  Tiersagen,  bespr. 
v.  K.  Bruchmann. 

29.  W.  H.  Röscher,  Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch 
und  Schrifttum  der  Semiten,  bespr.  v.  L.  Ziehen.  —  Ch. 
Diehl,  Manuel  d'art  byzantiu,  bespr.  v.  E.  Gerland. 

30.  R.  Reitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterien- 
religionen, bespr.  V.  0.  Gruppe. 

31.  K.  Kircher,  Die  sakrale  Bedeutung  des  Weins  im 
Altertum,  bespr.   v.  Stengel.  —   F.  Preisigke,  Girowesen 


566 


Orientalistigche  Literaturzeitung  1911  Nr.  12. 


566 


im  griechischen  Aegypten,  bespr.  v.  Viereck.  —  hi.  Bugge, 

Das  Verhältnis  der  Etruskor  za  den  Indogermanen,  bespr. 

V.  Kannegiesser. 

.32.     R.  Kleinpaul,  Länder-   und   Völkernamen,  bespr.  v. 

Bruchmann. 

Besaarione  1911: 
SV.  116.     llelanges  de  la  Faculte  Orientale  (Beyi-outh). 
P.   H.  Lammens,    Le  Califat  de  Yezid   1  er  bespr.   v.  B. 
Cattan.  —  A.    L.    M    Nicolas,    Essai   sur   le  ChÄkhisme. 
I.  Chel'kh  Ahmed  Lab9ahi  'bespr.  v.  — 

Bibelforskaren.     1911: 
XVill  4.     P.  Leander,  Die  arkeologiska  forskningarna  i 
Palestina.  —  E.  tStave,  Första  Mosebok. 

Bulletin  of  the  American  Geogr.  Society.  1911: 
■i.  M.  Jefferson,  The  culture  of  the  nations.  —  L. 
Thackeray  and  G.  Home.  The  people  of  Egypt,  bespr. 
V.  ?.  —  H.  J.  B.  Ward,  Mysterious  Morokko,  bespr.  v.  ?. 

BuUettino  d.  OommisBione  archeologica.  1911: 
XXXIX  1.  Ct.  E.  Rizzo,  Di  un  tempietto  fittile  di  Nemi 
6  di  altri  monumenti  relativi  al  tempio  italico  —  etrusco. 
Bull,  arohöol.  du  Com.  des  trav.  bist,  et  scient.  1911 : 
l.  A.  Ballu,  Rapport  sur  les  fouilles  executöes  en  1910 
par  le  Service   des  monuments  historiques  de  l'Algerie. 

—  Gänöral  Pistor,  Note  sur  un  reste  des  anciens  porto 
de  Carthage.  —  A.  Moret,  Catalogue  des  scaraböes  et 
intailles  du  Musee  Alaoui,  ä  Tunis. 

Bull,  de  l'Inst.  franQ.  d'Archöol.  Orientale.  1910: 
VII  2.     J.  Maspero,  Etudes  sur  les  papyrus  d'Aphrodite- 

—  C.  Palanque,    ün    scarab^e    au    nom    de    Kashta.    — 

E.  Chassinat,  Quelques  cönes  funeraires  inedits.  —  Ders., 
Une  nouvelle  monnaie  ä  lögende  hieroglyphique.  — 
Ders.,  Une  Statuette  d'Amßnöthes  III.  —  J.  Maspero, 
Deux  vases  de  bronze  arabes. 

Byzantinische  Zeitschrift.     l'Jll: 
XX    1/2.      P.    Grarabed    Der    Sahaghian,     Un    document 
armönien   de  la  gönäalogie   de    Basile  lor.  —  A.  Baum- 
stark, Frühchristlich-palästinensische  Bildkompositionen. 

—  L.  J.  Delaporte,  La  Chronographie  d'Elie  Bar  Sinaya 
mötropolitain  de  Nisibis,  bespr.  v.  E.  W.  Brooks.  —  Gr. 
Ferrari,  I  documenti  greci  medioevali  di  diritto  private 
deir  Italia  meridionale  e  loro  attiuenze  con  quelli  Bizan- 
tini  d'Oriente  e  coi  papiri  greco-Egizii,  bespr.  v.  L.Wenger. 

—  A.  Baumstark,  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der  sy- 
rischen Jakobiten,  bespr.  v.  A.  Ehrhard.  —  E.  A.  W. 
Budge,  Coptic  homilies  in  the  dialect  of  Upper  Egypt, 
bespr.  V.  W.  Weyh.  —  Ch.  Diehl,  Manuel  d'art  byzautin, 
bespr.  V.  J.  Strzygowski.  —  Bibliographische  Notizen  und 
kleinere  Mitteilungen. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1911: 

27.  D.  Künstlinger,  Altjüdische  Bibeldeutung,  bespr.  v. 
W.  Bacher.  —  B.  V.  Head,  Historia  nummorum,  bespr.  v. 

F.  Friedensburg.  —  F.  Gräbner,  Methode  der  Ethnologie, 
bespr.  V.  M.  Hoernes. 

28.  M.  Berkowicz,  Der  Strophenbau  in  den  Psalmen  und 
seine  äusseren  Kennzeichen,  bespr.  v.  N.  Rhodokanakis. 

29.  J.  M.  Heer,  Die  Stammbäume  Jesu  nach  Matthäus 
und  Lucas,  bespr.  v.  0.  Holtzmaun.  —  R.  Tschudi,  Das 
Asafnäme  des  Lutfi  Pascha,  herausgeg.  und  übersetzt, 
bespr.  V.  C.  F.  Seybold.  —  A.  Merlin,  Le  temple  d' 
ApoUon  ä  Bulla  Regia,  (u.)  Ders.,  Le  sanctuaire  de  Baal 
et  de  Tauit  pres  de  Siagu,  bespr.  v.  R.  Dehler. 

30.  A.  Gerke  u.  E.  Norden,  Einleitung  in  die  Altertums- 
wissenschaft, bespr.  V.  W.  Kroll. 

31.  W.  Brandt,  Jüdische  Reinheitslehre  und  ihre  Be- 
schreibung in  den  Evangelien,  bespr.  v  A.  Büchler.  — 
P.  H.  Weissbach,  Die  Keilinschriften  der  Achämeniden, 
bespr.  V.  B.  Meissner. 

32.  A.  Fenahn,  Zur  Quellenkunde  der  persischen  Medizin, 
bespr.  V.  J.  Pagel. 

33.  A.  Hermann,  Die  alten  Seidenstiassen  zwischen 
China  und  Syrien,  bespr.  v.  0.  Frauke. 


Deutsche  Revue.    1911: 
Oktober.     B.    Harms,   Marokko.    —    Graf  Vay   de  Vaya, 
Marokko    der   Vergangenheit    und    der   Zukunft.    —    H. 
Weinheimer,   Geschichte  des  Volkes  Israel,   bespr.  v.  E. 
König. 

November.  Graf  Vay  de  Vaya,  Bilder  aus  Tripolis.  — 
Scherif-Pascha,  Tripolis. 

Engllsh  Historical  Revie'w.  1911: 
XXVI.  103.  P.  Herre,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte. 
Ein  Handbuch,  bespr.  v.  F.  M.  Powicke.  —  C.  Sourdille, 
La  duröe  et  l'ötendue  du  voyage  d'Herodote  en  J^gypte; 
id.,  Hörodote  et  la  religion  d'Egypte;  Comparaison  des 
donnöes  d'Herodote  avec  les  donnöes  ögyptiennes,  bespr. 
V.  F.  L.  Griffith. 

104.  C.  Jirecek,  Geschichte  der  Serben  I.  bespr.  v.  W. 
Miller.  —  J.  Fryer,  A  New  Account  of  East  India  and 
Persia,  Ceing  Nine  Years'  Travels  1672—81  bespr.  v. 
A.  F.  R.  Hoerule.  —  K.  Fitzler,  Steinbrüche  und  Berg- 
werke im  Ptoleraäischen  und  Römischen  Aegypten  bespr. 
V.  F.  LI.  G. 

Göographie.     1911: 
XXIV.   1.     Pays    et    peuples    himalayens.    —     En   Irak- 
Arabi.  —  Trois  mois  au  Maroc  Voyages  ä  Fez  et  ä  Marra- 
kech  (par  G.  Vallee.) 

Geograflsk  Tidskrift.     1911: 
21,    1.     B.    Raunkiaer,    Contraltunisien.    —    Willemoes 
d'Obry,  Fra  Centralafrika.   —   Ole  Olufsen,   Loresygen   i 
Afrika. 

3.  F.  Willemoes  d'Obry,  Fra  Centralafrika.  —  H.  Schom- 
burgk,  Wild  und  Wilde  im  Herzen  Afrikas.  12  Jahre 
Forschungsreisen,  (u.)  K.  Baedeker,  Das  Mittelmeer, 
bespr.  V.  0.  Olufsen. 

Journal  Aaiatique.     1911: 
3.     A.  M.  Boyer,  Inscriptious  de  Miran.  —  Sylvain  L6vi, 
Etüde    des    documents  tokhariens  de  la  mission  Pelliot. 

—  A.  Meillet,  Remarques  linguistiques.  —  E.  Amar, 
Prol^gomenes  ä  l'etude  des  historiens  arabes  par  Khalil 
ibn  Aibak  as-safadi.  —  Mission  franjaise  de  Chaldee.  In- 
ventaire  des  tablettes  de  Tello  conserväes  au  Musöe 
imperial  ottoman.  I:  Fr.  Thureau-Dangin,  Textes  de 
l'epoque  d'Agadö;  II:  H.  de  Genouillac,  Textes  de 
l'epoque  de  Agade  et  d'Ur  bespr.  v.  L.  Delaporte.  I.  de 
Pauly,  Sepher  La  Zohar  (Le  Livre  de  la  Splendeur). 
Doctrine  esoterique  des  Israelites.  hrsggb.  v.  E.  L. 
Giraud  t.  VI.  bespr.  v.  M  Schwab.  —  Agnes  Smith  Lewis, 
The  old  syriac  Gospels,  or  Evangelien  da-Mepharreshö, 
being  the  text  of  the  Sinai  or  Syro-Antiochene  palimp- 
sest  bsp.  V.  F.  Nau.  —  F.  Schulthess,  Kaiila  and  Dimna 
bespr.  v.  id.  —  G.  A.  Noyes,  The  song  of  song,  accented 
in  accordance  with  the  poetic  system  bespr.  v.  F.  Macler. 

—  A.  W.  Greenup,  The  commentary  of  Rabbi  Meyuhas 
b.  Elijah  on  the  Pentateuch  bespr.  v.  id.  —  Agnes  Smith 
Lewis,  Codex  Climaci  rescriptus.  Fragments  of  sixth 
Century  Palestinian  Syriac  texts  of  the  Gospels,  of  the 
acts  of  the  Apostles  and  of  St.  Paul's  Epistles  bespr.  v. 
id.  —  Mohammed  Kurd-"Ali,  cLiLJl  JoLv..  Petits 
traitäs  des  auteurs  eloquents  bespr.  v.  Gl.  Huart.  —  N.  I. 
Marr,  Les  strophes  initiales  et  finales  du  „Chevalier 
ä  la  peau  de  panthere"  de  Chota  Rousthavöli.  Texte 
gäorgien,  traduction  russe bespr.  v.  V.  Chichmaref. 

—  I.  B.  Chabot,  Bibliographie  des  pubUcations  de 
Rubens  Duval. 

Literarisches  Zentralblatt.     1911: 

32.  J.  M.  Robertson,  Die  Evangelien -Mythen.  Uebers. 
aus  d.  Engl.,  bespr.  v.  G.  Pfannmüller.  —  0.  Weinreich, 
Der  Trug  des  Nektanebus.  Wandlungen  eines  Novellen- 
stoiFs,  bespr.  v.  H.  Ostern.  —  E.  Böklen,  Sneewittchen- 
studien.  1.  Teil:  75  Varianten  im  engern  Sinn,  bespr.  v. 
Spiller.  —  E.  Ciaceri,  Culti  e  miti  nella  storia  dell'  an- 
tica  Sicilia,  bespr.  v.  F.  Pfister. 

33.  F.  Westberg,  Zur  neutestamentlichen  Chronologie 
und  Golgatha«  Ortslage,  bespr.  v.  G.  H-e.  —  F.  Preisigke. 
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Griechische  Urkunden  des  AegyptischenMuBeiuus  zu  Kairo, 
bospr.  V.  A.  Stein.  —  E.  Cbavanues,  Ciiiq  ceuts  contes 
et  apologues  extraits  du  Tripit.ika,  bospr.  v.  Htl. 
H4.  M.  Ormauian.  I/ögliso  armunionno,  bespr.  v.  E.  Ger- 
land. —  Ch.  Diebl,  Manuel  d'art  byzautin,  bespr.  v.  O. 
Wulff. 

35.  U.  Kahrstedt,  Forscliungeu  zur  Geschichte  des  aus- 
gehenden 5.  u.  4.  Jahrhundorta,  bespr.  v.  K.  Hönu.  — 
J.  Heckenbacb,  De  nuditate  sacra  eacrisque  vinculis,  bespr. 
^■'-  —  ^-  Schmidt,  Museum  Münteriauum.  Collection 
de  steles  ögypüennes,  (u.).  Ders.,  Choix  de  monuments 
ögyptiens,  bespr.  v.  (j.  Koeder. 

36.  I.  Weiss,  Die  Dobrudscha  im  Altertum,  bespr.  v.  ? 
—  H.  V.  Hilprecht,  The  üabylouiau  expedition  of  the 
üniyersity  of  Pennsylvania.  Ser.  A.  111.  1.  Sumeriaa  ad- 
ministrative documents  from  the  secoud  dynastv  of  Ur 
bespr.  V.  0.  Weber. 

37.  C.  Schmidt  u.  W.  Schubart,  Altchristliche  Texte, 
bespr.  V.  V.  S.  —  A.  Herrmann,  Die  alten  Seidenstrassen 
zwischen  China  u.  Syrien,  bespr.  v.  ? 

38.  C.  F.  Lehmann,  Israel,  bespr.  v.  I.  Uerrmann.  — 
G.    Möller,    Hieratische    Lesestücke,    bespr.   v.  Leipoldt. 

39.  L  Goldziher,  Vorlesungen  über  den  Islam,  bespr.  v. 
C.  Brockelmann.  —  L.  Reinhardt,  Kulturgeschichte  der 
Nutzpflanzen,  bespr.  v.  ?.  —  F.  Schulthess,  Kaiila  und 
Dimma,  bespr.  v.  C.  Brockelmann.  —  A.  Merx,  Das 
Evangelium  des  Johannes  nach  der  syrischen  im  Siuai- 
kloster  gefundenen  Palimpsesthandechrift,  bespr  v. 
Brockelmanu.  —  E.  G.  Browne,  Tho  Ta'rikh-i-Guzida  or 
select  history  of  Hamdullah  Mustawfi-i-Qazwiui,  bespr. 
V.  Brockelmann. 

Loghat-el-Arab.     1911: 

3.  Septembre.  Samaira,  autrefois  et  aujourd'hui.  —  Les 
foniUes  ä  Samarrä.  —  Le  Reveil  litti^raire  dans  l'Iraq 
Biographie  de  Soleimau  pacha  UI.  —  Sabbethai,  ou  le 
fondateur  des  Sionistos.  —  A  propos  de  l'etymologie 
etrange  donnöe  par  la  revue  JUJl  aux  mots  „aristocratie 
et  dömocratie".  —  Excursion  ä  Kerbelä  et  ä  Hillah.  — 
Bibliographie.  —  Chroniques   du   mois   en  Mesopotamie. 

4.  Octobre.  Les  Arabes  fondent  une  nouvelle  ville  sur 
'e  Ciatt-el-Arab:  Brem-'Abbädan.  —  Le  Saboüh  et  le 
Ghabouq  [Recueil  de  morceaux  historiques,  geographiques, 
litteraires,  et  poetiques  sur  le  vin|.  —  Le  vieux  convent 
de  Qaim  (sur  l'Eupbrate).  —  Ms.  coutenant  des  pieces  sur 

^Jf-  ~  ^®'  Vieux  Monuments  Abbfissides  a  Samarrä. 

—  Remarques  aux  deux  revues  arabes:  Machriq  Ide 
Beyronth]  et  Um  (de  Nedjef).  —  Critique  du  texte 
^^1  '^läJo  (Classement  des  peuples),  editö  par  le  R. 
P.  Cheikho,  S.-J.  -  Le  Village  de  Hay.  —  Apercu 
general  sur  la  languo  vulgaire  arabe  de  Bagdad  et  ses 
diflerents  dialectcs  (suite).  —  Etymologie  d'Angourli.  — 
Excursion  a  Kerbelä,  Hillah  et  leurs  eovirons  (suite). 

o.  Les  restes  des  monuments  abbassides  ä  Samarrä.  — 
Le  croquemitaine  chez  los  Arabes  anciens  et  modernes. 
~  La  nouvelle  ville  Brem-Abbädän.  —  Une  question 
aux  Soufis.  —  Critique  de  IVdition  „Classement  des 
peuples".  —  Proposition  d'une  these  aux  lettros  et  aux 
historiens  arabes.  —  Comete  de  Brooks  ä  Bagdad.  — 
Les^quivalents  arabes  des  mots:  „Röverberesetlanternes." 

—  Chroniques  du  mois  en  Mesopotamie.  Bork. 

Magyar-Zaidö  Szemle  (Ungar. -jiid.  Revue).    1911: 
>ir.  4.     G.  Schwarz,    Die  Synagoge   u.   die    Kirche.  — 

5.  KrauBs,  Zur  Verteidigung  der  „Talmiidischeu  Archäo- 
logie. —  L.  Blau,  Die  jüdische  Zeitrechnung  (Be- 
merkungen zum  n.  Band  von  Ginzels  Handbuch).  —  H. 
S.  Chajes.  Die  Oden  Salomos  (nimmt  jüdischen  Ursprung 
und  hebräische  Originalsprache  an  mit  Rückübersetzung 
einiger  Oden). 

Memnon.     1911: 
V.  2.      Heinrich    Winkler,     Ueber    die    Haupttypen    des 
Sprachbaues  (Besprechung  des  gleichnamigen  V.  N.  Fiuck- 


'  scheu    Werkes).  —  K.  Uroznj':   Das  Venusjahr  und   der 
■  elamische     Kalender     (Versuch,     F.    Borks    Venusjahr- 
hypothese als  in  allen  ihren  Teilen  irrig  nachzuweisen). 

—  F.  Bork,  Entgegnung  (Erörterung  der  Textstelion  in 
MDEP    IX   worauf    die    „Vonusjahrhypothese"    beruht). 

—  E.  Siecke,  Bemerkungen  zu  A.  Jeremias'  Aufsatz 
„System  im  Mythos'"  (Hält  die  Mythen  für  älter  als  die 

!  „Systeme").    —    P.  Ehrenreich,    Zur  Frage  des  Systems 
im  Mythos   (Betont  den   Bastianschen   Völkergedanken, 
I  ohne    freilich    die    Möglichkeit    von    Wanderungen    zu 
leugnen.       Der    Mythos     als     Kalendetwissenschaft    sei 
jünger   als   die  Anfänge  des  Mytlius).    —    Ernst  Siccko, 
Offener   Brief  au   Herrn   Professor   E.   Bethe   in  Leipzig 
:  (Zurückweisung  einer  verletzend  gehaltenen,  aber  keine 
Gegengründe   beibringenden  Kritik,  wie   man  sie  heute 
[  leider    öfter  liest).  —  Besprechungen:   C.  Fries,    Kleine 
j  Beiträge   zur   gi'iechischen   und  altorientalischcn  Mytlio- 
I  logie  (E.   Siecke).    —    Friedrich   Schulthess,    Kaiila  und 
Dimna  (Fr.  Kern).  —  Hermann  Thiersch,  An  den  Rändern 
des   römischen  Reichs   (v.  L ).    —    Peter  'Ihonisen,    Die 
Palästina-Literatur  (v.  L.).  —  Bücher-  und  Zeitschriften- 
schau  (Oktober  1910— April  1911).  Bork. 

Musöon.     1911: 
XII.   1.     H.  Junker,  Koptische  Poesie  des  zehnten  Jahr- 
hunderts bespr.  v.  Th.  L.  —  S.  de  Ricci  et  E.  0.  Win- 
stedt,  Les  quarante-neuf  vieillards  de  Sc6te,  texte  copte 
et  traduction  bespr.  v.  id. 

Museum.    1910: 
XVllI  8.    A.  Dauzat,  La  vie  du  langage,  bespr.  v.  J.  J. 
Salverda  de  Grave.  —  V.  Bßrard,  Revolutions  de  la  Perse, 
bespr.  V.  T.  W.  Juvnboll. 

1911:  XIX  1.  E.  Edgerton,  The  K-suffixes  üf  Lndo- 
Iranian.  P.  1,  bespr.  v.  ß.  Faddegon.  —  R.  Dussaud, 
Les  civilisatious  pröhelleniques  dans  le  Bassin  do  la  Mer 
Egee.  Etudes  de  Protohistoire  Orientale,  (u.)  W.  Rid- 
geway,  Minos  the  Destroyer  rathor  than  the  Creator  of 
the  so-called  „Minoan"  Culture  of  Cnossus,  (u.)  E.  Drerup, 
Omero,  le  origini  della  civiltä  ellenica,  bespr.  v.  C.  W. 
Vollgraff.  —  R.  Leszynsky,  Die  Juden  in  Arabien  zur 
Zeit  Mohammeds,  bespr.  v.  Th.  W.  JuynboU. 

Orientalisches  Arohiv.  1911: 
1,4.  Heinrich  Winkler,  L'ie  mongoloiden  Völker  Europas 
und  die  Basken.  —  R.  y.  Lichtenberg,  Die  antiken  Bau- 
stile des  Orients  vom  Standpunkte  des  Ras-sencharakters. 
—  Garrett  Ch.  Pier,  Saiacenic  Glass.  —  P.  A.  Volpert, 
Die  Ehrenpforten  in  China.  —  0.  Münsterberg,  Die  Dai- 
stellung  von  Europäern  in  der  japanischen  Kunst.  — 
Kleine  Mitteilungen:  Ausstellungen.  Japan  auf  der  inter- 
nationalen Kunstausstellung  in  Rom.  Chinesische  Por- 
zellane in  der  Dresdener  Porzellansammlung.  Chinesische 
Bronzen  in  Leipzig.  —  Ausgrabungen.  Expedition  der 
Harvard -University  nach  den  Pyramiden  von  Giseh.  — 
Bildungswesen  im  Orient.  Deutsches  Vorderasienkomitee. 
Eine  amerikanische  Universität  für  die  Baikaustaaten.  Is- 
lamische Gesellschaft.  Geschichte  des  ottomanischen 
Reiches.  Türkische  Studienkommission.  Armenische  Na- 
tionalspenden. Museon.  —  Kongresse.  —  Wissenschaft- 
liche Institute  und  Gesellschaften.  —  Berufungen.  — 
V^orträge.  —  Vermischtes.  —  Bücherbesprechungen.  B. 
Dietrich,  Kleinasiatische  Stickereien  (-t-).  —  Kaiila  und 
Dimna  ed.  Schulthess  (Alfred  Wiener).  —  Oscar  Routher, 
Das  Wohnhaus  in  Bagdad  und  anderen  Städten  des  Irak 
(A.  X.).  —  H.  Grothe,  Wanderungen  in  Persien  (M.  Hart- 
mann). —  Alfred  Backhausen,  Die  japanische  Verwaltung 
in  Korea  und  ihre  Tätigkeit  (S.).  —  0.  Kümmel,  Kunst- 
gewerbe in  Japan  (F.  G.  Müller-Beeck).  —  Literaturtafel. 
II,  1.  Cornelius  Gurlitt:  Zur  Topographie  Konstantinopels 
im  XVI.  Jahrhunderts  I.  —  Georg  Jacob:  Sultan  Soliman 
als  Retter  des  Sankt  Georg  zu  Ofen.  —  Josef  Kuderna : 
Turkmenen teppiche.  —  Martin  Hartmann:  Ueber  einige 
Anlagen  und  Bauwerke  Jarkends.  —  A.  v.  Schultz:  Zur 
Kenntnis  der  arischen  Bevölkerung  des  Pamir.  —  Ernst 
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Zimmermann:  Wann  ist  das  chinesiBche  Porzellan  er- 
funden und  wer  war  sein  Erfinder?  —  Julius  Kurth: 
Meisterinnen  des  japanischen  Holzschnittes.  —  Kleine 
Mitteilungen:  Namen  in  Siam.  Die  Eingeborenen-Lite- 
ratur im  modernen  Indien.  —  Ausgrabungen.  — 
Bildungswesen  im  Orient.  —  Museen.  —  Forschungs- 
reisen. —  Berufungen.  —  Todesfälle.  —  Besprechungen: 
M.  Hartmann:  der  islamische  Orient  HI  (Alfred  Wiener) 
W.  V.  Diest  und  Groll:  Wandkarte  des  osmanischen 
Reiches  (Gr.).  Kleinasiatische  Denkmäler  aus  Pisidien, 
Famphylien,  Kappadokien  und  Lydien.  Darstellender 
Teil  (ürothe).  C.  F.  Lehmann-Haupt:  Armenien  einst 
und  jetzt.  I.  (Grothe).  F.  Langeuegger:  Die  Baukunst 
des  Laq  (Arn.  Nöldeke).  Julius  Kurth:  Japanische 
Lyrik  (-t-).  Eingelaufene  Literatur.  —  Zeitschriften.  — 
Literaturtafel.  Bork. 

Oriens  Ohrlstianus.     1911: 
N.  S.     I,  1.     A.  Baumstark,  Griechische  und  hebräische 
Bibelzitate    in    der    Pentateucherklärung    156'däd's    von 
Merw  (Neues   wichtiges  Material   für  die  Philologie  des 
AT  nach  einer  in  Jerusalem  befindlichen  I§ö'däd-Hs).    — 

I.  Guidi,  Due  autiche  preghiere  nel  Rituale  abissino  dei 
Defonti  (Abessinischer  Text,  lateinische  Uebersetzung 
lind  weiterer  Stoff  zur  Geschichte  der  beiden  Gebete). 
—  P.  Ferbat,  Der  Jobprolog  des  Julianos  von  Halikar- 
nasses  in  einer  armenischen  Bearbeitung  (Text,  lat. 
UebeiB,  und  Einleitung).  —  A.  Baumstark,  Das  Alter 
der  Peregrinatio  Aetheriae  (Untersuchung  über  das  Alter 
dieser  Schrift,  ausführliche  Widerlegungen  der  Auf-  j 
steUungen  Meisters).  —  F.-M.  Abel,  TO  ENNATON. 
(Ueber  Stationen  und  Relais  des  römischen  Reiches).  — 
j.  Strzygowski,  Der  algerische  Danielkamm  (Der  Kamm 
stammt  aus  Hipporegius  und  dürfte  zwischen  das  IV.  und 
VI.  Jahrb.  n.  Chr.  zu  setzen  sein).  —  C.  M.  Kaufmann, 
Menas  und  Horus-Harpokrates  im  Liebte  der  Aus- 
grabungen in  der  Menasstadt  (Sucht  auf  Giund  der 
Funde  in  der  Menasstadt  Wiedemanns  Gleichung:  Menas  = 
Horus-Harpokrates  zu  widerlegen).  —  A.  Baumstark, 
Die  liturgischen  Handschriften  des  jakobitischen  Markus- 
klosters in  Jerusalem.  —  J.  P.  Kirsch,  Bericht  über  die 
Tätigkeit  der  orientalischen  wissenschaftlichen  Station 
der  Görres-GesellBcbaft  in  Jerusalem.  —  L.  Cr6,  La 
basilique  hölenienne  del  'Eletma  retrouvee  avec  la  grotte 
ovi  Notre  Seigneur  instruisait  ses  disciples  au  Mont  des 
Oliviers.  —  A.  Baumstark,  Zum  illustrierten  syrischen 
Evangeliar  des  jakobitischen  Markusklosters  in  Jeru- 
salem. —  Besprechungen:  Corpus  Scriptorum  Christi- 
anorum  Orientalium.  Scriptores  Syri  Ser.  II,  tom. 
XCIII,  Ser.  III,  tom.  IV.  —  Scriptores  Arabici,  Ser.  III, 
tom.  1.  —  Scriptores  Aethiopici,  Ser.  1,  tom.  XXXI, 
Ser.  II,  tom.  V,  XVII,  XXII,  XXIH  (A.  Baumstark).  - 
Agop  Manandian,  Die  Schollen  zu  den  fünf  Reden  des 
Gregor  von  Nazianz,  F.  N.  Finck,  Katalog  der  arme- 
nischen Handschriften  des  Herrn  Abgar  Joannissiany  zu 
Tiflis,  F.  N.  Finck  ~  L.  Gjandschezian,  Systematisch- 
alphabetischer Hauptkatalog  der  Kgl.  UniverBitäts- 
bibliothek  zu  Tübingen.  M.  Handschriften  a)  Orien- 
talische. XIII.  Verzeichnis  der  armenischen  Hand- 
schriften (Karst).  —  O.  Wulff,  Altchristliche  und  mittel- 
alterliche byzantinische  und  italienische  Bildwerke  I, 
K.  M.  Kaufmann,  Die  Menasstadt  und  das  National- 
heiligtum der  altcbrintlichen  Aegypter  in  der  west- 
aleiandrinischen  Wüste.  I,  M.  van  Berchem  —  J. 
Strzygowski,  Amida,  G.  Millet,  Monuments  byzantins  de 
Mistra,  U.  Thiersch,  Pharos,  Antike,  Islam  und  Occident, 

II.  Kehrer,  Die  heiligen  drei  Könige  in  Literatur  und 
Kunst^^(A.;^  Baumstark).  —  Literaturbericht.         Bork. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.^,  1911: 
XXX.     17Ö.     M.    CoUignon,    Le?  statues  funeraires  dans 
l'art  grec  bespr.  v.  Th.  HomoUe.  —   G.  Maspero,  Ruines 
et   paysages  d'Egypte  bespr.    v.    R.    G.  —  M.    Laurent, 
L'Art  chretien  primitif  bespr.  v.  id. 


Revue  d'Assyriologle.  1911: 
VIII  4.  V.  Scheil,  Nouveau  chant  sumörien  en  Thonneur 
d'Istar  et  de  Tamüz.  —  E.  Guy,  Un  procös  criminel  .ä 
Babylone  sous  le  regne  de  Samsouilouna.  —  L.  Delaporte, 
Tablettes  de  Drehern.  —  F.  Thureau-Dangin,  Une  in- 
Bcription  de  Naräm-Sin. 

Revue  Biblique  Internationale.  1911: 
VIII.  2.  Batiffol,  Les  Ödes  de  Salomon.  —  P.  Dhorme, 
Les  pays  bibliques  et  l'AsByrie.  —  Vincent,  L'figlise  de 
Eleona.  —  G.  Mercati,  Framenti  di  Aquila  o  di  Simmaco? 
—  Jaussen  et  Savignac,  Rab'el  11  et  Malikou  III.  —  P. 
Dhorme,  Deux  ex-voto  babylonieus.  —  A.  van  Hoonacker, 
Questions  de  critique  litteraire  et  d'exegese  tuuchant  les 
chapitres  XL  ss.  d'Isaie.  —  F.  M.  Abel,  Inscriptions  de 
Jericho  et  de  Scythopolis:  Le  tombeau  de  l'higoumene 
Cyriaque  ä  Jöricho:  Inscription  de  Beisän.  —  id.,  Un 
mot  sur  les  ostraca  de  Samarie.  —  A.  Loisy,  Jösus  et  la 
tradition  ^vangdlique, bespr. v.M. J. Lagrange.  —  J.Gwynn, 
Eemnants  of  the  later  syriac  versions  of  the  Bible;  H. 
A.  Sanders,  The  old  Testament  manuscripts  in  the  Freer 
collection  I:  The  Washington  manuscript  of  Deuteronomy 
and  Joshua;  Fr.  Tournebize,  Histoire  politique  et  religi- 
euse  de  l'Armenie;  J.  Lippl,  Das  Buch  des  Propheten  So- 
phonias;  Commentarius  in  librum  Sapientiae  auct.  R.  Cor- 
nely,  edidit  Fr.  Zorell;  J.  Knabenhauer,  Commentarius 
in  Proverbia;  W.  H.  Ward,  Cylinders  and  other  ancient 
oriental  seals  in  the  library  of  J.  P.  Morgan;  Virolleaud, 
L'astrologie  chaldöenne  9  — 10.  faec;  F.  X.  Kugler,  Im 
Bannkreis  Babels;  W.  Erbt,  Das  Markusevangelium;  E. 
Klauber,  Assyrisches  Beamtentum  nach  Briefen  aus  der 
Sargonideuzeit;  Fr.  Thureau-Dangin,  Lettres  et  contrats 
de  l'Äpoque  de  la  premifere  dynastie  babylonienne,  bespr. 
v.  P.  Dhorme.  —  J.  de  Kergorlay,  Du  Sinai  ä  Jerusalem, 
bespr.  V.  — . 

Revue  Critique.    1911: 

26.  Mölanges  de  la  Faculte  Orientale  de  Beyrouth,  t.  IV, 
bespr.  V.  J.  B.  Chabot.  —  J.  Partsch,  Des  Aristoteles 
Buch  „Ueber  das  Steigen  des  Nils",  (u.)  ü.  Wilcken, 
Zum  aleiandrinischen  Antisemitismus,  bespr.  v.  My. 

27.  L.  Chachoin,  Les  religions,  (u.)  N.  Bonwetich, 
Doctrina  Jacobi  nuper  baptizati,  (u.)  S.  Kiauss,  Tal- 
mndische  Archäologie,  bespr.  v.  A.  L.  —  J.  Viteau,  Les 
psaumes  de  Salomon,  bespr.  v.  J.-B.  Chabot. 

28.  G.  A.  S.  Lewis,  The  old  syriac  gospels,  er  Evangelien 
da-  mepharreshe,  bespr.  v.  F.  Macler. 

29.  F.  Eegnault,  La  genese  des|miracleB,'{u.)  H.Schaeffer, 
Jesus  in  psychiatrischer  Beleuchtung,  (u.)  E.  Mosimann, 
Das  Zungenreden,  geschichtlich  und  psychologisch,  (u.) 
H.  L.  Strack,  Hebräische  Grammatik,  (u.)  Deis,,  Gram- 
matik des  Biblisch-Aramäischen,  bespr.  v.  A.  Loisy. 

31.  D.  Fimmen,  Zeitj^uud  Dauer  der  kretisch-mykenischen 
Kultur,  (u.)  A.  M.  de  Zogheb,  Etudes  sur  l'ancienne 
Alexandrie,  (u.)  H.  Geizer,  Byzantinische  Kulturgeschichte, 
bespr.   v.  My. 

32.  L.  Roudet,  Clements  de  phonetique  generale,  (u.) 
F.  Edgerton,  The  K-suffixes  of  Indo-lranian,  1.,  bespr. 
V.  A.  Meillet.  —  W.  Schultz,  Rätsel  aus  dem  hellenischen 
Kulturkreise,  bsspr.  v.  My. 

Revue  oritique  des  Livres  nouveaux.  1911: 
VI  8.  I.  Labourt  et  P.  Batiffol,  Les  Ödes  de  Salomon, 
bespr.  V.  S.  Reinach.  —  F.  Sartiaui,  Villes  mortes  d'Asio 
Mineure,  bespr.  v._E.  Pottier. 

Revue  Histörique.  1911: 
XXXVI.^Juillet-Aoüt  jiiV.J  Chauvin,- [Bibliographie  de« 
ouvrages  arabes,  ou  relatifs  aui  Arabes,  publi^s  dans 
l'Europe  chr^tienne  de  1810  ä  1885  U.;  Bibliotheca 
hagiographica  Orientalis  ediderunt  socii  Bollandini;  De- 
lehaye,  Les  legendesygrecques  des  saints  militaires;_,E. 
de  Stoop,  Essai  sur  la  diffusion  du  Manichöisme  dans 
l'empire  romaiu;  F.  Cumont,  Les  religions  orientales  dans 
le  paganisme  romain ;  H.  Francotte,  La  Polis  grecque. 
Recherches  sur  la  formation  et  l'organisation  des  cites. 


671 


Orientaliitiacbe  Literatorzeitung  1911  Nr.  12. 


572 


des  liguea  et  des  confäd^ratioos  dans  la  Gr^ce  ancienne, 
bespr.  V.  E.  Hubert.  —  P.  Paris,  Promenades  archöo- 
logiques  ea  Espugne  I.  bespr.  v.  L.  B.  Dihigo.  — 
0.  Dähnhardt,  Xatureagen  III.  1,  bespr.  v.  Cb.  G.  — 
L.  Brebier,  L'eglise  et  l'Orient  au  mojen  äge.  Les 
croisades  3«  ^dit.,  bespr.  v.  L.  H.  —  A.  Uastou^,  L'art 
gr^gorien,  bespr.  v.  L.  H. 

R«vue  du  Monde  Musulman.     1911: 
XIII    3.     A     Le    Chatelier,    Section    de    Maroc.    —    E. 
Miehaui-Bellaire,  Le  droit  d'intervention   du  Nadir  des 
Habous.    —    P.    PaquigDon,    Le    monopol    de    tabac    au 
Maroc.  —  A.  Pereti^,  L'organisation  judicaire  au  Maroc. 

—  Ders.,  Le  mole  de  Tanf^er.  —  F.  A.,  Lettre  tunisienne. 

—  \j.  Bouvat,  Livres  et  Kevues. 

Revue  des  Questlons  Historiques.  1911: 
XLVI.  179.  H.  Lammens,  Pharee.  minarets,  clocbers 
et  mosquöes.  —  P.  Allard,  Les  origines  du  servage.  — 
M.  Vernes,  Histoire  sociale  des  religions.  I.  Les  religions 
occidentalea  dans  leur  rapport  avec  1p  progres  politique 
et  social:  judaisme,  christianisuie,  religion  greco-romaine, 
islam.   catholicisme,   protestantisme,   bespr.  v.  P.  AHard. 

—  J.  R.  Harris,  The  Ödes  and  Psalms  of  Salomon; 
FlemmiDg  und  Harnack,  Ein  jüdisch-christliches  Psalm- 
buch aus  dem  ersten  Jahrhundert;  G.  Diettrich,  Die 
Oden  Salomos;  E.  W.  Brooks,  The  hymns  of  James  of 
Hedessa,  Severus  of  Antioche  and  others;  J.  Wordsworth, 
Bishop  Serapion's  Prayer-Book,  an  Egyptian  sacramentary 
dated  probably  a.  d.  S.'iO— 346.  2«'  ed.;  W.  E.  Crum, 
Catalogue  of  the  coptic  manuscripts  in  the  coUection  of 
the  John  Rylands  library  in  Manchester;  J.  B.  Wai- 
newright,  The  office  of  Peter  and  Paul  according  to  the 
byzantine  rite;  0.  Schmitz,  Die  Opferanschauung  des 
späteren  Judentums  und  die  Opferaussagen  des  Neuen 
Testaments;  M.  Hamilton,  Greek  saints  and  their 
Kestivals;  J.  C.  Lawson,  Modern  Greek  Folklore  and 
ancient  Greek  religion;  Loescbke,  Jüdisches  und  Heid- 
nisches im  christlichen  Kult;  D.  W.  Staerk,  Altjüdischo 
liturgische  Gebete;  W.  Brandt,  Die  jüdischen  Baptismen, 
oder  das  religiöse  Waschen  und  Baden  im  Judentum  mit 
Einschluss  des  Judenchristentums;  Tb.  Schermann,  Der 
liturgische  Papyrus  von  Der-Balyzeh,  Eine  Abendmahls- 
litnrgie  des  Ostermorgens;  J.  Dölger,  Der  Exorzismus 
im  altchristlichen  Taufritual;  J.  Dölger,  i/^ts.  Das 
Fischsymbol  in  frühchristlicher  Zeit;  L.  Lukas,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Juden.  I.  Zur  Geschichte  der  Juden 
im  vierten  Jahrhundert;  11.  Günter,  Die  christliche  Le- 
gende des  Abendlandes;  Tb.  Schermann,  Der  liturgische 
Papyrus  von  Dßr-Balyzeh,  eine  Abendmahlsliturgie  des 
Ostermorgens;  K.  M.  Kaufmann,  Die  Menasstadt  und  das 
N'atiooalheiligtum  der  altchristlicheu  Aegypter  in  der 
westaleiandrinischen  Wüste;  C.  R  Moeller,  De  Photii 
Petrique  Siculi  libris  contra  Manichaeos  scriptis;  P.  Herre, 
Quellenkunde  zur  Weltgeschichte,  ein  Handbuch,  bespr. 
v.  J.  Guiraud.  —  Atlas  universel  de  g^ographie,  commence 
par  V.  de  Saint-Martin  et  continue  par  Fr.  Schrader 
Nr.  48:  Mongolie;  Nr.  62:  Maroc;  Nr.  67:  ßgypte  et 
Saudan'egyptien,  bespr.  v.  H.  F.  —  P.  Paris,  Promenades 
areb^ologiques  en  Espagne,  bespr.  v.  G.  Desdevises  du 
Uezert.  —  E.  Grappin,  Eusöbe:  Histoire  ecclesiastique 
V— VIII,  bespr.  v.  P.  Allard.  -  J.  de  Pauly,  Sepber 
ha-Zohar,  traduit,  publie  par  E.  Lafuma-Giraud,  bespr. 
V.  Fr.  Martin.  —  F.  Nau,  Nestorius,  Le  Livre  d'Höraclide 
de  Damas,  traduit,  bespr.  v.  id.  —  A.  Vogt,  Basile  I" 
pmpereur  de  Byzance  (867--886)  et  la  civilisation  by-  ^ 
zantine  ä  la  fin  du  IX«  siede,  bespr.  v.  J.  Gay.  —  Ch. 
V.  Langlois,  La  connaissance  de  la  nature  et  du  monde 
au  mnyen_^äge.  bespr.  v.  J.  Guiraud. 

Revue  de  Synthfcse  Hlstorique.     1911: 
XXII.  1.     P.  Boissonnade.  Les  ötudes  relatives  ä  Ihistoire 
^conomiquo   de  l'Espagne  et   leurs  rösultats.     L'historie 
ec«n.   de  l'Espagne   ä   l'öpoque   de  la  coloniaatiou  s^mi- 
tique  et  grecque. 


XXII,  2.     C.  Sourdille,  La  dnrde  et  l'etendue  du  voyage 

d'Hdrodote    en    Egypte;    id.,    Hörodote    et    la    religion 

de  rfigypte,  bespr.  v.  V.  Chapot. 

XXIII    1.      Le     totömisme     et    l'eiogamie    d'apres    M. 

Dürkheim. 

RivlBta  degli  Studl  Orientali.  1911: 
IV  1.  H.  Lammens  Ziäd  ihn  Abibi  viceroi  de  l'Iraq, 
lieutenant  de  Mo'äwia  I.  —  E.  ßlochet,  Etudes  sur  le 
gnosticisme  musulman  (Forts.)  —  C.  luostrancev,  note 
sur  les  rapports  de  Rome  et  du  califat  Abbaside  au 
commencement  du  X"»»  siecle.  —  E.  Griffini,  Lista  dei 
mss.  arabi,  nuovo  fondo  della  Biblioteca  Ambrosiana  di 
Milano  (Forts.).  —  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkotb. 
Die  MiSnatraktate  über  Strafrecht  und  Gerichtsverfabreu, 
(u.)  Ders.,  Josus,  die  Häretiker  und  die  Christen  nach 
den  ältesten  jüdischen  Angaben,  (u.)  I.  Viteau  u. 
F.  Martin,  Les  psaumes  de  Salomon,  (u.)  Patrologia 
Orientalis  t.  V,  1—5,  t.  VI,  1-5.  t.  VII,  1-5,  (u.) 
A.  Fischer,  Das  Marokkanische  Berggesetz  und  die 
Mannesmannsche  Konzessionsurkunde,  (u.)  E.  A.  W. 
Budge,  Texts  relating  to  Saint  Mena  of  Egypt  and 
Canons  of  Nicaea  in  a  nubian  dialect,  (u.)  Cyrille 
Charon,  Histoire  des  patriarcats  Melkites  depuis  lo 
schisme    monopbysite  du  6nie    siecle    ä    nos  joure,    (u.) 

E.  Montet,  L'etat  präsent  et  de  l'avenir  de  l'Islam, 
bespr.  V.  I.  G.  —  I.  Schleifer,  Sahidische  Bibel-Frag- 
mente aus  dem  British  Museum,  bespr.  v.  A.  Malion.  — 
Bollettino.  I.  Affrica:  G.  Farina,  Antico  egiziano; 
M.  Guidi,  Copto;  C.  Conti  Rossini,  Drbia,  Abissinia; 
R.  Basset,  Langues  d'Afrique. 

Sphinx.     1911: 
XV.  1.    S.  1.    Weill,  Monuments  nouveaux  des  premieres 
dynasties  (Fragmente  aus  Mastabas,   Tempel   des  Nefor- 
chä  zu  Heliopolis,  SiegelzylLnder).  —  36.  Reich,  Zur  Lesung 
des  Grabsteins  zu  Kopenhagen  (sein  Besitzer  hiess  Hör). 

—  43.  Garstang,  The  land  of  the  Hittites  (empfohlen 
von  Autran). 

XV.  2.  S.  53.  Besprechungen:  Campbell,  Two  Theban 
Queens  und  Two  Theban  Princes  (van  Jöquier);  Jöquier, 
Papyrus  Prisse,  Schmidt,  Museum  Münterianum,  mit 
Budge,  Coptic  Homilies  (von  Andersson);  Maspero,  Guide 
to  the  Cairo  Museum  (von  Foucart);  Lieblein  Recherches 
II  (von  Wiedemann);  Capart,  Art  Egyptian  U  (von 
Bissingi;  Budge,  Hieratic  Papyri  und  Reinisch,  Sprach- 
liche Stellung  des  Nuba  (von  Reich). 

XV.  3.  S.93.  Daressy,L'originedesMäshana6has (stammen 
aus  Asien).  —  98.  Andersson,  Memoire  sur  Les  „Urkunden 
des  ägyptischen  .Vltertums  (Ausstellungen  im  einzelnen). 

—  Besprechungen:  Moret,  Catalogue  du  Musde  Guimet; 
Hieroglyphic  Text  from  Stelae  in  the  British  Museum; 
Maspero,  A  propos  dun  article  de  M.  Moret  (von 
Andersson). 

Theoloffiscbe  Literaturzeitung.     1911: 

14.  Hefte  zum  Christlichen  Orient.  II.  Serie,  H.  1,  4, 
5,  bespr.  v.  M.  Haitmann.  —  E  L.  Curtis,  A  critical  and 
exegetical  commentary  on  the  books  of  Clironicles,  bespr. 
V.  W.  Nowack.  —  A,  Boatti,  Grammatica  del  Greco  del 
Nuovo  Testamento,  bespr.  v.  A.  Debrunner. 

15.  Recherches  de  Science  religieuse.  I^"  annäe  1910, 
bespr.  V.  P.  Lobstein.  —  A.  Gercke  und  E.  Norden,  Ein- 
leitung in  die  Altertumswissenschaft,  bespr.  v.  H.  Lietz- 
mann.  —  J.  W.  Rotbstein,  Die  Nachtgesichte  des 
Sacbarja,  bespr  v.  W.  Frankenberg.  —  F.  Tournebize, 
Histoire    politique   et   religieuse  de  l'Armönip,    bespr.  v. 

F.  C.  Conybeare. 

16.  E.  Banse,  Der  Orient.  Eine  Länderkunde,  bespr.  v. 
A.  Wolkenhauer.  —  P.  Procksch,  Die  kleinen  proplie- 
tischen    Schriften    vor   dem  Exil,  bespr.    v.   W.  Nowack. 

—  I).  Künstlinger,  Altjüdische  Bibeldeutung,  bet.pr  w 
Ph.  Bloch.  —  J.  M.  Robertson,  Die  Evangelien-Mythen, 
übsrg.    aus    dem  Engl.,    bespr.   t.  M.  Dibelius.   —   F.  B. 
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.levous,  The  idea  of  ßod  in  early  religione,  bespr.  v.  K. 
W.  Mayer.     . 

17  C.  Soiirilille.  La  Uiirue  et  l'^teiidue  du  vüv.igi*  d' 
Herodote  en  figypto.  bespr.  v.  A.  Hucch.  —  L  Gry,  Lee 
paraboles  d'HenocIi,  berpr  v.  W.  Staerk.  —  W.  Baelier, 
Die  hebräische  uud  arabische  Poesie  der  .Juden  Jemeus, 
bespr.  V.  S.  Landauer.  —  Mitteilungen:  W.  Liidtke,  Neue 
Ausgrabungen  iu  Palästina.  Der  armenische  Irenaeus. 
18.  W.  J.  Hinke,  Selected  Babylonian  Kudurru  inscrip- 
tions,  bespr.  v.  Ranke.  —  J.  Knabenbauer,  Commentarius 
in  Proverbia,  bespr.  v.  M.  Lohr.  —  l .  Aufinaxis,  Ot  inxc 
äoti^ti  iTt  änoxaliifiuis,  bespr.  v.  M  Dibelius.  —  J.  R. 
Harris,  The  ödes  and  psalrus  of  Öolomon,  l)espr.  v, 
Duensing. 

Theologische  Rundschau.  1911: 
XIV  7.  M.  Maurenbrecher,  Von  Jerusalem  nach  Uom,  (u.) 
A.  Harnuck,  Neue  Untersuchuuffen  zur  Apostelgeschichte, 
(u.)  H.  Koch,  Die  Abfansuugszeit  des  lukanischen  Ge- 
schichtswerks, (u.)  A.  Steiuujaun,  Sklavenlos  und  alte 
Kirche,  bespr. 

Zeitschrift  f.  Assyriologie.  1!:)11: 
XXV  1—2.  .S.  Daiches,  Job  XXVI,  12-13  and  tho  Baby- 
louian  story  of  creation.  —  S.  Oehser,  Studien  zur  Kritik 
der  Mischna  (Forts.).  —  B.  Silberberg,  Das  Pflanzenbuch 
des  Abu  Hanifa  Ahmed  ibn  Dä'üd  ad-Dinawari  (Schhiss). 
--  J  Galgöczy,  Sumerisch-grammatische  Miscellen.  — 
Rüzicka,  Die  Wurzel  r'  in  den  semitischen  Sprachen.  — 
J,  Morgenstern,  Biblical  Theophanies.  —  Sprechsaal:  H. 
Zimmern,  Zur  Vervollständigung  von  K  2001.  —  Ders., 
Zu  den  Göttersymbolen  der  Berliner  Sargonstele.  — 
Ders.,  Die  assyrische  Bezeichnung  für  Usurpator.  — 
Ders.,  Ein  Berliner  Duplikat  zur  Ellilhymne  CT  11  f.  — 
S.  Langdou,  Some  Sumerian  contracts.  —  0.  Rescher, 
Einige  nachträgliche  ßemerkuugen  zu  meiner  Rezension 
vnn  Mohammed  ben  Cheneb's  Proverbes  arabes  de 
l'Algi^rie.  —  E.  Weidner,  Assyriologische  Miscellen.  — 
J.  Goldziher,  Zu  XXIV,  S.  383.  —  Bibliographie. 

Zeitschrift  f   d.  Alttestamentl.  Wise.    1911: 

2.  B.  Duhm,  Anmerkungen  zu  den  12  Propheten.  — 
G.  Buchanan  Gray,  Critical  discussione.  Isaiah  2,  6; 
25,1—0;  34,12 — 14.  —  J.  C.  Matthes,  Bemerkungen  zu 
einigen  Stellen  aus  Genesis  und  Numeri.  —  E.  König, 
Die  Bedeutung  des  hebräischen  VO-    —    K.  Budde,  Die 

Erklärung  des  Namens  Kajin  in  Gen.  i.  —  G.  Beer,  Das 
Stehenlassen  der  Ge'ä  Lev.  19,  9.  —  Ders.,  Die  Bitter- 
kräuter beim  Paschafest.  —  Ders.,  Der  Wein  beim  Pascha- 
fest.  —  Ders.,  Zu  Jeremia  4,  31.  —  L.  Köhler,  Das  Sub- 
stantiv '^^  in  der  LXX.  Die  Septuagintavorlage  von 
i.B  15,  'A8. 

3.  H.  Duhm,  Anmerkungen  zu  den  12  Propheten.  UI 
(Schluss).  —  K.  Albrecht,  {^'  in  der  Mischna. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  1911: 
XLIII,  1.  J.  Dahse,  Ein  zweites  Goldland  Salomos.  Vor- 
studien zur  Geschichte  Weetafrikas.  —  S.  Weissenberg, 
Die  syrischen  Jnden  anthropologisch  betrachtet.  —  C. 
Schuchhardt,  Gütteikult  u.  Ahnenkult.  —  F.  Thonner, 
Vom  Kongo  zum  übangi,  bespr.  v.  Staudinger. 
2.  Karutz,  Ueber  Kinderspielzeug.  —  L  Rütimeyer,  Ueber 
einige  altertümliche  afrikanische  Waffen  uud  Geräte  und 
deren  Beziehungen  zur  Prähistorie. 

Zeitschrift  f  d.  Neutestamentl.  Wiseeneoh.  1 91 1 : 
XIl.  2;3.  0.  Holtzmann,  Die  täglichen  Gebetsstunden 
im  Judentum  und  Urchristentum.  —  S.  A.  Fries,  Die 
Oden  Salomos,  Montanistische  Lieder  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert —  A.  Loisy,  La  mention  on  temple  dans  les 
ödes   de  Salomon.   —   F.  C.  Burkitt,  Life,   fwi;,  Haimog. 

Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.  1910  11; 
I  1  C.  Meinhof,  Das  Studium  der  Kolonialsprachen.  — 
M.  Klamroth,  Beiträge  zum  Verständnis  der  religiösen 
Vorstellungen  der  Saramo  im  Bezirk  Daressalam.  —  C. 
Meinhof,  Die  moderne  Sprachforschung  in  Afrika,  bespr. 
V.  A.  Werner. 


2.  E.  Funke.  Einiges  über  Geschichte,  religiöse  Ue- 
bräucho  und  Anschauungen  des  Avatimevolkes  in  Togo. 

—  M.  Klamroth,  Beiträge  zum  Verständnis. der  religiösen 
Vorstellungen  der  Saramo  (Forts.).  —  H.  Bauer,  Die 
Tempora  im  Semitit^chen,  bespr.  v.  C.  Meinhof.  —  C. 
Meinhof,  Die  Sprache  der  Suaheli,  bespr.   v.  A.  Werner. 

3.  C.  Meinhof,  Sudanepracben  und  Uamitenspracheu.  

B.  Z.  Seliguiaun,  Note  en  the  langnage  of  the  Nubas  of 
Southern  Kordofan.  —  K.  Koehl,  Versuch  einer  Gram- 
matik der  Schambala«prnche,  (u.)  A.  C.  Madan,  Living 
Speech  in  Central  and  South  .\frica,  bespr.  v.  C.  Mein- 
hof. —   Kleinere  Mitteilungen. 

4.  K.  Endemann,  Ueber  die  Wiedergabe  von  Fremd- 
wörtern und  -Namen  in  Bantuspracheu.  —  D.  Wester- 
mann, Die  Sprache  der  Haussa,  bespr.  v.  A.  Klingeu- 
heben. 

II,  1.  CG.  Büttner,  Das  Buch  von  Herka),  hrsg.  v.  C. 
Meinhof.  —  E.  Funke,  Die  Familie  im  Spiegel  der  afri- 
kanischen Volksmärchen.  Bork. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f  Volkskunde.  1911: 
XXI  1.  V.  Chauvin,  Les  contes  populaires  dans  le  livre 
des  rois  de  Firdausi.  —  K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike 
Mysterienwesen,  bespr.  v.  E.  Samter. 

3.  ü.  Schrader,  Die  Indogermanen,  bespr.  v.  A.  S.  Migr. 

—  E.  Fehrle,  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum, 
bespr.  V.  F.  Boehm.  —  M.  Merker,  Die  Masai,  bespr. 
V.  S.  Feist.  —  0.  Weinreich,  Der  Trug  des  Nektanebos, 
bespr.  V.  R.  M.  Meyer. 

Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie.  191 1 : 
LIII  3.  W.  Caspari,  Der  Stil  des  Eingangs  der  israeli- 
tischen Novelle.  —  P.  Piebig,  Das  kultische  Opfer  im 
Neuen  Testament.  —  Literarische  Rundschau:  2.  Reli- 
gionsgeschichte.    4.  Altes  Testament. 

4.  R.  Stich,  Der  Zwischenpsalm.  —  W.  Weber,  Heimat 
und  Zeitalter  des  eschatologischen  Buches  der  Weislieit 
Salomonis.  —  H.  Lietzmann,  Ein  neuer  Fund  zur  Chro- 
nologie des  Paulus.  —  Literarische  Rundschau:  2.  Altes 
Testament,  von  W.  Staerk  und  G.  Hölscher.  3.  Neues 
Testament,  von  E'.  Kloatermann  und  H.  Windisch. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.  1911: 
1.  P.  Ehrenreich,  Die  allgemeine  Mythologie  und  ihre 
ethnologischen  Grundlagen,  bespr.  v.  Ed.  Hahn.  —  F. 
Frhr.  v.  Reitzenstein,  Urgeschichte  der  Ehe,  bespr.  v. 
BuBcban.  —  G.  Buschan,  Die  Balkanvölker  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart,  bespr.  v.  Byhan.  —  G.  Hölscher, 
Landes-  und  Volkskunde  Palästinas,  (u.)  R.  Dussaud, 
Les  Arabes  en  Syrie   avant  ITslam,  bespr.  v.  Byhan.  — 

C.  Meinhof,  Grundzüge  einer  vergleichenden  Grammatik 
der  Bantusprachcn,  bespr.  v.  R.  Stube.  —  M.  Hoernes, 
Geschichte  und  Vorgeschichte,  bespr.  v.  Walter. 

Zeitschrift  d.  Deut.  Palästina-Vereins.  1911: 
XXXIV  1.  J.  E.  Dinsmore  u.  Dalmau,  Die  Pflanzen 
Palästinas.  —  R.  Eckardt,  Das  Prätorium  des  Pilatus.  — 
G.  Hölscher,  Bemerkungen  zur  Topographie  Palästinas. 
4.  Gath  und  Aseka.  —  A.  Reuter,  Der  antike  Friedhof 
in  Bet-Räs  —  L.  Bauer,  Das  Palästinische  Arabisch, 
bespr.  V.  H.  H.  Speer.  —  R.  Hartmann,  Der  Felsendom 
in  Jerusalem,  bespr.  v.P. Kahle.  — Universum  de  Beyrouth, 
M^langes  de  la  Faculte  Orientale  1907,  (u.)  Conferences 
de  Saint-fitienne  (ßcole  pratique  d'Etudes  bibliques),  (u.) 
R.  P.  Paul  Dhorme,  La  rehgion  assyro-babylonienue, 
bespr.  v.  R.  Brünnow. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

♦  bereits  weitergegeben. 

"^■Walther  Leonhard:  Hettiter  und  Amazonen.  Dio  grie- 
chische Tradition  über  die  „Chatti"  und  ein  Versuch 
zu  ihrer  historischen  Verwertung.  Leipzig,  B.  Q. 
Teubner,  1911.     X,  262  S.     1  Karte.     M.  8. 

Westasiatische  Studien,  redigiert  von  M.  Hartmann,  G. 
Kampffmeyer    und   F.  Diese.     (Mitt.   d.   Seminars  f. 
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Orient.  Spr.     .lahrguug  .XIV,  Abteilung  U).     Berlin, 

U.  Keimer,  1911.     VVI,  222  S.     M    6 
Hubert   Grimme:    Die   Oden   Salomoa    syriBcli-bebrilisch- 

deutscli.     Kill    kriti8cber    Vorauch.     Heidelberg,    C. 

Winter,  1911.     VI,-149  S.     M.  7.  ' 
*Uope  W.  Hogg:  Suivev  of  recent  Assyriology.     Second 

period  (1908—1909).  Edinburgh,"  0.  Schulze'Ä  Comp., 

1910.  70  S.     1  8h.  6  d.  "  [ 
Paul.'Fiebig:  Jüdische  Wundergeschichten  dea  neutesta- 

meotlicben  Zeitalters  .unter   Herücksichtigung  ihres  ' 
Verhiiltnisses  zum'jNeuen  Testauieut  bearbeitet.    Ein 
Beitrag    zum   Streit    um    die  „Christusmytho".     Tü- 
bingen, J.  C.  B.  Mohr,  1911.     IV.  108  S.     M.  2. 

*Joh.  b.  Aufhousor:  Das'' Drachenwuuder  des  'heiligen 
(iaurg  in  der  griechischen  und  lateinischen  Ueber- 
lieferung.  Leipzig,  B.  G.  Teubuer,  1911.  XU,  254  S. 
7  Taf.     M.  10. 

MTthologisehe  Abhandhingen  I,  2  (S.-A.  aus  Memnon). 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1911.     24  S. 

*Memnon.*;Zeitsdirift  für  die  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
des  Alten  Orients.     V,  2. 

♦Zeitschrift  für  Kolonialsprachen  II,  1. 

*Loghat  el-Arab.     I,  3. 

»Al-Machriq  XIV,  10. 

♦Orientalisches'Arcliiv.     II,  1. 

*Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Liucei.  Classe 
di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Ser.  V». 
Vol.  XX,  fasc.  1«— 4»,  b'—6'. 

♦Bernhard  Duhm:  Anmerkungen  zu  den  zwölf  Propheten. 
Giessen,  A.  Töpelmann,  1911.     116  S.     M.  3. 

'Ausgrabungen  in  Sendechirli,  ausgeführt  und  heraus- 
gegeben im  Auftrage  des  Orient-Comites  zu  Berlin. 
IV.     Berlin,   0.   Keimer,    1911.     144   S.     19   Tafeln. 

Edwin  H.  Tuttle:  Finnic  and  Dravidian.  New  Haven, 
Connecticut,  1911.     12  S.     16°. 

♦Carl  Fries:  Die  griechischen  Götter  und  Heroen  vom 
astral  mj-thologischen  Standpunkt  aus  betiachtet. 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1911.     307  S.     M.  7. 

*Oriens  Christianus.     Neue  Serie  I,  1.     1911. 

Hermann  Möller:  Vergleichendes  iudogermaniach-senii- 
tisches  Wörterbuch.  Göttingen ,  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht,  1911.     XXXVI,  316  S.     M.  12. 

Martin  Salomonski:  Gemüsebau  und  Gewächse  in  Palästina 
zur  Zeit  der  Mischnah.  Berlin,  M.  Poppelauer,  1911. 
71  S.     M.  2,60. 

Tachkemoni:  Literarisch-wissenschaftliches  Jahrbuch  des 
Studenten  -  Vereins  „Tachkemoni"  in  Berlin.  II. 
Berlin.  M.  Poppelauer,  1911.     80  S.     M.  1,60. 

Jobannes  Meinhold:  1.  Mose  14.  Eine  historisch-kritische 
Untersuchung  (Beih.  XXll  2.  Z.  ATW.)  Giessen, 
A.  Töpelmann,  1911.     50  S. 

Robert  Francii  Harper:  Assyrian  and  Babylonian  Leiters 
X,  XI,  Chicago,  Illinois,  üniversity  Press,  1911. 
S.  1061—1180,  1181—1300;  XVI,  XVI,  je  24  Sh. 

Ch.  Heller:  Untersuchungen  über  die  Peschittä  zur  ge- 
samten  hebräischen  Bibel.     Berlin,   M.   Poppelauer, 

1911.  72  S.     M.  2,60. 

Vinzenz  Zapletal:  Das  Buch  Kohelet  kritisch'und  metrisch 

untersucht,  übersetzt  und  erklärt.     Freiburg,  Herder, 

1911.     IV,  236  S.     M.  4,80. 
♦Ludwig   Borchardt,    Die  Pyramiden.     Ihre    Entstehung 

und  Entwickelung.     Berlin,  K.  Curtius,  1911.    20  S. 

M.  0.80. 
♦Analecta  BoUandiana.     1911.     Tom.  XXX,  4. 
♦Procedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology.    1911. 

XXXIII,  6. 
Wilhelm  Möller:  Wider  den  Bann  der  Quellenscheidung. 

Gütersloh,  Bertelsmann.  1911.     229  S.     M.  3. 
♦Friedrich  Schulthess:  ümajja  ihn  Abi  s  Salt.    Die  unter 

seinem  Namen    überlieferten    Gedichtiragmente  ge- 


sammelt und    übersetzt.     (Beiträge   zur  Assyriologie 

VIII.  3.)     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1911.     III,  136  Ö. 

M.  10. 
♦Tewtik  Ahsan  und  E.  A.  Radspieler:  Türkisch-Arabisch - 

Deutsches  Wörterbuch.     Wien,   A.  Hartleben,  1911. 

Vm,  184  S.     M.  2. 
Friedrich  Pfister:  Zur  Geschichte  der  Alexandertradition 

und  des  Aleianderromans  (S.-A.  aus  Wochenschr.  f. 

kl.  Philol.  1911.     No.  42)  13  S. 
Heinrich  Joseph  Vogels:    Die  altsyriscben  Evangelien  in 

ihrem  Verhältnis  zu  Tatians  Diatessaron    (Biblische 

Studien    XII,    5).      Freiburg,    Herder,    1911.      VIll, 

158  Ö.     AI.  5. 
♦CSnonckHurgronje:  Politique  musulmaue  de  la  Hollande, 

Paris,  E.  Leroux,  1911      133  S. 
♦H.  de  Genouillac:  La  trouvaille  de  Dröhem.     fitude  avec 

un  choi.\   de  textes    de  Constantinople  et  Bruielles. 

Paris,  P.  Qeuthner,  1911.     20  S.,  20  Taf. 
*U.  de  Genouillac:    Tablettes  de  Drehern    publikes  avec 

iuventaire  et  tables.  (Musöe  du  Louvre.  Departement 

des  Antiquites  Orientales).    Paris,  P.  Geuthner.  1911. 

VllI,  21  S.,  51  Taf. 
H.    de    Genouillac:    Inventaire    des    tablettes    de    Tello 

conservees  au  Musee  Imperial  Ottoman,      Tome  11. 

Textes    de  l'öpoque    d'Agadö    et   de  l'epoque    d'Ur. 

Deuxifeme  Partie.      (Mission  Fran(;aise   de  Chaldee). 

Paris,  E.  Leroux,  1911.     65  S  ,  7  Taf 


J.  C.  flinriehs'sebe  Bochliaoiiliiiig  in  Leipzig. 


Soeben  ei schienen: 

Borchardt,  Prof.  Di.Ludw:  Der  Porträtkopf 
der  Königin  Teje  im  Besitz  vou  Dr.  James 
Simon  ia  Berlin.  (31  S.  mit  4  Heliogra- 
vüren, 1  Doppellichtdruck  und  42  Abbil- 
dungen im  Text.  37x2li  cm.  M.  16 — ; 
in  Leinwand-Mappe.  M.  19  — 

Für  Mitglieder  der  D.O.-G.  M.  12  —  u.  M.  15  — 

(IS.  Wiss.  VeröffenÜ.  d.  Deutschen  Orient-Gesellschaft.) 

Junod,  Henri  A.:  Sidschi.  Kultur,  Christen- 
tum und  das  Problem  der  schwarzen  Rasse. 
Deutsch  von  Georg  Buttler.  Bevor- 
wortet  von  Prof.  Dr.  C.  von  Orelli.  Mit 
einem  Landschaftsbild  und  einem  Faksimile. 
(IV,  276S.)     gr.  8».     M.  3.50;  geb.  M.  5 — 

Prasek,  Prof.  Justin  V.:  Kyros  der  Grosse. 

Mit  7  Abbildgn.     (32  S.)    gr.  8«.     M.  —  60 
(J)er  Alte  Orient,  XIII.  Jahrg.    Heft  3.) 

Ungnad,  Prof.  Dr.  Arthur:  flramäische 
Papyrus  aus  Elephantine.  Kleine  Aus- 
gabe. Unter  Zugrundelegung  von  Eduard 
Sachaus  Erstausgabe  bearbeitet.  iVIII, 
119  S.)     gr.  8».       M.  3—;  geb.  M.  3.60 

(Hilfsbücher  zur  Kunde   des  Alten  Orients.  4.  Band.) 

Weidner,  Ernst:  Beiträge  zur  babyio- 
nischen Astronomie.  Mit  einer  Sternkarte 
und  3  Abbildungen  im  Text.  (lU,  100  S.) 
gr.  80.  M.  6.50;  kart.  M.  7.25 

(Beiträge  z.  Assyriologie  und  sem.  Sprachio.,   VIII,  4.) 


Mit  zwei  Beilagen  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig  und  einer  Beilage 
von  A.  Marcus  ii  E.  Webers  Verlag,  Bonn. 


Teri*(  u.  Gxpedlttoo:  J.  0.  Hinrichs'Khe  Buehhandlmig,  Leiprig,  Blmnengisse  2.     —    Druck  von  Mu  Schmtrsow,  Kirebhmin  N.-L. 
Verantwortlicher  Beniuceber:  F.  E.  Pelser,  Königiberg  I.  Fr,  Oolli-Allee  11. 
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